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Nr. 1. XIIV. Jahrgang. Januar, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IVa — 2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Anatomie der Speicheldrüsen. Function der Prostata. Parasiten in der Hant 
und Darmwand des Pferdes. Enteritis durch Stecknadeln. Malignes Oedem. Sep- 
tikämie des Geflügels. Lungenseuche-Impfung. Harnwinde. Oesophagotomie. Das 
Lahmen der Pferde. Condurango bei Krebs. Naphtol bei Räude. Mittel beim But¬ 
tern. Saurer schwefligsaurer Kalk bei der Butterbereitung und der Schlempemauke. 
Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zur Histologie der Speicheldrüsen. Von Kunze, 
Assistent in Dresden. Zn den grösseren Speicheldrüsen unse¬ 
rer Hanssäugethiera zählt man die Parotis, Submaxillaris, Sub- 
lingualis und Buccales. 

Deber den histologischen Bau dieser Drüsen beim Pferd 
hat Ellenberger bereits berichtet. Die nachstehende Mit¬ 
theilung beschränkt sich deshalb auf Rind, Schaf, Schwein 
und Hund. 

Der von Heidenhain getroffenen Classifieirung der 
Drüsen gemäss theilt man dieselben in zwei Gruppen, und 
zwar in die Gruppe der serösen oder Eiweissdrüsen und in 
die der Schleimdrüsen. 


Bei allen unseren Hansthieren erweist sich die Parotis 
als eine reine Eiweissdrüse, während die Sublingualis und Or- 
bitalis echte, reichlich mit Halbmonden ausgestattete Schleim¬ 
drüsen darstellen. Die Submaxillaris und Buccales bilden eiöfc 
Zwischenstufe zwischen diesen beiden Arten, nähern sich abdr 
mehr der letzteren. o* 


Die Drüsen jeder dieser drei Gruppen stimmen bei' f dÖh 
verschiedenen Haussäugethieren fast ganz überein. 

Die Parotis des Rindes besitzt Drüsenhohlränme Jvöjn 
rundlicher oder ovaler Gestalt, deren Membrana propn^^e 
beim Pferd beschaffen ist, und an welche sich lange, öWsMd- 
chenförmige Zellen anlagern. *; 

Die Drüsenzellen sind polyedrisch, her. niedrig 
oder kubisch, ihre Grenzen ziemlich deutlich sicht^^iB^i 
Anwendung verschiedener Färbungsmethoden und ^i^ju^ahg 
Ton Osmiumsäure erscheint der ganze Zellleib sclj^cE 
bei gewöhnlicher Beleuchtung körnig; die Körnchen sinxl 
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selbst bei Anwendung der Oelimmersion und des Abbe’schen 
Apparates noch sichtbar; ausserdem sieht man, dass sich in 
den Zellen ein Fädchennetz befindet, welches aber sehr viel 
dichter ist, als in den Schleimzellen und keine schleimige 
Masse enthält. In den Maschen des Fädchennetzes befindet 
sich eine leicht gekörnte Masse. Randzellencomplexe, resp. 
Halbmonde fehlen. Die Kerne sind meist kugelig, nicht so 
randständig gelegen wie in den Schleimdrüsen. Die Zahl der 
Kernkörperchen wechselt ungemein, doch treten sie viel schär¬ 
fer hervor, als in den Gangzellen. Eigentliche Kernfiguren 
waren nur selten zu sehen. Das Zwischengewebe bietet wei¬ 
ter keine Besonderheiten, als dass Muskelzellen in dasselbe 
eingelagert sind. Es erscheint im Ganzen sehr zellreich und 
enthält elastische Fasern, Gefässe und Nerven. 

Beim Schaf sind die Zellgrenzen undeutlicher und das 
im Zellleibe befindliche Fädchennetz weniger hervortretend. 

Beim Schwein nehmen die Zellen vielfach eine mehr 
cylindrische Form an, ihre Grenzen sind sehr deutlich sichtbar 
und die Kerne sehr gross, meist rundlich, randständig gelegen. 

Die Parotis des Hundes macht den Totaleindruck einer 
reinen Eiweissdrüse. Es sind jedoch einzelne Drüsenzellen 
zwischen den gewöhnlichen Zellen eingesprengt, die den 
Schleimzellen gleichen. Ausserdem kommen vereinzelt auch 
längliche Hohlräume vor, die mit den vollständig hell erschei¬ 
nenden Zellen, deren Kerne ganz am Rande stehen, ausge¬ 
stattet sind. 

Submaxillaris. Die Drüsenhohlräume sind meist rund 
und nur vereinzelt kommen längliche Schläuche vor. Die 
Membrana propria ist sehr zart und aussen mit länglich spin¬ 
delförmigen Kernen versehen. Muskelelemente sind im Zwi¬ 
schengewebe nur spärlich vertreten; ausserdem bemerkt man, 
dass in der Membrana propria vereinzelt vieleckige oder viel- 
strahlige, von den Farbstoffen gefärbte Zellen, die dem Zwi¬ 
schengewebe anzugehören scheinen und sowohl als Stütz- wie 
als Nervenzellen aufgefasst werden können, vorhanden sind. 
Das bindegewebige Zwischengewebe ist sehr zellreich, enthält 
sowohl platte als stark protoplasmatische fixe Bindegewebs¬ 
zellen und viel Leukocyten. Nach innen von der Membrana 
propria findet man fast in jedem Hohlraum einen oder meh¬ 
rere halbmondförmig oder sichelförmig gestaltete, mehrere 
Kerne enthaltende, bei Anwendung von Farbstoffen gefärbte 
Figuren, die sogenannten Gianuzzi’schen Halbmonde, die 
sich als Complexe von kleinen Randzellen markiren. Die ei¬ 
gentlichen Drüsenzellen bleiben ungefärbt. Der Gestalt nach 
erscheinen die Zellen wie aufgetriebene gequollene Würfel oder 
Cylinder, so dass sie sich demgemäss der Kugelgestalt nähern. 
Dazwischen kommen jedoch auch einfach kubische und stark 
gekörnte Zellen vor. Zwischen den die Schleimzellen führen- 
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den Acini finden sich noch solche, welche mit Zellen -ausge- 
stattet sind, die ganz und gar den Parotiszellen gleichen. 

In dem blassen durchsichtigen Zellleibe bemerkt man ein 
feines Netz, welches ans dünnen zarten Fädchen gebildet wird. 

In die Submaxillaris der Wiederkäuer, besonders des 
Rindes, sind häufig Knoten und Stränge von Lymphdrüsen, 
resp. Lymphfollikeln eingestreut. 

Beim Sjchwein sind die Drüsenhohlräume fast durch¬ 
gängig rund, das bindegewebige Zwischengewebe an einigen 
Stellen so zellreich, dass es cytogener Natur zu sein scheint. 

In der Submaxillaris bemerkt man bei allen Thieren, na¬ 
mentlich in der Nähe des Bauptausführungsganges und seiner 
grossen Aeste Stellen, in denen die Drüsen tubulös erscheinen. 
In den länglichen Hohlräumen sind keine Halbmonde bemerk¬ 
bar ; dagegen erscheint die ganze Peripherie der Tubuli dunk¬ 
ler, trüber und bei Färbung stärker tingirt, als der Inneraum. 
Jede Zelle lässt eine äussere körnige trübe und eine innere 
hyaline helle Zone erkennen. In der ersteren liegt der Kern. 

(Schluss folgt.) 


Die Function der Prostata. Von Dr. Still ing, As¬ 
sistent in Strassburg. Dass die Prostata zum Genitalapparat 
gehöre, dass ihr Secret einen wesentlichen Bestandtheil der 
Samenflüssigkeit bilde, ist stets behauptet, selten bezweifelt 
und niemals unwiderleglich bewiesen worden. 

In einer verdienstvollen Arbeit zeigte P. Langerhans 
die Unterschiede zwischen den Drüsenzellen der Kinder und 
der Erwachsenen, die mächtigere Entwicklung ihres Protoplas¬ 
mas zur Zeit der Geschlechtsreife, und Fürbringer erkannte 
in dem prostatischen Safte die vornehmste Quelle für die von 
Boettcher zuerst in dem Samen aufgefundenen, sonst nach 
Oha reo t genannten Krystalle; sie sind von Schreiner aus 
dem Hoden dargestellt und von Fürbringer selbst, wenn 
auch selten und in spärlicher Zahl, in dem Inhalt der Samen¬ 
blasen gefunden worden. 

Ich habe versucht, der Frage vom anatomischen Stand¬ 
punkte näher zu treten, indem ich den feineren Bau der 
Prostata des Kaninchens vor und nach der Begattung analy- 
sirte. Gelehnt an die berühmten Experimente R. Heiden¬ 
hain, durch welche das Auftreten bestimmter morphologischer 
Veränderungen während der Thätigkeit für eine Reihe von 
Drüsen unumstösslich dargethan worden ist, glaubte ich aus 
den Modificationen, welche die histologische Zusammensetzung 
der Prostata nach der Paarung regelmässig erkennen lässt, 
auf ihre Function während dieses Actes schliessen zu dürfen. 

Das erwachsene männliche Kaninchen ist durch einen 
grossen Uterus masculinus ausgezeichnet, welcher ein zwischen 
Harnblase und Mastdarm gelegenes unpaares, von vorn nach 
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hinten plattgedrücktes, hohles* Organ darstellt, dessen oberer 
Theil in zwei kurze stumpfe Spitzen ausläuft. Er wird von 
einer mit kleinen Dräschen besetzten Schleimhaut ausgekleidet. 
Seine Wandung ist von geringer Dicke; sie ist mnsculös. Den 
Inhalt der Blase bildet eine weissliche, aus feinen Körnchen 
bestehende Flüssigkeit oder eine zähe, glasige, hyaline Sub¬ 
stanz, in der stets einzelne Samenfäden gefunden werden. 
Einmal beobachtete ich in dem durchsichtigen Material zahl¬ 
lose kleine, aus feinen Spiessen bestehende Kalkdrüsen. 

An der hinteren Wand des männlichen Uterus steigt eine 
DrSsenmasse empor, die in drei Abtheilungen zerlegt werden 
kann. Die untere, mittlere wird allgemein für die Prostata 
angesehen; sie ist dünn, glatt, gelblich, auf dem Schnitt deut¬ 
lich körnig. Die oberen stellen ein paariges weissröthliches 
Organ vor, das zwar auf dem Durchschnitt glatt erscheint, 
aber doch eine drüsige Zeichnung deutlich erkennen lässt. Es 
besteht, wie E. H. Weber gezeigt hat, aus einem dünnhäu¬ 
tigen Gange, der sich in eine Anzahl geschlängelter, hin und 
hergebogener Aeste theilt, welche mit geschlossenen Enden 
aulhören. 

Im gefüllten Zustande bedingt dieser Gang mit den un¬ 
mittelbar an ihn heran tretenden Verzweigungen jene zierlichen 
Falten auf der hinteren Wand des Uterus masculinus, die W. 
Eranse als Arbor vesiculae prostaticae beschreibt. 

In den Drüsenkanälen findet sich eine milchige, schwach 
alkalische Flüssigkeit, in welcher grössere und kleinere hyaline 
Kugeln und Tröpfchen suspendirt sind, die auf Zusatz von 
Essigsäure oder verdünnten Mineralsäuren erblassen. Neben 
ihnen bemerkt man öfters mehr oder weniger reichliche Sa¬ 
menfäden. 

Dieser Umstand wie der Bau der Organe überhaupt be¬ 
rechtigt uns, sie mit E. H. Weher als Analoga der Samen¬ 
blasen zu betrachten. Ihre Ausführungsgänge öffnen sich am 
Golliculus seminalis; die Ausführungsgänge der Prostata mün¬ 
den von ihnen gesondert und etwas tiefer. 

Zwischen Vas deferens und Vesicula seminalis findet sich 
jederseits noch ein kleines drüsiges Bläschen, das ebenfalls von 
E. H. Web er entdeckt, aber für inconstant gehalten worden 
ist. Ich habe es bei grösseren Thieren nie vermisst. Es 
gleicht in seinem Bau so sehr den Cowper’schen Drüsen, dass 
ich vorschlage, es im Gegensatz zu der tiefer unten gelegenen 
bekannten als Glandula Gowperi superior zu bezeichnen. 

Das secernirende Parenchym der Prostata ist in ein an 
contractilen Zellen reiches Fasergewebe eingebettet. Auf man- 
nichfache Weise verflechten sich die Bündel der organischen 
Muskeln und hüllen vornehmlich in kreisförmiger Anordnung 
die einzelnen Drüsengänge ein. 
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Während nun die mit unbewaffnetem Auge wahrnehmba¬ 
ren Veränderungen der Geschlechtsorgane nach der Copulation 
nicht besonders auffallen —.Vesicula prostatica und Samen¬ 
blasen sind leer, die Drüsen erscheinen schlaff und durchfeuch¬ 
tet — ist die Umstimmung, welche der feinere Bau dieser 
Theile erleidet, grossartiger und leicht zu erkennen. Jetzt 
sind die Drüsenzellen der Prostata kleiner, breiter und heller. 
Sie sind scharf begrenzt, einige stellen offene Becher dar. 
Alle Kerne sind gross, rund, hell und mit deutlichen Kern¬ 
körperchen versehen; viele sind etwas mehr gegen die Mitte 
der Zelle hingerückt. Sie färben sich lebhafter als die rund¬ 
lichen oder ovalen Formen in der ruhenden Drüse. 

Man überzeugt sich leicht von der Abnahme des eigent¬ 
lichen Protoplasmas, von der Vermehrung des Paraplasmas, 
der Interfilarmasse. In einzelnen Kanälen nehmen die Zellen 
in Osmiumsäure nicht mehr die alte dunkle Farbe an, sie sind 
fast homogen, oder matt und fein granulirt. Eine dunkelkör¬ 
nige Substanz lagert in dem Lumen des Ganges. 

Ich will gleich hier einige Worte über den Bau und Ver¬ 
änderungen der Samenblasen anschliessen, da sie nach Ley dig 
als zweites Prostatapaar zu betrachten sind. 

Die weiten Gänge der Vesicula seminalis sind ähnlich 
zusammengesetzt wie die der Prostata: auf die ringförmige 
Muskelschicht folgt ein zellenarmes Fasergewebe; ihm schliesst 
sich eine äusserst zarte, in regelmässigen Abständen mit 
schmalen spindelförmigen Kernen versehene Membran an, wel¬ 
cher die 8ecernirenden Zellen unmittelbar aufsitzen. In das 
Lumen der Kanäle springen Fältchen, Zotten und Papillen 
vor, seltener wird ein Gang durch feine Septen in mehrere 
Unterabtheilungen geschieden. Die faserige Grundsubstanz 
setzt sich in diese Gebilde fort; sämmtliche werden von der 
Membrana propria bekleidet. Hie und da erkennt man in 
ihnen capillare Gefässschlingen. 

Das Epithel zeigt in^ den verschiedenen Drüsenabschnitten 
die grössten Differenzen. Gewöhnlich findet sich eine ein¬ 
fache Lage schmächtiger Cylinderzellen mit länglichem Kern, 
der sich lebhaft färbt. Das spärliche Protoplasma ist in fri¬ 
schem Zustand und ohne Zusatz hell, völlig homogen, matt¬ 
glänzend. 

Die ganze Dicke der Zelle wird von dem Kern eingenom¬ 
men, der entweder in der Mitte oder in der Nähe des fest¬ 
haftenden Eudes gelegen ist. Die Zellen sind so schmal, die 
Kerne stehen so dicht, dass man an manchen Stellen nichts 
als diese zu erkennen glaubt. 

Theile des Protoplasmas lösen sich als hyaline Kugeln ab 
und gesellen sich zu dem in den Alveolen lagernden Secrete. 
Vielfach sieht man solche Tropfen noch durch feine Fäden 
mit den Zellen Zusammenhängen. 
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In einzelnen leeren Abschnitten des Kanalsystems ge¬ 
währen die Epithelien einen von dem eben beschriebenen 
durchaus verschiedenen Anblick. Hier sind sie reicher an 
Protoplasma, die Kerne sind heller und liegen stets in der 
Mitte oder in der Nähe des peripherischen Endes. 

Nach der Begattung ist das Aussehen der Druse ein 
gleichmässiges. Jene dunkeln, mit hyalinen Secretmassen er¬ 
füllten, von kleinen dichtgedrängten Elementen ausgekleideten 
Bezirke fehlen gänzlich. Zotten und Papillen, welche in das 
Lumen der Gänge hineinragen, sind auffallend verbreitert. 
Jetzt erkennt man in der Axe einer jeden deutliche Gefäss- 
schlingen, Fasern und Zellen“des bindegewebigen Grundstocks 
werden durch eine klare, transparente Substanz weit auseinan¬ 
der gedrängt« Die Drüsenzellen selbst sind ausserordentlich 
vergrössert. Sie haben eine cylindrische oder bimförmige Ge¬ 
stalt mit abgerundeten Füssen; der schmale ist der Membrana 
propria, der breite ist der Lichtung des Kanals zugewandt. 

- Ihre Kerne sind gross, sämmtlich rund, hell und mit sehr 
deutlichen Kernkörperchen ausgestattet. Sie liegen in dem 
innersten Theil der Zelle fast in den Hohlraum der Alveole 
vorspringend. Das Protoplasma ist homogen wie in der nicht 
gereizten Drüse. 

Die eigentliche Secretion des Organs fällt also in eine 
andere Zeit als die Absonderung der Prostata. Die Zellen der 
letzteren geben die während der Buhe angehäuften Stoffe erst 
bei der Begattung ab, der Saft der Vesiculae seminales dage¬ 
gen wird schon früher, in der Pause zwischen zwei Brunst¬ 
perioden gebildet, er wird bei dem Coitus nur entleert. Fällt 
nachher der Druck der angestauten Inhaltsmassen auf die Epi¬ 
thelien der Kanäle weg, so vergrössern sie sich, indem sie neues 
Material aus dem Blute aufnehmen. 

Die eigentliche Bestimmung der Drüsen, die wahre Be¬ 
deutung ihres, dem Hodensecret beigemengten Saftes bleibt 
noch zu erforschen. 

(Yirebow’s Archiv 98. Bd., 1. Heft.) 

Parasiten In der Haut und Darinwand des Pferdes. 

Der von Bouley Dermatitis granulosa genannte Knötchen¬ 
ausschlag des Pferdes, welcher in dem Auftreten zahlreicher 
Knötchen von käsiger, leicht herausschälbarer Beschaffenheit 
in der ganzen Dicke der Haut besteht, ist ein rein parasi¬ 
tärer. In Schnitten durch die gehärtete Haut finden sich 
innerhalb der sphärischen oder ellipsoidischen, gelblichkäsigen, 
abgekapselten Massen Durchschnitte und Fragmente eines spi¬ 
ralig aufgerollten Nematoden, der nicht ganz constant hier 
und da nur eine centrale Höhlung hinterlassen und in anderen 
Fällen auch abgestorben und zerfallen sei kann. 
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Die Beschaffenheit des Parasiten wird von Laulanie 
nur mit folgenden Worten angedentet: Im Gentrnm der Knöt¬ 
chen findet man den Durchschnitt eines oder mehrerer Frag¬ 
mente eines Nematoiden, dessen Integument die charakteris¬ 
tische Querstreifung zeigt. Die verschiedenen Formen, in wel¬ 
chen man den Parasiten erblickt, beweisen, dass er unregel¬ 
mässig spiralig aufgerollt ist. Der Grad der Secundärverän- 
derungen in der Haut scheint von der Jahreszeit abhängig; 
eine im Winter entnommene Bautpartie zeigte an den betref¬ 
fenden Stellen starke Verdickung und Sklerosirung neben Ob¬ 
literation und fibröser Entartung der Arterien; im Sommer 
dagegen waren die Veränderungen mehr subacuten Charakters, 
zeitige Infiltration des subcutanen und cutanen Gewebes war 
hier vorherrschend. Die käsige Veränderung der Krankheits¬ 
produkte lässt L. auf eine sehr lange Dauer schliessen, L. 
glaubt, dass der Parasit Jahre hindurch in den Knötchen per- 
sistirt. L. vermuthet ferner, dass derselbe im Blute seinen 
Larvenzustand durchmache und von hier aus die Prädilections- 
stelle (Haut) erreiche; er ist im Winter für die Haut bedeu¬ 
tungslos, erst im Eintritt der wärmeren Jahreszeit 9 und der 
damit in Hand gehenden physiologischen Fluxion gegen die¬ 
selbe wirkt er als Entzündungs- und besonders auch Juckreiz. 
Erst mit dem Tode des Nematoden erreicht die Krankheit ihr 
Ende, bis dahin zeigt sie einen mehr oder weniger intensiven 
Charakter je nach der augenblicklichen Höhe der Temperatur. 

Prof. Flesch in Bern hat in der Darm wand eines Ana¬ 
tomiepferdes zahlreiche Exemplare eines bisher noch nicht ge¬ 
kannten und beschriebenen Parasiten vorgefunden, der auch von 
Leuckart als solcher anerkannt und vom Entdecker als 
Globidium Leuckarti bezeichnet worden ist. Der Sitz 
desselben soll die bindegewebige Grundlage der Darmzotten 
(des sogenannten Basiscylinders derselben) sein; entzündliche 
Neubildungen sollen sein Auftreten begleiten, aber weder re¬ 
gelmässig, noch von grosser Intensität vorhanden sein. 

Es wurden verschiedene Formen gefunden, a) Am häu¬ 
figsten scharf contourirte, ellipsoide, zuweilen auch kreisrunde 
Kapseln, deren Höhlung zahlreiche, ,stark glänzende Kugeln 
ausfüllen, zumeist auch einen durch eine Kapselschicht ge¬ 
trennten, nach seiner Lage dem Dotterrest in Tänieneiern ver¬ 
gleichbaren Nebenkörper enthalten. — b) Gleich grosse Ge¬ 
bilde, in welchen die glänzenden Körper ausschliesslich rand- 
ständig stehen. — c) Seltenere Formen, bei welchen man im 
Innenraum der Kapsel eine birnenförmige, »gastrulaartige« 
Hülse mit einer mikropylenartigen Oeffnung bemerkt. — d) 
In weiteren Entwicklungsstufen der mittlerweile zu bedeuten¬ 
der Grösse (146 :157 ju) herangewachsenen Gebilde fehlen die 
glänzenden Kugeln in der Kapsel, die inzwischen unregelmäs¬ 
sige Formen angeuommen hat; ihr Inhalt bildet eine körnige, 
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farblose Substanz, in welcher sich wiederum kleine, runde, 
weniger granulirte oder homogene Felder abheben. Letztere 
nehmen nach und nach an Grosse und Zahl zu und bilden 
helle, vacuolenartige Felder, während das dazwischenliegende 
Protoplasma grobkörniger wird. Schliesslich können die va- 
cuolenartigen Felder zu einer einzigen grossen, buchtigen Höhle 
zusammenfiiessen. 

Auf welchem Weg die Invasion dieses Parasiten erfolgt, 
hat F. ebensowenig ermitteln können, wie die Stellung des¬ 
selben im zoologischen System. Wahrscheinlich gehört er zu 
den Sporozooen. 

(Zeitsehr. f. Thiermed. 10. Bd. 5.-6. Heft.) 

Enteritis einer Kuh fand Anacker durch swei grosse, 
verschluckte Stecknadeln verursacht. Nach dem Tode fanden 
sich die Stecknadeln im Rectum vor, in dessen Schleimhaut 
sie sich eingebohrt hatten. Der gesammte Darmkanal war 
stellenweise hochgradig entzündet, intensiv geröthet und injicirt, 
die Schleimhaut an vielen Stellen auch mit hämorrhagischen 
Punkten besetzt, die offenbar aus Verletzungen hervorgegangen 
waren, welche die Nadeln bei ihrem Durchgänge durch den 
Darmkanal der Schleimhaut zugefügt hatten. 


Pathologie, Chirurgie. 

Malignes Oedetn der Kaninchen und Säptikamie des 
Hausgeflügels. Von Dr. Petri. Beide Krankheiten ge¬ 
hören zu den septikämischen Affectionen im weiteren Sinne. 
Die eine ist das von Koch so benannte maligne Oedem, 
wie bekannt, wegen der Prävalenz dieses Symptoms von den 
Septikämien im engeren Sinne getrennt. Eine eigentliche 
Septikämie fand ich in der zweiten Affection. Sie wird 
hervorgerufen durch einen äusserst charakteristischen, kleinen 
Mikroparasiten. Länge und Breite desselben verhalten sich 
ungefähr wie 3:2. Er ist an den Enden abgerundet und 
nimmt Anilinfarben in der Weise auf, dass das mittlere Drittel 
in Gestalt eines Querbandes beinahe ungefärbt bleibt, während 
die beiden Enden intensiv colorirt sind. Die mittlere Zone 
ist nach den beiden Polen zu meist leicht biconcav begrenzt, 
so dass das kurze Stäbchen oft einem Diplokokkus ähnlich ist. 

Das maligne Oed em wurde von Se mmer, Pasteur, 
Ravitsch, Lewis etc., sowie in reiner Form von Koch, 
G a f f k y u. Löffler bei Kaninchen, Meerschweinchen und Mäu¬ 
sen experimentell erzeugt. Ein spontanes Auftreten dieser Krank¬ 
heit bei Kaninchen beobachtete ich in folgender Weise: In 
einem lange nicht ausgemisteten Stalle wurden wiederholt 
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irisch puerperale, sowie hoch trächtige Weibchen todt vorgefun¬ 
den. Die Section ergab als fast einzige pathologische Er¬ 
scheinung starke Röthung und serös-ödematöse Durchtränkung 
der Uterusadnexa, sowie geringe peritonitische und pleuritische 
Ergüsse und kleine Hämorrhagieen. In den pathologischen 
Flüssigkeiten, sowie auf dem Ueberzug der Bauch- und Brust¬ 
organe fanden sich zahllose Mikroben von Beschaffenheit und 
Form, wie sie 1. c. für das maligne Oedem beschrieben und 
abgebildet sind. Im Blute der gefallenen Thiere nur verein¬ 
zelte derselben Organismen. — Von deu bei diesen Thieren 
gefundenen Bakterien ausgehend, habe ich nun durch beinahe 
30 Generationen hindurch bei Kaninchen, Meerschweinchen, 
Hausmäusen, Feldmäusen und Ratten durch Weiter Übertragung 
eine Krankheit verfolgt, welche mit dem von Koch, Gaffky 
und Löffler beschriebenen Oedem übereinzustimmen scheint. 
Ferner habe ich, wie die letzgenannten Autoren, sowohl durch 
Gartenerde, als auch durch Cadaverflüssigkeiten bei Kaninchen 
und Merrschweinchen malignes Oedem erzeugt und in beiden 
Fälleu viele Generationen beobachtet. Der Vergleich ergab 
Identität aller drei Erkrankungsreihen. Meine ziemlich aus¬ 
gedehnten Versuche führen zwar im Wesentlichen zur Be¬ 
stätigung der 1. c. deponirten Angaben, jedoch bin ich im 
Stande, dieselben ‘nach einigen Seiten hin zu erweitern und 
dann finden sich noch einzelne Differenzen. 

Zunächst ist es mir gelungen, den Mikroorganismus des 
malignen Oedem in Reinkulturen zu züchten. Ein Minimum 
der mikrobenhaltigen pathologischen Flüssigkeit mit Gelatine 
zusammen ausgegossen, gab an der Oberfläche der erstarrten 
Schicht kleine, graue durchscheinende Kreise von demselben 
Glanz, wie die Gelatine. Die Kreise vergrössern sich nur sehr 
wenig und bleiben schon nach 2—3 Wochen anscheinend un¬ 
verändert. 

Die Gultur lässt sich als grauweisser, dicklicher Rahm 
leicht von der Gelatine abstreichen, welche anscheinend intact 
darunter liegt. Die Mehrzahl der Individuen solcher Gultur 
besteht aus Kurzstäbchen, welche ungefähr dreimal so lang, 
als breit sind. Jedoch finden sich in jeder Colonie ziemlich 
viele längere Stäbchen, sowie einzelne Fadenformen und auch 
ganz kurze, fast runde oder ovale Gebilde, die man den Kok¬ 
ken zuzählen dürfte. An den längeren Stäbchen erkennt man 
häufig eine leicht gekörnte Structur. In freier Flüssigkeit 
zeigen alle eine leicht oscillirende Bewegung. 

Alte und frische Culturen, in Wasser suspendirt oder ge¬ 
schmolzen, erzeugen, in das subcutane Gewebe vorgenannter 
Thiere gebracht fast, ausnahmslos das Oedem. Subcutane 
Injection ist fast immer, subcutane Impfung oft, einfache 
Impfung nie mit Erfolg gekrönt. Der Tod tritt zuweilen 
schon in 5 — 6 Stunden, meist nach 16—24, selten nach 2 
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oder 3 Tagen ein. — Bei Kaninchen habe ich prämortal 
wiederholt äusserst heftige Krämpfe beobachtet. Temperatur 
zuerst fieberhaft erhöht bis über 42°, zuletzt sehr ge¬ 
sunken bis unter 34°. — Beim Befund verdient Folgendes 
Beachtung: Ein gut ausgebildetes, oft ganz colossales und weit 
ausgedehntes Oedem findet sich, in den meisten Fällen bei 
Kaninchen und Meerschweinchen, aber auch bei Feldmäusen, 
Hausmäusen und Batten ist es sehr häufig. Bei allen diesen 
Thieren kommen nun Fälle vor, wo das Oedem minimal ist, 
ja ganz fehlt, so dass selbst Topfpräparate, vom subcutanen 
Gewebe an der Injections- resp. Impfstelle entnommen, keine 
Mikroben aufweisen. Im Blute und in den Organen sind die¬ 
selben stets vorhanden. Bei kleineren Thieren, sowie in den 
Fällen ohne ausgesprochenes Oedem scheinen sie dort zahl¬ 
reicher vertreten zu sein. Auch bei den grössten Thieren 
fehlen sie dort nie ganz. Man findet sie bei Kaninchen und 
Meerschweinchen beispielsweise auch in der Thymus, den 
Nebennieren, den Hirnsinus und in dem Arachnoidealplexus. 
In den Ergüssen, sowie auf dem Ueberzuge der Organe sind 
die Oedemmikroben in zahlloser Menge vorhanden. In Topf¬ 
präparaten von der Leberoberfläche findet man die Mikropara¬ 
siten oft zu enorm langen Fäden ausgewachsen, während in 
den freien Flüssigkeiten, wie im Oedem das Kurzstäbchen vor¬ 
herrscht. In den Organen, Milz|, Nieren und Nebennieren, 
sind mehr Langstäbchen. Im Perikardialliquor fehlen die 
Mikroben meist gänzlich, selbst wenn Pleuraraum und Herz¬ 
blut davon voll sind. Häufig sind kleine Hämorrhagieen, sub- 
cutan, intramusculär (besonders am Zwerchfell, den Intercostalen, 
der Bauchmusculatur), interacinös (Milchdrüsen, Thymus) und 
subserös (Peritoneum, Pleura, seltener Epikard). Zuweilen 
finden sich diese in exquisiter Form in den flächenhaft ausge¬ 
breiteten Darmdrüsen. Sehr zierlich sieht manchmal, von 
zahllosen punktförmigen Blutergüssen übersäet, der Processus 
vermiformis aus oder die Drüsenplatten am Ein- und Aus¬ 
gange des Coecum. Die Milz ist meist prall, geschwollen, 
dnnkelgefärbt lind ihre Pulpa leicht zerreiblich; jedoch kom¬ 
men Fälle vor, wo sie klein, runzelig, blass und von normaler 
Consistenz ist. Bacillen enthält sie in beiden Fällen meist 
ziemlich reichlich. Einzelne Individuen der in den Versuch 
gezogenen erwähnten Thierspecies scheinen für das Oedem 
weniger empfänglich zu sein. Absolute Immunität oder Schutz 
durch überstandene Affection konnte ich nicht constatiren. 

(Schluss folgt.) 

Stecken Lungenseuche - Impflinge an? Bossignol 
berichtet über die in Pouilly- le - Fort angestellten Versuche: 

Die Schwanz-Impfungen, selbst wenn sie sich mit Folge¬ 
leiden compliciren und zum Verluste des Schwanzes führen. 
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involviren keine Gefahr der Ansteckung für gesunde Rinder, 
auch wenn man sie vier Monate hindurch mit Impflingen 
zusammenstellt« Ebenso wenig wurden Rinder und Kälber, 
welche während der Dauer der Versuche geboren wurden, von 
den Wärtern inficirt, die auch die Geimpften verpflegten« Die 
Versuche bestätigten ferner die Versuchsresultate Bouley’s 
und Pasteur's, da die Schwanzimpfung eine vollständige, 
absolute Immunität zu Stande bringt; selbst Nachimpfungen 
an andern, grössere Nachtheile nach [sich ziehenden Körper¬ 
stellen blieben fruchtlos. 

Zu den Impfungen kann die Pravaz’sche Spritze vorteil¬ 
haft benutzt werden. Die Immunität geht von der Mutter 
auf den Fötus über. Dieses Factum wurde auch von den 
Versuchen Pasteur's in Vincennes klar gelegt. 

(L’lcho vdle'r. Ufo. 9, 1884.) 

Die toxikämische Rfickenmarkslähmung (Harn- 
winde). Originalartikel von Jüngers, Cantonalthierarzt in 
Bischweiler. Die Krankheit tritt nur bei mastigen, vollblüti¬ 
gen Pferden, welche mehrere Tage, bei reichlicher Fütterung 
nicht aus dem Stalle kommen, dann zur Arbeit verwendet 
werden und nur bei kalter Witterung auf. 

Die Pferde, welche davon betroffen werden, zeigen sich 
bei der Arbeit äusserst munter und muthwillig, springen und 
schlagen hinten aus, nach kurzer Zeit jedoch, befällt dieselben 
ein Zittern, sie fangen an einem der Hinterfüsse etwas zu 
lahmen an, schwitzen furchtbar, zeigen einen feurigen ängst¬ 
lichen Blick und athmen sehr beschleunigt und angestrengt; 
das Lahmgehen nimmt dermassen zu, dass das Thier zusam¬ 
menknickt, umfällt und nicht mehr im Stande ist, sich zu er¬ 
heben. Die Muskeln der Schenkel, (hauptsächlich die des 
zuerst betroffenen Hinterfusses) der Kruppe, des Rückens und 
sogar häufig die der Vorderhand und des Halses zeigen sich 
beständig mehr oder weniger hart, dick geschwollen; der Puls 
ist jedoch selten über 80 Schläge und die innere Temperatur 
fand ich nie über 40• C., die Harnblase fühlt sich gewöhn¬ 
lich überfüllt an; bringt man die Thiere zum Harnen, so er¬ 
scheint der Harn als dunkele, braunrothe Flüssigkeit, der Ab¬ 
gang des Kothes ist ebenfalls verzögert. 

Ich habe seit mehreren Jahren, jedes Jahr wenigstens 
10—20 Patienten zu behandeln Gelegenheit gehabt und glaube, 
die Ursachen dieser gefürchteten Krankheit mehr oder weniger 
richtig beurtheilt zu haben. 

Vor allen Dingen gebe ich den zu warmen Pferdeställen 
die grösste Schuld, denn, kam ich bei diesen Gelegenheiten in 
solche Ställe, so trat mir aus den so zu sagen hermetisch ge¬ 
schlossenen Ställen ein solch riechender, warmer, qualmiger 
Dunst entgegen, der mir sofort das Athmen erschwerte. Da- 
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mit sie ja nicht kalt bekommen, werden diese Pferde im Win¬ 
ter sehr häufig mit Kühen, wie Häringe in der Tonne, in 
einem Stalle zusammengestellt, dann gewissenhaft gesorgt, dass 
auch nicht das geringste Lüftchen Eingang finde; dann wird 
noch, damit die Wärme durch die Wärmeentwicklung des 
Düngers, noch erhöbt werde, letzterer höchstens einmal in 
der Woche aus dem Stalle entfernt. Eine Analyse dieser ver¬ 
pesteten Dünste müsste ein schönes Resultat liefern. 

Meiner Ansicht nach kommt, als ebenfalls wichtiger Fak¬ 
tor, das Futter noch in Betracht: Alle Patienten welche ich 
behandelte, erhielten eine reichliche Quantität rother und gel¬ 
ber Rüben als Futter. Bekanntlich bewirkt das Füttern die¬ 
ser Rüben bei den Pferden ein schnelles Fett- resp. Mastig¬ 
werden und bekanntlich haben diese Thiere eine trägere Res¬ 
piration und daher ein dunkles dickflüssiges Blut, welches, 
wenn es mit obengenannter Luft in den Lungen behufs Gas¬ 
austausches in Berührung kommt, um so eher einer Zersetzung 
preisgegeben ist. 

Die Dauer der Krankheit ist verschieden, je nachdem ein 
umsichtiger Fuhrmann mit den Pferden umgeht. Bemerkt der 
Fuhrmann rechtzeitig die ersten Symptome und kehrt dann, 
so schnell er kann, ehe das Pferd zusammenstürzt, in einen 
Stall ein, so erstreckt sich die Dauer der Krankheit nicht 
über 2 Tage: führte derselbe jedoch unachtsam weiter bis das 
Thier fällt, dann erstreckt sich die Dauer von 8 Tagen bis 
zu 3 Wochen und weiter; fällt das Thier und bleibt längere 
Zeit draussen im Freien auf der kalten nassen Erde liegen, 
dann ist alles vergebens. 

Dass die ganze Krankheit eine Blutzersetzungskrankheit 
ist, beweist ganz deutlich die Section, bei welcher überall blu¬ 
tige, sulzige Infiltrationen zu Tage treten, hauptsächlich im 
Lendentheile des Rückenmarkes, im Hirn und Rückenmark, 
in den Nieren, dann in den schon genannten hart geschwolle¬ 
nen Muskelparthien u. s. w. Verendet ein Thier, dann geht 
es nur an Blutvergiftung zu Grunde und die Bezeichnung 
»toxikämische Rückenmarkslähmung« nach Prof. Dr. Vogel 
könnte nicht passender gewählt sein. 

Was die Behandlung anbelangt, so kann ich die Versi¬ 
cherung geben, dass alle noch frühzeitig in einen Stall ge¬ 
brachten Patienten genesen; von denjenigen, welche schon um¬ 
stürzten, kommen etwa 50% davon und von denen, welche 
längere Zeit auf kaltem, nassem Boden liegen mussten, ist es 
eine sehr grosse Seltenheit, wenn einer davon kommt. 

Bei den Kranken, welche rechtzeitig in einen nicht zu 
warmen ventilirten Stall kamen, mache ich sofort einen Ader¬ 
lass bis zu 12 Pfund, lasse dieselben mit 01. terbenthin.; Spi¬ 
rit. sal. ammon. caustii. ana, tüchtig längs der Wirbelsäule 
einreiben und die eingeriebenen Parthien mit trockenen war- 
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men Kleien bedecken; die Thiere erhalten dann innerlich 2 
Mal, in Zeit von 2 Stunden jedes Mal 7* Schoppen gntes 
Kirsch- oder Qaetschenwasser in einer Flasche starken schwar¬ 
zen Kaffees eingeschüttet; nun schreite ich sofort zur Entlee- 
rung der Harnblase (welche sich gewöhnlich in lähmungsarti¬ 
gem Zustande befindet), welche ich ohne Catheder auf folgende 
Weise ausführe: Bei Stuten gehe ich mit der gut eingeölten 
Hand in die Scheide, dann mit Zeige- und Mittelfinger durch 
die Harnröhre in die Blase, drücke nun beide Finger kräftig 
aneinander, worauf sich der Harn mit kräftigem Strome ent¬ 
leert. Bei männlichen Thieren gehe ich, ebenfalls mit der 
eingeölten Hand, in den Mastdarm, übe hier einen mässigen 
Druck auf die Harnblase, worauf sich der Harn ebenfalls in 
starkem Strome entleert. Ich lege sehr viel Gewicht auf das 
Ausleeren der Blase, welches ich alle 4 — 5 Stunden wieder¬ 
hole bis die dunkle Farbe des Urins verschwindet oder bis 
das Thier von selbst im Stande ist zu uriniren. Nach jedes¬ 
maligem Entleeren der Blase werden die Thiere ruhiger und 
munterer. Bei den schwerer Erkrankten ist die Behandlung 
dieselbe, nur mit dem Unterschiede, dass die Patienten anstatt 
starken Schnaps, alle 2 Stunden von einer aus gleichen Thei- 
len, acid. sulfur. und Tinctur. aromatic. acid. bestehen¬ 
den Mischung jedes Mal 20 grm erhalten. Hauptsache bleibt 
immer, die Pferde so schnell wie möglich auf die Füsse zu 
bringen und bediene ich mich so bald als möglich des Hänge¬ 
gurtes. In neuerer Zeit habe ich, von sehr gutem Erfolge 
begleitet, den schwer erkrankten, auf dem Boden liegenden 
Patienten eine Injection von Physostigmin. 0,08 in 10,00 aq. 
destillat. gemacht. 

Zur Vorbeugung kann man den Pferdeeigenthümern nicht 
genug empfehlen: Jeden Tag, vom ersten Futter bis zum An¬ 
spannen, die Stallthüren behufs Lüftung des Stalles etwas 
offen zu lassen, den Pferden alle Tage etwas Bewegung zu 
verschaffen, die Ställe sorgfältig sauber zu halten und für ge¬ 
hörige Ventilation zu sorgen; anstatt der warmen Tränke, 
wie es so häufig Mode ist, soll den Pferden nur reines frisches 
Quell- oder Brunnenwasser zum Tränken gereicht werden. 

Zur Oesophagotomfe. Von Demselben. In diesem Herbste 
batte ich 2 Mal Gelegenheit, den Schlundschnitt bei Kühen 
auszuführen. Das erste Mal sass die geschluckte Rübe schon 
etwas lauge, auch war der Schlund und der ganze Hals schon 
bedeutend geschwollen, denn ein Pfuscher wollte die Rübe 
mit aller Gewalt mittels eines Peitschenstockes hinunterschaffen. 
Die Rübe befand sich im untern Drittheile des Halses, nahe 
am Eingang des Schlundes in die Brusthöhle. Da die Theile 
so stark geschwollen waren, so musste, um keines von den 
beiden Hauptgefässen zu verletzen, mit grosser Vorsicht vor- 
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gegangen werden. Nach Entfernung der Rübe reinigte ich 
die Wunde mit 2% Carbohäurewasser, bestreute die ganze 
Wunde dann mit Jodoformpulver, nähte die äussere (Haut¬ 
wunde) Wunde bis auf einen kleinen Theil am unteren Ende 
zu und überliess die Schlundwunde, da wegen der grossen Ge¬ 
schwulst es mir unmöglich war, dieselbe zu nähen, sich selbst. 
Nach Verlauf von 6 Wochen war vollständige Heilung einge¬ 
treten. Während 3 Tagen nach der Operation rührte die Kuh 
weder Fressen noch Saufen an; am 4. Tage fing sie jedoch 
an, etwas Heu zu fressen und trank auch etwas frisches Wasser, 
wovon jedoch etwa */ 4 davon durch die Wunde nach aussen 
entleert wurde. Die Entleerungen wurden alle Tage weniger, 
bis gegen die 5. Woche die Schlund wunde vollständig ge¬ 
schlossen war. 

Bei dem 2. Falle befand sich die Rübe im obern Dritt- 
theile des Halses; da ich sofort geholt wurde, ging die Opera¬ 
tion mit Leichtigkeit von Statten. Ich nähte die Schlundwunde 
mit Seidenfaden und besorgte das Weitere wie beim ersten 
Falle. Gleich nach der Operation zeigte die Kuh Lust zum 
Fressen; ich liess sie jedoch 36 Stunden fasten, nun erhielt sie, 
wie die erste, nichts als gutes Heu und frisches Wasser: aber 
auch nicht einen Tropfen entleerte sich hier und nach Verlauf 
von 6 Wochen war vollständige Heilung eingetreten. Gleich nach 
der Operation lies ich bei beiden Patienten nur auf die äussere 
Wunde eine verschärfte Scharfsalbe einreiben und wurden die 
Wunden bis zum Verschlüsse täglich mit 10% Tanninwasser, 
welches 1 % Carbolsäure enthielt, ausgespritzt. 

Zur ßeurtheilung des Lahmgehens der Pferde. Von 
Dr. A. v. Rueff. Das Lahmgeheu ist in den allermeisten 
Fällen, namentlich in allen vom Hufe ausgehenden Lahmheiten, 
ein willkürlicher Akt und dadurch wesentlich unterschieden 
von Lähmungen. Während bei der Lähmung, welche alle 
Gliedmassen des Pferdes betreffen kann, wenn auch selten, 
der beste Wille nicht im Stande ist, die Functionsstörung zu 
beseitigen, wird beim Lahmen das Thier mit Willen und mit 
kluger Berechnung alle seine Bewegungen dahin modifiziren, 
dass es sich so viel wie möglich den Schmerz erspart. Kurz 
das Lahmen der Pferde ist ein willkürlich angenommener, ab¬ 
normer Gang. 

Selbstverständlich ist hiernach, dass ein anderer, nament¬ 
lich grösserer Schmerz oder ein bestimmter Wille das Lahm¬ 
gehen, aber nicht die Lähmung überwinden kann. Es ist 
deshalb in der Praxis nie zu vergessen, dass Temperament, 
Aufregung, Furcht, Peitsche und Sporen das Lahmgehen ver¬ 
mindern und zeitweise ganz beseitigen können. 

Manches krumme Pferd lässt sich wieder gerade reiten. 
Man kann nicht behaupten, dass Pferde Krankheiten oder be- 
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stimmte Schmerzen simuliren, wie dies oft bei Menschen vor¬ 
kommt, aber leugnen lässt sich nicht, dass manche Thiere an 
einer gewissen Weichheit, an einem Mangel an Willenskraft 
leiden, zu viel sich nachgeben und deshalb im Gebrauche 
einiger Gliedmassen zuweilen Schonung zeigen, wo eigentlich 
kein genügender Grund vorliegt. Bei jedem Schmerz im Fusse 
wird man die Bemerkung machen, dass das Thier den kranken 
Fuss zu entlasten und das Körpergewicht auf die noch übrigen 
gesunden oder weniger leidenden Füsse im Stehen und Gehen 
zu übertragen sucht. Da nun Kopf und Hals die Regulatoren 
für die Gewichtsvertheilung im Pferdemechanismus bilden, so 
werden sie, je nachdem sich ein Fuss entlasten möchte; durch 
ihre Stellungsveränderung die Entlastung besorgen, und da 
die Ohren oben am äussersten Ende dieses »Läufergewichtes« 
sich befingen, so machen sie auch bei der willkürlichen Ge¬ 
wichtsvertheilung den weitesten Weg und geben hierdurch den 
deutlichsten Fingerzeig für die eigenthümliche Verschiebung 
des Schwerpunktes im Körper, daher kommt die alte Lehre 
der Praktiker: Bei der Untersuchung eines lahmgehenden 
Pferdes solle man mehr nach den Ohren als nach den Füssen 
sehen! Doch wird die Art der Fussbewegung noch bestimmtere 
Anhaltspunkte für die Auffindung der Ursache des Lahmgehens 
bieten. Zu einer richtigen Beurtheilung der fehlerhaften und 
kranken Bewegung muss man sich ein Bild von der normalen 
Gangweise machen. Betrachten wir genau die Bewegungs¬ 
weise eines Fasses, so sehen wir, dass die Gliedmassen eine 
Vor- und Rückwärtsbewegung in ihren oberen Gelenken 
machen, welche theils nach Art der Schwingungen eines todten 
Pendels, theils mit lebendiger Kraft ausgeführt wird; wir kön¬ 
nen ferner beobachten, dass bei dem regelmässig gehenden 
Pferde der Raum, um welchen der zurückgebliebene und zum 
Vorgreifen bestimmte Fuss hinter der Fussstapfe des stützen¬ 
den Nebenfusses zurückgeblieben ist, gerade so gross ist, wie 
der Raum, um welchen dieser Fuss beim Vortreten über den 
stützenden Fuss vorschreitet« Jede Schrittlänge ist also durch 
die Fussstapfe des Nebenfusses in zwei gleiche Hälften getheilt. 
Beim Lahmgehen wird nun bald der eine, bald der andere 
dieser zwei Theile einer Schrittlänge grösser oder kleiner 
werden, je nachdem eine Partie der Gliedmassen schmerzhaft 
ist. Bei Lahmheiten, die durch Schmerzen im Hufe oder an 
«inem anderen unter dem Kniegelenke liegenden Theile aus¬ 
gehen, wird das Thier so lange wie möglich mit dem durch 
das Auftreten Schmerz leidenden Theile in der Luft und so 
kurz wie möglich auf dem harten Boden verweilen, wobei es 
ja die drückende Rumpfiast auf sich nehmen muss. So kommt 
es, dass bei also verursachter Lahmheit die vordere Abtheilung 
des Schrittes fast immer grösser ausfällt, wie die hintere Ab¬ 
theilung desselben. Liegt dagegen der Schmerz in den leben- 
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dig thätigen Bewegungsapparaten, in den Muskeln, die ober¬ 
halb des Knie- und Sprunggelenkes liegen, oder bestehen in 
eben diesen Gelenken, überhaupt in irgend einem Gelenke 
oberhalb der Schienbeine schmerzhafte Zustände oder Hem¬ 
mungen, so fürchten sich die Thiere vor der Aktion, [weil 
diese Schmerzen verursacht, daher wird das Ausschreiten des 
Fusses so kurz wie möglich geschehen und die vordere Ab¬ 
theilung der ganzen Schrittlänge wird bei dieser Ursache der 
Lahmheit kürzer sein, wie die hintere Abtheilung, der Fuss 
wird mehr nachgezogen, als aktiv vorwärts bewegt. Aber 
nicht blos durch Störungen der Function äussert sich ein 
Fussleiden, dem ja gar häufig ein Entzündungsprocess zu 
Grunde liegt, deshalb werden wir ausser dem Lahmgehen auch 
noch andere Symptome, z. B. Wärmesteigerung, wahrnehmen 
können. Die anderen Entzündungssymptome, z. B. Geschwulst 
und Böthe, sind freilich am Hufe und Unterfusse eines leben¬ 
den Thieres für den Untersuchenden direkt sinnlich nicht 
immer wahrnehmbar. Was aber die vermehrte Wärme, die 
»Hitze«, betrifft, so ist dieses Zeichen mit einer feinfühlen¬ 
den Hand meist nicht schwer am Sitze des Uebels zu finden, 
doch hat nicht Jeder ein so feines Gefühl, um die kleinen 
Differenzen in der Temperatur herauszufinden, für solche giebt 
es ja ein einfaches, praktisches Mittel zur richtigen Erkenntniss. 

Man bestreiche mit einem dünnen Lehmbrei ganz gleich- 
mässig die Partie, von welcher die Lahmheit auszugehen scheint, 
im Nothfalle die ganze Gliedmasse, wenn es nicht gelungen 
ist, eine verdächtige Stelle zu entdecken. An der Stelle, wo 
die Entzündung, dieser schmerzhafte Krankheitsprozess, sitzt, 
wird in Folge der vermehrten Wärme eine Austrocknung des 
Lehmanstriches rascher als an den übrigen Stellen zu Stande 
kommen. Die getrockneten und eben deswegen heller erschei¬ 
nenden Punkte deuten die erhitzte und leidende Stelle an, 
welche nun nach den Regeln der Kunst zu behandeln ist. 
Neben der Störung der Funktion und der vermehrten Wärme 
ist die örtliche Empfindlichkeitssteigerung ein wichtiger Finger¬ 
zeig für den Sitz des Leidens. Bei dem leblosen und sehr 
starken Hornschuh, welcher als schützender Ueberzug für die 
untersten, empfindlichen Fusstheile dient, ist die Betastung mit 
Hilfe der Hand kein ausreichendes Mittel, nm die gesteigerte 
Empfindlichkeit der Weichtheile zu sondiren. Der Schmied 
benutzt gewöhnlich desshalb seine grosse Beisszange, der Thier¬ 
arzt eine besondere Sondirzange oder den Hammer, mit dem 
man an dem Hufe herumklopft, zur Untersuchung der Empfind¬ 
lichkeit des Hufes. Die Sondirzangen müssen einen so weit 
sioh öffnenden Mund haben, dass man fast den'ganzen Huf 
umfassen und namentlich Sohle und Wand od&r beide Wände 
gegeneinander drücken kann. Nicht immer jedoch wird man 
durch Sondiren des Hufes einen Schmerz kemstatiren können. 
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trotzdem dass der Sitz des Uebels an der untersuchten Stelle 
liegt. Man kann nämlich durch eine Operation die Leitung 
der schmerzhaften Eindrücke bis zum Bewusstsein künstlich 
unterbrechen, indem man ein Stückchen aus dem Nerven¬ 
stränge, welcher zwischen dem kranken Theile und dem Gehirn 
die Verbindung herstellt, herausschneidet. Da am Hufe keine 
Bewegungsnerven, sondern nur Gefühlsnerven vorhanden sind, 
so wird durch eine solche meist über der Eöthe vorgenom¬ 
mene Nervendurchschneidung keine Bewegungslähmung, son- 
nur eine Gefühlslähmung veranlasst. Gewöhlich wird diese 
Operation, namentlich in England, zu dem Zwecke vorgenom¬ 
men, um bei unheilbaren schmerzhaften Zuständen unten im 
Fu8se die Störung nicht zum Bewusstsein, also nicht zum 
wirklichen Schmerze kommen zu lassen, denn nur ein solcher 
veranlasst das Thier zur willkürlichen Schonung des leidenden 
Theiles — zum Lahmgehen. Man nennt solche Pferde >ent- 
nervt« ; um sie zu erkennen, prüft man durch Nadelstiche an 
der Krone und am Fessel, sowie nnter der gewöhnlichen 
Operationsstelle, nämlich unten am Schienbein, die Empfind¬ 
samkeit, welche bei den operirten Thieren unter der Köthe 
verloren ist. Leider giebt diese Unempfindsamkeit Veran¬ 
lassung, dass solche operirte Thiere rücksichtslos ihren ge¬ 
fühllosen Unterfuss gebrauchen, bei Verletzungen nicht reagiren 
und eben deswegen unheilbaren Krankheiten und Zerstörungen 
des Fusses oft unmerklich entgegengehen. Es ist die Bildung 
eines eigenen Urtheiles über die Lahmheiten schon deshalb 
von grossem Werthe, weil ein Schmied, der ein Pferd zur 
Lahmheit gebracht hat, es nur selten zugeben wird, dass er 
der Schuldige ist. 

(Der Hufschmied 1884, No. 12.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Condurangorinde gegen Krebs. Seit dem Jahre 1871 
wurden mit der Cort. Condurango und ihren Präparaten viel¬ 
fache Versuche angestellt und glaubte man bei ihrem ersten 
Auftauchen in ihr ein Specificum gegen die Krebskrankheit 
gefunden zu haben. Doch dauerte es gar nicht lange, so 
wurde von fast allen Seiten die Drogue als gänzlich unwirksam 
hingegestellt. Dr. A. Hof fmann in Basel hat ein Jahrzehnt 
hindurch Versuche angestellt, die über den Werth oder Un¬ 
werth der Condurango entscheiden sollten, ist dabei zu eben 
so wichtigen, als interessanten Folgerungen gekommen und 
man gewinnt mit ihm die Ueberzeugung, dass, wenn die Con¬ 
durango auch nicht |ein absolut sicheres, es doch ein sehr 
empfehlenswertes Mittel gegen Krebs ist. 

Der Thierarst. J. XXIV. 1 
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H. fuhrt im Ganzen 132 Krebsfalle von 1871 bis 1881 
vor, von denen in den letzten 3 Jahren 20 mit Gondurango 
behandelt nnd fertig beobachtet wurden, während 4 noch in 
Behandlung stehen. Von den 108 ohne Condurango Behan¬ 
delten wurden gebessert 9.1 Procent, ungeheilt 25 Procent und 
starben 64,8 Procont, während bei der Condurango-Behandlung 
gebessert wurden 40 Procent, ungeheilt 10 Procent und ge¬ 
storben sind 50 Procent. Dass bei sehr vorgerückten, schon 
zur allgemeinen Carcinomatose gediehenen Erkrankungen keine 
hervorragenden Resultate erzielt werden, lässt sich von vorne- 
herein erwarten. 

Die erste Frage betreffend, so ist in vielen Fällen ein 
directer Einfluss des Mittels auf die Krebsgeschwulst zu con- 
statiren, und glaubt der Verfasser behaupten zu können, dass 
ein nicht geriuger Theil des Nutzens der Gondurango-Präpa¬ 
rate auf ihrer localen Einwirkung beruhe. 

Zu vermeiden ist die Condurango von Venezuela, deren 
Präparate einen solch scharfen, pfefferartigen Geschmack hatten, 
dass sie von den Patienten theils nicht genommen, theils nicht 
ertragen werden konnten. Die beste Drogue stellt die von 
Schroff (Pharm. Jahresbericht 1872) beschriebene und aus 
Ecuador stammende vor. 

2 7* Kilogr. Cort. Condurango pulv. gross, werden mit 10 
Liter kaltem Wasser in einem steinernen Topfe zwei Tage 
lang macerirt, die Flüssigkeit nachher abgeseiht und der Rück¬ 
stand mit derselben Quantität kalten Wassers übergossen, auf 
freiem Feuer eine Stunde lang gekocht, erkalten gelassen und 
wieder colirt. Der Rückstand der Rinde wird nun mit 5 
Liter Spirit, vini rectificatiss. übergossen, zwei Tage lang 
stehen gelassen und dann gepresst. Die abgelaufene spirituöse 
Flüssigkeit wird filtrirt und der Weingeist im Dampfbade von 
dem Filtrate abdestillirt. Der Rückstand wird den ver¬ 
einigten wässerigen Auszügen beigemischt und das Ganze 
schliesslich zur Extract-Consistenz eingedampft. Das erhaltene 
Extract wird in 2 7* Liter Vinum Malacc. gelöst, absetzen 
gelassen und endlich filtrirt. Das so dargestellte Präparat 
schmeckt angenehm bitter und wird in der Regel von den 
Patienten auch längere Zeit hindurch gern genommen. 

(Der prakt. Arzt. 1884, Mo. II.) 


Naphtol ist ein gutes Mittel gegen Räude; man 
nimmt 10 Gramm Naphtol auf 100 Gr. Vaseline. 
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Landwirtschaftliches. 

Mittel beim Buttern von Hussenot. Jede Quantität 
Rahm lässt sich verbuttern, wenn in das Butterfass eine 
Mischung von einem Esslöffel voll guten Weinessig und einem 
Esslöffel voll guten Alcohol giesst, alsdann den Rahm nach¬ 
schüttet und wie gewöhnlich schlägt. In 25 — 30 Minuten 
ist die Butter fertig. Weinessig und Alcohol müssen von 
guter Qualität sein, sonst bekommt die Butter einen schlech¬ 
ten Geschmack. 

(L’echo veterin. No. 9.) 

Der doppelt sehwefligsaure Kalk bei der Butter« 
bereitung und der Schlempenmauke. Der Gründe, dass 
noch so viel schlechte Butter gemacht wird, giebt es viele. 
Aber die Hauptsachen sind Mangel an Sauberkeit und zu 
langes Stehenlassen der Milch und des Rahms, also zwei Ur¬ 
sachen, die ohne die geringsten Geldkosten zu beseitigen sind. 
Die nöthige Sauberkeit ist noch keineswegs genügend beob¬ 
achtet, wenn die leeren Gefässe, soweit sie in die Augen fallen, 
sich blank gescheuert präsentiren. Nein, auch der kleinste 
Winkel im Local, der nicht in die Augen fällt, soll schmutz- 
frei sein. Nicht eine reiche Ausstattung ist nöthig, damit 
ein Molkereiraum einen wohlgefälligen Eindruck macht, es 
genügt, wenn Reinlichkeit in demselben herrscht. Man be¬ 
denke immer, dass es kein landwirtschaftliches Product giebt, 
welches so geneigt ist, Gerüche aus der umgebenden Luft 
aufzunehmen, wie die Milch und die Butter. Wo Milch oder 
Butter steht, da muss die reinste, unverdorbenste Luft vor¬ 
handen sein. Diesen Anforderungen ist so leicht nachzukom¬ 
men, dass man es nicht für möglich halten sollte, dass gerade 
in diesem Punkte so viel gesündigt wird. Man mache doch 
einfach die Fenster auf und bringe in den Raum, wo sich 
Milch oder Butter befindet, nicht noch weitere die Luft ver¬ 
derbende Gegenstände. Man ventilire also alle Räume, wo 
Milch steht oder Milch verarbeitet wird, gründlich. Man 
verschafft sich dadurch nicht nur äine reine, geruchlose Luft, 
sondern im Gegensatz zu der, in einem geschlossen gehaltenen 
Aufrahmungsraum befindlichen auch eine trockene Luft. Und 
dies ist ebenfalls sehr wichtig. In einer trockenen, sich stetig 
erneuernden Luft, hält sich Milch und Butter viel besser, als 
in feuchter Luft. Man halte deshalb den Milchraum mög¬ 
lichst trocken, lasse also auf den Fussboden nicht eine be¬ 
ständige Ueber8chwemmung vorherrschen. 

Das lange Stehen der Milch und des Rahmes bis zum 
Abrahmen, beziehentlich bis zum Verbuttern, ist ein weiteres 
Hauptübel, woran die Butterfabrikation so vieler bäuerlicher 
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Wirthschaften leidet« Die Milch soll spätestens nach 36 
Stunden abgerahmt werden« Noch längeres Stehen nützt 
nichts; es steigen so gut wie keine Fettkügelchen mehr auf, 
und es leidet nur die Qualität der auszubutternden Butter. 
Es trifft dies zu, auch wenn die Milch nach 36 Stunden noch 
süss ist. Ganz unbegreiflich ist aber die Ansicht, dass die 
Milch, auch wenn sie schon sauer ist, noch nicht abgerahmt 
werden dürfte, da man sonst weniger Butter bekäme. Es 
ist doch klar, sobald die Milch anfängt, dick zu werden, kann 
auch nicht ein einziges Fettkügelchen mehr in die Höhe stei¬ 
gen. Also man nehme im Sommer die Milch ab, noch bevor 
sie ganz sauer ist und lasse sie auch im Winter nicht länger 
als 36 Stunden stehen. 

Fbenso unrichtig ist es, den abgenommenen Kahm wo¬ 
möglich eine ganze Woche stehen zu lassen, bevor man ihn 
verbuttert. Der abgenommene Rahm soll bis zum Verbuttern 
nicht länger als 24 Stunden, höchstens 48 Stunden stehen. 
Es muss also öfter gebuttert werden, womöglich jeden Tag, 
allermindestens aber in der Woche zweimal. Ist nicht so viel 
Rahm vorhanden, um das Butterfass genügend zu füllen, so 
ersetzt man die fehlende Rahmmenge durch schwach saure 
Milch. Spart man den Rahm von der ganzen Woche zusam¬ 
men, verbuttert ihn also stark sauer, häufig schon ranzig 
riechend, 60 kann man wohl etwas mehr Butter bekommen, 
weil sich in diesem Falle viel Käse mit in die Butter buttert; 
die erhaltene Butter verdient aber kaum diesen Namen, jeden- 
jalls kann von einer guten, einigermassen haltbaren Butter 
keine Rede sein. 

Nun wenn bei der Butterbereitung solch hoher Werth 
auf Sauberkeit, Zerstörung aller schädlichen Organismen und 
Herstellung reiner, frizcher Luft zu legen ist, da ist es wohl 
erklärlich, dass sich der doppelt schwefligsaure Kalk 
in fast allen grösseren und rationell geleiteten Molkereien so 
rasch eingeführt hat. Aber derselbe sollte bei keinem Guts¬ 
besitzer fehlen, der überhaupt eine Milchkammer besitzt. 

Da naturgemäss alle Molkereibesitzer grösseren Viehstand 
haben, so ist auch noch ganz besonders auf die desinficirenden, 
allen Krankheitsstoff beseitigenden Eigenschaften des doppelt 
schwefligsauren Kalkes bei ansteckenden Krankheiten in den 
Viehställen aufmerksam zu machen. Die desinficirende Wir¬ 
kung der schwefligen Säure ist ja hinlänglich bekannt, und 
der Umstand, dass dieselbe in so hochgradiger Goncentration 
in dünnflüssigem Zustande geboten wird, also die Gewissheit 
vorhanden ist, dass man bei einem Anstrich mit diesem Prä¬ 
parat auch in die kleinsten Poren der Wände eingedrungen 
ist, bietet wohl die sicherste Garantie, dass nach solch einem 
Anstrich auch jeglicher Krankheitsstoff aus dem betreffenden 
Raume beseitigt ist, was bei den bisher gebotenen Desinfeo- 
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tionsmitteln stets immer noch mehr oder weniger zweifel¬ 
haft war* 

Der doppelt schwefligsaure Kalk hat in erster Linie Be¬ 
deutung als Anstrich der Decken, Wände und Fussböden von 
Molkereilokalitäten (Milchkammern, Milch« und Käsekeller)« 
ln derartigen Bäumen setzen sich, besonders bei etwas dumpfer 
Luft, Massen von Schimmelpilzen an, deren Sporen in die 
Milch und auf Molkereiprodukte, die in den betreffenden Lo¬ 
kalitäten aufgestellt sind, gelangen und hier zu unliebsamen 
Säuerungen und Zersetzungen Veranlassung geben« Dieser 
Schimmelbildung wird dadurch Einhalt gethan, dass man, um 
sicher zu gehen, im Jahre mehreremale Decken und Wände 
mit diesem Präparat mittelst eines scharfen Pinsels vollkom¬ 
men gut bestreicht, nachdem man vorher alle losen Theile und 
Unreinigkeit gründlich abgefegt hat. Ist der doppelt schwef¬ 
ligsaure Kalk eingetrocknet, so kann man noch einen Anstrich 
mit Kalkmilch, der etwas Buttermilch zugesetzt wurde, darü¬ 
berführen. 

Derselbe ist auch ferner gut verwerthbar zum Ausspülen 
solcher Gefässe und Apparate, die nicht beständig benützt, 
sondern erst nach einigen Tagen wieder in Gebrauch genom¬ 
men werden, folglich eine Säuerung der Rückstände in den 
Fugen und Ritzen und Ansiedlung von Schimmelpilzen leicht 
möglich ist, z. B. Milchsatten aus Steingut, Butterfässer, But¬ 
terkneter u. s. w. Derart behandelte Gefässe müssen vor dem 
Wiedergebrauche mit reinem Wasser gut ausgespült werden. 
Gefässe und Apparate, die aus Metall gefertigt sind, wie z. B. 
Milchsatten, Milchkühler, Käsekessel etc., dürfen niemals mit 
doppeltschwefligsaurem Kalk gereinigt werden, weil dieses 
chemische Präparat Metall angreift. 

Auch verhindert das Bestreichen der Käse mit doppelt 
schwefligsaurem Kalk den Schimmelansatz, weshalb er auch 
zu diesem Zwecke geeignet erscheint. Eine Verdünnung des 
sehr empfehlenswerthen Präparates ist nicht rathsam, da damit 
auch die Sicherheit der desinficirenden Wirkung eine vermin¬ 
derte ist. 

Bezüglich der Schlempemauke sagt Prof. Dr. Zürn: 
»Die Schlempemauke könnte mit derselben Berechtigung auch 
Hefemauke oder Pilzmauke genannt werden. Nicht die 
Schlempe an und für sich erzeugt die Krankheit, sondern die 
in derselben enthaltene Hefe (meist Gliederhefe oder Hefe der 
sauren Gährung) und die mit solcher unzertrennlich verbundenen 
Spaltpilze. Die Mauke ist ein Eczem so gut wie der Fussaus- 
scblag, der häufig bei Trinkern unreifer, hefehaltiger Gose vor¬ 
kommt, oder bei Bauern, die mit nackten Armen in der Hefe 
herrumrühren und dadurch Eczeme von Letzterer erhalten; 
oder wie der Fussausschlag bei Rindern, die bei Obstbereitung 
rückständige Träber verzehrt haben, auftritt, oder wie man 
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solchen bei kleinen Thieren beobachtet hat, denen man hefe¬ 
haltige Flüssigkeit in die Blutbahnen einspritzte. 

Dass Schimmelpilze mit der Hefe in einem Entwickelungs- 
znsammenhange stehen, ist heute gewiss nicht mehr abzu- 
leugnen, ebensowenig wie die Thatsache, dass aus Brandpilzen 
Hefenpilze hervorgelien können. Die Schimmelwälder etc. an 
den Wänden über nnd neben den Schlempebotttichen, die 
Schimmelrasen in und an den Letzteren selbst werden, wenn 
sie ihre Sporen in die Schlempe fallen lassen, zur Enstehung 
von Hefenzellen und anderen niederen Organismen Veranlas¬ 
sung geben. Es enthält, nachZürn’s genauer Untersuchung, 
sogar die heisse Schlempe, wie sie aus der Blase kommt, noch 
lebensfähige und fortpflanzungsfähige Hefenzellen. Diese vor¬ 
beschriebenen Organismen finden nun in den Schlempebehältern, 
Schlemperohren und Krippen ein sehr günstiges Terrain, sich 
weiter zu entwickeln; zumal da, wo die Schlempe nicht gleich 
verfüttert nnd längere Zeit steht, wird dieselbe vollständig mit 
Hefe und Mikroorganismen zersetzt und im gewöhnlichen Leben 
als saureSchlempe bezeichnet. Sobald nun diese niederen 
Lebewesen von dem Vieh in grösseren Mengen verzehrt wer¬ 
den, üben dieselben auf den thierischen Organismus ihren 
schädlichen Einfluss; die meisten derselben gehen bei dem ent¬ 
stehenden Schlempedurchfall mit den Excrementen wieder fort 
und setzen sich an den Hinterbeinen der Thiere fest, wo die¬ 
selben sich so massenhaft ansammeln, dass sie einen übel¬ 
riechenden Ausschlag hervorrufen, welcher mit dem Namen 
»Mauke« bezeichnet wird. Es ist aber auch möglich, wenn 
auch nicht erwiesen, dass von den Blutbahnen aus nebenbei 
der Ausschlag ermöglicht wird und zwar durch von dort nach 
Aussen geschickte Pilze. 

Nach Vorgesagten ist der Weg zur Abhülfe resp. zur 
Heilung der Mauke schon vorgezeichnet. Man sorge für gründ¬ 
liche Desinfection der Brennereiräume, der Schlempebehälter, 
Schlemperohre, Krippen etc., wozu sich der von M. Brock¬ 
mann in Eutritzsch bei Leipzig f abricirte doppelt schwef¬ 
ligsaure Kalk am zweckdienlichsten erwiesen hat. (S. die 
neu erschienene Schrift über Desinfection der Viehställe von 
Dr. Hugu Plaut, Assistend am Laboratorium des Veterinär- 
Instituts der Universität Leipzig, 1884. Verlag von Hugo 
Vogt. Pr t 50 Pf.) 

Ferner empfiehlt es sich, den Mist öfter des Tages fort¬ 
zuschaffen und den Thieren häufiger gute, trockene Streu zu 
geben. Die Wunden selbst sind täglich mit etwas verdünnter 
Lösung von doppelt schwefligsaurem Kalk, unter Umständen 
auch concentrirter Lösung, auszupinseln, darauf mit gelber 
Vaseline oder sonstigem mildem Fett zu überstreichen. 

Jeder, welcher die vorstehenden Vorschriften gewissenhaft 
und mit peinlicher Sorgfalt befolgt, wird die Mauke in kurzer 
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Zeit beseitigt haben. Nicht unerwähnt darf hier bleiben, dass 
auch ein Zusatz von doppelt schwefligsaurem Kalk (1 Liter 
auf 500 Liter Schlempe) sehr zu empfehlen ist. 


Standesangelegenheiten# 

Die Funktion des Direktors der Centralthierarzneischule in Mün¬ 
chen ist auf die Dauer von drei Jahren dem Professor C* Hahn über¬ 
tragen und dem Professor an der Centralthierarzneischule und Privat¬ 
dozenten an der Universität München Dr. Hermann Tappeiner 
der Titel und Rang eines ausserordentlichen Professors in der medizi¬ 
nischen Fakultät der Universität München ohne Veränderung seiner 
amtlichen Stellung bei der Centralthierarzneischule, dem 1. klinischen 
Assistenten daselbst Ant. Stoss die Funktion eines Prosektors an 
dieser Anstalt verliehen worden. 

In Folge Berufung des Directors der Budapester Thierarzneischule, 
B. Tormay in das ungar. Ackerbauministerium, erhielt dessen Lehr¬ 
stuhl Carl Kraus v. Monostor provisorisch. Zugleich erhielt B. 
Tormay den Titel und Charakter eines Ministerialrathes. 

Dr. H. Schindelka wurde zum Assistenten am Wiener Thier¬ 
arznei-Institut, der Thierarzt Rubeli in Tschupp zum ersten Assistenten 
der ambulatorischen Klinik an der Thierarzneischule in Bern, Li^saux 
zum Repetitor an der belgischen Thierarzneischule ernannt. 

An der Thierarzneischule in Zürich werden Reiten und Turnen 
als obligatorische Lehrfächer eingeführt werden. Das Reiten bildet 
bereits seit Jahren ein obligatorisches Fach an der Anstalt. Der junge 
Thierarzt £wird dadurch mit einem seiner wichtigsten Pflegebefohlenen 
vertraut, ja er lernt das Pferd kennen, schätzen und sogar lieben. 
Selbstverständlich ist auch der methodische, gründliche Unterricht und 
die jahrelange Praxis im Reiten von praktischem, nicht zu unterschät¬ 
zendem Werth. 

Prof. Degive in Cüreghem wurde als Mitglied der Commission 
für Veterinärpolizei, Gille zum Vice-Präsident der belgischen medici- 
nischen Academie für das Jahr 1885 ernannt. 

Fabry erhielt als Belohnung für eine 43jährige Dienstleistung 
das belgische Civilkreuz 1. CI., Oberamtsth. Dentler in Wangen die 
goldene Civil Verdienstmedaille, der Rossarzt Howald im H. ülanen- 
Regiment No. 20 in Ludwigsburg die silberne Civilverdienstmedaile, 
der Thierarzt Mann zu Prenzlau den Kronenorden 4. CI. 

Oberamtsth. Koch in Vaihingen a. E. ist bei Gelegenheit der 
Feier seines 25jährigen Dienstjubiläums in Anerkennung seiner grossen 
Verdienste von dem Gemeindeverbande seines Bezirkes eine goldene 
Remontoir-Uhr überreicht worden. 

Der Rossarzt Maier im Hannöv. Train - Bataillon No. 10 wurde 
zum Oberrossarzt bei dem Remonte-Depot Oberseener-Hof ernannt. 
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Der Oberrossarzt und Inspicient der Militärrossarztschule Kirst 
war de mit Pension in den Ruhestand versetzt. 


A n z e i g e n. 

Ein Thierarzt als Assistent 

für eine grosse Praxis mit Poliklinik und Hufbeschlagschule 
wird gesucht. 

Adressen sub G. K. 55 mit Angabe der Bedingungen 
in der Expd. d. Zeitschr. erbeten. 


Bekanntmachung. 

Die in Eolge des Ausscheidens ihres bisherigen Inhabers 
aus dem Staatsdienst vacant gewordene, mit einem jährlichen 
Gehalt von 600 Mark aus Staatsfonds datirte Kreisthierarzt¬ 
stelle des Kreises Gardelegen mit dem Wohnsitz in Garde¬ 
legen soll demnächst wieder besetzt werden. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse bis zum 7. Eebruar d. J. 
hierher einreichen. 

Magdeburg, den 6. Januar 1885. 

Der Regierungs-Präsident 
In Vertretung 

gez. Graf Baudlssin. 


Der einzige Thierarzt des Ortes ist verzogen, um eine 
beamtete Stelle zu übernehmen. Approbirte Thierärzte, welche 
zur Niederlassung hierselbst geneigt sind, machen wir darauf 
aufmerksam, dass Regenwalde, eine hauptsächlich Ackerbau 
treibende Stadt, 3370 Einwohner zählt, dass in l 1 /*—2meili- 
gem Umkreise derselben c. 25 grössere Güter und Dörfer 
Hegen und dass der nächse Thierarzt 3 Meilen von Regen¬ 
walde entfernt wohnt. 

Regenwalde, den 17. December 1884. 

Der Magistrat* 


Verleger: G« Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 2. XXIV. Jahrgang. Februar, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l*/g —2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark« 

Inhalt: 

Histologie der Speicheldrüsen. Infectiöse Osteomyelitis« Pathogene Spirillen. 
Bildnngsstörungen. Das Scheeren der Pferde. Malignes Oedem nnd 8eptikämie 
des Geflügels. Wurstgift. Kalbefieber. Hühnercholera. Thermocauter. Maulkeil. 
Behandlung des Kalbefiebers, des Rotzes, der Darmkrankheiten. Cocain als Augen¬ 
mittel. Wirkung der Kupfersalze. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen, 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zur Histologie der Speicheldrüsen. V"on Kunze. 
(Schluss zu S. 3). Subliugualis. Die Drüsenhohlräume 
sind vielfach rundlich, mitunter länglich gestaltet, ja es kom¬ 
men Stellen vor, in denen die Drüse fast tubulös erscheint. 
Die Gestalt der Zellen ist mehr rundlich, vereinzelt länglich 
cylinderisch, ihre Grenzen sowie das im Zellleibe befindliche 
Fädchennetz deutlich sichtbar. Die Randzone der Zellen 
tingirt sich stärker als der übrige Zellleib; halbmondförmig 
gestaltete Eiguren sind nur undeutlich ausgebildet. Die Kerne 
liegen durchgängig randständig, von rundlicher bis ovaler 
Form, mit verschiedenen zahlreichen Kernkörperchen versehen. 

Beim Schwein sind die Halbmonde viel deutlicher sicht¬ 
bar, die Zellgrenzen dagegen undeutlich. Kernfiguren wurden 
häufig beobachtet. 

Buccales. Die obere und untere Bnccalis stimmen in 
ihrem Bau fast vollständig überein, so dass sie gemeinschaft¬ 
lich besprochen werden können. Die Drüsenhohlräume sind 
auch hier meist rund, die Zellen unregelmässig kngelich ge¬ 
staltet nnd mit einem zarten Fädchennetz versehen. Die Kerne 
derselben rund, kugelich, nicht sehr scharf begrenzt nnd mehr 
der Peripherie als dem Lumen zugekehrt. 

Beim Schwein kommen zwischen den tingirten Zellen 
vereinzelt helle vor, die einen ziemlich grossen Kern ent¬ 
halten. 

An den Hauptausführungsgängen der beschriebenen Drüsen 
nnd ihren grossen Nebenästen lassen sich drei Schichten, eine 
Epithelschicht, eine Mucosa und eine Snbmncosa oder Adven- 
titia unterscheiden. 

Die Epithelschicht besteht durchgängig aus einem mehr¬ 
schichtigen Cylinderepithel, welches je nach der Thierart und 
nach der Grösse der Gänge verschieden hoch ist, nnd zwar 
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am höchsten beim Bind, am niedrigsten beim Schwein und 
wiederum im Stenson’schen Gang viel höher als im Whar- 
thon’schen nnd den übrigen Gängen« 

Die Form der Zellen in den tiefer gelegenen Schichten 
ist mehr oder weniger abweichend von den eigentlichen 
Cylinderzellen, so dass auch hier, wie dies schon beim Pferd 
beschrieben wurde, in der dem Bindegewebe am nächsten ge¬ 
legenen Schicht mehr rundliche, in der mittleren verschiedene 
Formen und in der oberflächlichsten Lage nur cylindrische 
Zellen Vorkommen. Der freie Saum der zuletzt genannten 
Zellen verbindet sich innig unter einander, wodurch eine zu¬ 
sammenhängende Cuticularschicht gebildet wird. Zwischen den 
Epithelzellen des Stenson’schen Ganges des Rindes bemerkt 
man ein feines Cuticularnetz, in dessen Maschen die Zellen 
sitzen, so dass dieses als Stützgerüst der Zellen angesehen 
werden kann. Die Zellen tragen durchgängig einen (selten 
zwei) aber ziemlich grossen Kern, der sowohl als der Zellleib 
selbst stark gekörnt ist. 

Je mehr nun diese Gänge ihrer Mündung sich nähern, 
um so mehr platten sich die Zellen der oberflächlichen Schichten 
ab, um schliesslich kurz vor derselben in ein vollständig ans¬ 
gebildetes mehrschichtiges Plattenepithel überzugehen, dessen 
oberste Schicht vor der Mündung vollständig verhornt ist. 

An der Mündung befindet sich ein vollständig ausgebil¬ 
deter Papillarkörper, der in den der betreffenden Mucosa, in 
welcher die Mündung sich befindet, übergeht; auch finden sich 
in unmittelbarer Nähe der Mündung des Duct. Stenonianus 
des Rindes direct unter der Mucosa kleine Drüsenhaufen, von 
denen wohl die kleineren Ausführungsgänge, nicht aber die 
grösseren mit ihren Mündungen nachgewiesen werden konnten. 

An diese Epithelschicht schliesst sich die eigentliche 
Mucosa an, die aus einem sehr dichten Bindegewebe, welches 
mit sehr vielen elastischen Fasern, die mitunter eine selbst¬ 
ständige Schicht bilden und ebenso mit Muskelfasern, die 
allerdings nur in Form von grösseren oder kleineren Bündeln 
auf treten, vermischt ist, gebildet wird. Das Bindegewebe ist 
zum Theil, namentlich dicht unter dem Epithel, sehr reichlich 
mit Zellen versehen. 

Hieran reiht sich nun die Submucosa oder Adventitia, 
die aus einem sehr lockeren Bindegewebe gebildet wird und 
sehr viele und grosse Blutgefässe und vereinzelte Nervenfasern 
in sich aufnimmt. 

Die interacinösen, resp. intraglandulären Ausführungs¬ 
gänge werden von einem einschichtigen Epithel und einer 
dünnen, wenige elastische Fasern und Muskelelemente enthal¬ 
tenden bindegewebigen Haut, die bei den kleinsten Gängen 
sehr zart erscheint, eingeschlossen. Die Epithelschicht in der 
Parotis des Rindes und Schafes wird von einem ziemlich hohen 
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einschichtigen Cylinderepithel gebildet. Der Verlauf der Gänge 
ist ein sehr geschlängelter, welches sich dadurch zu erkennen 
gibt, dass in einem Schnitt verschiedene Quer- und Schräg- 
resp. Längsschnitte des Ganges nebeneinander gefunden wur¬ 
den, die nur durch eine kaum erkennbare Bindegewebsschicht 
getrennt waren. 

Beim Schwein ist das^Epithel etwas niedriger, als beim 
Kind und Schaf. 

Die in den Ausfiihrungsgängen der Submaxillaris befind¬ 
lichen cylindrischen Zellen scheinen bei gewöhnlicher Be¬ 
leuchtung aus parallel gelagerten Stäbchen zu bestehen, die 
wieder gekörnt sind. Die Kerne sind kugelig gegen das 
Lumen gelegen. 

Beim Schwein sind die cylindrischen Zellen sehr hoch, je 
mit einem Kern versehen und zwischen je zwei solcher cylin- 
drischer Zellen hier und da becherförmige Gebilde eingelagert. 
In denen der Sublingualis befindet sich bei allen Thieren ein 
einschichtiges Epithel aus niedrig cylindrischen Stäbchenzellen 
bestehend, die keine Membran besitzen, scheinbar in einander 
übergehen und so ein Ganzes zu bilden scheinen. 

Die interacinösen Ausführungsgänge der Buccales von 
Kind und Schaf tragen ein ausserordentlich hohes Stäbchen- 
opithel, das beim Schwein niedriger erscheint. Die darin be¬ 
findlichen rundlichen Kerne sind mehr in der Mitte der Zellen 
gelegen. Die unregelmässige Lagerung der Kerne, bez. die 
nicht randständige Stellung derselben bedingt es, dass die 
Grenzen der Zellen nicht so scharf hervortreten. 

Die Mucosa in den interacinösen, resp. intraglandulären 
Gängen der verschiedenen Drüsen besteht in allen, wie an¬ 
fänglich erwähnt, aus einer dünnen bindegewebigen Schicht, 
die aber nur wenige elastische Fasern und Muskelzellen er¬ 
kennen lässt und in ihrer Stärke hier und da um ein ganz 
Geringes variirt. 

(Zeitschr. f. Thiermed. 10. Bd. 5.-6. Heft.) 

Studien über infectiose Osteomyelitis. Von Rodet. 
Im Eiter der Osteomyelitis trifft man Mikrokokken an. Wer¬ 
den sie in das Blut eines mit Knochenbruch oder Knochen¬ 
quetschung behafteten Thieres injicirt, so bildet sich darnach 
Eiterung an der lädirten Stelle (Becker, Krause), ohne 
dies localisiren sie sich in den Muskeln, Gelenken und Nieren 
und rufen dort Suppuration hervor. Rodet erzielte bei 
Kaninchen nach der intravenösen Injection cultivirter Mikro¬ 
kokken eine hochgradige Osteitis. Die Erscheinungen variiren 
je nach der Virulenz der Züchtungsproducte und der Wider¬ 
standsfähigkeit der Thiere. In schweren Fällen erfolgt der 
Tod 2—3 Tage nach der Injection, hier bilden sich auf dem 
Periost der Diaphysen punktförmige Verdickungen, an den 
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Knochenenden venöse Hyperämie und nach Abhebung des 
Periost, eine grössere Porosität der Knochensnbstanz. In den 
Muskeln finden sich kleine weisse Flecke, käsige Miliarknöt¬ 
chen, zuweilen auch im Diaphragma und Herzen, Die Epi¬ 
physen und ihre Knorpel bleiben immer intact. Prädilections- 
stellen sind der obere Theil des Humerus und der Tibia und 
untere Theil des Femur. 

(Annales de med. vdt., 12. eahier.) 

Spirillen als Krankheitsursache. Von Mühlhäuser. 
Spirillen können, wie M. entdeckte, jederzeit in der frischen 
Dunggrubenjauche aufgefunden werden, welche sie sehr zahl¬ 
reich und zu allen Jahreszeiten enthält. Sie sind hier die 
grössten unter den gleichzeitig mit ihnen vorkommenden 
Mikroorganismenbildungen, da Pisciculus, Musculus, Punctum 
saltans und einige kleinere bewegliche Bildungen, sowie kleine 
unbewegliche Körperchen, die M. als Vorstufen des Bacterium 
termo auffassen zu sollen glaubt, an Grösse bedeutend gegen 
die Form des Spirillum tenue zurücktreten. Neben dieser 
kommt in der ganz frischen Jauche noch Spirillum propellor 
vor, jeweilig auch eine der dicken Vibrio rugula (Cohn) 
gleichende Figur. — Das Spirillum tenue, dessen Eigenschaf¬ 
ten M, sich vornehmlich zu erforschen bemühte, besteht aus 
einem ganz gleichmässigen feinen Faden, der in Windungen 
von 0,0025—0,003 Mm. Höhe gerollt ist. Die Länge der 
Fäden, die Zahl der Windungen kann bedeutend sein. Ueber 
eine etwaige Structur lässt sich nur aussagen, dass bei sehr 
starker Vergrösserung eine etwas ungleiche Quertbeilung und 
eine zusammengesetzte Hülle sichtbar wird. Geissein (wie 
Cohn sie bei Spirillum volutans fand) konnten bis jetzt nicht 
constatirt werden; aus der Art der Bewegungen wäre aber 
allerdings auf ihr Vorhandensein zu schliessen. Eine Sporen¬ 
bildung im Inneren von Spirillen hat M. nie gesehen. — Be¬ 
merkenswerth ist ihm noch das Drängen nach der Oberfläche 
resp. nach Luft gewesen, welches die Spirillen zeigen und ihre 
minimale Resistenzkraft gegen Trockenheit, gegen Sonnenlicht, 
Ueberschus8 an Wasser in der Nährflüssigkeit, die übrigens 
stets neutral reagirt. 

M. kommt schliesslich hinsichtlich der Entwicklung der 
Spirillen zu einer Ansicht ähnlich derjenigen, welche Albrecht 
für die Spirochäten bei Rückfalltyphus vertheidigt hat. »Indem 
man sich an die Beweglichkeit der gleichzeitig vorkommenden 
Formen, an ihre stets gleichbleibende Dicke und an die täg¬ 
lich fortschreitende Grösse dieser beweglichen Formen hält, 
kann man sich nicht wohl in der Annahme des genetischen Zu¬ 
sammenhanges irren zwischen ihnen und mit ihnen allein.« Da 
dieser genetische Zusammenhang jedoch nirgend an einem Exem¬ 
plar verfolgt ist, etwa auf dem heizbaren Objecttisch oder in 
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fractionirten Cnlturen, bat es doch etwas Ueberraschendes, 
wenn Vf. auf Grund seiner blossen Annahme zu dem Satz 
kommt: »Spirillen sind die Ursache des Rückfalltyphus, wie 
Bacterium termo die Ursache der Fäulniss ist. Denn Bacterium 
termo ist der Anfang, die eiste Anlage der Spirille, und diese 
ist das Endglied von Bacterium termo.« 

(Centralbl. für mediein. Wissensch. 1884, Nr. 48.) 

Bildungsstoriingen bei Thieren. Von A n acker. Die 
Entwicklung der Frucht aus dem Ei innerhalb des Uterus 
kann auf verschiedene Weise gestört werden, wie wir dies 
sogleich sehen werden. Welcher Art nun auch diese Bildungs¬ 
störungen sein mögen, sie veranlassen stets Bildungsfehler, 
nämlich eine Abweichung einzelner Theil des Jungen nach 
Gestalt, Grösse, Zahl und Lage, seltener eine Verunstaltung 
des ganzen Körpers; in dieser Hinsicht spricht man von Miss- 
bildungen, Monstrositas, vitium primae formationis, wenn 
die daraus resultirende Entstellung einzelner Theile nicht sehr 
erheblich ist, hingegen von Missgeburten, Monstrum s. 
Teras, wenn das Junge in mehr auffallender Weise verunstaltet 
erscheint. Alle Bildungsfehler können dem Vorausgegangenen 
zu Folge nur angeborne oder, wie wohl sehr selten, ererbte 
sein, wenn sie von den Eltern auf das Junge übertragen 
wurden; sie ereignen sich sowohl an einfachen als an mehr¬ 
fachen Geburten, z. B. Zwillingen, Drillingen. Nicht immer 
ist die Entscheidung leicht, ob der missstaltete Körper einer 
einfachen oder Doppel-Geburt angehört, das Erstere ist sicher 
der Fall, wenn ein einfacher Kopf und Rumpf vorhanden ist; 
sehr oft erschwert er die Geburt oder macht sie auf dem ge¬ 
wöhnlichen Wege ganz unmöglich. Sind auch die Missge¬ 
burten öfter lebensfähig, so wird man sie doch schwerlich 
aufziehen, sondern dieselben so bald als möglich der Schlacht¬ 
bank überliefern. 

In vielen Fällen spricht sich die Bilduugsstörung durch 
den Mangel oder die Verkümmerung einzelner oder vieler 
Theile des neugeborenen Thieres aus, wesshalb man sie Defect- 
und Hemmungsbildung nennt, indem in den frühsten 
Perioden der Trächtigkeit, also in den ersten Wochen und 
Monaten derselben, die regelmässige Entwicklung dieser un¬ 
fertigen Theile gehemmt oder unmöglich gemacht wurde. Die 
Ursachen hiervon liegen grossen Theils in Verwachsungen der 
Eihäute, der sogenannten Nachgeburt, namentlich der Schaf- 
liaut mit verschiedenen Körperstellen, z. B. mit der Brust, 
dem Bauche, dem Kopfe, den Gliedmassen, so dass diese ge¬ 
zerrt, verbogen und gedrückt werden, verkümmern oder gar 
nicht zur Entwicklung kommen; dies ereignet sich, wenn die 
Eihäute zu eng oder zu weit und faltig sind. In gleicher 
Weise wirkt das Umschlingen und Umschnüren von Theitefl, 
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des Fötus durch die zu lange und schlaffe Nabelschnur. Hier 
bringt der Druck und die durch Behinderung des Blutzuflusses 
gestörte Ernährung ein Eingehen zu Wege, wie dies bei allen 
Ereignissen der Fall ist, welche den Blutzufluss nach den be¬ 
troffenen Fötaltheilen erschweren oder aufheben. Solche Er¬ 
eignisse sind: Verstopfung der ernährenden Blutgefässe, Druck 
auf diese und den defecten Theil selbst durch fehlerhafte 
Lagen einzelner Körpertheile der Frucht, durch Geschwülste 
oder entartete und yergrösserte Organe in der Gebärmutter- 
und Bauchhöhle. Bei Thieren, welche mehrere Jungen werfen, 
sieht man zuweilen einen Fötus verkümmert, sei es, dass er 
zu wenig Baum zu seiner Entfaltung im Uterus hatte, sei es, 
dass er nicht hinreichend ernährt wurde, weil sich nach vor¬ 
hergegangenen Sprüngen, nach Stössen, Niederfallen und den 
damit verbundenen Erschütterungen des Leibes und der Tracht, 
der Mutter- von dem Fruchtkuchen theilweise gelöst hatte 
oder das Blut der Mutter nicht die Stoffe in genügender 
Weise enthielt, welche die Frucht zu ihrem Aufbaue bedarf. 
Schlecht genährte, kranke, herunter gekommene, an abzehren¬ 
den und wassersüchtigen Krankheiten leidende Mütter werden 
oft genug schwächliche, verkümmerte und defecte Junge zur 
Welt bringen. 

Die fehlenden Fötaltheile können den Kopf oder allein 
einzelne Abschnitte desselben, z. B. die Kiefer, die Zunge, die 
Augen, von denen bald nur eines, Cyclop, bald beide fehlen, 
die Ohren etc., ferner die Wirbel, den Schwanz, einzelne oder 
alle Gliedmassen und die Geschlechtstheile betreffen. 

Zuweilen stellt der defecte Fötus nur einen formlosen 
rundlichen, mit Haut und Haaren, aber nur mit wenig Skelet¬ 
knochen versehenen herzlosen Klumpen dar, der bald eine 
Nabelschnur besitzt, bald nicht, und unter dem Namen Mole 
oder Mondkalb bekannt ist. 

Alle die genannten Theile können auch im verkümmerten 
Zustande vorhanden sein und fallen alsdann durch ihre Klein¬ 
heit auf, so namentlich der Unter- oder der Oberkiefer, so 
dass der eine Kiefer nicht mit dem andern abschliesst, beide 
Kiefer nicht auf einander passen; in nicht sehr erheblichem 
Zustande bedingen diese Umstände die fehlerhaften Gebisse, 
die vorzüglich bei Pferden unter den Namen Karpfen-, Hechts-, 
Scheerengebiss etc. bekannt sind. Betrifft die Kleinheit den 
ganzen Körper, so haben wir einen Zwerg, Pygmäus, oder 
die Zwergbildung, mikrosomia s. nanosomia, vor uns, dem der 
Biese,Gigas, oder die Biesenbildung, makrosomia s. gigan- 
tosomia, gegenüber steht. Mitunter bezieht sich die Defect- 
bildung nur auf einzelne Knochen, Muskeln, Gefässe oder 
Eingeweide. 

Die häufigsten Hemmungsbildungen beruhen auf 
dem Umstande, dass einzelne Theile der Frucht auf einer 
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frühen Entwicklungsstufe stehen bleiben und in diesem un¬ 
fertigen Zustande für immer verharren. Die Hemmungsbil¬ 
dungen tragen deshalb das Gepräge eines für eine bestimmte 
Entwicklungsperiode normalen Bildungszustandes an sich, sie 
werden verständlich, wenn man sich die naturgemässe Ent¬ 
wicklung des Fötus aus dem befruchteten Ei vergegenwärtigt. 
Die Frucht bildet sich aus dem Eidotter und der daraus her¬ 
vorgehenden Keimhaut oder Keimblase hervor, an der bald ein 
dunkler Fleck, der Fruchthof, zu bemerken ist, aus dem die 
beiden Keimblätter hervorsprossen; die Frucht hat in den 
frühsten Bildungsperioden das Ansehen einer ausgebreiteten 
Haut, in deren Mitte eine seichte Rinne für das Gehirn und 
Rückenmark vorhanden ist, neben der zwei Streifen für die 
Bildung der Brust- und Bauchwandung bervorkeimen, die sich 
einander entgegenwachsen. Der Kopf zeigt sich hier als eine 
häutige Kapsel mit verschiedenen Spalten, die erst alimählig 
bis auf den Mund verwachsen. Der Darmkanal ist längere 
Zeit an seinem hintern Ende geschlossen, indem er mit den 
Harnorganen eine gemeinschaftliche Kloake bildet. Schliessen 
sich nun die früher offenen oder gespaltenen Theile durch 
irgend ein Hinderniss nicht, so erhalten wir später Junge mit 
regelwidrigen Spaltbildungen oder Fissuren. Derartige 
Spaltungen kommen vor am Schädel als Schistocephalus, Ge¬ 
sicht als Schistoprosopia, Maul, am Gaumen als sogenannter 
Wolfsrachen, an der Oberlippe als Hasenscharte, an 
der Zunge, in der Mittellinie des Halses als Schistocormus, 
an der Brust- und Bauchhöhle mit Vorfall von Eingeweiden 
als Thoraco-gastroschisis, oder mit unvollständigen Oeffnungen 
in der Bauchwand, die Nabel- und Ba nch brücbe verur¬ 
sachen; ferner am Magen und Darm, am Becken, an den 
Gliedmassen. Verwachsen Theile der Nachgeburt, nämlich die 
Schafhaut oder das Amnion, mit dem Anfangs offenen Rücken¬ 
marksrohre, so bleiben Schädel und Wirbelkanal gespalten. 
Auch ereignet es sich, dass der kaum häutig geschlossene 
Wirbelkanal in Folge entzündlicher Reizung und daraus her¬ 
vorgehender Wasseransammlung platzt und dann offen bleibt 
(Myeloeele). Auf ähnliche Weise bildet sich der Wasser¬ 
kopf, Hydrocephalus, aus, bei dem die Schädelknochen und 
das Gehirn schwinden, der Kopf unförmlich nach oben ver- 
grössert und häutig geschlossen erscheint. An den Brust- und 
Bauchspalten trägt meistens auch die dort angeschlagene 
Schafhaut die Schuld, sie verzieht öfter gleichzeitig die Brust- 
und Bauchwände, daher diese umgestülpt werden und die be¬ 
treffenden Eingeweide frei zu Tage liegen und theilweise ver¬ 
kümmern; hiermit kann eine Verkümmerung des Geschlechts¬ 
apparates, sowie Verkrümmung und Verdrehung der Glied¬ 
massen oder der Wirbelsäule verbunden sein. Die Ursachen 
der Spalt- oder Hemmungsbildungen überhaupt sind dieselben, 
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welche bei den Defectbildangen angegeben wurden. Hier sei 
noch ein ursächlicher Umstand erwähnt, der häufig geleugnet 
wird, aber trotzdem als solcher nach exacten Beobachtungen 
anerkannt werden muss, nämlich das Versehen. Es steht 
fest, dass auch bei Thieren das Junge einem von der Mutter 
gesehenen Gegenstände in etwa gleichen kann, vorausgesetzt, 
dass die Mutter durch irgend einen Anblick in Schreck oder 
ungewöhnliche Aufregung versetzt wurde, dieses Ereigniss aber 
in die frühsten Perioden der Trächtigkeit fiel. Der Schreck 
wirkt hier hemmend auf die Ausbildung der Frucht ein, ein¬ 
zelne Theile bleiben in dem unvollkommenen Zustande, in dem 
sie sich eben befinden, wobei sie gleichzeitig eine entfernte 
Aehnlichkeit mit dem damals gesehenen Gegenstände annehmen. 
Schon im gewöhnlichen Leben hört man den Ausdruck: »starr 
vor Schreck werden«; man will damit sagen, dass der Schreck 
erstarrend auf viele Körperverrichtungen, ganz besonders auf 
die Blutcirculation einwirkt; die Blutzufuhr stockt momentan 
für einzelne Theile, während sich das Blut in anderen Organen 
übermässig anhäuft; ganz besonders äussert der Schreck oder 
eine ungewöhnliche Erregung noch auf die Nerven, welche 
dem Willen entzogen sind, mithin die Blutbewegung und die 
Ernährung reguliren, einen erregenden, umstimmenden Einfluss, 
womit die Möglichkeit einer Hemmung und Abänderung in 
dem Bildungsvorgange der Frucht gegeben ist, wobei das 
durch das Auge empfangene Bild sich unbewusst so tief dem 
Nervensystem aufprägt, dass sich der noch abänderungsfähige 
Fruchtkeim darnach bildet. Für die Möglickeit eines solchen 
Vorganges sprechen Thatsachen, es ist sogar konstatirt, dass 
sich bei Thieren die embryonale Entwicklung allein nach den 
durch das Gesicht empfangenen Eindrücken gestaltete, indem 
sie Junge warfen, die einem männlichen Thiere glichen, mit 
dem sie sich paaren wollten, ohne dieses Vorhaben ausführen 
zu können; die Zeugungsprodukte fielen in diesen Fällen nicht 
nach dem Vater aus. Ein solcher Rückschlag auf die Jungen 
hat sich in einzelnen Fällen in mehreren Trachten bemerklich 
gemacht, wesshalb man auch von einer Infection der 
Mutter spricht, die man auch öfter insofern beobachtete, 
als alle Würfe nach dem männlichen Thiere ausfielen, mit 
dem sich das weibliche zum ersten Male paarte, obschon die 
spätem Paarungen mit andern Vätern geschahen. 

Andere Hemmungsbildungen entstehen dadurch, dass Theile, 
die sich später öffnen sollen, geschlossen und verklebt oder ge¬ 
schmolzen bleiben z. B. das Maul, die Augen, Ohren, Zehen, 
der After, die Harnröhre; es kommt vor, dass der Mastdarm 
blind endigt, mündet er aber in die Scheide ein, so stellt dies 
die Kloakenbildung dar, während man den widernatür¬ 
lichen Verschluss der Organe als Atresie bezeichnet. Harn¬ 
leiter, Urnieren und ein grosser Theil des Darmkanals münden 
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anfänglich beim Fötus in einer Kloake. Abnorme Lagever¬ 
änderungen der primitiven Theile des Fötus bedingen auch 
Lageveränderungen der daraus hervorkeimenden Eingeweide; 
diese können,. statt auf der linken Seite, auf der rechten 
liegen, so z. B. das Herz; mitunter haben alle Organe in dieser 
Weise ihre Lage gewechselt. (Schluss folgt.) 

Das Scheeren der Pferde als Krankheitsursache. 

Originalartikel von Tillmann in Mülheim a. Rh. Die mir 
vorgekommenen Abhandlungen über das Scheeren der Pferde 
scheinen, so viel daraus hervorgeht, keine Thatsachen für pro 
und contra gebracht zu haben, wenn auch Letzteres wohl am 
meisten durchleuchtete. Desshalb glaube ich mit der Mit¬ 
theilung über meine Beobachtungen nicht länger zurückhalten 
zu dürfen, ohne mich dabei in physiologische Conclusionen 
einzulassen. Vielleicht bekomme ich dadurch einen Anflug 
von Thierschützler, welcher moderne Sport jetzt von den ver¬ 
schiedensten Berufsklassen, und sehr häufig in der unwissendsten 
Weise oder gedankenlos mitgemacht wird. 

Eine Herrschaft, welche ich seit 35 Jahren bediene, hielt 
in den ersten Decennien meiner Praxis an 20 Luxuspferde. 
Das Scheeren war damals noch nicht üblich. Aus dieser Zeit 
erinnere ich mich zweier Pferde, die wegen Dämpfigkeit ab¬ 
geschafft wurden und wovon eines höchstwahrscheinlich schon 
in geringem Grade dämpfig angekauft worden war. In den 
letzten zwei Decennien, in denen nicht ein Drittel der frühem 
Zahl gehalten, aber das Scheeren eingeführt und stark ge- 
handhabt wird, sind schon 6 Pferde dämpfig geworden, 
ohne anderer Uebelstände zu gedenken, wie Schwindel, Lahm¬ 
heiten etc. 

In einem anderen herrschaftlichen Stalle, in dem 2 Luxus¬ 
pferde stehen, wurde von letzteren eine dämpfig, so dass es 
abgeschafft werden musste, das andere leidet sehr häufig an 
Gatarrh der Urinröhre. 

Ein Ziegeleibesitzer liess eines seiner Arbeitspferde, belg. 
Race, mit ungewöhnlich langem Haar, im Spätherbst scheeren; 
8 Tage später wurde ich zu dem Pferde gerufen und fand ich 
dasselbe in so hohem Grade dämpfig, dass ich nur zum 
Schlachten rathen konnte. 

Wegen Lahmheit eines Wagenpferdes borgte ich einer 
Herrschaft eines meiner Pferde zur Aushülfe. Ohne mich 
davon in Kenntniss zu setzen, wurde das Pferd geschoren; 
im Winter, ca. 4 Wochen später, habe ich dasselbe dämpfig 
zurück bekommen. 

Mit diesen angeführten Thatsachen glaube ich genug ge- 
than zu haben, obgleich noch mehrere aufzutischen wären. 

Um auf die .Eingangs gegebenen Andeutungen zurück zu 
hommen. Giebt es wohl im gewöhnlichen Leben eine grössere 
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Thierquälerei als das Scheeren der Pferde? Die Kutschpferde 
müssen oft bei jeder Witterung stundenlang auf den bestimm¬ 
ten Haltestellen warten, freilich wie der Besitzer human meint: 
die Pferde stehen ja unter Decken. Unmöglich können die 
Thiere mit Decken gegen schädliche Witterung geschützt 
werden; Kopf und Beine sind ganz bloss, und die dünnen 
Bauchwandungen, die den Schutz so sehr nöthig haben, sind 
nur scheinbar verhüllt. Und wie häufig sind die Herren Mit¬ 
glieder von Thierschutzvereinen! Da heisst es denn, die Pferde 
kommen nass in den Stall und stehen oft bis zum Trocken¬ 
werden an 6—8 Stunden lang im Stalle, wenn nicht geschoren 
ist. Die betreffenden Herren wissen nicht, dass ein schweiss- 
nasses und nicht geschorenes Pferd auf der Haut beinahe 
trocken ist, dass die Ausdünstung in Folge der Capillarattrac- 
tion sich auf den äussersten Haarspitzen niederschlägt. In 
diesem Umsfande, dass die [Pferde so lange nass bleiben, liegt 
der greifbare Grund, dass die Kutscher und auch die Besitzer 
so versessen auf das Scheeren sind; der Herr kennt die Fol¬ 
gen nicht, werden die Pferde untauglich, so werden wieder 
neue gekauft. 


Pathologie, Chirurgie. 

Malignes Oedem der Kaninehen und Septikämie des 
Hausgeflügels. Von Dr. Petri. (Schluss zu S. 10.) Eine 
sogenannte reine Septikämie beobachtete ich vor Kurzem 
unter dem Geflügel eines Dominium8 im Kreise Oels. In 
einer einzigen Nacht starben dort 8 Gänse, 6 Enten und 20 
Hühner an einer räthselhaften, so gut wie symptomlos ver¬ 
laufenden Krankheit. Weitere Todesfälle derselben Art folgten 
auch auf einem Nachbargute. Im Ganzen gingen im Verlaufe 
zweier Wochen zu Grunde einige 30 Gänse, 25 Enten und 50 
Hühner. Abends anscheinend munter in die Ställe eingesperrt, 
fand man sie am anderen Morgen todten starr vor. In einigen 
Fällen wurde der Tod am Tage beobachtet. Unmitteiber vor¬ 
her trat livide Färbung der Füsse und Schnäbel auf, sowie 
mehrmaliges krampfhaftes Flügelschlagen. Das Blut der ge¬ 
fallenen Thiere wies unzählbare Mengen der kleinen, Eingangs 
geschilderten bipolar sich tingirenden Bakterien auf. — Mini¬ 
male Spuren desselben erwiesen sich bei echter Verimpfung in 
nicht blutende Hautwunde exquisit infectiös für: Gänse, Enten, 
Hühner, Tauben, Kaninchen, Feldmäuse, Hausmäuse und 
Ratten. Hingegen erwiesen sich Meerschweinchen zunächst 
refractär. Schliesslich wurden auch hier, und zwar bei ganz 
jungen Thieren, Todesfälle constatirt, jedoch nur selten, wäh¬ 
rend die vorgenannten Thiere bei den bisher angestellten 
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Versuchen ausnahmslos in 10 bis 24 Stunden der Affection 
erlagen. 

Kurz vor dem Tode wurden bei allen Thieren leichte 
Krämpfe beobachtet. Bei Kaninchen ist vor diesem Stadium 
die Temperatur häufig bis über 42° erhöht. Praemortal sinkt 
sie bedeutend, bis oft unter 34°. Praemortale Dyspnoe ist 
ein charakteristisches Symptom. Ferner läuft während oder 
kurz nach dem Tode (bei Kaninchen) aus Mund und Nase 
eine klare, feinschaumige Flüssigkeit, welche von stets vor¬ 
handenem Lungenödem herrührt. 

Gestalt und Grösse der aufgefundenen Mikroben, die 
Uebertragungsversuche auf andere Thierspecies, sowie die bei 
Kaninchen beobachteten Symptome stimmen ziemlich genau 
überein mit dem, was G a f f k y von einer experimentell durch 
Injection von Pankewasser oder Pökelfleischlake erzeugten 
Kaninchen-Septikaemie mittheilt. Die oberflächlichsten Impfun¬ 
gen, wie leichte Ritzung der Cornea mit inficirter Nadel oder 
Skalpell, erwies sich unfehlbar tödtlich bei genannten Thieren. 
Fütterungsversuche waren bei Ratten und Mäusen bisher nicht 
von Erfolg begleitet. — Der Bacillus ist im Blute der ge¬ 
fallenen Thiere gleichmässig vertheilt, besonders bei Vögeln in 
ganz enormer Zahl. Bei den wenigen gestorbenen Meer¬ 
schweinchen fand ich ihn sehr spärlich, aber er war doch vor¬ 
handen und das Blut der betreffenden Thiere wirkte gut 
infectiös. 

Ich zweifle nicht, dass meine Septikaemie dieselbe ist, 
welche Gaffky experimentell erzeugte, obwohl meine Sections- 
befunde doch nicht so ganz negativ sind, wie die von diesem 
Autor 1. c. angegebenen. Zunächst ist, von der Impfstelle 
ausgehend, selbst wenn eine Verletzung des Unterhautgewebes 
mit Sicherheit ausgeschlossen ist, wie bei flachen Impfungen 
auf die Cornea, eine meist nicht unbedeutende Reaction der 
Haut und des subcutanen Gewebes zu constatiren. Oedematöse 
Anschwellung der Ohrwurzel, pathologische Röthungen c und 
Gefäss-Injctionen der Conjunctiven, der Hautgefässe, des sub¬ 
cutanen Gewebes, starke abnorme Durchfeuchtung daselbst bis 
zu deutlichem Oedem herab bis auf den Thorax habe ich stets 
gefunden. Nicht im Entferntesten mit den exquisiten Fällen 
der zuerst beschriebenen Form vergleichbar, konnte doch an 
dem Vorhandensein seröser Oedemflüssigkeit nicht gezweifelt 
werden. Im Gegensatz nun zum malignen Oedem findet sich 
der diese Septikaemie charakterisirende Mikroparasit in der 
Oedemflüssigkeit äusserst spärlich, selten einmal in grösserer 
Menge. Er fehlt ebenfalls, resp. ist bei der Durchmusterung 
mehrerer Präparate nicht mit Sicherheit zu constatiren in den 
zum Theil recht beträchtlichen serösen Ergüssen der Pleura, 
des Peritoneums und Perikards, welche bei unserer Septikämie 
nie fehlten. Besonders charakteristisch ist der Erguss 
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in den Pleuren, dort fand ich zuweilen an c h salzige, farblose 
Gerinnsel. Tupf präparate von der Organoberfläche enthalten 
meist keine Mikroben. Sehr häufig und bei Enten und Gänsen 
sich in den Vordergrund stellend, sind die vielen kleinen 
Haemorrhagieen. Bei Enten sieht zuweilen die gesammte 
Unterfläche der Haut roth gesprenkelt aus. Fast nie fehlen 
solche punkt- und strichförmigen Blutergüsse unter dem Epi» 
kard und Endokard, manchmal setzen sie sich auf die grossen 
Gefässe fort. Dabei ist das Endokard der Klappen häufig 
ödematös geschwollen und geröthet, auch die Intima der Aorta 
oft roth. In den Darmzotten zuweilen Blutung an Blatung. 
Milz meist klein, runzlich und 'blass, das Gegentheil stellten. 
— In hohem Grade charakteristisch ist das Verhalten der 
Lungen: fast ausnahmslos starkes Oedem ohne Atelektasen. 
Bei Kaninchen sehen diese Organe hellgrauroth aus, mit 
dunklerer im Niveau tiefer liegender Marmorirung. Die Bron¬ 
chien, sowie die Luftröhre bis zum Munde hinauf stets voll 
weissem, feinblasigem Schaum. Das Innere der Trachea 
dunkelroth in Folge starker Gefässfüllung im submucösen und 
perichondralen Gewebe. Rechtes Herz voll dicker, dunkler 
Gerinnsel, Aus den Lungengefässen lässt sich oft ein Gerinnsel¬ 
baum herausziehen. 

Reinkulturen der septikaemischen Mikroben sind mir in 
derselben Weise geglückt, wie es Gaffky von seiner Kanin- 
chen-Septikaemie angiebt. Vom Impfstrich ausgehend wachsen 
kleine, kreisrunde wasserhelle Tröpfchen. 

(Med. Central bl. 1884, Ko. 48.) 

Das Wurstgift (Botulismus s. Allantiasis.) Von Prof. 
Dr. Schm oller. Die Wirkung verdorbener Würste soll sich 
besonders häufig im Frühling offenbaren, namentlich im April, 
weil in dieser Zeit für die Räucherung der Würste nicht mehr 
ausreichendes Feuer unterhalten, und daher im Innern der 
Würste eine Zersetzung eingeleitet wird; auch hat man 
bei Würsten , welche im Winter einer starken Frost¬ 
kälte ausgesetzt waren, das Wurstgift vorzugsweise beobachtet. 
Bei aus gekochtem Fleische bereiteten Würsten siud Vergif¬ 
tungssymptome niemals wahrgenommen worden; immer waren 
es dagegen gekochte, nicht gepresste, sehr weiche und dicke 
Würste, welche solche Zufälle wahrnehmen Hessen. 

Um fernerem Unglücke vorzubeugen, welches durch der¬ 
gleichen verdorbene und entartete Würste herbeigeführt wer¬ 
den kann, empfehlen sich folgende Vorsichtsmassregeln: 

1) Man nehme nur gesundes Fleisch zur Bereitung der 
Würste und gebrauche insbesondere keine Leber zu den¬ 
selben, an der sich schadhafte Stellen, Knoten, Geschwüre 
befinden; 
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2) die zu den Leber- und Blutwürsten bestimmten Fleisch¬ 
massen müssen rein und gar gekocht sein, weil alsdann nicht 
so leicht Fäulniss in denselben entsteht; 

3) die Wurstmassen dürfen nicht sehr flüssig in die Därme 
eingefüllt werden, damit das Austrocknen derselben im Bauch 
und in der Luft um so leichter erfolgen kann; 

4) da die Austrocknung der dicken Würste schwerer als 
die der dünnen geschieht, so ist es nicht gut, Schweine¬ 
magen als Darm zu benutzen. Je dünner der Darm ist, 
desto weniger ist das Faul werden der Würste zu be¬ 
fürchten ; 

5) man lasse die Würste so lange im Bauche hängen, 
bis sie gehörig hart und trocken geworden sind. In derVer- 
absäumung dieser Yorsichtsmassregel und in dem Umstande, 
dass jetzt wegen Holzersparung zu schwach geräuchert wird, 
oder in manchen Häusern wegen Feuerung mit Steinkohlen gar 
nicht geräuchert werden kann, liegt wohl die Hauptursache, 
dass jetzt die Wurstvergiftungen häufiger als früher Vorkom¬ 
men. Das starke Bäuchern ist in gelinden Wintern bei lau¬ 
warmer Witterung doppelt und zwar um so mehr nöthig, weil 
eine mit Dünsten angefüllte Luft die faule Gährung in den 
Würsten befördert und eine giftige Yerderbniss derselben her¬ 
vorbringt. 

6) Jede nicht frische Wurst, die weich und schmierig ist, 
einen ekelhaften Geruch bei dem Aufschneiden und einen 
faulen Geschmach verräth, ist in faule Gährung oder in schäd¬ 
liche Verderbniss übergegangen und darf »als höchst wahr¬ 
scheinlich giftig« nicht genossen werden; 

7) durch das gewöhnliche Sauerwerden der Würste wird 
zwar das eigentliche Wurstgift nicht erzeugt, und daher 
kommt es auch, dass solche von Landleuten ohne nachtheilige 
Folgen verzehrt werden. Dieselben sind aber doch der Ge¬ 
sundheit nicht zuträglich, indem sie Magenbeschwerden ver¬ 
ursachen. Ueberdies geht das Sauerwerden der Würste leicht 
in die faule Gährung oder in eine tödtliche Wirkung über. 

8) Befindet man sich in dem unglücklichen Falle, von 
verdorbener oder entarteter Wurst genossen zu haben, erfolgt 
nach deren Genuss, Ekel, Uebelbefinden, Leibschmerzen, Sod¬ 
brennen, Trockenheit im Halse, Heiserkeit, Doppelsehen aller 
Gegenstände, erschwertes Schlingen, Mattigkeit, werden die 
Augendeckel gelähmt oder herabgezogen, wird der Augenstern 
erweitert und für das Licht reizlos, wird der Unterleib stark 
angespannt und endlich verstopft, verliert sich das Gefühl in 
den Fingerspitzen, wird die Haut des Kranken trocken und 
spröde, der Purlsschlag schleichend, langsam, oder ist nur dieses 
oder jenes dieser Merkmale nach dem Genüsse von Wurst 
vorhanden, so muss man schleunig nach einem Arzte schicken, 
und wenn er nicht zu haben wäre, sogleich ein Brechmittel 


Digitized by ^ooQie 



38 


(im Nothfalle einen Esslöffel voll Kochsalz oder [Senfpulver 
oder Tart. stib. 0,1 und Rad. Jpecac. 1,4, ViStfindl, 1 solches 
Pulver) geben. Sodann gibt man 15 Gramm Glaubersalz und 
eröffnende Klystire und zum Getränke Zuckerwasser mit flüs¬ 
sigem Eiweiss. 

Diese Mittel sind indess nur für den ersten Augenblick, 
auf jeden Fall muss, wenn diese nicht helfen, ein Arzt her¬ 
beigerufen werden; das Wurstgift wirkt auf sehr lange Zeit 
hinaus und zerstört den Körper nach und nach, wenn es nicht 
früh .genug weggeschafft oder in seinen Wirkungen unter¬ 
brochen wird. (Repertor. der Tiiierheilk, 1884 4« lieft.) 

Das Kalbefieber. Von Dr. Schmidt-Mülheim. In 
Gegenden mit intensiver Milchwirthschaft bedingt wohl kaum 
eine Krankheit grössere Verluste unter dem Milchvieh als das 
sogenannte Kalbefieber, und trotzdem unzählige Hypothesen 
über das Wesen dieser Krankheit auf gestellt worden sind und 
der ganze Heilschatz zu ihrer Bekämpfung aufgeboten worden 
ist, müssen wir zugestehen, dass bis zur Stunde noch keine 
Hypothese das Wesen der Krankheit in einer befriedigenden 
Weise zu erklären, müssen wir zugeben, dass die Heilkunst 
an ihr bisher nur ihre Mangelhaftigkeit zu offenbaren ver¬ 
mochte. 

Die Bezeichnung Kalbefieber ist dem Gebärfieber der 
Menschenheilkunde nachgebildet und für die zu besprechende 
Krankheit des Rindes schon deshalb durchaus unpassend, als 
diese niemals mit febrilen Erscheinungen verknüpft ist. Ge¬ 
rade das Umgekehrte lässt sich nachweisen; statt einer Tem¬ 
peraturerhöhung findet man beim ausgebildeten Kalbefieber 
eine Herabsetzung der Eigenwärme. Aus diesem Grunde dürfte 
es sich empfehlen, die Krankheit mit dem weniger präjudi- 
cirenden Namen Gebärparese zu belegen; Parese aus Ursachen, 
die gleich nähere Besprechung finden werden. 

Als Kalbefieber bezeichnet man eine Krankheit des Rindes, 
die ungemein acut kurze Zeit nach der Geburt einsetzt und 
dnrch hochgradige lähmungsartige Störungen im Bereiche der 
Gesammtmu8culatur — der quergestreiften sowohl als der 
glatten — bei Mangel an grobanatomischen Veränderungen 
charakterisirt ist. Der Nachweis, dass diese Muskelstörungen 
bei aufgehobenem Bewusstsein erfolgen, ist keineswegs ge¬ 
liefert. 

Der Eintritt des Leidens macht sich sehr plötzlich und 
zwar meistens 12 bis 24 Stunden nach einer sehr leichten 
und ohne besondere Beihülfe bewirkten Geburt geltend. Selten 
tritt die Krankheit erst 2 bis 3 Tage nach dem Geburtsact 
und nur in den allerseltensten Fällen noch später auf. Die 
ersten Krankheitserscheinungen verrathen sich durch Appetit¬ 
losigkeit, Schwäche im Gebrauch der Extremitäten und stieren 
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Blick. Die Thiere schwanken hin und her, brechen zusam¬ 
men und machen dann wohl noch den einen oder anderen ver¬ 
geblichen Versuch, sich aufzurichten. 

Muskelschwäche und Hinfälligkeit erreichen sehr bald 
einen enormen Grad. Die halb untergeschlagenen Extremitäten 
fallen widerstandslos zusammen, sobald man sie etwas hebt; 
der seitwärts gebogene und in der Regel auf der Brustwan¬ 
dung ruhende Kopf fällt kraftlos zurück, sobald man ihn aus 
seiner Lage gebracht hat. Der Schwanz hängt matt und 
schlaff nach abwärts. 

Besonders auffallend sind auch Bewegungsstörungen im 
Bereiche der Sehorgane. Neben einer erweiterten Pupille 
trifft man Motilitätsstörungen des Bulbus an, die meistens bis 
zur vollständigen Functionsunfähigkeit seiner Musculatur und 
absoluten Unbeweglichkeit des Augapfels führen. Das obere 
Augenlid befindet sich im Zustande der Ptosis. 

Weiter ist die Thätigkeit der Muskulatur des Gaumen¬ 
segels, des Schlundkopfes sowie des Kehlkopfes hochgradig 
gehemmt. Das Schlingen ist äusserst erschwert und einge¬ 
gossene Substanzen gelangen sehr leicht in die Luftröhre, um 
dann Fremdköperpneumonie zu erzeugen. Begünstigt wird 
dieses Verhalten durch einen lähmungsartigen Zustand der 
Zunge, welches Organ äusserst welk und schlaff erscheint. Die 
hochgradig gehemmte Function der Kehlkopfsmuskeln gibt 
sich nach aussen durch röchelndes Athmen zu erkennen. 

Doch auch im Bereiche der glatten Muskulatur bestehen 
die grössten Functionsstörungen. Die Wandungen des Ver¬ 
dauungsschlauches erscheinen vollständig gelähmt und die hier¬ 
durch bedingte Obstipation ist oftmals durch die stärksten 
Acria nicht zu beseitigen. Auf die gleiche Muskellähmung ist 
auch die Tympanitis zurückzuführen, die so häufig beim Kalbe¬ 
fieber zur Beobachtung gelangt. Gleich mangelhaft, wie die 
Wandung des Verdauungsrohres, functioniren auch die glatten 
Muskelfasern des uropoefcischen Systems. Ja selbst die Mus¬ 
culatur des Gefässsystems erleidet eine schwere Beeinträch- 
tigung ihrer Function, denn der retadirte, weiche und schliess¬ 
lich ganz unfühlbare Puls, den man beim sogenannten Kalbe¬ 
fieber antrifft, kann nur von einer lähmungsartigen Erschlaffung 
der Arterienwandung und der Herzmusculatur hergeleitet 
werden. 

Auch die Secretionen erscheinen ungemein beeinträchtigt. 
Die Speichelsecretion ist nur unbedeutend. Die Thränen, 
welche anfänglich noch den Bulbus einfeuchteten, fehlen 
schliesslich gänzlich, so dass die Cornea eigenthümlich trocken 
und »rissige erscheint. Harn wird gar nicht abgesetzt und 
der Wiedereintritt des Hamens mit Recht als eine günstige 
prognostische Erscheinung aufgefasst. Die Milchabsonderung 
erscheint so stark verringert, dass man eine Zeit lang annahm. 
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die Krankheit werde durch einen Uebertritt der Milch in das 
Blut bewirkt, eine Annahme, welche zu der Bezeichnung 
Milchfieber geführt hat* Das Euter fühlt sich welk und schlaff 
an* Alle diese Secretionsstörungen nun lassen sich ableiten 
von einem lähmungsartigen Zustande der Musculatur der 
drüsigen Apparate, von dem einmal die Muskelfasern der 
Drüsengänge, sodann aber auch die der zuführenden Blutge¬ 
fässe ergriffen werden. 

Die Haut fühlt sich trocken und marmorkalt an. Ob 
ihre Erregbarkeit in einem solchen Umfange gestört ist, dass 
man von einer völligen Unempfindlichkeit gegen Nadelstiche 
sprechen kann, lässt sich nicht entscheiden. Sicher ist nur, 
dass die Thiere auf Nadelstiche nicht in der gewöhnlichen 
Weise reagiren, ein Verhalten, welches aber auch sehr wohl 
dadurch bedingt sein kann, dass die Kranken die Herrschaft 
über ihre Musculatur eingebüsst haben und uns deshalb ihre 
Gefühle nicht verrathen können. 

Aus dem gleichen Grande ist es?unstatthaft, von einer 
Störung des Bewusstseins beim Kalbefieber zu sprechen. Man 
schliesst gewöhnlich auf eine solche aus dem eigenthümlichen 
Verhalten des Auges, welches weder auf Lichtreize noch auf 
mechanische Einwirkungen reagirt, berücksichtigt aber nicht, 
dass diese Erscheinungen sehr wohl von der schweren Motili¬ 
tätsstörung der Musculatur abgeleitet werden können. 

Wie alle Muskeln, so erfahren auch die Respirations¬ 
muskeln eine schwere Functionsstörung, daher die verminderte, 
tiefe und ziehende Respiratiou, welche wegen der Functions¬ 
hemmungen der Kehlkopfmusculatur meistens unter Röcheln 
ausgeführt wird. 

Die Eigenwärme liegt beim Kalbefieber weit unter der 
Norm. Die ausgebildete Krankheit ist niemals mit Fieber 
verknüpft und ihre Nomenclatur deshalb höchst unpassend. 
Das Thermometer zeigt nicht selten 35° C. oder gar noch 
weniger an. — Dieses Absinken der Körperwärme kann nicht 
befremden, sobald man berücksichtigt, dass die Muskeln und 
Drüsen unter physiologischen Verhältnissen die wesentlichsten 
Wärmequellen des Organismus sind, dass diese Organe aber 
beim Kalbefieber in der umfangreichsten Weise in ihrer Func¬ 
tion — und daher auch in ihrem Wärmebildungsvermögen 
— beeinträchtigt sind. 

Im Vorstehenden war ich bemüht, die wesentlichsten 
Krankheitserscheinungen aufzuzählen und physiologisch zu 
analysiren. Bei dieser Betrachtungsweise kommt man zu dem 
üserraschenden Schlüsse, dass alle Symptome des Kalbeflebers, 
so verschiedenartig und verwickelt sie immer erscheinen mögen, 
sich ganz einfach und ungezwungen aus einer lähmungsartigen 
Schwäche der willkürlichen sowohl, als der glatten Musculatur 
ableiten lassen. (Schluss folgt.) 
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Die Hühnercholera. Von Thierarzt Krei tz in Wrietzen. 
Die Krankheit ist im Oderbruch, wohin in grosser Zahl Gänse¬ 
transporte gebracht wurden, in weitem Umfange aufgetreten 
und behandelt worden. Unter den Symptomen der anstecken¬ 
den Krankheit treten am meisten hervor: Nachlass der Futter¬ 
aufnahme, Traurigkeit und grosse Mattigkeit, so dass die 
Thiere der Heerde nicht folgen können und immer von der¬ 
selben etwas Zurückbleiben. Der Kropf ist nach vorn heraus¬ 
gedrückt, Hals und Kopf dagegen nach hinten gerichtet. 
Speicheln aus dem Maule, HängenlassenJ der Flügel, bald da¬ 
rauf Durchfall von wässrig weissen Excrementen, einige Stun¬ 
den nachher Ausscheidung von wässrig grünlichen, oft mit 
dünnen Blutstreifen vermischten Darmexcrementen. Ist die 
Krankheit bis zu diesem Grade gediehen, dann liegen die 
Thiere noch stundenlang wie ohnmächtig, ohne sich zu be¬ 
wegen. Der Tod tritt nach einer Krankheitsdauer von 24 bis 
28 Stunden ein. Einige Gänse leben 8—5 Tage in dem Zu¬ 
stande grosser Erschlaffung. — Als Heilmittel hat sich die 
Verabreichung von acid. hydrochlor. in Wasser vorzüglich be¬ 
währt. Ist die Krankheit noch nicht bis zu ihrem Höhepunkt 
ausgebildet, dann sind die Thiere durch reichliche Gaben dieses 
Mittels stets zu heilen. Im Uebrigen hat die Salzsäure auch 
einen grossen prophylactischen Werth. Die kranken Gänse 
erhalten die verdünnte Salzsäure löffelweise und für die ge¬ 
sunden wird das Trinkwasser mit dem Mittel sauer gemacht 
(3—4 Esslöffel voll Salzsäure auf einen Eimer klaren, frischen 
Wassers.) Das Verabreichen von Trinkwasser aus schmutzigen 
Gräben ist zu vermeiden; über 20 Heerden Gänse wurden 
wegen Cholera behandelt und die frisch erkrankten Thiere 
mit der Salzsäure sämmtlich geheilt, die noch nicht erkrankten 
durch die methodische Verabreichung des Mittels vor der In- 
fection geschützt. In gleicherweise, wie bei der Cholera der 
Gänse hat sich das Mittel auch bei der Cholera der Hühner 
bewährt. 

(Woehenschr. für Tbierbeilk. u. Viehz. 1884 Ko. 49.) 

Der Thermocauter von Paquelin*) ist ein Ap¬ 
parat, der mehr gekannt zu sein verdiente unter den Thier¬ 
ärzten. Es besteht derselbe aus einem Gebläse, ähnlich dem¬ 
jenigen des Zerstäubers, welches Luft durch ein Benzin ent¬ 
haltendes Fläschchen treibt, und einer hohlen Metallsonde mit 
hölzernem, hohlem Handgriff. Auf dieses hohlsondenartige 
Instrument wird eine federkieldicke Platinspitze von beliebiger 
Form, gerade oder gebogen, aufgeschraubt. Die Platinspitze 
ist ebenfalls hohl, jedoch am freien vorderen Ende verschlossen, 


*) Er kostet 40—60 Fr. je nach der Platinspitze und kann bezogen 
werden bei H. Walter Biondetti in Basel. 

Der Thierarst. J. XXIV. 2 
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während der hintere anzuschraubende Theil etwas weiter ist 
und im Innern eine Spirale ans Platindraht enthält. Durch 
einen Kantschukschlanch wird nnn dieses Brenninstrnment 
vom Handgriff ans mit einem Benzingefäss verbunden, so zwar, 
dass, wenn mittelst des Gebläses Lnft durch das Benzingefäss 
getrieben wird, dieselbe sich mit Benzindämpfen schwängert 
und in die Hohlsonde bis zur Platinspitze dringen muss. An 
deren verschlossenem Ende wird sie zurückgeworfen und kann 
im erweiterten Theil durch zwei kleine Oeffnuugen entfliehen. 

Will man den Apparat gebrauchen, so wird vorerst die 
Platinspitze an einer Flamme erwärmt und hierauf mittelst 
des Gebläses Benzindampt hineingepumpt. Derselbe entzündet 
sich in der erhitzten Platinspitze und die dadurch erzeugte 
Hitze bringt dieselbe, sowie den Spiraldraht zum Glühen. Die 
Gluth kann man beliebig intensiv erhalten, je nachdem man 
das Gebläse rasch oder langsam arbeiten lässt. Das Benzin¬ 
gefäss besitzt einen Aufhängehacken, so dass man es bequem 
am Hosengurt oder in einem Knopfloch fixiren kann. Während 
die linke Hand das Gebläse regiert, führt die Rechte die 
Brennsonde. Mittelst dieses in einer kleinen Kartonscbachtel 
verpackten Apparates hat man in kaum einer Minute Weiss- 
gluth in dienlichster Form zur Verfügung. 

(Oesterr, Monatschr. f. Tbierheilk. 1884 No. 12.) 

Der Maulkeil. Von Prof. Dr. Bayer in Wien. Bei 
Anwendung von Maulgittern, seien es bewegliche oder unbe¬ 
wegliche, werden durch die Querstäbe, welche sich an die 
zahnlosen Ränder der Kiefer anlegen, nicht so selten, nament¬ 
lich bei längere Zeit dauernden Operationen in der Maulhöhle, 
die Laden ganz bedeutend gequetscht. Dies hrachte mich auf 
die Idee, die Kauflächen der Backenzähne selbst als Unter¬ 
stützungspunkte für ein die Maulspalte erweiterndes Instrument 
zu verwenden. Ich dachte hiebei an die in der Menschenheil¬ 
kunde schon längst bei Operationen in der Mundhöhle üblichen 
Mundkeile. 

Nach meinen Angaben verfertigte Instrumentenmacher 
Reiner einen Maulkeil. 

Zwei nach Art einer Raspel leicht angehauene, an beiden 
Seiten rechtwinkelig, 1 Ctm. hoch aufgebogene, 3 Ctm. breite, 
19 Ctm. lange Stahlptatten vereinigen sich keilförmig zulaufend 
in einem Winkel ?on etwa 15°. Sie werden in dieser Lage 
durch einen in der Mitte und an der Basis des Keiles ange¬ 
brachten Querstab erhalten. An letzterem ist rechtwinkelig 
ein zweiter 5 Ctm. langer Stab angesetzt, der an seinem Ende 
einen ovalen (Durchmesser 8:4 cm) parallel zu dem Keile ge¬ 
stellten Ring trägt. 

Nachdem das Instrument derart bei dem Ringe erfasst 
wird, dass der Daumen von aussen her durch denselben greift, 
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wird die Zunge des Tbieres mit der andern Hand aus dem 
Maule herausgezogen und das Instrument nun zwischen die 
Backenzähne der einen Seite so weit als möglich hineinge¬ 
schoben, worauf die den Bing haltenden Finger mit Ausnahme 
des Daumens, der an seinem Platze bleibt, die Halfter erfassen, 
und so die Fixirung des Instrumentes bewerkstelligen. Mit der 
anderen Hand kann nun die nöthige Untersuchung vollzogen 
werden. 

Die Vortheile, die der Maulkeil bietet, sind: Grosse Hand¬ 
lichkeit, Vermeidung jedweder Verletzung der Laden und grossere 
Sicherheit für den Untersucher. Bei dem Gebrauche der bis¬ 
her üblichen Maulgittor ist entweder ein Gehilfe nothwendig, 
der das Instrument hält, oder dasselbe wird mittelst Riemen 
am Eopfe des Thieres befestigt. Im ersteren Falle ist man 
nur auf die Verlässlichkeit des Assistenten angewiesen, lässt 
derselbe aus Unachtsamkeit oder Ungeschicklichkeit das Gitter los, 
oder muss er es in Folge einer ungestümen Bewegung des 
Thieres freigeben, so ist die in der Maulhöhle befindliche Hand 
des Operateurs der grössten Gefahr preisgegeben; ist dagegen 
das Maulgitter am Kopfe des Thieres fixirt, dann ist wieder 
die manchmal nothwendige rasche Entfernung desselben nicht 
möglich. 

Da der Untersucher den Maulkeil selbst fixiren kann, ist 
derselbe jederzeit in der Lage, den Moment wahrzunehmen, 
wann der untersuchenden Hand Gefahr droht. Soll der Keil 
entfernt werden, dann lassen blos die Finger, welche die Halfter 
halten, los, schliessen sich an den Ring an, worauf man das 
Instrument herauszieht. Im äussersten Nothfalle gibt man 
den Keil ganz frei und lässt ihn herausfallen. 

Als Schattenseiten des Instrumentes wäre anzuführen, dass 
bei Anwendung desselben jedesmal blos die Zähne einer Seite 
untersucht werden können und behufs Besichtigung der Zähne 
der andern Seite der Keil neuerlich eingeführt werden muss. 

Es wäre ein Leichtes gewesen, an dem Keile eine der¬ 
artige Vorrichtung anzubringen, dass der Winkel, unter dem 
die Stützflächen sich vereinigen, vergrössert oder verkleinert 
werden kann. Ich that dies absichtlich nicht, um das In¬ 
strument nicht complicirt zu machen und weil ich mich über¬ 
zeugte, dass man bei der Mittelstellung, die ich wählte, ganz 
gut auskommt. 

Ich will hier anführen, dass die Kauflächen der Backen¬ 
zähne auch von C. Weber, k. baierischen Regiments-Vete¬ 
rinärarzt, als Unterstützungspunkte benützt wurden. Er ver¬ 
wendete ein Stück massiven Eisens von l 1 /*" Höhe, l 3 / 4 " 
Länge und 3 / 4 " Dicke, welches an einem 16" langen flachen 
Stiele befestigt war und zwischen den Zahnreihen hinaufge¬ 
schoben wurde. Die seitlichen Verschiebungen wurden einer¬ 
seits durch eine Verbreiterung des oberen Theiles der Hand- 
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habe, andererseits durch einen an dem queren Eisenstücke 
beweglichen ovalen Ring verhindert.*) 

Aut meinen Vorschlag hin machte Docent Konhäuser 
mit dem in der Menschenheilkunde gebräuchlichen Mundkeile 
Versuche auf der Hundeklinik, wo es sich häufig um die Ent¬ 
fernung fremder steckengebliebener Körper handelt; er findet 
denselben ganz zweckentsprechend und empfehlenswerth. **) 
(Oesterr. Monatsschr. f. Thierheilk. 1884 No. 12.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Behandlung des Kalbefiebers. Von Mathe. 
Heilung der Krankheit war für M. schon seit Jahren die Regel, 
der Tod dabei eine seltene Ausnahme. Die Heilung erfolgt 
schnell und sicher am 2 —3. Tage. M. sieht die Krankheit 
für eine Unterdrückung der Secretion des Uterus an, die wieder 
in Gang gebracht werden muss. Aderlass, Purganzen und er¬ 
weichende Tränke sind contraindicirt, energische Excitantien 
aber indicirt. Liegt die Kuh, so ist sie mit untergeschobenen 
Vorderbeinen auf den Bauch zu legen und der Kopf zur andern 
Seite hin zu wenden und während 12—15 Stunden mittelst 
Strohbündel in dieser Lage zu erhalten. Hierauf ist der 
Körper stark mit einer Mischung von ol. Terebinth. und liquor 
Ammon, caust. unter Zuhilfenahme einer Bürste bis zu blutigen 
Unterlaufungen abzureiben und alsdann mit einer wollenen 
Decke zuzudecken; dann reicht man während 5 Stunden 
stündlich eine Flasche Wein, vermischt mit Vio Liter Brannt¬ 
wein, Yio Liter essigsaures Ammoniak und 5—10 Tropfen 
Garbolsäure, später gibt man die Mixtur nur alle 5 Stunden 
so lange, bis das Thier sich erhebt. Der Uterus ist 2 Tage 
hindurch täglich 3 mal mit einer Mischung von x /2 Liter 
warmen Wein, 25 Gr. Chlorkalk, einiger Löffel voll Kampferöl 
und einigen Tropfen Carbolsäure auszuspritzen. 5—6 mal 
täglich setze man Klystiere von warmen, stark mit Salz ver¬ 
setzten Wasser, am 2.—3. Tage lasse ich den Leib mit 
warmem Weinessig abreiben. Schon 24 Stunden nach dieser 
Behandlung erhebt Patientin den Kopf und fängt an zu fressen 
und macht bald M Versuche zum Aufstehen. 

(ttecueil de mdd. velr. 1884 Nr. 21.) 

Den Rotz behandelt Dr. Levi in Pisa mit trachalen 
Injectionen von jodirter Jodtinctur mit gutem Er- 

*) Adam, Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht. 1865. 

**) Instrumentenmacher Reiner, IX. van Swietengasse, liefert den 
Maulkeil für 8 fl., die kleinen zur Untersuchung von Hunden 
geeigneten aus Hartkautschuk um fl. 1.60, aus Metall um fl. 2.40. 
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folg, er vermochte mit ihnen den Impfrotz in seiner Weiter¬ 
entwicklung aufzuhalten und zu modificiren. Er machte die 
Injectionen Morgens und Abend 4 Tage lang, am 5. Tage 
verschwanden die Symptome in 2 Fällen. Das Experiment 
soll fortgesetzt werden. (Ibidem.) 

Naphtalin bei Darmkrankheiten. Von Rossbach. 
Die Eigenschaft des Naphtalins, vom Magen und vom Darm¬ 
kanal nur wenig resorbirt zu werden und seine desinficirende 
Wirkung bis in den untersten Theil des Verdauungstractus 
fast ungeschwächt zu behalten, macht es für die Behandlung 
vieler Erkrankungen des Darmkanals geeignet. Es wird nach 
R.’s Erfahrungen selbst bei längerem Gebrauche meist sehr 
gut vertragen und ist besonders bei denjenigen Krankheitszu¬ 
ständen des Darmes von günstiger Wirkung, die entweder 
ganz und gar auf abnorm hohe Grade von Fäulniss und auf 
inficirende Organismen zurüekgeführt werden müssen, oder die 
wenigstens durch die Anwesenheit von Fäulnisserregern und 
Fäulnissproducten in ihrer Heilung verzögert werden. Es wird 
am besten mit Zucker verrieben und mit einem geruchsver¬ 
bessernden Zusatz von Ol. Bergamottae gereicht. Die Einzel¬ 
dosis für Erwachsene ist 0,1—0,5, die Tagesdosis bis zu 5,0 
Gramm. Gute, zum Theil* sehr gute Erfolge sind mit diesem 
Mittel erzielt worden bei veralteten Darmkatarrhen, bei acuter 
Diarrhöe, im Brechdurchfall der Kinder, im Typhus abd. und 
bei tuberculösen Darmgeschwüren. 

(Med. CentralbL Ho. 1.) 

Cocain zur Anästhesirung des Auges. VonDr. Kol¬ 
ler in Wien. Das Cocain C i7 H 24 N0 4 ist ein Alkaloid der 
Coca-Blätter (Erythroxylon Coca Lam.), welches 1860 von 
Ni em an isolirt wurde. Lossen fand 1862 noch eine zweite, 
flüchtige, bis jetzt wenig untersuchte, aber augenscheinlich 
schwach und nicht characteristisch wirkende Base, das Hygrin, 
weitere Bestandtheile der Blätter sind Ecgonin, Coca - Gerb- 
säüre und ein eigentümliches Wachs. Die Cocainkrystalle 
gehören dem monoklinen Systeme an; ste schmelzen bei 98° 
C., lösen sich leicht in Weingeist, noch leichter in Aether, 
aber erst in 704 Theilen Wasser von 12° C.; dagegen sind 
die Salze des Cocains in Wasser leicht löslich. 

Eine 2 procent. Lösung von Cocai'num muriaticum (0,1 
auf Aq. dest. 5) 2—3 mal hintereinander in den Bindehaut¬ 
sack geträufelt und zwar so, dass man den Tropfen jedesmal 
langsam über die Cornea gleiten lässt, bewirkt schon nach 
1—2 Minuten vollkommene Unempfindlichkeit der Cornea und 
Conjunctiva. Man kann die Cornea mit dem Finger berühren, 
drücken,Qstechen, man kann eine Bindehautfalte mit der Pin¬ 
zette auffassen, den Bulbus an derselben hin und her bewegen, 
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ohne dass der Pat. etwas davon fühlt, ohne dass Reflexwir¬ 
kung von Seite der Lider eintritt. Die Anästhesie hält 8 bis 
10 Minuten an, geht dann zurück und macht wieder der nor¬ 
malen Empfindlichkeit Platz« 

Ausser der Anästhesie beobachtet man auffällige Anämie 
der Conjunctiva tarsalis und bulbi. Die grösseren Gefässe 
erscheinen stark verengt, die kleineren schwinden vollständig« 
Die Lidspalte erscheint erweitert, der Bulbus tritt etwas stär¬ 
ker vor, die Pupille wird mittelweit, behält jedoch ihre Reac- 
tionsfähigkeit. Dabei findet sich die Accomodation nur im 
geringen Grade beschränkt« Die Einträufelung verursacht 
keine unangenehme Empfindung, nur Patienten, die bereits 
vor der Anwendung des Cocains heftige Reizerscheinungen der 
Bindehaut zeigten, verspürten .ein leichtes Brennen. Durch 
häufigere, von 5 zu 5 Minuten fortgesetzte Einträufelungeu, 
oder durch Einträufelungen stärkerer (5 — 10 %) Lösungen 
lässt sich die Anästhesie bis 20 Minuten und darüber verlän¬ 
gern« Das cocai'nisirte Auge zeigt nach Rückgang der ange¬ 
führten Erscheinungen durchaus kein von der Norm abwei¬ 
chendes Verhalten, und wird der Heilungsverlauf nach opera¬ 
tiven Eingriffen durch das Mittel in keiner Weise gestört. 
Die grössten Vortheile bietet das Mittel bei Entfernung von 
Fremdkörpern der Cornea« (Ber prakt. Arzt 1884 No. II.) 

Die Unschädlichkeit der Kupfersalze wurde von Prof. 
duMoulin bei seinen Versuchen über die physiologische 
und therapeutische Wirkung dieser Salze erwiesen. Der fort¬ 
gesetzte Gebrauch derselben in kleinen Dosen hat nicht den 
geringsten Nachtheil, weder für Menschen noch für Thiere. 
Hunde erhielten beispielsweise täglich 25—50 Grm. Kupfer* 
vitriol mit der Nahrung ohne jeden Schaden, nur nach sehr 
starken Dosen erfolgt Erbrechen. Unter ihnen befand sich 
eine tragende Hündin, welche vier gesunde Junge warf und 
säugte. Bei einem Hunde verschwand ein Eczema impetigi- 
nosum auf Hals und Rippen unter Anwendung von 0,001 Gr. 
bis 1 Gr. das Cuprum aceticum. Ebenso heilte er dasselbe 
Leiden bei 25 Kindern, und erkannte ferner dasCupr. acet. 
als ein Specificum gegen Scrofulose. 

(L’ecbo vcMr. 1884, No. 9.) 


Literatur und Kritik# 

Der Pferdefreund. Monatsblätter für Pferdezüchter und 
Pferdeliebhaber. Officielle Zeitschrift des Pferdezuchtver- 
vereins im Grossherzogthum Hessen. Unter Mitwirkung 
hervorragender Mitarbeiter herausgegeben von Kreis¬ 
veterinärarzt Dr. Schaefer in Darmstadt. 
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Der Pferdefreund will sein Augenmerk auf Alles richten, was zum 
Vortheil der Pferdezucht im Grossherzogthum im Allgemeinen, und de 
Pferdezuchtvereins und verwandter Vereine im Besonderen dient, die 
nöthige Verbindung der Mitglieder untereinander und mit dem Vorstande 
herstellen, zum gegenseitigen Austausch der Ideen veranlassen und be¬ 
währte Anleitungen und wichtige Nachrichten für Pferdezüchter und 
Liebhaber bringen. Er wird daher nicht nur die Pferdezucht im All¬ 
gemeinen besprechen, sondern auch Mittheilungen über alle Vereinsan¬ 
gelegenheiten, Fohlenweiden und Tummelplätze, Landgestüt, Ankauf von 
Fohlen, Rassenkunde und Exterieur , Stallpflege und Stalleinrichtung, 
Hufbeschlag, Hufpflege und Hufkrankheiten, Geburtshülfe, Reiten, Fahren 
und Bespannung, Uebersichten der Pferdeseuchen, Berichte über Pferde¬ 
märkte, Remontirung und Rennen u. s. w. bringen und sich be¬ 
mühen, durch reiche Abwechselung uns die Gunst und womöglich An¬ 
erkennung der Pferdezüchter und Liebhaber zu gewinnen. 

Um auch den Interessen des Verkehrs und Handels auf diesem 
Gebiete zu dienen, wird jeder Nummer ein Anzeiger beigegeben. Die 
halbgespaltene Petitzeile wird mit 20 Pfennig berechnet, bei öfterer 
Einrückung entsprechender Nachlass. 

Die Zeitschrift ist auch in das Post-Zeitungspreis-Verzeichniss ein¬ 
getragen , das Abonnement bei der Post beträgt jährlich 2 Mark; sie 
erscheint in jedem Monate einmal in der Stärke von Vs bis 1 Bogen. 

Die 1. Nummer hat folgenden Inhalt: Was wir wollen. — In wie¬ 
fern mahnen die jetzigen landwirtschaftlichen Zeitverhältnisse, die 
Pferdezucht besonders sorgsam zu pflegen? — Reiseeindrücke. — Zur 
Verbesserung des Hufbeschlags. — Aus dem Hauptvoranschlag der 
Staats-Einnahmen und Ausgaben des Grossh. Hessen für die Jahre 1885/88. 
— Die Rotzkrankheit der Pferde. — Pferdemärkte. — Pferdeseuchen. — 
Vereinsnachrichten. Anzeigen des „Pferdefreund“. 

Wir erlauben uns, auf die neue Zeitschrift hiermit aufmerksam zu 
machen und zum Abonnement auf dieselbe einzuladen. 


Prof. Dr. Anacker. SpeciellePathologie undThera- 
pie für Thierärzte mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese and pathologischen Anatomie. H a h n’sche 
Buchhandlung in Hannover. Preis 10 Mk. 


Standesangclegcnhciten» 

Dr. Arloing wurde zum Professor der Physiologie an der Facul- 
tät der Veterinärwissenschaften in Lyon, und Prof. Dr. L. v. Than- 
hoffer wurde provisorisch zum Director der Budapester Thierarznei¬ 
schule ernannt und Staatsveterinär Krause daselbst mit dem Vortrag 
der ThierproductionBlehre betraut. 

Der Thierarzt Hennan wurde von der medicinisch-chirurgischen 
Gesellschaft zu Lüttich zum Vrce-Präsident, Jacobs, Prof. Brusasco 
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in Turin, Dr. Levi in Pisa und Prof. Bayer in Wien von dem Elsass- 
Lothringen’schen thierärztlichen Verein zu korrespondirenden Ehren- 
Mitgliedern, Buffet zum Mitgliede der Deputirten-Kammer des Gross¬ 
herzogthums Luxemburg gewählt und Dr. Gedoelst provisorisch zum 
Stndienmeister und Bibliothecar der belgischen Thierarzneischule, der 
Thierarzt Dr. Griffini in Mailand zum Bitter des Ordens der Krone 
Italiens ernannt. Prof. Gille in Cureghem wurde zum Mitglied der 
Jury der 3. Section, Lavalard zum Officier der Ehrenlegion ernannt. 

Dem Prof. Fes er in München ist das Ritterkreuz 1. CI. des Ver¬ 
dienstorden vom hl. Michael, dem Oberrossarzt Haberland das all¬ 
gemeine Ehrenzeichen 1. CI. des Grossherzogi. Oldenburg. Haus- und 
Verdienstordens des Herzogs Peter Fr. Ludwig, dem Thierarzte F. W # 
Mann in Prenzlau der Preuss. Kronenorden 4. CI., verliehen worden. 

Professor und Director Fricker in Stuttgart überreichten seine 
Schüler aus dem Badenschen bei Gelegenheit seines Dienstjubiläums 
eine Glückwunschadresse und ernannten ihn zum Ehrenmitgliede des 
badischen thierärztlichen Vereins, eine Ehre, welche auch Prof. Dr. 
Wehenkel in Brüssel und Prof. Dr. Vogel in Stuttgart, von Seiten 
des elsass-lothringischen Vereins dem Bez.-Tb. Heigmann in Mass- 
kirch zu Theil wurde. 

Am 27. Aug. v. J. verstarb der Director und Professor der landw. 
Thierheilkunde Dr. v. Masch an der landwirtschaftlichen Academie 
zu Ungarisch-Altenburg. 


A n z e i g e n. 

Thierarzt gesucht. 

Für eine Gemeinde mit einer Bevölkerung von über 1500 
Seelen, in einer schönen, wohlhabenden und hauptsächlich 
ackerbautreibenden Gegend der vordem Rheinpfalz, wird für 
sofort ein erfahrener Thierarzt gesucht. Die betr. Gemeinde 
gibt ein Fixum von 300 Mark. Offer sub X. Y. befördert 
die Expd. d. Bl. 


Eine thierärztliche Praxis, die jährlich ca. 4500 
Mark einträgt, ist Umstände halber bedingungsweise 
abzutreten. Anfragen befördert die Expd. d. Bl. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 3. XXIV. Jahrgang. März, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /» — 2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Schleimdrüsen des Oesophagus. Das Schlucken. Eigenschaft der Blutegel. 
Dermofilaria. Stubenfliegen und Wurmeier. Bildungsstörungen. Aetiologie der 
Pneumonie. Immunität des Milzbrands. Die Hundswuth Das Kalbefieber. Pepto- 
nurie. Gastroxynsis. Punction bei Tympanitis. Behandlung des Späths, der einge¬ 
klemmten Hernien und des Ileus. Die Maskenhalfter. Stahlschlundrohr. Mittel 
gegen Schlagen, Beissen. Asthma, Diphtherie, Pferderäude, Pleuritis, Nervenleiden, 
Bandwürmer und Aktinomykose. Chloral als Anästheticum. Standesangelegen¬ 
heiten. Anzeige. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Schleimdrüsen des Oesophagus des Hundes. 
Von Eichenberger in Bern. Die Lehrbücher der Veteri¬ 
näranatomie geben übereinstimmend an, dass beim Hund nur 
im Beginn des Oesophagus Schleimdrüsen Vorkommen sollen. 
So schreibt Franck in der neuesten Auflage seiner Anato¬ 
mie der Haussäugethiere: *Eine eigentliche Drüsenschicht 
fehlt; doch ziehen sich aeinöse Drüsen verschieden weit von 
der Bachenhöhle aus in den Oesophagus hinein; am Anfang 
des Schlundes findet sich beim Hand ein förmlicher Ringwulst, 
der wesentlich durch ein starkes Lager von Schleimdrüsen 
hervorgerufen wird.« 

Die Untersuchung des Oesophagus bei einer grossen Zahl 
von Hunden bewies mir jedoch, dass durch die ganze Länge 
dieses Rohres eine Drüsenschicht vorhanden ist, deren Dicke 
bis auf den von Frank beschriebenen Ringwulst annähernd 
gleich bleibt und im Durchschnitt 0,7 Mm. beträgt. Grössere 
Hunde haben eine etwas dickere Drüsenschicht als kleinere. 
Auf einem Quadratcentimeter Schleimhautoberfläche münden 
meistens 12 Ausführungsgänge. 

Die Drüsen sind traubenförmig. Sie liegen schräg wie 
Schuppen an der Schleimhaut und heben sich von derselben 
in einem Winkel von circa 30° ab. Ihre Länge beträgt 0,7 
bis 1,2 Mm., ihre Dicke 0,25 — 0,5 Mm. Diesen Grössenver¬ 
hältnissen entsprechend sind die Drüsen noch mit dem unbe¬ 
waffneten Auge zu erkennen; besonders schön treten sie nach 
Erhärtung in Alkohol hervor. 

Jede Drüse besitzt einen für sich getrennt an der Schleim¬ 
hautoberfläche mündenden Ausführungsgang; Ausnahme ist 
es, dass zwei Ausführungsgänge sich, wie beim Kaninchen 
(Frey, Histologie), zu einem gemeinschaftlichen Gange verei- 
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nigen. Der feinere histologische Bau der Drüse ist der der 
Schleimdrüsen überhaupt. Die mit einem einschichtigen Cy- 
linderepithel bekleideten Acini sind kreisrund oder elliptisch. 
Ihr Durchmesser beträgt 0,0685—0,081 Mm. Das interstitielle 
Bindegewebe ist kernhaltig. Die Drüsenläppchen besitzen eine 
Membrana propria von der Stärke von 0,0027 Mm. Die Cy- 
linderepithelien haben eine Höhe von 0,027 Mm. und eine 
Breite von 0,0135 Mm.; sie sind von etwas körniger Beschaf¬ 
fenheit und besitzen im Grunde meistens einen deutlichen 
flachen Kern; durch Steigerung der Secretion vermittelst Pi¬ 
locarpinin jection beim lebenden Hund rücken diese Kerne um 
ein Geringes gegen die Mitte der Epithelien vor und sind 
nachher in den gehärteten Präparaten gezackt. Gegen das 
0,04 Mm. im Durchmesser betragende Lumen der Acini sind 
die Epithelien kuppelartig abgerundet und radiär gestellt. Der 
schwach geschlängelte Ausführungsgang ist mit einem 2—3- 
schichtigen Pflasterepithel von 0,00675 Mm. grossem Durch¬ 
messer bekleidet. Dieses Epithel ist scharf abgegrenzt von 
dem der Acini, geht aber ohne erkennbare Grenze in das 
Schlundepithel über; es besitzt durch den ganzen Ausführungs¬ 
gang die gleiche Grösse. Die Stärke der Membr. propria des¬ 
selben beträgt 0,0018 Mm. An der Mündung ist der Aus¬ 
führungsgang häufig enger, als in der Nähe der Drüse. Die 
Anordnung der Gefässe der Drüse ist die gewöhnliche, d. h. 
die einzelnen Acini sind von einer Schlinge umgeben. 

(Zeitschr. f. Tbiermed. 11. Bd., 1.—2. Heft.) 


Der Schluckmechanismus. Von S. Meitzer und H. 
Kronecker. Nachweisbar ist der Schluckact centraler und 
reflectorischer Natur und befindet sich das Schluckcentrum in 
der Med. oblongata. Mit jeder Sckluckauslösung läuft in 
demselben zuerst eine Hemmungs-, daraufhin eine Bewegungs¬ 
erregung ab. Die minimalen Reize für das Schluckcentrum 
sind zugleich seine maximalen — seine Erregung dehnt sich 
normaler Weise auf alle Glieder des Schluckmechanismus aus. 
Die Beziehungen des Schluckcentrums zu diesen letzteren er¬ 
hellen aus folgenden am Menschen gemachten Beobachtungen: 
a) Mit jeder Schluckauslösung erfahren die Herzschläge eine 
Beschleunigung, die procentisch um so grösser ist, je niedriger 
die Anfangsfrequenz; auf das Beschleunigungsstadium folgt 
ein Stadium der Verlangsamung, die absolut und procentisch 
der Beschleunigung nachsteht; b) während des Schluckens 
sinkt der Blutdruck; c) während der Erregung des Schluck¬ 
centrums ist das Athmungsbedürfniss herabgesetzt; beginnt die 
Schluckreihe gleichzeitig mit der Athmungssuspension, so muss 
letztere früher unterbrochen werden, als ohne Schlucken; d) das 
Schlucken übt einen hemmenden Einfluss auf die Wehen; 
e) das Schlucken übt einen hemmenden Einfluss auf die Erec- 
tion, auch beim Fortbestehen der Reflexursache. 
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In dem Schlackrohre bis zur Kardia sind 5 Mnskelringe 
zu unterscheiden. Der erste unvollständige Ring — wesent¬ 
lich die Mylohyodei — bedingtlden Hauptschluckact, indem er 
allein den normalen Schluck (leicht verschieblicher Massen) 
vom Munde bis zur Kardia herabspritzt. Beim Menschen 
dauert dieser Act nicht länger als 0,1 Secunde, auch wenn 
entgegen der Richtung der Schwere (mit herabhängendem 
Oberkörper) geschluckt wird. Im Momente des Schluckan¬ 
fanges öffnen die Mm. geniohyodei die Eingangsgegend des 
Oesophagus, den die thätigen Mm. thyreoidei zur selben Zeit 
mitheraufziehen und spannen. 

Der zweite Muskelring — die Constrictoren des Pharynx 

— und 3 Ringe, in die der gesammte Oesophagus zerlegt 
werden kann, welche sich wie nach Gilette anatomisch, so 
auch physiologisch durch verschiedene Contractionsdauer dieser 
Theile unterscheiden, stellen nur Reservekräfte der Schluck¬ 
bahn dar. Letztere treten gesondert, aber jede auf ihrer gan¬ 
zen Strecke fast gleichzeitig in Action und zwar so, dass 
etwa 0,3 Secunden nach der Bewegung der Mylohyodei die 
Constrictoren sich zusammenziehen, etwa 0,9 Secunde hierauf 
der oberste Oesophagusabschnitt sich schnürt, nach weiteren 
1,8 Secunden der mittlere und endlich nach 3 Secunden der 
unterste. Die Zahlen der Pausen bilden eine arithmetische 
Reihe zweiter Ordnung mit der Differenz 1 und dem constan- 
ten Factor 0,3. Ein jeder dieser Contractionsintervalle er¬ 
scheint kleiner, als die Dauer der demselben vorhergehenden 
Contraction. Dadurch wird das Zurücktreten der herabge¬ 
drückten Speisereste gehindert. 

Die Kardia, welche für ihre coordinirte Bewegung die 
Centren in sich zu enthalten scheint, ist als sechster Ab¬ 
schnitt der Schluckbahn zu betrachten, da ihre Bewegung — 
eine Verengung und Einstülpung in den Magen — bei Ka¬ 
ninchen jedem Schlucke etwa 2 Secunden nach der Kehlkopf¬ 
hebung folgt; die Contractionen wiederholen sich einige Male 
in immer grösseren Zwischenräumen und mit abnehmender 
Intensität, bis endlich eine Mittelstellung zwischen Contraction 
und Erschlaffung als Ruhepunkt erreicht ist. Den functionei¬ 
len Zusammenhang zwischen Kardia und Oesophagus kann 
orst die Durchschneidung der Vagi aufheben. 

Beim Menschen, auch beim Hunde und beim Kaninchen, 
wird gleichzeitig mit jeder Erregung zur Bewegung des ersten 
Abschnittes der Schluckbahn — hauptsächlich der Mylohyoidei 

— eine schnell vorübergehende Hemmung der tieferen Ab¬ 
schnitte eingeleitet. Die bereits begonnene Contraction eines 
Oesophagusabschnittes wird durch den zweiten Schluck nicht 
aufgehoben, nur manchmal etwas verzögert. 

(Med. Cenlralbl. 1884, No. 48.) 
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Die Einwirkung des Blutegels auf das Blut. Von 
Haycraft. Die Untersuchungen gehen von der Thatsache 
aus, dass die nach einem Blutegelstiche erfolgende Blutung 
Bich oft nur schwer stillen lässt und dass das Blut im Magen- 
darmkanal des Blutegels nicht coagulirt und auch nach der 
Herausnahme seine Gerinnbarkeit eingebüsst zu haben scheint* 
Vf. hat nun gefunden, dass der Blutegel in seinem Munde 
oder Schlunde eine Flüssigkeit secernirt, welche die Gerinnung 
des Blutes hemmt, sodass das Blut noch 24 Stunden flüssig 
bleibt. Die fragliche gerinnungswidrige Substanz ist in Was¬ 
ser und Kochsalzlösung löslich, in Chloroform, Aether, Benzol 
und Alkohol unlöslich; dieselbe ist kein Ferment, denn auch 
noch bei Kochhitze dargestelltes Extract hält das Blut eben 
so lange flüssig, als der Kaltwasserauszug. Die Substanz zer¬ 
stört das Fibrinferment; die aus einem mit Blutegel - Extract 
behandelten Blutgerinnsel stammende Fermentlösung blieb auf 
Hydrocelenflüssigkeit absolut ohne Einwirkung, während von 
einer nur mit Kochsalz dargestellten Fibriufermentlösung 5 
Tropfen genügten, um 5 Cctm. Hydroceleflüssigkeit binnen 10 
Minuten zum Gerinnen zu bringen. Sonst irgend wahrnehm¬ 
bare Veränderungen des Blutes bewirkt das Secret nicht. Beim 
Warmblüter (Hund, Kaninchen) hat die Einführung des Se- 
cretes oder des Blutegel - Extractes in die Venen nur geringe 
Störungen (Steigerung der Temperatur und Athemfrequenz* 
Niedergeschlagenheit) zur Folge, von denen bald völlige Er¬ 
holung eintritt; die wirksame Substanz wird durch die Nieren 
wieder ausgeschieden, daher der danach entleerte Harn zuge¬ 
setztes Blut mehr als 12 Stunden lang flüssig erhält. — Aut 
das Blut von Crustaceen (Krebse) bleibt das Secret ohne Ein¬ 
fluss. Die Labgerinnung wird dadurch nicht modificirt, da¬ 
gegen scheint es den Eintritt der Muskelstarre und die Ge¬ 
rinnung des Myosin, wenigstens bei Froschmuskeln, etwas zu 
beschleunigen. (Ibidem Ko. 1885 No. 2.) 

Exanthem durch Dermofilaria irrftans. Von R i v o 1 ta. 
Die Beobachtungen über das Auftreten verschiedener Fibrome 
und der Psoriasis im Laufe des Sommers sind bereits 186& 
gemacht« die parasitäre Natur derselben ist aber erst später 
erkannt worden und zwar bei einem Esel, der zur Anatomie 
verwendet wurde. In der Umgebung der kleinen Wunden 
war die Haut verdickt, harlos und mit Grinden bedeckt, 
schmutzig grau, m. o. w. fest, auf dem Durchschnitte kamen 
kleine, cylinderförmige Körperchen ähnlich den Comedonen,. 
welche als Nematoden unter dem Mikroskope erkannt und 
Dermofilaria irritaus genannt wurden; sie eizeugen bei Pfer¬ 
den in der Haut eine Dermatitis pruriginosa, welche zu ihrer 
Heilung die Abtragung des krankhaften Gewebes erheischt. 

(La Clinica veter. 1885, No. 1.) 
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Infection mit Wurmefern durch Stubenfliegen. Von 

Dr. Grassi. Gr. legte aut einen Teller eine grössere An¬ 
zahl von Eiern eines Eingeweidewurmes des Menschen (Tri- 
chocephalus). In der Küche, welche durch einen etwa 10 m 
breiten Hof von dem Laboratorium getrennt ist, waren etliche 
weisse Papierbogen aufgehängt. Nach einigen Stunden schon 
fand G r a 8 s i in den durch die Excretionen der Fliegen ver¬ 
ursachten bekannten Flecken bei deren mikroskopischer Unter¬ 
suchung mehrere solche Eier. Ausserdem fing Grassi Flie¬ 
gen, welche in die Küche kamen, und fand in den im Darm¬ 
kanal befindlichen Fäcalstoffen gleichfalls viele solche Eier 
eingebettet. Aus dieser Thatsacbe lässt sich schliessen, auf 
welch leichte Art beim Menschen eine Infektion mit derarti¬ 
gen Eingeweidewürmern zu Stande kommen kann. Bei einem 
zweiten Versuch nahm Grassi reife, in Weingeist auf bewahrt 
gewesene Proglottiden von Taenia solium. Er zerrieb diesel¬ 
ben in Wasser, so dass die Eier in grosser Menge darin sus- 
pendirt waren. Durch darauf erfolgten Zusatz von Zucker 
wurden Fliegen angelockt, wonach nach Stunde schon in 
deren Exkrementen, wie in den Eingeweiden der Fliegen 
Taenien-Eier aufgefunden wurden. 

(Badisehe thierärztl. Mitlheil. 1884, No. 9.) 

Bildungsstorungen bei Thieren. Von Anacker. 
(Schluss zu S. 33.) Eine weitere Art |von Hemmungsbildung 
sehen wir in der Zwitterbildung (Hermaphroditis¬ 
mus). Aus der fötalen Kloake stülpt sich die Harnblase und 
Harnschnur blasenförmig hervor. Hoden und Eierstöcke sind 
anfänglich nicht von einander zu unterscheiden, wie überhaupt 
beim Fötus längere Zeit hindurch das Geschlecht noch nicht 
erkennbar geschieden ist. Der Fötus behauptet während einer 
gewissen Periode den weiblichen Character. Die Geschlechts- 
theile bilden sich aus der Harnblase hervor und werden an¬ 
fänglich Geschlechtsgänge genannt; erst mit dem Schwinden 
oder Bleiben dieser Gänge differenziren sich die Geschlechter 
im ersten Drittel der Trächtigkeitsdauer, sie schmelzen beim 
weiblichen Geschlechte bis auf die Scheide ein. Die männli¬ 
chen, ebenso die weiblichen äussern Geschlechtstheile bilden 
sich aus einem Höcker oberhalb der Kloake (Genitalkörper) 
und aus zwei Falten (Genitalfalten) zu jeder Seite der Kloake 
hervor, aus dem ersteren die Ruthe oder der Kitzler, aus den 
letzteren die Schamlippen, die bei männlichen Früchten ver¬ 
wachsen und sich dann zum Hodensack erweitern, in den erst 
bald vor oder nach erlangter Reife resp. kurz vor oder nach 
der Geburt die Hoden herabsteigen. Treten nun Hindernisse 
in der weitern Fortentwickelung des Geschlechtsapparates ein, 
so entstehen Zwitter d. h. Geschöpfe mit verkümmerten Ge- 
schlechtstheilen, die es zweifelhaft lassen, ob man sie dem 
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männlichen oder weiblichen Geschlechte znrechnen soll; mei» 
stens spricht sich in ihnen mehr der weibliche Typus ans, 
die Clitoris erscheint alsdann vergrössert und nähert sich dem 
Penis, Uterus und Vagina sind verkümmert, Ovarien und Euter 
wenig entwickelt, der Körperbau trägt mehr den männlichen 
Charakter« Verkümmert nur der Penis, bleibt er gespalten, 
verwachsen die beiden Hälften des Scrotum nicht gehörig mit¬ 
einander, so dass sie den Schamlippen ähneln, erweitert sich 
die Prostata gebärmutter- und scheidenartig, so erhält der 
Zwitter mehr das männliche Gepräge. Von Zwillingskälbern 
verschiedenen Geschlechts bleibt das weibliche, seltener das 
männliche Kalb meistens später unfruchtbar, weil ihm die 
Eierstöcke oder Hoden fehlen oder doch verkümmert sind, wie 
dies überhaupt von allen Zwittern gilt. Verbleiben die Hoden 
beide in der Bauchhöhle, so bleibt das Scrotum leer (Anor- 
chismus, Cryptorchismus), das Thier aber unfruchtbar, 
denn die Hoden schwinden durch den Druck der Eingeweide 
und sondern keine Samenfäden ab; wird nur ein Hode im 
Scrotum vorgefunden (Monorchismus), so sind die Thiere 
fruchtbar, sofern der vorfindliche Hoden seine normale Be¬ 
schaffenheit hat. Pferde ohne Hoden werden Klopp- oder 
Klopfhengste, solche mit einem Hoden Spitzhengste 
genannt. 

Entgegengesetzt den Defect - und Hemmungsbildungen 
kommen Verdoppelungen einzelner Theile und überzäh¬ 
lige Theile, Monstra duplica, vor; sie entstehen sehr wahr¬ 
scheinlich in Folge örtlicher Reize, die das Urorgan zur ex- 
cessiven Bildung, Wucherung und widernatürlichen Theiluug 
anregeu. Der einfache Kopf zeigt zuweilen zwei Gesichter, 
oder zwei Unterkiefer und zwei Zungen, oder es finden sich 
zwei Penis, am häufigsten aber überzählige Gliedmassen, ver¬ 
kümmert oder vollständig ausgebildet, vor, welche neben den 
regelmässigen Füssen oder am Nacken, an der Brust, am 
Bauche, Rücken und Kreuze angeheftet sind; zuweilen sind 
nur die Endglieder der Gliedmassen doppelt vorhanden. 

Die Doppelmissgeburten gehen in der Mehrzahl der 
Fälle aus einem Ei mit doppeltem Dotter hervor, so dass sich 
auf der Keimhaut die Anlagen zu zwei, seltener zu drei Früch¬ 
ten entwickeln, welche durch innige Berührung mit einander 
oberflächlich oder inniger verschmelzen und zum Theil ver¬ 
kümmern. Die Zwillinge eines Eies haben stets dasselbe Ge¬ 
schlecht. Wo jedoch die Verbindung der beiden Embryonen 
eine nur sehr oberflächliche, lockere ist, oder wo ein kleiner, 
m. o. w. verkümmerter Embryo dem vollständig ausgebildeten 
an irgend einer Körperstelle nach Art eines Parasiten aufsitzt, 
da macht es sich wahrscheinlich, dass die beiden Früchte aus 
gesonderten, indess in einem Graafsehen Bläschen enthaltenen 
Eichen hervorgingen, daher nicht Raum genug zu ihrer Aus- 
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bildung fanden, durch innige Berührung miteinander die Ei¬ 
häute des einen Fötus sich nur unvollständig entwickeln konn¬ 
ten und sich dieser mit seinem Fruchtkuchen an irgend einer 
Stelle des andern Fötus festsetzte. Auf diese Weise lässt es 
sich erklären, wenn zwei Früchte nur lose mit einander durch 
häutige oder bandartige Gebilde stellenweis verbunden sind, 
oder die verkümmerte der wohlgebildeten Frucht wie ein klei¬ 
ner Parasit aufsitzt, oder aber die erstere von der letzteren 
vollständig eingeschlossen ist und mitunter durch die Haut 
dieser wie eine Geschwulst gefühlt werden kann, (Foetus in 
foetu). In wie weit hier etwaige Krankheiten des Eichens 
oder des Samens von Einfluss sind, konnte bisher nicht er¬ 
gründet werden. 

Doppelmissgeburten lassen gewöhnlich zwei Köpfe und 
zwei Rümpfe (Dicephalus) erkennen, während die übrigen Kör¬ 
perteile m. o. w. mit einander verschmolzen und teilweise 
gar nicht zur Ausbildung gekommen sind. Selbst die Köpfe 
können der Art mit einander verwachsen sein, dass sie fast 
nur einen Kopf darzustellen scheinen, der aber zwei Gesichter, 
mehrere Ohren, Augen etc. haben kann (Craniopagus, Synce- 
phalus). Das gleichzeitige Vorhandensein zweier Rümpfe mit 
8 Füssen und sonstigen in doppelter Zahl vorhandenen Ein- 
geweiden weist hier auf die Anlage zweier Embryonen hin. 
Die Verwachsung der Zwillinge hat theils am Kopfe und Halse, 
teils am Rücken, Becken, an der Brust oder am Bauche 
Statt, wobei die Zahl der Eingeweide und Extremitäten in 
normaler Weise die doppelte, aber auch eine verminderte sein 
kann. 

Geschlechtliche Vermischung der Thiere verschiedener 
Gattungen kann nicht als eine Ursache für Missbildungen an¬ 
gesehen werden, wie man dies in frühem Zeiten in Anbe¬ 
tracht des Umstandes unterstellte, dass zuweilen gewisse Miss¬ 
geburten einem Thiere einer andern Gattung entfernt gleichen, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil eine Befruchtung 
in solchen Fällen ein Ding der Unmöglichkeit ist. 

Zur Aetiologie der croupöson Pneumonie. Von 

Purjesz. P. sieht es nicht als bewiesen an, dass die sog. 
Pneumoniekokken die veranlassende Ursache der Pneumonie 
darstellen, da diese Gebilde einerseits nicht in den Sputis eines 
jeden Pneumonikera, andererseits oft genug auch in den Sputis 
anderer Kranken verkommen; wahrscheinlich werden diese 
Kokken von den verschiedensten Kranken, namentlich Dyspnoe¬ 
tischen, aspirirt und wieder ausgeworfen. Die Frage nach 
dem Wesen der croupösen Pneumonie kann daher nicht mit 
Hülfe des Befundes dieser Mikrokokken, sondern nur auf dem 
Wege des indirecten Beweises entschieden werden. Die Argu¬ 
mentation Jürgensen’s, wonach die Pneumonie auf Grund 
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ihres eigentümlichen Verlaufes, der Fieberverhältnisse etc., 
sowie auf Grund der anatomischen Befunde den acuten In- 
fectionskrankheiten anzureihen ist, wird anscheinend gefährdet 
durch Litten’s Nachweis der sog. »Contusionspneumoniec, 
d. h. einer durch heftige Erschütterung des Thorax hervorge- 
rufenen Lungenentzündung, welche fast in allen Beziehungen 
mit der genuinen croupösen Pneumonie übereinstimmt. Auf 
der anderen Seite fragt es sich, ob die croupöse Pneumonie 
als Erkältungskrankheit, also als locale Erkrankung der Lunge 
aufzufassen ist. Die Pneumonie zeigt einen Jahrescyklus ihrer 
Frequenz, ein Ansteigen von einem Minimum zu einem Maxi¬ 
mum mit nachfolgendem Wiederabsinken, und zwar fällt das 
Maximum und Minimum in verschiedenen Gegenden auf ver¬ 
schiedene Theile des Jahres. 

Durch Vergleichung dieser verschiedenen Pneumoniecurven 
mit den Temperaturverhältnissen kommt Vf. zu dem Schluss, 
dass der zeitliche Verlauf der Pneumonieen durch die Erkältung, 
als eventuelle Ursache dieser Erkrankung, nicht erklärt wird 
und mithin die Erkältung auch nicht als Ursache der Pneu¬ 
monieen betrachtet werden kann. Durch eine Reihe von 
Deductionen kommt er zu dem Ergebniss, dass die Pneumonie 
eine miasmatische, ektogene Infectionskrankheit mit jährlichem 
cyklischen Verlaufe ist, und zwar entscheidet er sich für die 
Einheit des Pneumoniegiftes. Bei der oben erwähnten »Con- 
tusionspneumonie« sieht Vf. in dem Trauma nur die Gelegen¬ 
heitsursache, welche das Eindringen des Pneumoniekeimes er¬ 
leichtert. 

(Medfc. Gentralbl. No. 3.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Immunität des Impfmilzbrands. Von Feltz. F. in« 
oculirte im Jahre 1883 an demselben Tage mit in seinem 
Laboratorium attenuirtem Milzbrandvirus 6 schutzgeimpfte 
Kaninchen und 6 frische, als Zeugen dienende Kaninchen mit 
stark virulenter Milzbrandcultur. Sämmtliche 6 Controlthiere 
starben am 3. und 4. Tage nach der stattgefundenen Inocula- 
tion am Milzbrand, während die 6 vaccinirten Thiere völlig 
gesund blieben. Nach 9 Monaten wurden diese 6 Thiere, so¬ 
wie 6 als Controlthiere dienende Kaninchen mit Milzbrandblut 
inoculirt. Sämmtliche Controlthiere gingen vom 8. auf den 5. 
Tag am Milzbrand zu Grunde; dasselbe Loos theilten vier von 
den vor 17 Monaten vaccinirten 6 Kaninchen. Bios 2 von 
diesen zeigten sich noch wider den Milzbrand völlig immun. 
Nach F. würde somit die Immunitätsdauer 17—18 Monate 
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betragen. Tn der That starben die 2 übriggebliebenen Thiere, 
die er nach Verlauf von 6 Wochen auf’s Neue mit stark 
virulenter Milzbrandmaterie inoculirt hatte, am Experimental- 
Milzbrand. (Revue für Tlierbeilk. u. Tbierz Kr. 1.) 

Bezüglich der Hundswuth stellt Dr. Gibier folgende 
Sätze auf: Die Inoculation der Rabies auf das Gehirn kann 
mit gleicher Sicherheit wie durch die Trepenation auch ver¬ 
mittelst einfacher Anbohruug des Schädels, bei Vögeln mit 
der Pravaz’schen Nadel ausgeführt werden. Eben so sicher 
ist die Einimpfung in die vordere Augenkammer. Die Here¬ 
dität ist noch nicht sicher erwiesen. Die Kälte conservirt und 
schwächt das Virus ab. Der Mikrobe der Wuth ist ein Micro- 
coccus, der leicht im Gehirn gefunden wird. Die Ueber- 
pflanzung desselben auf Vögel schwächt dessen Virulenz für 
Säugethiere ab. Polyurie ist bei den geimpften Thieren 
ein häufiges Symptom und geht meisten allen anderen Symp¬ 
tomen voraus. Alle Heilmittel gegen Wuth: Knoblauch, Pilo¬ 
carpin, Strychnin, Atropin, Coffein, Brom Jod, Essigsäure, 
Ammoniak, Phosphor, comprimirte Luft und Sauerstoff, sind 
unwirksam. (Anuales de med. vet. 1. Heft.) 

Das Kalbefieber. Von Dr. Schmidt-Mülheim. (Schluss 
zu S. 40.) Das Wesen des Kalbefiebers rückt unserem Ver- 
ständuiss näher, sobald man die Krankheitsursache in einer 
schädlichen Substanz erblickt, welche eine lähmungsartige 
Wirkung sowohl auf die quergestreifte als auch auf die glatte 
Musculätur auszuüben vermag. Diese Substanz würde dem- 
- entsprechend am einfachsten als ein Muskelgift zu betrachten 
sein, welches seine Wirkung vom Circulationsstrome aus 
geltend macht. 

Bei dieser Annahme würde es auch verständlich, warum 
kleine und zarte Muskeln, die sehr blutreich sind, z. B. die 
Muskeln des Auges, die blutreiche Muskelhaut des Verdauungs¬ 
schlauches etc. bis zur ausgesprochenen Paralyse ergriffen wer¬ 
den, während die groben Skeletmuskeln nur einen mehr oder 
weniger hochgradigen Zustand von Parese erkennen lassen. — 
Der Tod würde von einer Lähmung der Gefäss- oder Herz- 
musculatur abzuleiten sein. 

Es entsteht nunmehr die Frage, was für eine thatsäch- 
liche Unterlage hat unsere Hypothese; kennen wir überhaupt 
Gifte, die eine ähnliche Wirkung entfalten wie das präsumirte 
Muskelgift des Kalbefiebers und sind unmittelbar nach dem 
Kalben im Organismus Bedingungen erfüllt, unter denen sich 
solche Gifte bilden können? 

Die Menschenheilkunde kennt ein Gift, welches in seiner 
Wirkungsweise eine geradezu im höchsten Masse überraschende 
Aehulichkeit mit dem hypothetischen Gifte des Kalbefiebers 
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bekundet. Dieses Gift ist das sogenannte Wurstgift. Der 
Symptomencomplex, den es nach seiner Einverleibung in den 
Organismus hervorruft, setzt sich, genau wie beim Kalbefieber* 
aus Muskelfasern zusammen. Abgesehen von den ersten Krank¬ 
heitserscheinungen, die in der Regel aus gastrischen Störungen 
— Erbrechen und Durchfall — bestehen, Erscheinungen, welche 
aber auch völlig fehlen können, entwickelt sich beim Botulis¬ 
mus sehr bald eine hochgradige Muskelschwäche, ausserordent¬ 
liche Hinfälligkeit und eine hartnäckige, allen Laxantien wider¬ 
stehende Verstopfung. 

Beim Botulismus wie beim Kalbefieber finden wir also 
übereinstimmend lähmangsartige Erscheinungen im Bereiche 
der willkürlichen sowohl, als der glatten Musculatur. Hier 
wie dort dieselbe Muskelschwäche und Hinfälligkeit; hier wie 
dort dieselben Bewegungsstörungen im Bereiche der Sehorgane, 
des Gaumensegels, des Schlundkopfes, der Zunge, des Kehl¬ 
kopfes. Hier wie dort Lähmung des Verdauungsapparates und 
Erschlaffung der Musculatur der Gefässwandung. Hier wie 
dort umfangreiche Verminderung der Secretionen, Herabsetzung 
der Körpertemperatur und grosse Sterblichkeit. Hier wie dort 
Mangel an bestimmten grob - anatomischen Veränderungen, 
welche die schweren Krankheitserscheinungen zu deuten im 
Stande wären. 

Bei einer so gewaltigen Aehnlichkeit sind wir wohl zu 
dem Schlüsse berechtigt, dass beiden Krankheiten auch ähn¬ 
liche Ursachen zu Grunde liegen müssen. 

Bemerkt sei, dass auch Fisch- und Käsegift ganz analog 
wirken, und es ist bekannt, dass auch diese Gifte aus eigen- 
thümlich zersetzten thieriscben Eiweisskörpern hervorgehen. 

Sind nun, so fragen wir weiter, nach dem Gebäracte im 
Organismus Bedingungen gegeben, unter denen ähnliche Zer¬ 
setzungen der Eiweisskörper stattfinden können ? 

Nun, da sei auf den Uterus mit jener schmutzig-braunen 
eiweisshaltigen Flüssigkeit verwiesen, welche man nach der 
Geburt vorfiudet und welche man als Lochien bezeichnet. 
Nimmt man an, dass unter näher zu bezeichnenden Umstän¬ 
den eigenthümliche, von der Fäulniss vollständig verschiedene 
ZersetzungsVorgänge in dieser eiweisshaltigen Flüssigkeit ver¬ 
laufen, die zur Bildung des präsumirten Muskelgittes führen, 
und wir haben eine Hypothese über das Wesen des Kalbe¬ 
fiebers, welche allen Eigenthümlichkeiten dieser Krankheit in 
einer ganz ungezwungenen Weise gerecht wird. 

Wir können uns dann vorstellen, dass die Krankheit nur 
nach deichteu und raschen Geburten, die ohne besondere Bei¬ 
hülfe verlaufen, zur Beobachtung gelangt, weil hier die Con- 
tractionen des Uterus und der Verschluss des Muttermundes 
so schnell erfolgen, dass nunmehr unter dem Abschlüsse der 
Luft in dem blutarmen Uterus Processe verlaufen können, 
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welche nach Analogie der Entwicklung des Wurstgiftes zur 
Bildung des präsumirten Muskelgiftes führen; wir können uns 
weiter vorstellen, warum ausschliesslich aufgeschwemmte anä¬ 
mische Thiere von der Krankheit ergriffen werden, weil hier 
das Junge eine mangelhafte Ausbildung findet, so dass es 
ohne fremde Hülfe geboren werden kann, und weil die blut¬ 
arme Uterusschleimhaut das Auftreten jener Zersetzungspro- 
cesse, denen das Muskelgift sein Entstehen verdankt, ungemein 
begünstigt. 

Man hat deshalb möglichst sofort nach allen leichten und 
ohne besondere Beihülfe bewirkten Geburten den Uterus durch 
gehörige Ausspülungen mittelst Gummischlauches (Irrigator) 
auf dass Sorgfältigste zu reinigen und dem Auftreten von 
Zersetzungsvorgängen in seinem Innern durch Einführung 
gährungshemmender Substanzen entgegen zu wirken. 

Für Diejenigen, welche Anregung finden sollten, Stallun¬ 
gen, in denen die Krankheit regelmässige Verluste bewirkt, 
die vorbaueude Wirkung eines solchen Verfahrens zu versuchen, 
empfehle ich das Einblasen von nicht zu fein gepulvertem 
Jodoform in den Uterus, nachdem dieser zuvor mittelst Carbol¬ 
oder Borsäurelösung tüchtig gereinigt worden ist. Hierbei 
hätte man Sorge zu tragen, dass die mittelst eines zweckent¬ 
sprechenden Rohres eingeblasene Arznei möglichst über die 
ganze Wandung des Uterus vertheilt würde. Dies dürfte un¬ 
schwer nach einem Verfahren zu bewirken sein, dessen ich 
mich schon seit längerer Zeit bei der Behandlung von tief¬ 
gehenden Wunden, Fistelgängen, sogenanntem Ohrwurm etc. 
mit dem ausserordentlichsten Erfolge bediene. Ich habe mir 
über der Spirituslampe eine grössere Anzahl von Glasröhren 
aut die Weise zugerichtet, dass dieselben bei einem lichten 
Durchmesser von 4—8 Mm. eine verschiedene Länge besitzen 
und 5—10 Cm. von ihrer etwas verjüngten und gut abge¬ 
schmolzenen Spitze uuter einem Winkel von circa 165° ge¬ 
knickt sind. Das andere Ende ist gut abgerundet, damit der 
Schlauch eines Gummiblasebalges, wie er bei den grösseren 
Sprayapparaten Anwendung findet, leicht aufgepasst werden 
kann Soll nun dieser Apparat zum Bestreuen von tiefgelege¬ 
nen Wundflächen mit Jodoform benutzt werden, so beschicke 
ich denselben derartig mit nicht übermässigen Mengen der 
nicht zu fein gepulverten Arznei, dass das Pulver in der 
nächsten Nähe der Knickung liegen bleibt, bringe den Schlauch 
des Gummigebläses mit dem Rohre in Verbindung und fülle, 
indem ich den Schlauch fest zudrücke, den Gummiballon mit 
Luft. Wird nunmehr das so zugerichtete Rohr in den Wund¬ 
kanal eingeführt, so treibt das Gebläse die Arznei in den Hohl¬ 
raum und vertheilt sie ziemlich gleichmässig über dessen Wan¬ 
dungen, sobald man den zusammengedrückten Gummischlauch 
freigibt. Dadurch, dass man die Procedur je nach Umständen 
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mehrmals wiederholt und dabei das Rohr verschieden tief und 
event. auch in verschiedener Richtung in den Kanal einführt, 
kann der Erfolg* noch mehr gesichert werden. Der beschriebene 
einfache Apparat hat mir die ausserordentlichsten Dienste ge¬ 
leistet und ich kann den in der Praxis stehenden Collegen die 
Beschaffung eines solchen nicht dringend genug empfehlen. 

Am Schlüsse sei mir noch gestattet, die angesehensten 
der bisherigen Hypothesen über'das Wesen des Kalbfiebers 
einer kurzen Betrachtung zu unterwerfen. Nach dem Vor¬ 
gänge Fürstenberg’s erblickt Franck das Wesen der 
Krankheit in einer acuten Anämie und einer aus ihr abge¬ 
leiteten plötzlichen Ernährungsstörung des Gehirns. Diese An¬ 
schauung kann aber schon deshalb wenig befriedigen, weil es 
absolut nicht einzusehen ist, warum sich eine solche Anämie 
immer nur zu einer bestimmten Zeit nach der Geburt und 
nicht auch zu anderen Zeiten und unter anderen Bedingungen 
geltend macht. Auch spricht das Resultat der Therapie laut 
gegen diese Anschauung; wäre nämlich die Krankheit that- 
sächlich eine Anämie, so müsste die Venäsection unter allen 
Umständen einen im höchsten Grade schädigenden Einfluss 
bekunden. Das ist aber keineswegs der Fall; der genannte 
therapeutische Eingriff hatte und hat auch heute noch in der 
Reihe erfahrener Praktiker entschiedene Vertheidiger. 

Den Lufteinblasungsversuchen des Herrn Harms, der die 
Krankheit als ein Aerämie auffasst, ist schon deshalb wissen¬ 
schaftliche Bedeutung abzusprechen, weil die Physiologie betont, 
dass in den kleinen Venen, wie sie an der Uterusschleimhaut 
in Betracht kommen, stets noch ein geringer positiver, niemals 
aber ein negativer Druck vorhanden ist, der Eintritt von Luft 
in Blutgefässe aber doch zunächst wenigstens das Vorhanden¬ 
sein negativen Druckes voraussetzt. Auch wäre es nicht ver¬ 
ständlich, weshalb der Eintritt von Luft nicht unmittelbar 
nach der Geburt, sondern frühestens ca. 12 Stunden später 
erfolgte. , 

Andere, welche die Krankheit als eine Eclampsia puer- 
peralis auffassten, mussten sie dementsprechend von einem 
nach der Entbindung in den Gebärorganen bestehenden Reiz¬ 
zustande ableiten. Diese Ansicht scheint schon deshalb un¬ 
statthaft, weil dann gar nicht zu verstehen ist, warum sich 
dieser Reizzustand gerade nach den leichtesten Geburten aus¬ 
bildet und warum er niemals unter erschwerenden Verhält¬ 
nissen zur Entwicklung gelangt. Auch ist das Wesen der 
Eklampsie in Reflexkrämpfen zu suchen, während doch beim 
Kalbefieber lähmungsartige Erscheinungen dominiren. 

(Zeitschr. f. Thiermed. 11. Bd.) 

Ueber Peptonurie. Von Meixner. Nachdem durch 
N. und Hofmeister nachgewiesen war, dass sich Pepton 
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im Harn findet, falls Eiteransammlnngen im Körper bestehen, 
und zwar wenn peptonbeladene Zellen in dem betreffenden 
Herde zerfallen (pyogene Peptonnrie nach von Jaksch), 
sprach v. J a k s c h die Ansicht aus, Peptonnrie könne auch 
durch Zerfall lymphatischer Elemente im Blute hervorgerufen 
werden (haematogene Peptonurie). Vf. nimmt nun 
noch eine dritte Form, eine enterogene Peptonnrie, 
an, deren Ursache auf einem abnormen Uebertreten von Pep¬ 
ton aus dem Darmkanal in den Kreislauf beruhe. Er fand 
in 12 uncomplicirten Fällen von Magencarcinom, die fast 
8ämmtlich zur Obduction gelangten, durchweg einen vermittels 
der Biuretreaction nachgewiesen Peptongehalt des Harns, al¬ 
lerdings nicht bei jeder einzelnen Urinuntersuchung. Da weder 
die Art, noch die Grösse und Ausbreitung der Geschwulst 
einen Einfluss auf die Peptonausscheidung erkennen Hessen, 
da ferner Carcinome anderer Organe nicht zur Peptonurie 
führten, so schliesst Vf. hieraus, dass die Geschwulst* an sich 
kein Pepton bilde. Ebensowenig konnte dasselbe durch den 
Zerfall der betreffenden Tumoren gebildet worden sein. Viel¬ 
mehr sucht Vf. die Quelle der Peptonurie in dem in der Ma¬ 
genhöhle gebildeten Pepton, da trotz vorgeschrittener Erkran¬ 
kung die Fähigkeit des Magens, Eiweiss zu peptonisiren, fort¬ 
besteht. Es stützt sich auf die Auffassung von Hofmeister, 
wonach das zur Resorption gelangte Pepton seine weitere Um¬ 
wandelung schon in der resorbirenden Schleimhaut erfährt. 
Eine Vorbedingung dieser Umwandelung ist also die iutacte 
Beschaffenheit der Magen- und Darm wand, und Vf. nimmt 
an, dass auf infiltrirten oder exulcerirten Sehleimbautpartieen 
zwar noch eine Resorption von Pepton in das Blut stattfinde, 
dass diese Partieen aber unvermögend seien, das dort resor- 
birte Pepton zu assimilireu, so dass letzteres als solches direct 
in das Blut und von da in den Harn übertrete. M. begrün¬ 
det diese seine Ansicht auch darauf, dass die Peptonurie in 
denjenigen Fällen, wo die lngasta nicht erbrochen wurden, 
erheblicher wer, als iu Fällen mit häufigem Erbrechen, ferner 
endlich auch auf das von ihm (in 5 unter 9 Fällen) consta- 
tirte Auftreten von Peptonurie bei Ueotyphus. 

(Ceulralbl. für medicin. Wissensch; Nr. 1.) 

lieber Gastroxyvtsis. Von Rossbacb. Unter nervö¬ 
ser Gastroxynsis {yccarrjQ Magen, o£vg sauer) versteht R eine 
durch nervöse Einflüsse zu Stande gekommene zu starke Säure¬ 
ausscheidung im Magen, die ihrerseits wieder reflectorisch eine 
Reihe weiterer Symptome hervorruft. Die Krankheit befällt 
nur geistig angestrengte Personen in verschiedenen Zwischen¬ 
räumen und dauert 1 — 3 Tage. In den Intervallen ist das 
Befinden ein vollkommen normales. Als Gelegenheitsursachen 
sind Ueberanstrengung, geistige Anstrengung und Iutoxicatio- 
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nen (Tabak) za neunen. Die Symptome spielen sich theils 
im Bereiche des Gehirns (stetig zunehmender Kopfschmerz), 
oder in dem des Magens ab (Gefühl von Schärfe, Aetzung 
n. 8. w.) Früher oder später tritt Erbrechen stark saurer 
Massen ein, das erst mit der Entleerung des gesammten Ma¬ 
geninhaltes aufhört. Während dessen wird der Kopfschmerz 
unerträglich; zuweilen gesellt sich zu demselben Kriebeln in 
einer oberen Extremität. Nach dem Erbrechen hört das Kopf¬ 
weh auf, es stellt sich Müdigkeit und Schlaf ein, aus welchem 
die Kranken als genesen erwachen. — Trinken lauwarmen 
Wassers coupirt im Beginne der Erkrankung zuweilen den 
Anfall; in späteren Stadien wird er abgekürzt, oder es tritt 
wenigstens Erleichterung ein. 

Zur Erkrankung an Gastroxynsis gehört eine angeborene 
oder erworbene Disposition, die darin besteht, »dass einerseits 
von gewissen Centraltheilen aus, theils direct, theils auf reflec- 
torische, auf der Vagusbahn hin- und herlaufende Anstösse 
eine abnorm starke Magensäurereaction angeregt wird und dass 
andererseits von den sensibeln Magennerven aus durch die 
darauf einwirkende Säure viel stärkere Reflexe in entfernteren 
Gefässgebieten ausgelöst werden, als bei normalem Nervensy¬ 
stem.« Der abnorm starke Säureguss bewirkt durch Erregung 
der sensiblen Magennerven das Gefühl von Aetzung des Ma¬ 
gens und der Kardia, Verlangsamung der Verdauung, Con- 
traction der Kopf- und Gehirngefässe (Anaemiq des Gehirns), 
möglicherweise auch Anaemie der Magenschleimhaut. 

Dass die Säureanhäufung im Magen die Ursache der an¬ 
deren Erscheinungen, namentlich der Uebelkeit und des Kopf¬ 
wehes ist, erhellt daraus, dass letztere nach dem Erbrechen 
oder nach hinreichender Verdünnung der Säure durch Trinken 
prompt nachlassen oder verschwinden. 

Die stets wirksame Therapie besteht, wie schon oben an¬ 
gedeutet, in der Verabreichung von grossen Quantitäten lau¬ 
warmen Wassers oder eines schwachen Theeaufgusses. 

(Ibidem Ho. 8.) 

Bei der Tympanitis eines Pferdes machte Baudon 
dreimal die Punction des Darms, jedes Mal 4 — 5 Gentimeter 
von der andern entfernt. Um einer Entzündung vorzubeugen, 
applicirte er ein Sinapismus unter dem Bauche und eine Ein¬ 
reibung von Gantharidensalbe in der rechten Flanke. Hier 
bildete sich 9 Tage später ein Abscess, aus dem Eiter ent¬ 
leert wurde, nach weiteren 6 Tagen bildete sich in der Scro- 
talgegend eine Fluctuation, nach deren Punction ebenfalls 
Liter Eiter abfloss, worauf die Heilung erfolgte. Die Canüle des 
Trocart lasse man nicht länger als 6—7 Minuten liegen, wenn 
man Abscessbildung und Peritonitis vermeiden will. 

(Annales de med. vcft., 1885. 1. Heft.) 
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Zur Therapie des Späths. Von Prof. Bassi in Törin. 
B. hat alle Heilmethoden versucht mit Ausnahme der Neuro- 
tomie. Wenig günstige Heilresultate gaben die Periostotomie 
und die Tenotomie am innern Zweige des Schienbeinbeugers, 
die besten Resultate das Brennen mit Strichen oder Punkten 
und Haarseile. Bei einigen 60 Pferden eröffnete B. nach der 
Di eckerhoff ’ sehen Methode den Schleimbeutel des innern 
Zweiges des Schienbeiubeugers mit dem Brenneisen, er erhielt 
gute Resultate bei unsichtbaren Spath, seltene Erfolge bei 
sichtbaren Spath, mehrere Pferde hinkten Monate und Jahre 
nach der Operation nach wie vor. Aus allen Versuchen er¬ 
gibt sich, dass energische Ableitungen in unmittelbarer Nähe 
des kranken Knochens die Hauptsache bei der Behandlung 
sind, er kam deshalb auf die Ide, Reizmittel und Vesicantien 
subcutan zu appliciren, um die Ankylose zu beschleunigen, 
mit deren Eintritt die Lahmheit cessirt. B. applicirt zu die¬ 
sem Zwecke am liegenden Pferde nach dem Abscheeren der 
Haare 3 geradlinige Einschnitte durch die Haut an der innern 
Fläche des kranken Sprunggelenks und zwar den einen davon 
oben, den anderen unten und in der Mitte, bei leichten Pfer¬ 
den genügen auch 2 Einschnitte, worauf die Haut 1 Ctm. 
breit zu beiden Seiten der Wunde frei abpräparirt und mit 
gewöhnlicher Cantharidensalbe ausgefüllt wird, nachdem die 
geringe Blutung mit kaltem Wasser gestillt wurde. Nach 3 
bis 4 Tagen wird die Salbe von Neuem applcirt, selbst nach 
8 Tagen und später zum 3. und 4. Male. Die Wunden sind 
nur rein zu halten, die Pferde 4 — 5 Wochen im Stalle zu 
halten. Die zurückbleibenden Narben sind kaum zu sehen. 

(L’echo veter. 1885, No. 11.) 

Behandlung eingeklemmter Hernien. Von Finkei¬ 
stein. F. nennt seine Methode lokale Aetherisation. Die 
Anwendungsweise des Aethers ist eine sehr einfache: 
Der Patient wird auf den Rücken gelagert mit etwas erhöh¬ 
tem Becken, alle 10 Minuten wird bis 1 /± stündlich 1—2 Ess¬ 
löffel Schwefeläther auf den Inguinalring und Hernialtumor 
gegossen. Mit dem Aufgiessen wird so lange fortgefahren, 
gewöhnlich 3 /4 — 3 Stunden, in einem Falle von Koch sogar 
6 Stunden, bis der früher pralle Tumor an Spannung verliert 
und sich m. o. w. verkleinert. Wenn bis dahin sich der Darm 
nicht selbst spontan reponirt, was selten geschieht, so werden 
ein oder mehrere leichte Repositionsversuche gemacht und der 
Darm schlüpft in die Bauchhöhle. In beiden Fällen wird der 
zurückgehende Darm von einem obligaten, lauten Gurren be¬ 
gleitet. 

Für wichtig hält Verf. dabei, was er bereits in seiner 
ersten Mittheilung betont hat, dass man, wenn man eine 
prompte Wirkung von der localen Aetherisation erzielen will, 
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nicht viel Zeit mit der Taxis verlieren darf, und dass, je 
früher nach geschehener Einklemmung vom Aether Gebrauch 
gemacht wird, um so sicherer der Erfolg ist. 

Als eines der Hauptmomente, vielleicht das einzig rich¬ 
tige, der Wirkung des Aethers hält Yerf. die starke 
Kälte, die das rasche Verdampfen des Aethers bewirkt. Die¬ 
selbe verdichte einerseits die im Darm enthaltenen Gase und 
verkleinere somit dadurch das Volumen des eingeklemmten 
Darmstückes. Diese Abkühlung der Darmgase nach Verf. 
ist um so leichter möglich, als die den Darm umkleidenden 
Hüllen durch die pralle Spannung verdünnt sind, andererseits 
regt die Aetherkälte das Darmstück zu lebhaften peristaltischen 
Bewegungen an, also natürliche physiologische Bewegungen, 
die besser geeignet sind, den Darm von Gasen, Flüssigkeiten, 
breiigen Massen bis zu jenem Grade zu entlasten, der knapp 
nöthig ist, um ein Mobilmachen des Darmes zu ermöglichen, 
als jene *Gewaltformveränderungen«, die wir dem Darme bei 
der Taxis durch Drücken, Kneten, Walgern etc. geben, die 
gewöhnlich mehr weniger planlos sind und auch blos eine 
Entleerung des Darmes von obigen Stoffen bezwecken. 

Eine zu lang dauernde Einklemmung, ein mehr oder weniger 
starkes Insultiren des eingeklemmten Darmes durch das 
Drücken, Kneten, Walgern etc. während der Taxis macht den 
Darm paralytisch; er verliert die Fähigkeit, sich zusammen¬ 
zuziehen, und der Aether kann somit keine Wirkung haben. 

Verf. hat es sich zur Norm gemacht, stets zuerst bis 3 
Stunden Aether anzuwenden; wenn keine Wirkung erzielt 
wird, geht er zur Taxis über, und wenn auch diese ohne Er¬ 
folg ist, bleibt dann schliesslich nur noch die Operation übrig. 

Von der Ansicht ausgehend, dass die Aetherkälte das 
Hauptmoment der Wirkung der localen Aetherisation sei, be¬ 
hauptet Verf. noch weiter, obwohl er keine Erfahrungen da¬ 
rüber hat, dass die locale Aetherisation gar keine Wirkung 
haben kann, wo es sich um Vorfälle und Einklemmung bloss 
von Netz handelt, ferner dass die Wirkung da eine unsichere 
sein muss, wo die Wände des Hernialsackes durch vorange¬ 
gangene entzündliche Vorgänge verdickt sind. 

(Dfer prakt. Arzt 1885 lifo. 1.) 

Heilung des Ileus durch Magenausspülung. Von Prof. 
Kussmaul. Noch immer greifen viele Praktiker bei Darm¬ 
verschluss zu den Purgantien, obwohl diese Mittel zu den 
allergefährlichsten gehören, wenn es sich nicht um einfache 
Kothverstopfungen oder um mässige Stenosen mit Verhaltung 
eingedickten Kothes ohne entzündliche Erweichung, Verschwä- 
*rung oder Gangrän der Darmwand handelt. In allen Fällen, 
in denen man sich mit der symptomatischen Diagnose eines 
Ileus begnügen muss, wird man immer am besten thun, zu- 
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nächst einen Versuch mit Opium und Morphium zu machen. 
Man beschwichtigt damit den Schmerz, das Erbrechen und 
die stürmische Bewegung der Därme; nicht selten treten dann 
ohne weiteres Zuthun oder nach einigen Wassereinläufen Stuhl¬ 
entleerungen ein und die Kranken genesen. 

Wenn aber das Opium im Stiche lässt, wenn auch das 
Eingiessen von Wasser oder die Einblasungen von grösseren 
Luftmengen in den Dickdarm zu keinem Ziele geführt haben, 
dann greifen manche Aerzte, auch wenn sie anfangs davon 
zurückgeschreckt waren, dennoch zu Drasticis oder zum lau¬ 
fenden Quecksilber, wodurch mit den seltensten Ausnahmen 
nichts genützt und der tödtliche Ausgang nur beschleunigt 
wird. Das sicherste und für den Kranken nützlichste Mittel 
ist dann jedenfalls die Vornahme der Enterotomie. Die La¬ 
parotomie vorzunehmen, um die Verschlussstelle aufzusuchen, 
die Wegsamkeit des Darmes mit den Händen herzustellen, 
wird sich aber immer nur dann rechtfertigen, wenn man 
Grund und Art des Verschlusses schon vorher kennt. Dies 
ist jedoch selten der Fall. 

In zwei Fällen von Miserere brachte die Ausspülung des 
Magens, nachdem eine Reihe der bestempfohlenen Mittel sich 
unwirksam erwiesen hatte, Hilfe. In dem einen dieser Fälle 
war die Enterotomie bereits beschlossene Sache, doch genügte 
eine einzige, allerdings sehr ausgiebige Ausspülung des Ma¬ 
gens, um das neun Tage bestehende Leiden zu heben. 

An dem causalen Zusammenhang zwischen der Ausspü¬ 
lung des Magens und der Aufhebung der Darmstenose zu 
zweifeln, liegt in diesem Falle noch weniger ein Grund vor, 
als in dem ersten, da der Ileus direct nach dem Eingriff 
schwand, ein anderes erfolgreiches Mittel nicht angewendet 
worden war, und endlich weil die Wirksamkeit der Magen¬ 
ausspülung sich nach Analogie der Laparo - Ileotomie leicht 
mechanisch begreift. 

Die Aufgabe, das undurchgängig gewordene Darmrohr 
wieder durchgängig zu machen, tritt beim Ileus oft auch in 
solchen Fällen an uns heran, in denen es eine unmögliche 
Sache ist, auf die Stelle, wo das Hinderniss besteht, direct 
einzuwirken. Glücklicherweise vermögen wir diese schwierige 
Aufgabe zuweilen selbst dann zu lösen, wenn wir weder genau 
wissen, wo, noch auch, wesshalb der Darm undurchgängig ist. 
Das Mittel zur Erreichung dieses Zieles besteht einfach in dem 
Wegschaffen der Gase und flüssigen Kothmassen, die oberhalb 
der undurchgängigen Stelle sich angestaut haben. Gelingt es 
uns, durch ein passendes Verfahren dies fertig zu bringen, so 
besorgt die Natur das Uebrige. Schon die Entleerung der 
Gase allein mittelst der Punction an einer glücklich gewähl¬ 
ten Stelle über dem Hinderniss reicht mitunter zur Hebung 
des Ileus aus; sicherer ist die Entfernung von Gasen und 
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flüssigem Kothe zusammen, wie sie durch den richtig ausge¬ 
führten Bauchdarmschnitt immer, durch die Magenspülungen 
in manchen Fällen zu Stande gebracht wird. 

Der Nutzen solcher Entleerungen angestauter Gase und 
Kothmassen ist leicht einzusehen. Erstlich schafien wir Raum 
im Bauche, die erste Bedingung zur Erlösung invaginirter, 
gedrückter, geknickter, eingesperrter, verdrehter und verschlun¬ 
gener Darmtheile, falls überhaupt noch eine Rückkehr in 
bessere Lagen möglich ist. Ferner mindern wir dadurch die 
abnorme Ausdehnung und Spannung der oberhalb der unweg¬ 
samen Stelle gelegenen Abschnitte des Darnikanals und des 
Magens und damit den Druck, unter dem sie gegen einander 
gepresst im Bauchraum beisammen liegen. Peristaltische Be¬ 
wegungen, die am Darme seiner Längsachse parallel fortschrei¬ 
ten, werden, wie der Augenschein lehrt, auch von erweiterten 
und in ihrer Lage festgehalteneu Därmen noch mit grosser 
Stärke ausgeführt, dagegen müssen alle anders gerichteten Be¬ 
wegungen, durch welche die Lage der Darmschlingen zu ein¬ 
ander geändert werden kann, schwierig und schliesslich un¬ 
möglich werden. Endlich, und dies ist wohl die Hauptsache, 
mässigt und beruhigt sich mit der Entfernung der angestau¬ 
ten Flüssigkeiten die stürmische Peristaltik, und es verwan¬ 
deln sich die heftigen, ungeordneten und gefährlichen Bewe¬ 
gungen in sanfte, geordnete und wohlthätige. 

Verf benutzte zur Ausspülung des Magens weiche, mög¬ 
lichst dicke Sonden und heberte mittelst Schlauch und Trich¬ 
ter aus. (Ibidem 1884, Ko. 12.) 

Di© Maskenhalfter von Aureggio. Um Verletzungen 
am Kopfe des Pferdes zur Heilung zu bringen, ohne den Kopf 
fixiren zu müssen, hat A. an der Halfter eine Art Maske an¬ 
gebracht, welche die lädirte Stelle gegen Frictionen und Flie¬ 
gen schützt. Das gewölbte Drahtgitter hat so enge Maschen, 
dass Fliegen nicht durchkommen, es wird mit Riemen an die 
Halfter festgeschnallt und kann auch zur Fixirung kühlender 
Aufschläge dienen. Die Maske kann rechts und links ange¬ 
bracht werden. (Anuales de med. vet. 1. Heft.) 

Stahlschlundrohre. Von Gustav Bild in Brieg 
Rg. - Bez. Breslau. Die bisher gebräuchlichen Schlund¬ 
röhren'haben den Nachtheil, dass sie leicht von den Thieren 
zerbissen werden, nicht schmiegsam genug sind, bei Kälte 
abbrechen und auch mitunter den Gasen keinen Abzug ge¬ 
statten, weil ihre einzige Oeffnung an der Spitze in feste 
Futtermassen getroffen ist. Ebenso ist von den zum gleichen 
Zwecke angewendeten Troicarts nicht genug abzurathen, da 
sie durch im Magen verursachte Verletzung langwierige Eite¬ 
rung, Fisteln und schliesslich Abmagerung zur Folge haben. 
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Alle diese Nachtheile werden durch die bei mir gefertigten 
Röhren vermieden. 

Meine aus galvanisirtem und lackirtem bestem Stahl¬ 
draht gewundenen Röhren sind an beiden Enden weniger 
dicht, damit die Gase leicht eindringen können und die Röhren 
an beiden Enden verwendbar sind. An dem einen Ende be¬ 
findet sich ausserdem eine kleine ^trichterförmige Erweiterung, 
um fremde Stoffe, die sich im Schlunde der Thiere festge¬ 
setzt haben, leicht hinunter zu stossen. 

Den Preis habe ich zufolge neu eingerichteter Massen¬ 
fabrikation auf 372 Mark per Stück für grosse Wiederkäuer, 
und 2 Mark per Stück für Schafe und Kälber (etwa auf die 
Hälfte der bisher geltenden Preise) festgesetzt. 

Ein Mittel, um Pferden das Schlagen abzugewöhnen. 

Das Pferd stand in einem Kastenstand; hart hinter demselben 
und zwar so, dass es die Köthe berührte, wurde in Rollen 
und Stricken ein ziemlich steif gestopfter Strohsack aufgehängt. 
Natürlich schlug das Pferd darnach, eben so natürlich kam 
der Strohsack zurück und gab dem Pferde einen Schlag. Das 
Spiel wiederholte sich fast eine Stunde lang, während welcher 
Zeit das Pferd sich unablässig abarbeitete, seinen ebenso un¬ 
ablässig wiederkehrenden Gegner fortzuschlagen. Der Sack 
wurde jetzt bis zum Sprunggelenk in die Höhe gezogen. 

Abermals schlug das Pferd, aber mit weit geringerer Vehe¬ 
menz wie vorher, und höchstens ein dutzendmal. Dann liess 
es bereits vom Kampfe ab. Der Sack wurde nunmehr bis zur 
Achillessehne gezogen. Das Pferd liess den Sack geduldig 
hängen, ebenso, als er danach vor die Hinterbacke gezogen 
wurde. Hier blieb der Sack eine Stunde hängen, dann wurde 
er, bald schneller, bald langsamer, so auf- und niedergerollt, 
dass er das Pferd fortwährend berührte, was dasselbe geduldig 
und ohne wieder zu schlagen, geschehen liess. Wie wir auf 
Erkundigung hören, hat das Pferd nach der vorbemerkten 
Procdur niemals wieder geschlagen. — Ein etwas barbarisches, 
aber unbedingt praktisches Mittel, einem bösen Beisser 
seine Untugend zu benehmen, wendete man auf einem 
Gute in Samogitien an. Ein junger Hengst biss wie ein 
Wolf. Als alle sonst gang und gäbe Mittel fruchtlos versucht 
waren, nahm man ein ziemlich grosses Stück Fleisch, um¬ 
hüllte das mit einem siedend heissen Mehlteig, reizte den 
Gaul zum Beissen und liess ihn daun in das auf einer stum¬ 
pfen Holzgabel aufgespiesste Stück Fleisch mit seiner heissen 
Teighülle hineinbeissen. Furchtbar erschreckt und an allen 
Gliedern zitternd fuhr der Hengst zurück. Natürlich hatte 
er sich Maul und Lippen, Zunge und Kiefern böse verbrannt, 
so dass er fast 14 Tage hindurch nur mit Schrotsaufen er- 


Digitized by ^ooQie 



68 


nährt werden musste, aber unter sorgfältiger Behandlung mit 
Oel heilten die Brandwunden leidlich schnell und der Gaul 
biss nachdem niemals wieder. (Der Hufschmied No. 2.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Bel Angina pectoris leistete Fuchs das Natr. nitrosum 
vorzügliche Dienste, die Anfälle wurden seltener, schwächer 
und blieben während mehrerer Monate ganz aus; in 2 andern 
Fällen liess es, wie alle übrigen Mittel, im Stich. In 2 Fällen 
von Herzaffection mit Compensationsstörungen und heftigen 
asthmatischen Anfällen wurde durch Natr. nitrosum wesent¬ 
liche Erleichterung verschafft, bei einem dritten Kranken 
leistete es Nichts. — Ferner gelangte das Mittel bei 22 Fällen 
von chronischer Bronchitis mitEmphysem zur An¬ 
wendung. Es beseitigte die asthmatischen Beschwerden in 3 
Fällen, bei 11 Patienten bewirkte es Linderung, bei den 
anderen 8 Patienten war es nutzlos. 

(Med. Centralbl. 1884 No. 50.) 

Chinolin bei Diphtherie. Von Unruh. Das Mittel 
wurde genau in der von Seifert angegebenen Weise (2 Mal 
täglich Pinseln mit einer Sproc. wässerig-alkoholischen Lösung, 
in der Zwischenzeit Inhalationen einer Lösung von 2 pro mille) 
angewendet. Häufig schon nach der ersten, jedenfalls nach 
mehreren Pinselungen fängt der diphtheritische Schorf an 
eitrig zu schmelzen, und nach Entfernung des Eiters erscheint 
eine stark zerklüftete Granulationsfläche«. Wird die Pinselung 
dann ausgesetzt, so kommt es zur Bildung eines neuen Be¬ 
leges, der aber nicht die Ausdehnung des ersten hat und auch 
leichter bei erneuter Chinolinanwendung schwindet. Werden 
die Pinselungen zu lange fortgesetzt, so kommt es zur Bildung 
eines schlecht und langsam heilenden Geschwüres. Hinsicht¬ 
lich der Wirkung auf die Allgemeinaffection ergab sich, wenn 
Yf. das Auftreten von Albumen im Harn als erstes sicheres 
Zeichen der Allgemeinaffection anspricht, dass das Chinolin 
trotz seiner vorzüglichen Wirkung auf den localen Prozess, 
die Allgemeininfection nicht in allen Fällen zu hindern im 
Stande ist. (Ibidem No. 51.) 

Bel der Pferderäude hat Prof. Dr. Richter von keinem 
Mittel eine so durchschlagende Wirkung ohne Belästigung der 
Pferde gesehen, wie von einer Tabaks- und Niesswurzelab- 
kcchung mit Zusatz von Sublimat. 

Kr.-Th. Klein-Teltow empfiehlt Styrax mit Oel zu 
gleichen Theilen verrieben als ein vorzügliches Mittel gegen 
Pferderäude. (Archiv für Thierheilk. 11. Bd. 1.—2. Heft.) 
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Chlornatrlum bei Pleuritis exsudativa» Robinson 
bat zuerst einen Fall mitgetheilt, in welchem es ihm gelungen 
ist, bei einer bereits zur gefährlichen Höhe gestiegenen exsu¬ 
dativen Pleuritis durch Verabreichung grosser Mengen von 
Kochsalz einen günstigen Erfolg zu erzielen. An der Greifs- 
walder Klinik bot sich Gelegenheit, in fünf Fällen frischer 
Pleuritis das Robin son’sche Verfahren nachzuprüfen. Der 
Erfolg war auch hier so gut (Inaugural-Dissertation von Dr. 
M. Müller, D. m. W.), dass die fragliche Therapie eventuell 
auch auf andere acute Behandlungen seröser Häute auszu¬ 
dehnen wäre. 

Bei der ersten Patientin, einem Mädchen von 13 Jahren 
mit linksseitiger frischer Pleuritis, wurden im Ganzen 120 Gr. 
Kochsalz verbraucht. Vom vierten Tag ab trat ein zunehmen¬ 
der Rückgang des vorhandenen Exsudats auf, am 28. Tage war 
ein Exsudat nicht mehr nachweisbar. 

Auffallend war in allen Fällen: 1. das Fehlen jeglichen 
Durstgefühls; 2. regelmässige Zunahme des Appetits mit Stei¬ 
gerung des Körpergewichts; 3. deutlich gesteigerte Harnaus- 
tuhr. Die beiden letzten Symptome sind als Kochsalzwirkun¬ 
gen bekannt, das Fehlen des Durstgefühls erklärt Professor 
Schulz dadurch, dass eben durch das Transsudiren der er¬ 
gossenen Flüssigkeit in das Blut der Wassergehalt desselben 
neben dem Plus an Salzgehalt auf derjenigen Höhe gehalten 
wurde, die ein Auftreten des Durstgefühlt nicht zu Stande 
kommen liess. Bei Anwesenheit eines eitrigen Exsudates 
halten Mo sie r und Grawitz die Behandlung mit Chlor¬ 
natrium für contraindicirt. 

(Der prakt. Arzt ICo.!.) 

Die gleichzeitige Anwendung verschiedener Brom¬ 
salze bei Nervenleiden. Auf Grund vielfacher praktischer 
Erfahrungen fasst Erlenmeyer die Wirkungsweise der 4 
Bromsalze — Bromkalium, -natrium, -ammonium und -lithium 
— die einen entschieden hohen Bromgehalt haben (68, 80, 88 
und 92 Procent Brom) wie folgt zusammen: 

Alle 4 Salze haben eine gleiche antispasmopische, seda¬ 
tive, resp. hypnotische Wirkung, und keines von ihnen hat 
einen Vorzug vor dem anderen. Keine dieser 4 Verbindungen 
bewirkt, nachdem sie ausgesetzt wird, ein Ausbleiben der An¬ 
falle. Die üblen Einwirkungen des Bromkalium auf Herz, 
und Gefässsystem und Respiration kommen bei Anwendung 
anderer Bromsalze nicht zur Beobachtung. Jedes der genannten 
Salze kann Bromakne erzeugen, welche aber unter dem Ge¬ 
brauche gleicher Gaben eines anderen Bromsalzes verschwindet. 
Letztere Beobachtung veranlasste E., die Bromsalze in com- 
binirterForm anzuwenden, und kam er zu folgenden Resultaten: 

Die Combination von Bromkalium, Bromnatrium und Brom- 
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ammonium im Verhältnisse von Irl: 1 /® wirkt viel besser als 
jedes einzelne Salz in gleicher, selbst höherer Gabe. Dass 
diese Wirkung von einem höheren Bromgehalt abhänge, ist 
nicht möglich, da 10.0 dieser Mischung 7.68 Gramm Brom, 
also viel weniger als die einzelnen genannten Salze enthalten. 
Die bei längerem Gebrauche auftretenden venösen Stauungs¬ 
erscheinungen hängen vom Ammonium ab und verschwinden, 
wenn man letzteres Salz auf die Hälfte vermindert. Mit dieser 
Combination ist es E. gelungen, zu bewirken, dass die unter 
ihrer Anwendung verschwundenen epileptischen Anfälle nach 
dem Aussetzen nicht wiedergekehrt sind. 

Es muss bis zum Eintreten deutlicher Vergiftungser¬ 
scheinungen, Schlafsucht, geistige Benommenheit, schlaffe 
Körperhaltung, unsichere Bewegung und Erschwerung der 
Sprache, gebraucht werden; sind diese eingetreten, so reducirt 
man während drei Tage den Gebrauch auf die Hälfte und 
setzt es ganz aus; bei kräftiger Ernährung gehen die Ver¬ 
giftungserscheinungen vorüber. E. braucht diese Bromsalze 
seit einem Jahre mit sehr gutem Erfolge bei Epilepsie, epilep¬ 
tischen Psychosen, Hysterie, hysterischem Kopfschmerz, Pavor 
nocturnus, Neurasthenie mit Pollution, Hemikranie und Schlaf¬ 
losigkeit nach Morphiumentziehung und ist nur bei Epilepsie 
und Hemikranie bis zu Vergiftungssymptomen gestiegen. 

(Ibidem.) 

Chloroform als Bandwurmmittel. Von Seiten einiger 
amerikanischer Praktiker wird die innere Verabreichung von 
Chloroform zur Abtreibung der Taenia wärmstens empfohlen. 
Jfc: Chloroformii 4,0, Syrupi simpl. 35,0. Je 7s wird um 7, 
um 9 und um 11 Uhr verabreicht, um 12 Uhr 35 gm. 01. 
Ricini, der Bandwurm mit Kopf geht um 1 Uhr 30 ab, oder 
Chloroformii, Extr. filic. maris aa. 4,0» Emuls. olei Ricini 
100,0, des Morgens zu nehmen (Enders), 01. Crotönis gttam 
unam Chloroformii 4,0, Syrupi 35,0 des Morgens zu nehmen. 

(Ibidem.) 

Behandlung der Aktinomykose. Dr. Roger tritt der 
Ansicht entgegen, dass der Mensch die Aktinomykose durch 
Uebertragung von inficirten Thieren erwerbe. Dies ist gewiss 
nicht richtig, vielmehr sicher, dass er sie direkt aus erster 
Quelle erhält wie das Vieh. Beim Vieh kommt die Krank¬ 
heit am häufigsten in nassen Jahren vor, in trockenen Jahren 
wird sie vorzugsweise da beobachtet, wo feuchte moorige 
Wiesen sind. Auf diesen gedeiht die Mutter- und Nährpflanze 
der Aktinomyces, die allerdings bis jetzt noch nicht direkt 
nachgewien ist, auf der der Pilz schmarozt. Frisst nun Vieh 
solches inflcirtes Heu, so kann ja leicht ein besonders rigider 
Halm sich in das Zahnfleisch einbohren (am häufigsten und 
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leichtesten erfolgt die Infektion beim Zabnwechsel) und dann 
wuchert der Pilz in dem thierischen Gewebe fort, wie der 
Hausschwamm im Holzwerk eines Hauses. Beim Menschen 
kann die Infektion in doppelter Weise erfolgen, entweder 
durch Einathmen von Heustaab, der Aktinomycessporen ent¬ 
hält, oder durch die Unsitte, einen Grashalm einer Cigarre 
gleich in den Mund zu stecken; ein cariöser Zahn kann auf 
diese Weise ganz leicht zu dem Eingangsthor werden, durch 
welches dann der Pilz seinen Einzug in den Körper hält. 
Bezüglich der Therapie wird man sicheren Erfolg nur erwar¬ 
ten dürfen, wenn man bei nicht veralteten Fällen, in denen 
die Infektion auf relativ kleinen Raum beschränkt geblieben 
ist, die von Herrn Prof. Dr. Hei necke angewandten Subli- 
matinjectionen (Lösung von */2 :1000 täglich 10 — 20 mal an 
verschiedenen Stellen in die Geschwulst applicirt) ausführt, 
neben denen feuchtwarme Umschläge von Nutzen sein werden. 

(Wocbenschr. für Thierheilk. 11 . Viehz. Ko. 3.) 

Chloral, direct ln die Venen injicirt, bringt augen¬ 
blicklich absolute Anästhesie zu Wege, die so lange 
anhält, dass man ruhig und sicher operiren kann. Humbert 
versuchte diese Injectionen mit verschiedenem Erfolg, erste 
Bedingung ist, dass das Chloral rein und die Solution frisch 
sei; 30 Gr. der reinen Substanz verursachten sofort eine 25 
Minuten vorhaltende Anästhesie. 

(Kecoeil de med. velr. 1884 Bfr. 22.) 


Standesangelegenheiten. 

Die Veterinärschule in Pensylvanien ist mit der Universität ver¬ 
bunden unter dem Namen »Veterinary Departement«; ihr steht Dr. 
med. Rush Shippen Huidekoper vor, der in Alfort 2 Jahre 
Thierheilkunde studirte. 

Die Akademie der Wissenschaften und Inschriften etc. in Toulouse 
hat den Director der dortigen Veterinärschule, M. Baillet, zum Di- 
rector für 1885 gewählt. 

Prof. Dr. Luchsinger folgte einem Rufe nach Zürich, wo ihm 
die Hauptprofessur für Physiologie an der Universität und an der 
Thierarzneischule übertragen wurde. Die durch den Weggang von 
Prof. Luchsinger an der Thier arzneischule in Bern freigewordene 
Stelle eines Physiologen bleibt einstweilen unbesetzt, und das Fach ist 
provisorisch dem Hochschulprofessor Dr. Kronecker übertragen 
worden. 

Die Oberrossärzte Zapel und Kresse haben das Ritterkreuz H. 
Klasse des Verdienstordens Phipps des Grossmüthigen erhalten. 

Der städtische Thierarzt Siegen in Luxemburg wurde zum Ritter 
des Ordens des niederländischen Löwen ernannt. 
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In England starb Dr. Völker, Prof, der Chemie am k. Agricul- 
tur-Collegium in Cirencester und Mitglied der Prüfungscommission am 
k. College für Veterinär-Wissenschaften, ein geb. Frankfurter, im 61 
Lebensjahre; ferner in Tiermas (Zaragoza, Spanien) der Prof, an der 
dortigen Veterinärschule, D. Pedro Marco. 


Vorlesungen 

an der Königlichen Thierarzneischule zu Hannover. 
Sommersemester 1885. — Beginn 9. April. 

Director Medicinalrath Dr. Dammano: Allgemeine 
Chrurgie, Seuchenlehre und Veterinär-Polizei, Diätetik. — 
Professor Begeraann: Organische Chemie, Receptirkunde, 
Pharmaceutische Uebungen. — Professor Dr. L u 81 i : Arznei¬ 
mittellehre und Toxikologie, allgemeine Therapie, Spitalklinik 
für grosse Hausthiere. — Professor Dr. Raabe: Histologie 
und Embryologie, Allgemeine Pathologiejund allgemeine patho¬ 
logische Anatomie, histologische Uebungen, Spitalklinik für 
kleine Hausthiere, Obductionen und pathologisch-anatomische 
Demonstrationen. — Professor Dr. Kaiser: Operationslehre, 
Geburtshülfe mit Uebungen am Phantom, Geschichte der Thier¬ 
heilkunde, Ambulatorische Klinik. — Lehrer Ter eg: Allge¬ 
meine Anatomie, Osteologie und Syndesmologie, Physiologie I. 
— Professor Dr. Hess: Botanik. — Lehrer Geiss: Uebun- 
gen am Huf. — Repetitor Dr. Arnold: Uebungen im chemi¬ 
schen Laboratorium. 


Anzeige. 

Ein geübter Thierarzt 

wird als Sehlachthausverwalter zum baldigen Eintritt ge¬ 
sucht. Privatpraxis ausserhalb des Ortes nicht gestattet. Ge¬ 
fällige Offerten unter Angabe der Gehaltsansprüche neben # 
freier Wohnung, Brand und Licht werden sub T. 6223 an 
Rudolf Mosse, Cöln erbeten. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Inhalt: 

Die Magenschleimhaut. Koth der Fleischfresser. Leichenfäule. Die Milz¬ 
brandbacillen. Trichocephalus. Tuberkulose des Pferds. Schweinerothlauf. Der¬ 
matitis granulosa. Milben im Ohr. Distomen und Echinococcen der Hunde. Mit¬ 
tel zum Aufheben der Rinder. Wirkung des Sublimat, des Natriumnitrit und der 
Kochsalzlösung. Literatur. Standesangelegen beiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Der Bau der Magenschleimhaut. T rin kl er studirte 
an frischen, macerirten und gehärteten Präparaten den Bau 
der Magenschleimhaut bei zahlreichen Repräsentanten sämmt- 
licher Wirbelklassen (mit Ausnahme der Vögel). Wesentli¬ 
chere neue Daten beziehen sich auf das Verhältniss der Haupt- 
und Belegzellen der Magendrüsen. 

Vf. constatirt Uebergangsformen zwischen beiden Zellen. 
Der Umstand, dass sich Hauptzellen nur bei den höheren 
Wirbelthieren finden, sowie der Nachweis von Mucin in den 
Hauptzellen charakterisirt ihm diese als die höher differenzir- 
ten Elemente gegenüber den Belegzellen. An den Belegzel- 
len, die sich bekanntlich während der Verdauungsthätigkeit 
vermehren, will Vf. Vermehrungserscheinungen beobachtet 
haben, die in den faserigen Metamorphosen ihrer Kerne sich 
äussern, und er glaubt berechtigt zu sein, die sehr kleinen 
Belegzellen, welche man nicht selten an der Seite der viel 
grösseren antrifft, als junge, eben durch Tbeilung entstandene 
Formen aufzufassen. 

Da Vf. endlich in den Hauptzellen Zeichen der regressi¬ 
ven Metamorphose beobachtet und die freien Kerne, die er 
häufig in grosser Anzahl im Speichelbrei und im oberen Theile 
der Drüsen antrifft, zu Grunde gegangenen Hauptzellen zu¬ 
schreibt, so kommt er zu dem Schlüsse, dass die Belegzellen 
sich während des Verdauungsactes vermehren und die entstan¬ 
denen jungen Zellformen allmählich gegen das Unmen der 
Drüse rücken, sich in Hauptzellen verwandeln und nuf diese 
Weise zum Ersätze der zerstörten Hauptzellen dienen. 

Während Vf. nun aber in sehr sinnreicher Weise mikros¬ 
kopisch beobachtet, dass isolirte Belegzellen bei der Verdau- 
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ung von Fibrintheilchen agiren, verzichtet er auf das gleiche 
Verfahren mit Hauptzellen, offenbar wegen der Schwierigkeit, 
diese zu isoliren. 

(Centralbl. für medieitt. Wisseosch. 1884, Nr. 52.) 

Der Koth der Fleischfresser« Von F. Müller. Es 
werden abgehandelt Meconium, Hunger-, Fleisch-, Fett-, Stärke- 
und Brodkot. 

2) Das Meconium enthält ausser den geformten Bestand¬ 
teilen, besonders Cylinderepithel-Fett, Fettsäuren, Cholesterin, 
noch unbekannte wachsartige Körper, Gallenfarbstoff und zwar 
Bilirubin und Biliverdin und eine nicht unbeträchtliche, jedoch 
in Menge und Zusammensetzung etwas wechselnde Asche. 
Der gewöhnliche Farbstoff der Fäces des Erwachsenen, das 
Hydrobilirubin, fehlt, da im Darm des Fötus Gährungspro- 
cesse, welche seine Entstehung bedingen, nicht Vorkommen. 

2) Bei längerem Hungern sondern Hunde einen schwar¬ 
zen, pechartigen Koth ab, der grosse Aehnlichkeit mit dem 
Meconium hat. Die Menge desselben schwankt für 100 Kilo 
Thier von 6—32 Grm. pro Tag im trocknen Zustande. Die 
Zusammensetzung ist ähnlich der des Meconium. 

3) Fleisch koth. Die Verdauung von Muskelfleisch ist 
bei Hunden eine ausserordentlich vollständige; während sich 
beim Menschen bei Fleischnahrung stets Muskelfasern in den 
Fäces nachweisen lassen, ist dieses bei Hunden nur dann der 
Fall, wenn durch übertrieben grosse Quantitäten Fleisch Diar¬ 
rhöen entstanden sind. Die Grenze der Aufnahmefähigkeit ist 
natürlich von verschiedenen Bedingungen abhängig. Die 
Quantität der Fäcos ist bei Fleischnahrung nur unbedeutend 
höher, wie bei Hunger und sie nimmt nicht proportional der 
vermehrten Fleischnahrung zu. Daraus ist zu schliessen, dass 
auch die »Fleischfäces« zum grossen Theil aus Besten der 
Verdauungssäfte, Mucin, zerfallenen Epithelien, Gallenbestand- 
theilen ü. s. w. bestehen. 15 — 25 pCt. des Trockengewich¬ 
tes der Fleischfäces erweisen sich in Aether löslich. Das in 
Aether Lösliche besteht aus freien Fettsäuren, Neutralfett, 
Cholesterin und Seifen. — Die Asche des Fleischkothes ist 
sehr bedeutend; sie beträgt 20 — 34,27 pCt. des Trockenge¬ 
wichts. — Vf. theilt eine Beihe ausführlicher Aschenanalysen 
mit, sowie Beobachtungen von E. V o i t, aus denen hervor¬ 
geht, dass der Kalk beim Hunde vorzugsweise durch den 
Darm den Körper verlässt, nicht durch den Harn, in Ueber- 
einstimmung mit den Angaben von Förster (und Perl, 
Bef.). Hieran schliessen sich Angaben über Fütterung mit 
Leim, Sehnen, Knochen. 

4) Fettkoth. Die Besorption des Fettes im Darmka¬ 
nal des Hundes ist eine sehr gute und in Folge dessen der 
Fettgehalt der Fäces bei Fütterung mit Fleisch und Fett ein 
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sehr geringer; erst bei 300 — 350 Grm. Fett pro Tag ist die 
Grenze der leichten Aufnahme erreicht. Sehr viel früher tritt 
diese Grenze, wie Y o i t früher ausführlich erörtert hat, ein 
bei Hunden mit Gallenfisteln; auch von relativ unbeträchtli¬ 
chen Mengen dargereichten Fettes entgeht dann ein grosser 
Brnchtheil der Resorption; es erhellt daraus die grosse Wich¬ 
tigkeit der Galle für die Resorption der Fette. — M. geht 
dann näher auf die Zusammensetzung des in den Fäces ent¬ 
haltenen »Fettes« ein und schliesst sich den Angaben von J. 
Munk und Rohm an n an, dass dieses Fett sowohl in der 
Norm* wie auch beim Bestehen einer Gallenfistel zum grossen 
Theil aus freien Fettsäuren und Seifen besteht. Die An¬ 
nahme V o i t ’s, dass das Fett grösstentheils als solches zur 
Resorption gelangt, erklärt M. danach als nicht erwiesen, aber 
auch nicht widerlegt. 

5) Der Zuckerkoth. Die Mengen sind gering und 
betragen bei Fütterung mit Fleisch und Zucker etwa ebenso¬ 
viel, wie bei Fütterung mit Fleisch allein. Sehr häufig treten 
bei Zuckerfütterung Diarrhöen auf, besonders bei Milchzucker. 
Zucker findet sich in den Fäces nur selten und dann in ge¬ 
ringer Menge. 

6) Auch das Stärkemehl, als solches oder zusammen 
mit Fleisch gegeben, wird im Darmkanal des Hundes sehr 
gut ausgenützt; erst bei sehr grossen Mengen tritt unverän¬ 
derte Stärke in Klümpchen und daneben Traubenzucker auf. 
Wesentlich anders wirkt die Darreichung von Stärkemehl im 
Brod. Bei Fütterung mit Brod beträgt die Quantität der 
Fäces etwa 20 pCt. von der des Brodes (beides auf Trocken¬ 
gewicht bezogen). Bei sehr grossen Quantitäten Brod steigt 
die Menge des nicht Resorbirten noch weiter an. Die Bei¬ 
gabe von Fleisch oder Fleischextract ändert daran nichts. Die 
Vergleichung der Elementaranalyse des Brodes und des Brod- 
kothes zeigt, dass derselbe nahezu unverändertes Brod ist, 
während der Fleischkoth sich nach seiner Elementarzusammen¬ 
setzung als etwas ganz anderes darstellt, wie ein Rest der 
Nahrung. Beim Galleufistelhund ist, nach V o i t, die Aus¬ 
nützung von Stärke und Brod nicht wesentlich schlechter, 
wie beim normalen Thier. 

(Ibidem 1885, Ko. 3.) 

Die färbende Substanz bei der Leichenfäule. Pel- 
lacani hat die bei der Fäulniss von Leichen in der Haut, 
den Muskeln und den mit Blut versorgten Organen sich bil¬ 
dende grüne Färbung zum Gegenstand mühevoller chemisch¬ 
mikroskopischer Forschung gemacht und dabei zunächst fest¬ 
gestellt, dass jene grüne Färbung durch einen Körper be¬ 
dingt ist, der aus der Verbindung von aus dem Eiweiss sich 
«entwickelnden Schwefelwasserstoff mit dem Blutfarbstoff 
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resultirt und alle physikalischen and chemischen Eigenschaften 
des im Laboratorium künstlich dargestellten „Sulfhaemoglobin“ 
hat. In einigen Organen oder Geweben, welche der Blutge¬ 
fässe ermangeln, entsteht bei Fäulniss eine grüne Färbung 
durch Verbindung des Schwefelwasserstoffs mit einem Globulin: 
„Sulfo-Vitellin 44 . Eine Entfärbung dieser grünen Fäulniss- 
producte ist durch mehrere Substanzen, in erster Reihe durch 
chlorhaltige Lösungen zu erreichen« 

(Ibidem Ho. 6.) 

Zur Aetiologfe des Milzbrands. Von Kitt. Aus 
den Publicationen K o c h’ s ist es bekannt, dass die Milzbrand- 
Bacterien ganz unabhängig vom thierischen Körper auf di¬ 
versen Nährsubstraten sich vermehren und weiter wachsen 
und gerade hier in Berührung mit dem Sauerstoff der Luft 
jenen Zustand eingehen, der für die Aetiologie der spontanen 
Milzbrandfälle die beste Aufklärung gibt. Von diessen Nähr¬ 
substraten ist eines der ausgezeichnetsten die gekochte Kar¬ 
toffel, auf welcher der Milzbrand-Bacillus in Form schmutzig 
weisser, schwach prominirender Rasen gedeiht, in Fäden aus¬ 
wächst, und Sporen bildet. Wird frisches Milzbrandblut unter 
sterilisirenden Cautelen auf gekochten Kartoffeln ausgestrichen, 
so wachsen bei Zimmertemperatur in wenigen Tagen, ent¬ 
sprechend den Stellen der Aussaat, die citirten Entwicklungs¬ 
formen der Milzbrandpilze. Monatelang, jahrelang kann so, 
unter feucht gehaltener Glasglocke, von Kartoffel zu Kartoffel 
in zahllosen Generationen der Milzbrandpilz fortcultivirt wer¬ 
den, ohne in seiner Wirksamkeit, ohne in der Morphologie 
seiner Entwicklungstypen (Stäbchen, Fäden, Sporen) irgend 
eine Aenderung zu erfahren (falls bei der Züchtung in Brut¬ 
ofen eine Temperatur von 40° C. nicht überschritten wird)* 
Lässt man solche sporenhaltige Culturen trocknen [auf Seiden¬ 
fäden (Koch) oder mit Milchzucker und Gummi zu Stangen 
geformt (Büchner)], so bleibt das getrocknete Sporenma¬ 
terial jahrelang virulent, kann seinerzeit, wieder auf Kartoffel 
ausgesät, von neuem üppige Culturen ergeben. Die Möglich¬ 
keit, dass der Milzbrand schon bei Zimmertemperatur fort¬ 
wächst und seine Dauerform eingeht (noch rascher geschieht 
dies natürlich, wenn die Culturobjecte im Brutofen bei 25— 
37° C. gehalten werden, wo dann Sporenbildung schon in 2 
Tagen erfolgt), gab längst genügend Grund zur Vermuthung, 
dass dies auch in freier Natur geschehen könne, um so mehr, 
als nach Koch’s Untersuchungen eine Reihe pflanzlicher 
Substanzen unter Verhälnissen, welche denen in freier Natur 
am nächsten kommen, dem Milzbrände einen geeigneten Nähr¬ 
boden liefert. So wachsen die Milzbrand-Bacillen und es er¬ 
folgt Sporenbildung in neutralisirtem Heuinfus, in Aufgüssen 
einzelner Grassorten, welche von Natur aus neutrale oder 
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schwach alkalische Beaction haben oder nach Zusatz von 
Schlemmkreide etc. etc. ihrer Säuren verlustig wurden, auf 
Erbsenstrohwasser, frischem Saft von rohen Kartoffeln, Mohr¬ 
rüben , Futterrüben, rothen Rüben, Steckrüben vortrefflich; 
ganz ausgezeichnet gedeihen sie auf Gemengen von stärk¬ 
mehlhaltigen, zerquetschten Samen mit Wasser, insbesondere 
Weizenbrei. Basche Entwicklung findet statt im Blutserum, 
in neutralem und alkalisirtem Menschenharne, nicht aber in 
jedem Pferd- und Bindsharne (Kitt), obwohl dieselben alka¬ 
lisch sind; während die verschiedenen Erdsorten den Milz¬ 
brandpilzen keinen genügenden Nährboden liefern, thun sie 
dies nach Vermengung mit Blnt etc., wie neuere Versuche 
darthun (Schrakamp). Der besonders in der freien Natur 
in Betracht kommende Nährboden ist der mit Blut besu¬ 
delte alkalische Rinderkoth, auf dem in Form des steri- 
lisirten Objectes nicht nur in der Hand des Experimentators 
Milzbrand gedeiht und sich zur Sporenentwicklung anschickt, 
sondern der auch in frischem, nicht sterilisirtem Zustande den 
Milzbrandpilzen neben anderen Spalt- und Schimmelpilzen das 
Wachsthum als isolirte, förmliche Reincolonien im Sinne des 
Principes eines festen Nährbodens gestattet (Kitt). 

Für die Milzbrand - Beincultur in Koch’scher Fleisch¬ 
wasser - Peptongelatine, welch’ letztere, sterilisirt, in sterile 
Reagensgläser unter pilzfreiem Watte Verschluss gefüllt oder 
auf Gasplatten ausgebreitet, gibt für Milzbrand und eine grosse 
Zahl Mikroorganismen, namentlich pathogene, einen vortreff¬ 
lichen Nährboden ab, auf welchem Milzbrandculturen und die 
einiger anderen Spaltpilzformen die eigenthümliche Ferment¬ 
wirkung äussern, die Gelatine im Bereiche ihrer Ansiedlung 
zu verflüssigen, und in welcher erstere dem blossen Auge 
ebenfalls als weissliche Massen erkenntlich werden. Die Cul- 
tur auf der Kartoffel zeigt uns zwei farbige Punkte: Das 
sind Spaltpilz - Colonien, welche bei Lüftung der Glasglocke 
zur Besichtigung durch aus der Luft einfallende fremde Keime 
zur Entwicklung gekommen sind und zwar local, wo sie eben 
hingefallen. Und gerade das ist es, was die Koch’sche Me¬ 
thodik der Pilzzüchtung so überaus werthvoll macht — das 
isolirte, local begrenzte Wachsthum der ausgesäten und fremd 
beigemischten Pilze auf festem Nährboden, welches uns er¬ 
möglicht, Beinculturen fort und fort zu erhalten, weil jede 
fremde Beimischung zum Theil schon makroskopisch erkannt 
werden kann und noch leichter durch mikroskopische Prüfung 
zu eruiren ist, während die älteren Methoden der Pilzzüch¬ 
tung, die Gulturen in flüssigen Nährmedien, nur selten als 
fehlerfrei zu gelten hatten, da immer nur schmutzige, trübe 
Culturen bei der geringsten Verunreinigung durch einen durch¬ 
geschlüpften Eindringling resultirten, sowie eine Ueberwuche- 
rung durch schneller wachsende Spaltpilze und damit die Er- 
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Btickung der erhofften Aussaat, die Verunreinigung der Cul- 
turen und ihre Umwandlung in Pilzgemische, jede präcise 
Forschung erschwerten, 

(Revue für Thierheilk. o, Tliierz. No. 3.) 

Die Milzbrandbaclllen sahen Chambrelent und 
Moussons in die Milch kleiner geimpfter Thiere (Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen) übergehen. Nocard unter¬ 
suchte nun die Milch einer an Milzbrand verendeten Kuh 
unter allen Vorsichtsmassregeln wegen Verunreinigung mit 
Blut; er cultivirte Milch davon auf sterilisirten Nährboden 
und konnte aus ihr die characteristischen Bacillen züchten, 
sie scheinen nach einer Zerreissang der Capillaren des Euters 
in die Milch überzutreten, 

(Ree. de m<fd, vet. No. 2.) 

Die Eier des Trichocephalus depressiusculus vom 

Hunde bedurften zu Folge Untersuchungen von Railliet zu 
ihrer Entwicklung zu Embryonen im Wasser 5 Monate; diese, 
einem Hunde einverleibt, entwickelten sich im Verlauf von 
3 Monaten zu ausgebildeten Trichocephalen. Alle Trichoce- 
phalen bedürfen zu ihrer Entwicklung keines Zwischenwirths; 
die embryonale Entwicklung vollzieht sich ausserhalb des 
Thierkörpers, die Trockenheit des Mediums hat darauf einen 
wesentlichen Einfluss, der Embryo wandert in den Verdauungs¬ 
kanal ein, wenn er sich noch in der Eischale befindet. 

R. fand auch bei Hunden, welche an Anämie litten, eine 
neue Art desDochmius, den er Doch, stenocepha- 
lus nennt, er besitzt in der Mundöffnung unten auf jeder 
Seite 2 Paar Zähne, der obere Rand hat gar keine Zähne; er 
lebt gemeinsam mit Doch, trigonocephalus im Darm des Hundes. 

(Ibidem 1884, Ne. 24.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die Tuberkulose des Pferds. Trasbot constatirte 
bei einem Pferde in der Lunge uud Leber Tuberkeln, welche 
sich durch ihre histologische Beschaffenheit von denen des 
Rotzes ebenso wie vom Sarcom, Garcinom und Lymphadenom 
unterscheiden. Diese Tuberkeln sind etwa ebenso gross wie 
die des Rotzes, regelmässig sphärisch, sie haben eine fibröse 
Hülle, welche bei vollständiger Entwicklung einen Eitertropfen 
einschliesst; sie verkäsen mit der Zeit. Das Blut hat hier 
keine leukämische Beschaffenheit, die Tuberkeln sind verschie¬ 
den gross, unregelmässig oval, meistens kuglig, sie haben 
einen kleinern Durchmesser als die Lymphzellen, sie hängen 
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mit einem Fadennetze mit dem Lungenparenchym zusammen, 
das aus dem Bindegewebe hervorgeht. 

Klinisch waren folgende Erscheinungen zu beobachten: 
Leichter Gatarrh oder leichte Bronchitis, mangelhafte Fress¬ 
lust, Hüsteln, leichte Ermüdung, endlich auch Polyurie, Dys¬ 
pnoe, Fieber, Abmagerung. Die Tuberkeln bestehen aus Zel¬ 
len, die etwas kleiner als normale weisse Blutkörperchen sind, 
mit einem oder mehreren Kernen, ferner aus Biesenzellen; 
sie enthalten zu Folge der Untersuchungen von Prof. N o- 
card den Koch’schen Tuberkel-Bacillus. Der Urin enthält 
Harnsäure, die sonst im Urin der Hebivoren zu fehlen pflegt, 
während die Hippursäure mehr und mehr verschwindet, es ist 
der Urin des Autophagen, der Selbstaufzehrung; mitunter 
hält enthält er etwas Albumin. Milz und Mesenterialdrüsen 
enthalten auch öfter Tuberkeln, die nach aussen gelegenen 
Ganglien sah N. nie alterirt. Ansteckung wurde nicht beob* 
achtet, die Fälle blieben isolirt, wahrscheinlich aus dem Grunde, 
weil die Bauchorgane zuerst afficirt werden und die Degenera¬ 
tionen in der Lunge nur langsam voran schreiten, was beim 
Botz umgekehrt der Fall ist. 

(Ibidem No. 24 n. 1.) 

Der Rothlauf der Schweine. Von Baillet. Nach 
seinen Untersuchungen sieht die Bacterie des Bothlaufs bläu¬ 
lich aus, sie besitzt eine grosse Beweglichkeit, sie komme nur 
allein im Blute vor, die Menge ist proportional dem Grade 
der Krankheit. Bald schwimmen die Parasiten frei in der 
Flüssigkeit, bald haften sie den rothen Blutzellen fest an, 
welche dann eine zackige und dornige Oberfläche haben und 
in schaukelnde Bewegungen versetzt werden. In seltenen 
Fällen waren die Organismen rosenkranzartig angeordnet. B. 
fand die Parasiten stets im Blute frisch erkrankter Thiere 
und seltsamerweise zweimal bei solchen, welche alle Zeichen 
einer ungestörten Gesundheit zur Schau trugen. B. neigt der 
Annahme zu, dass diese beiden Schweine bereits das Inficienz 
auf dem Markte, wo die Krankheit zu der Zeit herrschte, auf¬ 
genommen hatten. Die von ihm zum Theil unter Betheiligung 
des Prof. Jo ly et in Bordeaux ausgeführten Uebertragungs- 
versuche sind auf verschiedene Weise vorgenommen worden, 
nämlich: 1) durch Impfung mit Culturflüssigkeit, 2) durch 
Impfung mit Blut von rothlaufkranken Thieren, 3) durch 
Fütterung. 

Die Wirkung der angeführten Impfungen stellte sich fol- 
gendermassen: Die Meerschweinchen erhielten eine subcutane 
Injection am Bauche von */4 Ccm. der Culturflüssigkeit. In 
den ersten 6 Tagen nach stattgehabter Injection erschienen 
die Thiere nicht krank, dann wurden sie traurig und frassen 
wenig* In ihrem Blute wurden die charakteristischen Mikro- 
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Organismen, an der zackigen Oberfläche der Blntzellen haftend, 
gefunden. 10 Tage nach der Operation gingen beide Meer¬ 
schweinchen ein. Ihr Blut wies zahlreiche Mikroorganismen 
des Rothlaufs auf. Die Meerschweinchen waren übrigens die 
einzigen Versuchsthiere, welche nach der Impfung mit u nr 
flüssigkeit und Blut starben, die übrigen erkrankten nicht er- 
heblich. Ein geimpftes Kaninchen war an L. . er 

Operation etwas traurig und zeigte an der Einstichstelle eine 
erhebliche Entzündung. Nach 2 Tagen war das Thier wieder 
völlig gesund. Dieselben Erscheinungen wurden bei den bei¬ 
den anderen Kaninchen beobachtet. Den 3 ^ 

Schweinen wurden */* bezv&>-2/^ Ccm. von der Impfflussigkei 
an der inneren Fläche des HinterSdt^B^ 8 emg elm P™* . Diese 
Thiere bekamen nach der Operation nur¥0B}P® ra ^ ur8 ^ ei 8 eri1 ^* 
gen von 39, 40 und 41 °, und die MikroorgamMft^ waren in 
ihrem Blute liachzuweisen. Dabei hatten sie einei^F“' 611 
petit und ein völlig gesundes Aussehen. 

Mit Blut von zweifellos rothlaufkranken SchweinenV^ ur " 
den 1 Meerschweinchen und 2 Schweine geimpft Die UeBlF" 
impfung des Blutes vom kranken zum gesunden Thiere get 
schah fast unmittelbar. Die beiden geimpften Schweine star^ 
ben nicht, obgleich die Bacillen des Rothlaufs in dem ver- 
impften Blute reichlich vertreten waren; nur eine Tempera¬ 
tursteigerung wurde beobachtet, welche bei einem Schwein 
41,2° erreichte. Das Meerschweinchen ging zu Grunde wie 
die mit der Culturfliissigkeit geimpften. B. bezog dann Blut 
von einem anderen Thierarzt, welches nach des letzteren Ver¬ 
sicherung von rothlaufkranken Schweinen stammte, und ferner 
stark virulente Impfcultur aus P a s t e u r’s Laboratorium ; aber 
auch mit diesen Flüssigkeiten konnte er bei Schweinen keinen 
tödtlichen Impfrothlauf erzeugen. 

Ein Schwein von 3 Monaten fütterte B. 8 Tage lang mit 
Abfällen von, an Rothlauf gestorbenen Schweinen, bestehend 
in Milz, Leber und leicht gewaschenem Darm. 2 Tage nach 
Beginn der Fütterung wurde dies Schwein sichtlich krank; es 
hatte starken, fötiden Durchfall, und in seinem Blute wurden 
die charakteristischen Bacillen gefunden. Am 4. Tage ver¬ 
schwanden diese Erscheinungen und das Thier blieb bei der¬ 
selben Fütterung fernerhin ganz gesund. Aus Mangel an 
Rothlauf in der Gegend von Bordeaux war B. nicht in der 
Lage, festzustellen, ob die von ihm vergeblich geimpften 
Schweine immun gegen die Seuche seien. B. schliesst aus 
seinen Erfahrungen, dass die Momente, welche die Disposition 
der Schweine zu der in Rede stehenden Krankheit bedingen, 
noch nicht hinreichend ergründet sind. Er warnt auch davor, 
den pomphaften Berichten über die Resultate der in der letz¬ 
ten Zeit so sehr empfohlenen Präventivimpfung gegen den 
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Rothlauf unbedingten Glauben zu schenken ; denn in der Nähe 
von Bordeaux seien von 28 Impflingen einmal 16 gestorben« 
(Archiv für Thferheilk., 11. Bd., 1—2. Heft.) 

Dermatitis granulosa der Pferde. Von Laulanie. 
L. hat die pathologische Anatomie derjenigen Hautkrankheit 
der Pferde näher studirt, welche die französischen Thierärzte 
Plaies d’ete nennen, und für welche Bouley den Namen 
Dermatits granulosa vorgeschlagen hat. Die Dermatitis gra¬ 
nulosa ist eine parasitäre Affection, welche durch einen Nema¬ 
toden verursacht wird. Der pathologisch-anatomische Grund¬ 
charakter ist in dem Vorhandensein einer grossen Anzahl von 
Granulationen ausgesprochen, welche zerstreut in allen Schich¬ 
ten der Haut gefunden werden. Dieselben scheinen dem blos¬ 
sen Auge aus einer geringen, unregelmässigen Masse von kä¬ 
siger Natur und Consistenz zu bestehen, welche sich mit der 
grössten Leichtigkeit herausschälen lässt. Macht man an ge¬ 
härteter Haut viele Schnitte nach einander, so trifft man die 
Granulationen fortlaufend an den verschiedenen Punkten. In 
diesen Schnitten stellen sich die käsigen Haufen der Granula¬ 
tionen als gelbe, runde, elliptische oder unregelmässige Insel¬ 
chen dar, welche von einer trennenden Zone, deren Elemente 
durch den Process der Verkäsung mehr oder weniger verän¬ 
dert sind, und von einem fibrösen Gürtel, der bisweilen erst 
in der Entstehung begriffen ist, umgeben sind. Im Mittel¬ 
punkt der käsigen Inselchen findet man den Durchschnitt eines 
oder mehrerer Rundwürmer, deren Integument eine charakte¬ 
ristische Querstreifung besitzt. Die verschiedenen Schnittflä¬ 
chen dieser Wurmfragmente beweisen, dass der Parasit unre¬ 
gelmässig spiralig gewunden ist. Seine Gegenwart im Mittel¬ 
punkt jener Granulationen ist ungemein häufig, aber durchaus 
nicht constant. Bisweilen findet man keine Spur des Wur¬ 
mes, selbst wenn man die käsigen Massen vollständig in 
Schnitte zerlegt. An seiner Stelle sieht man dann eine un¬ 
regelmässige Höhle mit zackigem Contour oder viele organische 
Trümmer, welche höchst wahrscheinlich von einem längst ab¬ 
gestorbenen Rundwurm herrühren. Die Haut war stark ver¬ 
dickt und etwas sclerosirt. An einigen Stellen bemerkte er 
den Querschnitt kleiner Arterien, welche in der Obliteration 
begriffen waren. Die Knötchen der Arterien liessen nur noch 
ein enges Lumen von der Gestalt einer sternförmigen Spalte 
erkennen. 

Als zweites Untersuchungsobject erhielt er Haut von 
einem Pferde mit Plaies d’ete. Die Haut war mit embryona¬ 
len Elementen infiltrirt und besonders mit Fibroblasten, welche 
in reichlicher Menge zwischen den bindegewebigen und fibrö¬ 
sen Bündeln lagen. Die zahlreichen kleinen Gefässe waren 
oft mit Leukocyten angefüllt, besonders diejenigen, welche die 
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Fleischwärzchen der Wunde versorgten. Auch hier fand er 
kleine Arterien in der Obliteration begriffen. Aus den vor¬ 
stehenden Befunden zieht L. folgende Schlüsse: 

Die Dermatitis granulosa wird durch einen Bundwurm 
verursacht. Dieser Parasit liegt inmitten einer käsigen Masse, 
umgeben von einer bindegewebigen Kapsel, er verbleibt jahre¬ 
lang in den Granulationen, welche sich unter seinem Einfluss 
gebildet haben, und wird somit eine permanente Ursache der 
Hautreizung. 

Die Dermatitis granulosa ist also ein Leiden, welches erst 
mit dem Tode des Bundwurms aufhört, der es hervorruft. Das 
periodische, acute Auftreten desselben wird durch Steigerung 
der Temperatur bedingt. Alle diese Thatsachen stimmen 
merkwürdig mit dem überein, was über Verlauf und Behand¬ 
lung durch die Kliniker bekannt geworden ist. Die Plaies 
d’ete bestehen während [der ganzen Zeit, in welcher grosse 
Hitze herrscht, trotz jeglicher Behandlung. Diejenigen Indi¬ 
viduen, welche sie einmal gehabt haben, bekommen sie un¬ 
fehlbar wieder. Die Periodicität des Leidens erklärt sich sehr 
gut aus der Natur der Krankheitsursache. Während des Win¬ 
ters verhalten sich die Würmer gewöhnlich ruhig. Im Som¬ 
mer, in welchem mit dem Steigen der Temperatur die Tur- 
gescenz der Gewebe zunimmt, entwickeln sich an den mit die¬ 
sen parasitären Granulationen behafteten Hautpartien die ersten 
Anzeichen einer schleichenden Entzündung, welche mit Jucken 
einhergeht und die Thiere reizt, sich zu scheuern. Dadurch 
entstehen Abschürfungen und Wunden, welche aus dem Grunde 
so hartnäckig sind, weil die der Oberhaut beraubte Cutis sehr 
empfindlich ist und noch leichter den reizenden Wirkungen 
der Granulationen unterliegt. Beim Eintritt niedriger Tempe¬ 
ratur verringert sich die Congestion, der Juckreiz verschwin¬ 
det, die Wunden vernarben und das neugebildete Gewebe ver¬ 
wandelt sich in fibröses. 

Die Erfolglosigkeit der bisher angewandten Therapie er¬ 
klärt sich aus dem festgestellten histologischen Befund. Der 
Wurm ist von einer verhältnissmässig starken Schicht käsiger 
Massen umgeben, welche für die therapeutischen Mittel un¬ 
durchdringlich ist. Es ist leicht einzusehen, dass unter solchen 
Umständen alle Topica unwirksam bleiben müssen. L. nimmt 
an, dass der Bundwurm sich im Blutkreislauf befindet, bevor 
er sich an seiner Prädilectionsstelle festsetzt, für welche Hypo¬ 
these die von ihm erwähnten Gefässveränderungen sprechen. 

(Ibidem.) 

Milben im Ohre der Hflnder. Von Bez.-Th. Stadler. 
Eine Kuh war nothgeschlachtet worden, die angeblich seit 3 
Tagen an den Erscheinungen von Gehirnstörungen erkrankt 
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gewesen und, wie ich anderwärts erfahren, von einem Pfuscher 
behandelt worden war. 

Als anamnestische Momente zur Konstatirung der Krank¬ 
heit bezeichnete mir der Besitzer, dass ein Unwohlsein erst 
seit einigen Tagen bemerklich gewesen sei, die Krankheit sich 
aber rasch gesteigert, und bis zur Schlachtung 3 Tage be¬ 
standen habe; Patient habe Futter und Getränk versagt, habe 
zeitweise tobsüchtige Anfälle bekommen, während welche das 
Thier in die Krippe und nach der Kaufe aufgestiegen und 
hierauf umgefallen sei. Bei einem solchen heftigen Anfalle 
wäre zur Schlachtung geschritten worden. 

Die Beschau der innern Organe Hess abnorme bezw. 
krankhafte Erscheinungen nicht erkennen. Das grosse, kleine 
Gehirn und verlängerte Mark konnten hinsichtlich des ana¬ 
tomischen Befundes als völlig normal bezeichnet werden. Bei 
fortgesetzter Nachforschung und Suchen nach dem Inhalte 
und den Häuten eines etwa beim Tödten durch Schlag ge¬ 
troffenen Blasenwurmes, sowohl in der Hirnschale als auch 
auf der an den Knochenplatten befestigten Dura mater ent¬ 
deckte ich, nachdem der Felsentheil des Schläfenbeins durch¬ 
sägt in der Paukenhöhle, sowie in den weiteren inneren Räu¬ 
men des linken Ohres eine grosse Menge kleiner, länglichrun¬ 
der Körperchen, die anfangs unbeweglich schienen, sich aber, 
bei längerer Einwirkung der atmosphärischen Luft, bewegten 
und auf einen Teller verbracht, rasch davon liefen. Ich öff¬ 
nete nun auch die inneren Theile des rechten Ohres und ent¬ 
deckte in derselben die ganze Höhle vollgepfropft mit densel¬ 
ben Thierchen, die ich sofort als Milben ansprach. Um mich 
in Bezug auf ansteckende oder Seuchenkrankheiten zu verge¬ 
wissern, entnahm ich kleine Abschnitte von Milz, Leber, Pan- 
creas, ebenso einen kleinen Theil eines venösen Blutcoagulums 
behufs mikroskopischer Untersuchung mit nach Hause. Da 
letztere einen normalen Befund des Blutes ergab, so Hess ich 
das Fleisch, das im Uebrigen eine gute Beschaffenheit zeigte, 
ohne Beschränkung zum Genüsse verwerthen. 

Bezüglich Feststellung der Species der in beiden inneren 
Ohren Vorgefundenen Milben übersandte ich die beiden vom 
Kopf losgetrennten Präparate mit den noch in den Höhlen 
vorhandenen Milben an Herrn Prof. Dr. Schottelius in 
Freiburg zur Untersuchung und hatte genannter Herr die Güte, 
mir mittelst Schreiben zu berichten, »dass die in dem über¬ 
sandten Präparate enthaltenen Milben die sog. Vogelmilbe — 
Dermanjssus avium *) — seien, welche besonders bei Hühnern 
Vorkommen und von diesen auf Thiere, selbst auf den Men¬ 
schen übertragen werden. Nach Schottelius sind bereits 

*) Nach der Beschreibung, welche hier folgt, verglichen mit der 
Beschreibung der Milbe von Stadler, scheint hier Gamasus auris und 
nicht die gewöhnliche Vogelmilben ein genistet gewesen zu sein. 
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Fälle beobachtet, in welchen die genannten Milben in das 
Ohr gelangten, das Trommelfell durchbohrten und sich im 
innern Ohr ansiedelten.« Bemerkt muss noch werden, dass 
der änssere Gehörgang beider Ohren durch eine dicke zähe 
gelbliche Masse, ähnlich dem sog. Ohrenschmalze vollständig 
verstopft und nach aussen hermetisch verschlossen war. 

Diese in den inneren Gehörgängen vorhandenen Vogel¬ 
milben müssen in gegebenem Falle als die Ursache der Krank¬ 
heit des tobsüchtigen Rindes bezeichnet werden. 

Uebrigens sind im Ohre von Rindern auch andere Milben 
beobachtet worden. So von Gassner die gewöhnliche Vo¬ 
gelmilbe — Dermanyssus avium. Sie fand sich im äusse¬ 
ren Gehörgang eines Rindes in nächster Nähe des Trommel¬ 
felles und hatte eine Otitis externa hervorgerufen (v. Tr ölt sch, 
zur Lehre von den thierischen Parasiten am Menschen; Ar¬ 
chiv für Ohrenheilkunde, IX. Bd. 1875, S. 193). Die ausge¬ 
bildete Vogelmilbe — Dermanyssus avium — besitzt acht 
Beine, von denen die beiden ersten am längsten sind; die 
Farbe des Thieres ist blutroth oder rothbraun und weissge¬ 
fleckt. Jedes Fussende trägt eine Doppelkralle und eine blu- 
menkronähnliche gelappte Haftscheibe. Zur Seite der spitz¬ 
kegelförmigen Kiefer Anden sich zwei lange gegliederte, mit 
kurzen Haaren besetzte Palpen. Aus den Mundwerkzeugen 
können zwei ungleich grosse Stechborsten hervorgeschoben 
werden, von denen die längere und stärkere rinnenförmig zu 
sein scheint. Leib der Milbe länglichrund, am hintern Ende 
breiter als vorn. Die sechsbeinigen Larven sind weiss oder 
gelblich und durchsichtig. 

Die Vogelmilbe, welche hauptsächlich an Stubenvögelu, 
Hühnern, Tauben, Schwalben etc. sich vorfindet und deren 
gewöhnlicher Aufenthalt der Mist und das Holzwerk in Vogel¬ 
bauern, Hühnerställen, Schwalbennestern ist, die aber Nachts 
— die meisten an Thieren vorkommenden Milben sind nächt¬ 
liche Raubthiere — instinktmässig alle in ihrer Nähe befind¬ 
lichen Thiere, wie Vögel, Hunde, Katzen, Pferde, ja auch den 
Menschen aufsucht und auf der Haut derselben ein heftiges 
Jucken verursacht. Megnin*) fand eine Katze, auf deren 
Haut sich die Vogelmilben so akklimatisirt hatten, dass das 
Thier zu voller Auszehrung gebracht wurde. 

(Badische thier&rztl. Mittheil. No. II.) 

Distomen in der Leber des Hundes. Originalartikel 
von J. van Tright, Assistent an der Thierarzneischule zu 
Utrecht. Die Anwesenheit der Parasiten in der Leber des 
Hundes ist gewiss eine so seltene Sache, dass der von mir 


*) Mdgnin, mikroskopische und ikonographische Studien über 
Futterverderbnisse (Paris 1884, Picault). 
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beobachtete Fall meldenswerth erscheint. Er betrifft einen 
Hund, in dessen Gallengänge zwei verschiedene Parasiten an¬ 
getroffen worden. Der Hund war im Monat December 1884 
wegen eines acuten Darmcatarrhs zur Behandlung gekommen» 
Am nächsten Tage starb das Thier. Bei der Section ward 
nur ein geringer Darmcatarrhs gefunden, sonst waren alle Or¬ 
gane, ausgenommen die Leber, normal. Die Letztere war 
gleichmässig vergrössert und zeigte fettig degenerirte Stellen. 
Die grosseren Gallengänge waren stark, sogar sackförmig er¬ 
weitert, die Wand dieser Gänge und die der Gallenblase be¬ 
trächtlich verdickt. Auf dem Durchschnitt zeigte die Leber 
überall sehr erweiterte Gallengänge mit dicken Wänden, einige 
dieser verdickten Bohre schimmerten wie weisse Linien an der 
Oberfläche durch. Sowohl aus den grösseren, wie aus den 
kleineren Gallengängen floss eine schmutzig grüne, trübe 
Flüssigkeit worin man schon mit dem blossen Auge einige 
platte, kleine Würmer und eine unzählbare Menge sehr 
kleiner Körperchen unterscheiden konnte, deren Natur mit dem 
blossen Auge nicht zu erkennen war. Die erstgenannten 
Würmer zeigten sich bei der Untersuchung als Exemplare des 
Distomum lanceolatum, die in sehr grosser Zahl an¬ 
wesenden Körperchen als Würmer, welche in ihren Eigen¬ 
schaften völlig übereinstimmten mit dem von Ercolani*) 
beschriebenen Distomum campanulatum, sodass wir hier 
in den Gallengängen von diesem Hunde beide genannten 
Würmer neben einander antrafen. Die weitere microskopische 
Untersuchung der Leber lieferte nichts Besonderes, man sah 
nur eine starke Vermehrung des Bindegewebes, hauptsächlich 
ringsum die grösseren und kleineren Gallengänge. 

Die Echinococcuskrankheit des Hundes. Von Bei- 
mann. Es galt bis jetzt die Meinung, dass der Hund von 
der Echinococcuskrankheit frei sei, dass bei ihm der Echino¬ 
coccus polymorphus, die Blasenwurm Vorstufe der Taenia Echino¬ 
coccus, deren Träger er bekanntlich ist, nicht vorkomme. 
Dem ist nicht so. Denn thatsäcblich ist, allerdings erst ein¬ 
mal, vor fast 200 Jahren, die Echinococcuskrankheit beim 
Hunde schon beobachtet und beschrieben worden, und zwar 
von Dr. med. Jacob Hartmann, Professor zu Königsberg. 
Freilich wusste derselbe nicht, dass seine Beobachtung einen 
thierischen Parasiten betraf. Auf diesen Fall hat meines 
Wissens zuerst und allein Küc henm ei st er**) aufmerksam 
gemacht. 

Hartmann veröffentlichte seine am 23. April 1688 ge- 

*) OsservaziQni di Elmintologia; Bullet, delle de medic. di 
Bologna 1875. April S. 274—279. 

**) Küchenmeister und Zürn, Parasiten des Menschen. 2. Aufl. 
S. 56, Anmerkung la und S. 176. 
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machte Beobachtung erst ira Jahre 1694 in den »Ephemeridesc 
(Ephem. Natur. Curios. Decur III. Ann. II. pag. 299). 

Am 26. November 1883 wurde der Poliklinik ein ca. 9 
Jahre alter, mittelgrosser Zughund männlichen Geschlechts 
mit Symptomen eines hochgradigen Ascites zugeführt. Nach 
dem von der Besitzerin gegebenen Vorbericht hat sich der 
Hund bis auf wenige Fälle von Verdauungsstörungen mit Er¬ 
brechen zumeist gesund gezeigt. Trotz mässiger Futterauf- 
nahme sei aber der Hinterleib mehr und mehr angeschwollen. 
Zuletzt hatte sich durch dessen übergrosse Ausdehnung Athem- 
noth eingestellt, welche das Thier unfähig machte, den Zag¬ 
dienst weiter zu verrichten. 

Der prall und stark nach beiden Seiten gleichmässig aus¬ 
gedehnte Bauch, welcher sich in der Rückenlage des Patienten 
wenig abflachte, hing tief zur Erde herab; die Rückenwirbel¬ 
säule war schon merklich nach unten eingebogen. Die Per¬ 
cussion des gering fluctuirenden Bauches ergab überall »leeren« 
Ton, welcher sich auch in den verschiedenen Körperlagen stets 
gleich blieb. Oedeme an den Schenkeln etc. fehlten. Am 
Herzen Hessen sich Anomalien klinisch nicht nachweissen. — 
Das Allgemeinbefinden des Thieres war nicht gestört. Verdau¬ 
ungsstörungen waren in letzter Zeit nicht vorhanden, ja der 
Appetit sogar ein recht gesunder gewesen. Der Hund war 
sehr munter und aufmerksam; nur das Laufen fiel ihm wegen 
der hohen Dyspnoe sehr schwer. Bei der unsererseits zur 
Sicherung der Diagnose vorgenommenen Punction flössen nur 
wenige Tropfen einer klaren, farblosen Flüssigkeit heraus. 
Befremdender Weise wurde selbst durch Einführen einer Sonde 
zum Zwecke der Beseitigung eines etwaigen Hindernisses kein 
weiterer Abfluss des vermutheten Bauchwassers erzielt. Der 
Grund hiervon wurde bald offenbar. Eine an der zurückge¬ 
zogenen Sonde hängende, nur den Echinococcusblasen eigen- 
thümliche, d. i. eine dicke, bindegewebige, mehrschichtige, 
gallertartige und elastische Membran liess das höchst über¬ 
raschende Factum einer vorliegenden Echinococcuskrankheit 
constatiren und den wohl verzeihlichen Irrthum der ersten 
Diagnose erkennen. 

Der Frau wurde bedeutet, dass es am zweckmässigsten 
wäre, weil Heilung absolut ausgeschlossen sei, das Thier tödten 
zu lassen. 

Hierbei zeigten sich die hauptsächlichsten Veränderungen 
in der Bauchhöhle. Diese bot einen ganz merkwürdigen, 
äusserst frappirenden Anblick dar. Vergleichsweise hatte es 
den Anschein, als ob dieselbe über und über mit matten Glas¬ 
kugeln angefüllt wäre. Dicht aneinander gedrängt lägen die 
Echinococcen in massenhaften Exemplaren, ganz und gar Darm¬ 
kanal und die übrigen Eingeweide verdeckend. Zum grössten 
Theil fanden sich die Echinococcen als solitäre, d. h. als freie 
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für sich und in keinerlei Verbindung mit irgend einem Organ 
stehende vor. Als solche waren sie in der Bauch- und Becken¬ 
hohle überallhin vertheilt; selbst in den Leistenkanal und ins 
Scrotum, wo sie rings um die Testikel gelagert waren, hatten 
sie ihren Weg gefunden. An den Duplikaturen des Bauch¬ 
fells aber, besonders an den beideu Netzen, Gekröse und 
grösseren Organbändern hatten sie sich in traubenförmiger 
Anordnung zu grosseren und kleineren Conglomeraten ver¬ 
einigt; hier präsentirten sie sich in schönster Weise, um mit 
Küchenmeister zu reden, als »subperitoneale« Echinococcen. 
Eigenthümlich war es, dass auf oder unter dem serösen Ueber- 
zuge der Bauchdecken und der Organe, wie auch in der Sub¬ 
stanz der letzteren, sich keine Blasenwürmer angesiedelt 
hatten. / 

Ihre Grösse war sehr verschieden; zumeist hatten sie 
Wallnuss- oder Hühnereigrösse; die kleinsten besassen den 
Umfang einer Erbse, die grössten erreichten den einer Mannes¬ 
faust. Alle drei bekannten Formen des Echinococcus, die ein¬ 
fache, die endogene und die exogene, wurden beobachtet: die 
erstere jedoch in überwiegender Mehrzahl. Die näher unter¬ 
suchten Hülsenwürmer liessen die charakteristischen Brut¬ 
kapseln mit Scolices erkennen; viele jedoch waren Acepha- 
locysten. 

Ich betone nochmals, dass hier die Echinococcen nur in 
der Bauchhöhle entweder frei oder an den Baucbfellduplica- 
turen adhärirend gefunden wurden, dass aber deren Organe 
selbst keine enthielten. Die Brusthöhle mit ihren Organen, 
die Centralorgane, Muskeln etc. waren von diesen Parasiten 
verschont geblieben. Die Brut scheint sonach lediglich in 
den Lymphbahnen des Mesenteriums gewandert zu sein. 

Der weitere Sectionsbefund ergab noch Folgendes: Am 
Bauchfellüberzug der Bauchdecken liessen sich die Erscheinun¬ 
gen einer partiellen chronischen trocknen Peritonitis erkennen. 

Leber und Milz erschienen verhältnissmässig klein, etwas 
atrophisch. In der Bauchhöhle eine gelbrothe Flüssigkeit (ca. 

4 Tassenköpfe voll). Die Lunge war stark comprimirt, fast 
luftleer, sonst normal. Das Herz wies eine excentrische (mit 
gleichzeitig bestehender Dilatation der Kammern) Hypertrophie 
auf. Alle übrigen Organe ohne Besonderheiten. 

Die Echinococceninfection kann hier in verschiedener 
Weise stattgehabt haben. Das Natürlichste wäre wohl, anzu¬ 
nehmen, dass der Hund durch Belecken oder Fressen von mit 
reifen Proglottideu oder Eiern der Taenia Echinococcus durch¬ 
setzten Hundeexcrementen, einerlei ob diese seine eigenen oder 
die anderer Hunde waren, sich inficirt habe. Denn dass er 
koprophagische Gelüste hatte, beweist am besten die Acquisi- 
tion der Finnen. Auch ist nicht unwahrscheinlich, dass die 
Aufnahme der Eier durch Belecken des Anus oder der den- 
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selben umgebenden Haare, an welchem Proglottiden gehangen 
haben mögen, vor sich gegangen sei. Als eine dritte Mög¬ 
lichkeit der lnfection möchte ich aber eine passive Selbstin- 
fection annehmen, welche ja auch beim Menschen, besonders 
hinsichtlich der Finnenkrankheit, von vielen Forschern zuge¬ 
geben wird; ja Küchenmeister geht bekanntlich so weit, 
auch die Echinococcuskrankheit beim Menschen auf eine solche 
Selbstinfection zurückzuführen, indem er der Ansicht hinneigt, 
dass der Mensch möglicherweise auch der Träger der T. Echin. 
sein könne! — Es ist ja auch gut denkbar, dass durch anti¬ 
peristaltische Darmbewegung, vorzüglich bei mit vielem Er¬ 
brechen einhergehendem Magen-Darmkatarrh, reife Proglottiden 
oder Eier» aus solchen in den Magen des Trägers der Band- 
mürmer gelangen, dass die Embryonen alsdann frei werden 
und hierauf die Rückwanderung in den Darmkanal behufs 
ihrer Weiterentwicklung antreten. 

(Zeitschr. f. Thiermed. II. Bd., 1.—2. Heft.) 


Methode zum Aufheben der Rinder. Von Johne. 
Häufig kommt der Thierarzt in die Lage, das Aufheben, einer 
Kuh anordnen und leiten zu müssen. So einfach die Weisung 
hierzu ertheilt ist, so schwierig gestaltet sich häufig die Aus¬ 
führung derselben. 

Als bekannt, wenigstens jedem älteren Collegen als be¬ 
kannt, darf ich die Thatsache voraussetzen, dass unsere Rinder 
häufig der ihnen beim Aufstehen geleisteten Hülfe einen ganz 
unmotivirten und hartnäckigen passiven Widerstand entgegen¬ 
setzen, so dass alle Aufhebeversuche stets mit entsprechend 
leichten Strafen u. dergl. (Schläge mit nicht zu starker Gerte 
auf Rücken oder Ohren, Kneipen in die Schwanzspitze oder 
Drehungen des Schwanzes um seine Längsaxe etc.) unterstützt 
werden müssen. 

Jedem praktischen Thierarzt sind gewiss, wenn alle 
übrigen Mittel nichts helfen, eine Menge Methoden bekannt, 
ein Rind auf die Beine zu bringen, falls dies überhaupt un¬ 
bedingt nöthig (was oftmals nicht zutrifft) und das Thier 
hierzu fähig ist. Die mir bekannten bestehen ausser der 
unten zu besprechenden im Allgemeinen darin, dass man das 
Thier mittelst unter dem Leib hinweggezogener Stricke, Gurte 
oder Säcke zuerst hinten, dann vorn emporhebt. Dies ge¬ 
schieht entweder einfach direct durch die Hand der Gehülfen 
oder bei schweren Stücken mittelst Hebebäumen. Zu diesem 
Zweck wird dicht neben das rechtwinklig zur Krippe und 
aufgerichtet auf der Brust liegende Rind auf jeder Seite eine 
10—15 Cm. starke Stange derartig schräg von vorn und oben 
nach hinten und unten gelegt, dass ihr vorderes Ende auf 
dem unteren Ranfenbaum oder der Krippe (die möglichst hoch 
sein muss), das hintere mindestens 1 Meter über das Hinter- 
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theil der Kuh hinausragende Ende zunächst am Boden liegt. 
Dann werden die Enden der unter dem Hinterleib und unter 
der Brust der Kuh hinweggezogenen Tragbänder so kurz und 
straff wie möglich an diese Stange angebunden, worauf von 
2—3 an jeder Seite stehenden Leuten das Hinterende der 
Stange gefasst und emporgehoben wird. Mittelst dieser hebel¬ 
artigen Vorrichtung gelingt das Emporheben eines Rindes 
nicht nur ziemlich leicht, sondern es bietet diese Methode 
noch den Vortheil, dass man durch Fixirung der emporge¬ 
hobenen Stangen (Unterstellen eines Bockes etc.) zugleich eine 
für einfachere Fälle genügende Unterstützungsvorrichtung ge¬ 
wonnen hat. 

Die von mir mit Vorliebe benutzte Methode unterscheidet 
sich von der obigen nur im Princip darin, dass die unter dem 
Körper hinwegzuziehenden Gurte u. dergl. (beiläufig oftmals 
auch eine mühselige Arbeit) wegfallen. Das Rind wird ein¬ 
fach mit untergeschlagenen Beinen in aufrechte Lage auf die 
Unterbrust gebracht und dann dicht um dasselbe herum auf 
den Boden hin ein Seil (Heuseil) gelegt, möglichst straff zu¬ 
sammengezogen und dann die Seilschleife mittelst eines Knotens 
geknüpft. Hierbei ist die Hauptsache, dass das Seil vorn 
unter die Brustbeinspitze und hinten unter die Sitzbein¬ 
höcker zu liegen kommt. Dann werden auf jeder Seite so 
viel Leute, als Platz haben, also jederseits etwa 3 — 4 Mann, 
angestellt, welche mit beiden Händen das Seil ergreifen und 
nun zuerst mehr hinten, später hinten und vorn zugleich 
kräftig daran ziehen, resp. heben. Man sollte nun meinen, 
das Tau würde über die Kuh weg- und diese aus der Schleife 
herausgleiten. Dies ist indess nicht der Fall. Vielmehr ge¬ 
lingt es, das Rind mittelst dieser Schleife, in welcher es vorn 
mit dem vorderen Theil des Brustbeines, hinten mit den Sitz¬ 
beinhöckern liegen bleibt, bequem und verhältnissmässig leicht 
in die Höhe zu heben, weil — und das ist besonders zu be¬ 
tonen — jeder Mann bequem angreifen kann, keiner dem 
anderen im Wege ist und jeder seine volle Kraft entfalten kann. 

(Zeilschr. f. Thiermed. II. Bd. I.—2. Heft.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Sublimat in der Geburtshilfe. Von Thierarzt Hink. 
Prof. Dr. Vogel berichtet im »Repertorium der Thierheil¬ 
kunde« (1884, 4. Heft) über die günstigen Resultate, die er 
neuerdings durch Massenirrigation des Uterus der Kühe mit 
wässeriger Sublimatlösung (1:2000) bei septischen Erkran¬ 
kungen dieses Organes erzielte. Ich habe das Sublimat schon 
seit 3 Jahren zu dem vorerwähnten Zwecke mit dem ausge¬ 
zeichnetsten Erfolge benützt und wurde dazu einerseits durch 

Der Thierarzt. J. XXIV. 4 
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die Untersuchungen Koch’s, anderseits durch die günstigen 
Erfahrungen, die man mit dem Sublimat in den Geburtsklini- 
ken einiger Universitäten gemacht hatte, bewogen. Die Kar¬ 
bolsäure schien mir für die ergiebige Uterusirrigation bei 
Tbieren zu theuer und ausserdem erwies sich dieselbe in man¬ 
chen Fällen als unwirksam, da sie trotz fleissiger Anwendung 
in der angezeigten Stärke die Sepsis nicht hintanznhalten ver¬ 
mochte. Das Sublimat dagegen hat sich mir in ca. 50 schwie¬ 
rigen Fällen von Retention der Eihäute, von septischer Me- 
tritis nach der Reposition des vorgefallenen Uterus, nach Ver¬ 
letzungen bei schweren Geburten u. s. w. als ein souveränes 
Antiseptikum erwiesen. Nur dann hatte ich mit der fraglichen 
Desinfektion des Uterus keinen Erfolg, wenn ich zu spät ge¬ 
rufen wurde, d. h. zu einer Zeit, wo schon allgemeine Sepsis 
vorhanden war; ich erinnere mich übrigens eines Falles, wo 
ich trotz stark ausgesprochener allgemeiner Sepsis durch mehr¬ 
malige innerliche Verabreichung von Kampherspiritus neben 
fleissigster Irrigation des Uterus mit Sublimatwasser bei einer 
Kuh Besserung erzielte. Wenn alljährlich eine grosse Zahl 
von Kühen wegen septischer Metritis nothgeschlachtet werden 
muss, so liegt dies — wir müssen es gestehen — zu einem 
nicht geringen Theile in einer mangelhaften Kurmethode. Gar 
zu häufig werden nämlich noch Spritzen zur Behandlung von 
Uterusleiden gebraucht, obwohl man damit nur Scheidenleiden, 
nicht aber Uterusleiden kuriren kann, da es bei der Kürze 
des Ansatzrohres nachgerade unmöglich ist, mittelst der Spritze 
grosse Flüssigkeitsmengen in den Uterus der Kuh zu bringen. 
Die meisten Uterusleiden können nach meinem Dafürhalten 
nur durch Ausspülungen mittelst eines Gummischlauches ge¬ 
heilt werden. Derartige Ausspülungen sind freilich zeitrau¬ 
bend und mühsam; sie müssen gewöhnlich vom Thierarzte 
selbst ausgeführt werden, allein der Lohn dieser Mühe ist die 
Heilung des erkrankten Thieres. Ich benütze zu den Uterus¬ 
irrigationen einen 2*/2 Meter langen, starken Gummischlauch 
mit 3 Einlagen (16 mm in Lichten und 4 mm Wandstärke) 
ohne Ausatzrohr, an dessen einem Ende ein grosser Blech¬ 
trichter befestigt wird.*) 

Dieser Schlauch wird, gut eingefettet, möglichst tief in 
den Uterus eingeführt und fixirt. Hierauf wird der Uterus 
vollständig mit Flüssigkeit angefüllt; die Flüssigkeit wird 
in der Regel rasch wieder ausgepresst und das Abfliessen 
kann durch Druck auf den Uterus vom Mastdarm aus noch 
beschleunigt werden. Die spezielle Methode der Uterusirriga- 
tion ist folgende: Zunächst muss die Uterushöhle mit warmem 
Wasser so lange ausgespült werden, bis das Wasser klar ab- 

*) Der Schlauch | kostet, von der Gummiwaarenfabrik in Strass¬ 
burg bezogen, 5 Mk. 65 Pf. und der Blechtrichter 70 Pf., so dass der 
ganze Apparat auf 6 Mk. 35 Pf. zu stehen kommt. 
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fliesst. Hierzu sind nicht selten mehrere Kübel voll Wasser 
nothwendig. Nachdem auf diese Weise die Reinigung des 
Uterus erzielt ist, kommt erst die desinfizirende Subli¬ 
matlosung zur Anwendung« Ich infundire in der Regel 
10 Liter Wasser, in welchem 5 gr Sublimat gelüst sind 
(1 : 2000)« Auch eine Lösung von 1:1000 wandte ich schon 
ohne jeden Nachtheil für das Thier an« In schwierigen Fäl¬ 
len muss die beschriebene Ausspülung und Desinfection des 
Uterus mehrmals täglich vorgenommen und 6 — 8 Tage lang 
fortgesetzt werden. 

Wer sich in dieser Heilmethode einmal eingeübt, wird 
schwerlich mehr zur Spritze greifen, und es ist sehr zu wün¬ 
schen, dass in jeder Gemeinde der beschriebene Infusions¬ 
schlauch angeschafft werde, um solchen nöthigen Falles rasch 
zur Hand zu haben. 

^Badische thier&rztl. Mittheil. Nr. 1.) 

Natrfumnitrit gegen Asthma. Von Dr. Lublinski. 
Als wirksames Prinzip des Natriumnitrits, Amylnitrits und 
Nitroglycerins ist die salpetrige Säure anzusehen, deren In¬ 
tensität allerdings bei den einzelnen eine verschiedene ist, und 
auch der Eintritt der Wirkung ist ein nicht ganz gleicher. 
In ihrer Haupt Wirkung dagegen sind die drei Mittel vollkom¬ 
men identisch und es würde sich nur darum handeln, für die 
Therapie dasjenige auszuwählen, welches am beständigsten in 
der Wirkung und am wenigsten von unangenehmen Nebener¬ 
scheinungen begleitet ist. 

Es können in dieser Beziehung nur das Nitroglycerin 
und das Natriumnitrit in Betracht kommen, da das Amylui- 
trit, abgesehen von seinen übrigen unangenehmen Erscheinun¬ 
gen, seiner Flüchtigkeit und des schnellen Erlöschens seiner 
Wirksamkeit halber fast allgemein verlassen ist. Das Na¬ 
triumnitrit ist keineswegs indifferent, vielmehr ist genaueste 
Dosirung erforderlich, das Präparat muss verlässlich und nicht 
mit Chilisalpeter verunreinigt sein. Die Gabe ist auf 0,05—0,1 
und höchstens 0,15 (für Menschen) zu beschränken und mit 
der kleinsten zu beginnen. Am ausgesprochensten zeigt sich 
die Wirkung auf den Cirkulationsapparat, dann schon nach 
kaum einer Viertelstunde ist nach der angegebenen Dosis eine 
deutliche Verstärkung des Spitzenstosses sowie der einzelnen 
Herztöne zu konstatiren, Zunahme der Pulsschläge, Abnahme 
der Spannung der Arterien wand und Weicherwerden des Pul¬ 
ses. Von Seiten des Nervensystems zeigt sich eine gewisse 
Völle in Kopf und Augen, verbunden mit Röthung und dem 
Gefühl des Pulsirens in allen Gefässen, während Ohrensausen, 
Lichtscheu, Schwindel und heftiger Kopfschmerz bei den ge¬ 
wöhnlich angewendeten Gaben nicht auftreten. Diese Erschei¬ 
nungen, hervorgerufen durch Lähmung der vasomotorischen 
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Nerven namentlich der kleineren Gefässe, halten etwa eine 
halbe bis ganze Stunde an, um alsdann dem Gefühl der Be¬ 
haglichkeit und Wärme besonders im Kopfe Platz zu machen. 
Die Athmung wird anfangs etwas beschleunigt und kehrt dann 
zur Norm zurück. Der Digestionstraktus ist für gewöhnlich 
nicht betroffen und nur ausnahmsweise tritt diarrhoischer Stuhl¬ 
gang ein. Der Geschmack des Mittels ist unangenehm. Ir¬ 
gend welche auf Nierenreizung hinweisende Momente konnten 
trotz Vermehrung des Urins niemals konstatirt werden. 

Ihre hauptsächlichste und wichtigste Anwendung finden 
die beiden Mittel in der Angina pectoris, sei es in allen 
Fällen ohne nachweisbare anatomische Basis, sei es, daäs die 
Affektion in Entartung der Arterien und des Herzens selbst 
ihren Grund hat. L. hat bisher Gelegenheit gehabt, 19 Fälle 
dieser Krankheit mit Natriumnitrit zu behandeln und hat in 
7 Fällen eine ganz eklatante Wirkung bei dem Gebrauch des¬ 
selben zu konstatiren gehabt. 

Diesen Fällen reihen sich die mit nervösem Herz¬ 
klopfen an, bei denen in der grösseren Mehrzahl (12 von 
18 Fällen) sich der Gebrauch beider Mittel als günstig erwies; 
auch war die Anwendung derselben bei dem Herzklopfen, 
welches die Klappenfehler begleitet, in 9 Fällen als Palliativ¬ 
mittel von besonderem Nutzen. 

Von den Krankheiten des Respirationsapparates sind es 
vor allem die asthmatischen Zustand e, welche von 
den beiden Mitteln entschieden günstig beeinflusst werden. 
Von 10 reinen Fällen von Asthma nervosum sah L. in 6 der¬ 
selben einen so eklatanten Erfolg, dass man denselben un¬ 
zweifelhaft dem Heilmittel zuschreiben muss; in den anderen 
war er theils fehlend, theils nicht überzeugend. 

Nicht minder günstig wurde das Asthma bronchiale 
beeinflusst, von dem unter 13 Fällen 7 das günstigste Re¬ 
sultat gaben. 

Diesen günstigen Resultaten gegenüber ist bei dem 
Asthma emphysematicum, gleichviel ob es pemanent 
oder nur anfallsweise bestand, nur in wenigen Fällen ein 
deutlich hervortretender Erfolg zu verzeichnen gewesen. 

(Der prakt. Arzt No. 2.) 

Transfusion einer Kochsalzlösung. Eine solche wirkt 
bei Verblutungen lebensrettend; dies beweist, dass es sich bei 
dieser Art von Lebensrettung nicht um den Ersatz von rothen 
Blutkörperchen handeln kann, sondern lediglich um Herstel¬ 
lung des nöthigen Füllungsgrades im Gefässsystem und Er¬ 
zielung jenes Blutdruckes, wie er absolut geboten erscheint., 
um die Girculation im Gang zu erhalten, namentlich aber Ge¬ 
hirn und Herz wieder mit Blut, wenn auch sehr verdünntem, 
zu versorgen. 
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Auf dies« Weise habe« schon viele Lebensreitungen statt¬ 
gefunden, seit Sander 1879 das Verfahren angegeben und 
seine sog. physiologische Salzlösung empfohlen hat, 
welche nur den Zweck hat, das Blut vorübergehend durch 
eine unschädliche Flüssigkeit zu ersetzen. 

Die Erfahrungen, die reichlich an Kaninchen und Hunden 
seit der Zeit gemacht worden sind, haben insgesammt gelehrt, 
dass eine Lösung, welche das eine Thier gut verträgt, dem 
andern schlecht bekommt, auch ist es nicht gleichgiltig, mit 
welcher Thierspecies man es zu thun hat. Schwankungen 
von 1 — 2 Zehntheilchen scheinen allerdings nicht gefährlich 
zu sein, die Lösungen müssen sich aber namentlich den Schleim¬ 
häuten gegenüber durchaus indifferent verhalten und jene 
Transfusionen, wie sie neuerdings in Frankreich mit peptoni- 
sirtem Blute vorgenommen werden, dürften wohl Eingang in 
die Heilkunde überhaupt nicht finden. Die Versuche, das 
Optimum zu finden, sind jetzt wohl als gelungen anzusehen 
und hat sich herausgestellt, dass es jene Lösungen sind, die 
der Mensch nachher weder in der Nase empfindet (riecht), 
noch schmeckt, d. h. 0,75 Kochsalz auf 100,0 destillirtes 
Wasser, oder die jetzt in der Menschenheilkunde sehr beliebt 
gewordene Lösung von Schwarz, bestehend aus 6,0 Chlor¬ 
natrium, 2 Tropfen Liquor Natri caustici und 1 kg destillir¬ 
tes Wasser. 

In Bezug auf die Frage, wie man die Lösung gebrauchen 
soll, ob intraarteriell, oder intravenös, so ist diese wohl dahin 
zu beantworten, dass letztere Methode vorzuziehen ist, man 
kann aber auch bei kleineren Subjecten und in uicht sehr 
dringenden Fällen sich der Pravaz’schen Spritze bedienen. 

Die venöse Infusion bietet die Sicherheit, dass die Lö¬ 
sung sofort in den Kreislauf gerathet, nur muss man sich, 
wie schon erwähnt, vor zu hohem Fltissigkeitsdruck 
hüten, weil man sonst mehr schadet, als nützt. Es wird dies 
deutlich, wenn man sich vorstellt, dass eine Herzkammer des 
Menschen 150 — 200 ccm Blut fasst, so dass diese gewisser- 
massen als Eichgefäss zu betrachten ist, aus welchem mit 
jedem Pulsschlage 150 ccm Blut>herausgejagt werden. Unter 
genauer Berücksichtigung der Druckverhältnisse im venösen 
System und der Fortbewegungsgeschwindigkeit des Blutes in 
den Gefässen kommt Kronecker zu dem Ergebniss, dass 
man etwa 20 ccm Wasser pro Secunde in die betr. Vene 
hinein laufen lassen darf, aber nicht mehr, weil man sonst 
das Blut aus der rechten Herzkammer verdrängt, 
dieselbe mit Kochsalzlösung füllen und dadurch absolute Auf¬ 
hebung der Leistungsfähigkeit des Herzmuskels herbeiführen 
würde. Viele Misserfolge sind sicher auf diesen Umstand 
znrückzuführen. 

Um einen ebenso zweckmässigen, als einfachen Apparat 
zum Transfundiren herzustellen, genügt, wie Kronecker in 
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der Sitzung des Vereins für innere Medieiu in Berlin v. 14. 
Juli 1884 angegeben hat, eine Glasflasche, welche durch bei¬ 
derseits an dieselbe aussen angeklebte Papierstreifen mit Li¬ 
nien für die Entfernung von je 24 ccm graduirt ist. Mit der 
Flasche ist kurzweg ein Gummischlauch verbunden, welcher 
an seinem andern Ende eine Ganüle trägt zum Einfuhren in 
die Vene; wenn man nun das Gefäss in richtiger Höhe hält, 
so wird die Flüssigkeit auch in der wünschenswerten Menge 
in die Vene eintreten. Die obere Eingussöflnung der Flasche 
wird mit einem Wattepfropf versehen, um so eine vollkommen 
keimfreie Luft in die Flasche gelangen zu lassen. Die Flasche 
wird dann immer nur von 1 Strich zum andern entleert. 

(Repertor. der Thierheilk. 1. Heft. 


Literatur und ÜLrltilu 

Dr„ Friedr. Eichbaum, a. o. Prof, der Veterinärmed. a. d. 
Universität Giessen, Grundriss der Geschichte der 
Thierheilkunde für Thierärzte und Studirende. Berlin, 
Verlag von Paul Parey. 1885. gr. 8°. 328 Seiten. Preis? 

Bisher fehlte es an einem Leitfaden der Geschichte der Thier¬ 
heilkunde, den die Studirenden um so mehr vermissen mussten, als 
dieser Gegenstand unter die obligatorischen Disciplinen aufgenom¬ 
men wurde. Der Herr Verfasser unterzog sich deshalb der Bearbeitung 
der in Rede stehenden Disciplin, er löste seine Aufgabe mit grossem 
Geschick und unter Benutzung der Originalquellen, ohne den Stoff un¬ 
gewöhnlich in die Breite zu ziehen, sich vielmehr stets auf den Kern 
der Sache beschränkend. Das Werk gewährt einen klaren Ueberblick 
über den Entwicklungsgang der Veterinärkunde, es ist somit auch für 
den Praktiker von hohem Interesse, der kein Fremdling im eigenen 
Hause bleiben will. Die Entwicklungsphasen sind in 4 Perioden ein- 
getheilt, sie behandeln die Thierheilkunde im Alterthum, im Mittel»- 
alter, ferner in der Neuzeit bis zur Gründung von thierärztlichen Lehr¬ 
anstalten und schliesslich von dieser Zeit ab bis auf den heutigen Tag. 
Am ausführlichsten sind mit Recht die Lehranstalten in den verschie¬ 
denen Ländern behandelt mit Rücksicht auf ihren Einfluss auf wissen¬ 
schaftliche Errungenschaften, aber auch das Veterinärwesen in den ver¬ 
schiedenen Ländern, die Standesverhältnisse und das Vereinswesen sind 
genügend berücksichtigt worden. Jeder wird mit zunehmendem In¬ 
teresse das Buch lesen, wir empfehlen es allen Standesgenossen recht 
angelegentlich. 


Dr. H. Möller, Prof. a. d. Kgl. Thierarzneisch. u. a. d. Kgl. 
Artillerie- u. Ingenieur-Schule in Berlin, Anleitung zum 5 
Bestehen der Hufschmiede-Prüfung. Nach den | 
neuen gesetzlichen Bestimmungen für angehende Huf- j 
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schmiedemeister bearbeitet. Mit einer Farbendrncktafel und 
43 Text-Abbildungen. Berlin. Verlag v. P. Parey. 1885. 
kl. 8°. 88 Seiten. Preis 1 Mark. 

Bekanntlich müssen sich vom 1. Januar a. c. ab die Hufschmiede 
einer Prüfung unterwerfen; das Buch soll nun dem Hufschmied die 
Möglichkeit bieten, sich die Kenntniss zu erwerben, welche das Examen 
von ihm verlangt. Alle Gegenstände, welche auf den Hufbeschlag Be¬ 
zug haben, sind in gedrängter Kürze ohne Vernachlässigung des Wesent¬ 
lichen abgehandelt, so die Anatomie und Physiologie des Hufs, der 
Mechanismus des Beschlagens, die Anfertigung der Eisen, die Pflege 
der Hufe, die Hufkrankbeiten und die abnormen Gangarten. Das Buch 
genügt seinem Zwecke, es wird den Hufschmieden gewiss die erwünschten 
Dienste leisten. 


Prof. Dr. Anacker, Spezielle Pathologie und Thera¬ 
pie für Thierärzte mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese und patholog. Anatomie. Hannover 1879. 
Hahn’sche Buchhandlung. Preis 10 Mark. 


Standeflangelegenhelten» 

Dem Lehrer Dr. Heinrich Kaiser an der Thierarzneischule zu 
Hannover ist das Prädikat Professer verliehen worden. 

Thierarzt K ö s 1 e r ist zum klinischen und der Pharmaceut Schmidt 
zum chemischen Assistenten an der Thierarzneischule in Stuttgart er¬ 
nannt worden. 

Prof. Dr. Fröhner, sowie die Thierärzte Saur und Eberhardt 
in Stuttgart, Reiser in Cannstatt, Heizmann in Messkirch, Dtz in 
Stillingen und Ober - Rossarzt Hoffmann sind zu correspondirenden 
und Ehrenmitgliedern des Vereins elsass - lothringischer Thierärzte er¬ 
nannt worden, dessgleichen Prof. Dr. Vogel vom Verein badischer 
Thierärzte und der em. Director der Stuttgarter Thierarzneischule, v. 
Ru eff, zum Ehrenmitgliede der königl. serbischen landw. Gesellschaft 
in Belgrad. 

Der thierärztliche Centralverein zu Paris ernannte Cagny sen., 
SäAilanid, Martin, Moulö und Neumann zu inländischen, 
Hugues zu ausländischen Ehrenmitgliedern. 

Der Amtsthierarzt Cassebohm aus Westerstede im Grossherzog¬ 
thum Oldenburg wurde zum Landesthierarzt des Fürstenthums Birken¬ 
feld ernannt. 

Der Preuss. Kronenorden 4. CI. wurde verliehen den Oberross¬ 
ärzten Kirsten, Inspicient bei der Militär-Rossarztschule und Som¬ 
mer. Der Rossarzt Rudloff beim Niederschles. Feld-Art. Rgt. No. 
hat das Allgemeine Ehrenzeichen erhalten. 

Regierungsrath Prof. Dr. Müller, Director der Wiener Thierarz¬ 
neischule, erhielt das Commandeur-Kreuz, und Regierungsrath Prof. Dr. 
Förster, sowie die Professoren Dr. Lechner, Bayer und Csokor 
das Officierskreuz des königl. serbischen Sv. Sava- Ordens. 

Von den französischen Militärthierärzten wurde H^dieux zum 
Officier, Delaitre, Demion, Guilleminet,Trouilliet,Viseux 
und Zimmermann zu!,Rittern der Ehrenlegion ernannt. Die Decoration 
für landwirtschaftliche Verdienste erhielten die Thierärzte Coli in zu 
Wassy, Dayot, Herz, Georges, Mangenot und Sauvageot, 
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Ton der Commission für Pferdehygiene der Thierarzt Engfene eine 
goldene Denkmünze im Werthe von 500 Francs, Chenot eine silberne 
Denkmünze mit dem Namen. 

Prof. Dr. Martemucci in Neapel wurde zum Bitter des Mauri- 
ziano- Ordens ernannt. 

Mag. Chir., Operateur und Veterinärarzt Joh. Elias Veith, 
welcher in den Jahren 1823—-1855 Professor an der Wiener Thierajrz- 
neischule war, ist am 19. Februar im Alter von 96 Jahren zu Wien 
gestorben. 


Anzeigen. 

Schon seit geranmer Zeit hat sich in unserer Stadt — 
Station der Güstrow - Plauer Eisenbahn — welche ebenso wie 
die Umgegend einen verhältnissmässig starken Viehstand hält, 
der Mangel eines Thierarztes geltend gemacht und ist seit dem 
letzten Jahre, in welchen hier eine Grossherzogliche Gestüts¬ 
station errichtet worden, nur noch fühlbarer hervorgetreten. 
Ein geprüfter Thierarzt, welcher sich hier niederliesse, würde 
voraussichtlich bald eine grosse Praxis sich erwerben können, 
zumal auch in unseren Nachbarstädten Röbel und Malchow 
keine geprüfte Thierärzte wohnen. Diesseits könnte dem sich 
hier niederlassenden Thierarzte die Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte sowie die Untersuchung von Schweinefleich auf Tri¬ 
chinen, welche Untersuchung hierorts für Schlachter, Gast- 
wirthe p. p. obligatorisch ist, übertragen werden. 

Herren, welche hierorts sich niederzulassen beabsichtigen, 
sind wir jede gewünschte weitere Auskunft zu geben gerne 
bereit. 

Plau i. Mecklbg., den 18. März 1885. 

Der Magistrat. 

Holldorff. 


Ein geprüfter Thierarzt 

wird als Schlaehthausverwalter zum baldigen Eintritt ge¬ 
sucht. Privatpraxis ausserhalb des Ortes nicht gestattet. Ge¬ 
fällige Offerten unter Angabe der Gehaltsansprüche neben 
freier Wohnung, Brand und Licht werden sub T. 6223 an 
Rudolf Mosse, C51n erbeten. 


Ein junger Thterarzt 

als Assistent wird gesucht. Gehalt 600 Mk. und freie Station. 
Offerte befördert die Expedition dieser Zeitschrift. 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteür: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedrnckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar* 
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Der Thierarzt. 


Nr. 5. XXIV. Jahrgang. Hai, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 1 Vs—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhal t: 

Gallenkapillaren. Drüsenfunction. Muskelkontraktion. Transformation des 
Knochen. Mikrophyten der Haut. Lungenseuche - Contagium, Impfung des Milz¬ 
brands und der Lungenseuche. Rauschbrand. Diphtherie des Kalbes. Mykose des 
Meerschweinchens. Occulter Rotz. Sonnenstich der Fohlen. Stillung arterieller 
Blutung. Anwendung des Jodoforms und des Cocains. Behandlung des Kalbefiebers 
und der Magenleiden. Anwendung des Naphthalin, Chininum boricum und des Re- 
sorcin’s. Desinfection mit Chlor und Brom. Literatur. Verzeichniss von Beiträgen. 
Standesangelegenheiten. Anzeigen. Berichtigung. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Gallenkapillaren. Von Dr. Miura aas Tokio. 
Vor Kurzem hat Pfeiffer im Archiv für mikroskopische Ana¬ 
tomie (Bd. 23) die an Injectionspräparaten wahrnehmbaren 
Gebilde in den Leberzellen als die mit Injectionsmasse gelull¬ 
ten, von Kupffer sogenannten »Vacuolen« bezeichnet, von 
welchen die Gallencapillaren ihren Ursprung nehmen sollen. 
Diese Gebilde wurden schon von Hering bemerkt (Archiv f. 
mikroskop* Anatomie 1867) und von ihm und später von 
Fritsch (Archiv f. Physiologie 1879) als Kunstproduct an¬ 
genommen. 

Trotz grösster Mühekonnja jdwleider an keiner Stelle 
der Salamando*!«^- x Tt-TA^uiiüe finden, welche sich nach 
Pfeiffer in jeder Zelle der Leber als Hohlräume oder Va- 
cuolen darstellen und durch feine Stiele mit den Gallencapil- 
larnetzen in Zusammenhang stehen sollen. Ob jene Vacuolen 
sich bei meiner Färbungsmethode anders verhalten, als die 
Gallencapillaren, bleibt dahingestellt. 

Die Endigung der Gallencapillarzweige zwischen den Zel¬ 
len, welche schon von Eberth betont ist, wurde von mir 
mit Sicherheit constatirt. 

Die Leber der Schildkröte und der Eidechse ist zur Dar¬ 
stellung von Gallencapillaren durch die Goldfärbung ebenso 
gut geeignet, wie die des Salamanders. Der Befund hierbei 
ergiebt keinen erheblichen Unterschied von dem bei letzterem. 
Bei der Froschleber gelingt die Methode viel schwieriger. 
Präparate von Kaninchen-, Hunde- und Meerschweinchenleber 
sind sehr leicht darstellbar. Der Befund ist hierbei im We¬ 
sentlichen derselbe, wie bei der Salamanderleber. Der Unter¬ 
schied liegt in folgenden Punkten: Die Zellenbalken liegen 
dichter neben einander, so dass die Blutcapillaren dazwischen 
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als schmale Spaltränme oder feine Lücken erscheinen. Die 
polygonalen, blau - violett gefärbten Leberzellen mit tiefblau 
gefärbten Kernen sind, wie in den Injectionspräparaten, an 
einigen oder allen Seiten von dem Gallencapillarnetz begrenzt. 
Die Gallencapillarnetze sind hier viel dichter, die purpurrothen 
Linien dünner und der mittlere, hellere Streifen, dem Lnmen 
der Gallencapillaren entsprechend, viel breiter im Vergleich 
mit den Präparaten aus der Salamanderleber. 

An diesen Präparaten bemerkt man im Innern der von 
dem Gallencapillarnetz umsponnenen Zelle keine Andeutung 
weder von Vacuolen, noch von Stielen derselben. In den 
Zellen erscheinen die Stellen, wo Fetttröpfchen auftreten, hel¬ 
ler, je nach der Grösse der letzteren. 

Hier sei mir gestattet, noch einige Worte über die Po- 
poff’sche Ansicht von den Gallencapillaren zu sagen. Wie 
ich schon vorher betonte, scheinen mir die von Popoff durch 
die C o h n h e i m 'sehe Methode dargestellten Gallencapillaren 
ganz zweifelhaft, wenn er schreibt (Virchow’s Archiv Bd. 81, 
S. 537): »Nach C ohnheim’scher Methode gelang es an ei¬ 
nigen Präparaten ein Netz gleichsam faseriger, durch Gold 
schwarz gefärbter Gänge zu erhalten, der Art, wie sich ge¬ 
wöhnlich die Nervenfasern färben. Dieses Netz erinnert in 
der That sehr an jene Netze aus Nervengeflechten, die andere 
Autoren als Nervenendigungen in einigen Theilen des Orga¬ 
nismus, z. B. der Haut, der Cornea etc. gefunden. An den 
Stellen, wo diese Fasern sich vereinigen, waren nicht selten 
schwarze Punkte sichtbar, gleichsam eine Art von Knöpfchen 
bildend. An dünnen Präparaten, welche nur eine geringe 
Anzahl von Leberzellen, — 1 oder 2 Schichten, nicht mehr 
enthielten, und bei denen die durch Gold gefärbten Fasern 
theilweise isolirt waren, konnte man sehen, wie diese Fasern 
zuweilen um die Zellen herum Schlingen bilden, zuweilen aber 
bis zum Kern der Leberzellen Vordringen und dort enden. 

Diese Beschreibung und die dazu gehörigen Abbildungen 
stimmen mit der von mir gelieferten Beschreibung der gefärb¬ 
ten Gallengänge nicht überein, wohl aber mit den Gebilden, 
welche zuerst von Nestrowsky (Virchow’s Archiv Bd. 63, 
S. 412) durch sehr complicirte Goldbehandlung gefunden und 
für Nervengeflechte gehalten wurden. Diese Gebilde habe ich 
vor Kurzem durch eine ganz einfache und sichere Goldmethode 
dargestellt und als elastische Fasern beschrieben. (1. c. Bd. 
97, S. 142.) 

Im Wesentlichen sind folgende Unterschiede hervorzuhe¬ 
ben, welche zwischen den P o p o f f sehen und meinen Anga¬ 
ben existiren: 

Popoff meint, die von ihm angenommenen Gallengänge 
(oder Fasergänge nach ihm) der Kaninchenleber seien leicht 
isolirbar, während es mir leider nicht einmal gelang, die ganz 
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dünne Wand der Gallencapillaren der Kaninchenleber vollstän¬ 
dig zu isoliren. 

Nach Popoff bestehen die Knotenpunkte bei der Ver¬ 
einigung jener Fasergänge aus mehreren feinen und dicken, 
gerade, bogenförmig oder spiralig verlaufenden, meist unter 
spitzen Winkeln eintretenden Fasern. 

Die Gallencapillaren in meinen Präparaten sowohl aus nor¬ 
maler, als auch aus icte^scher Leber (durch Unterbindung des 
Ductus choledochus erzeugt) zeigen immer den vorher von 
mir beschriebenen Charakter. Popoff giebt an, dass die 
durch Gold gefärbten Fasern um die Zellen herum Schlingen 
bilden und in den Zellen endigen, was an meinen Präparaten 
nicht beobachtet wurde. Hiernach könnte ich sagen, dass 
die Popoff’schen Fasergänge nicht mit den in der Mitte 
der Zellenbalken verlaufenden Gallencapillaren, sondern mit 
den von mir beschriebenen elastischen Fasern in der Leber 
identisch seien. 

Ueber die Frage, ob die intraacinösen Gallengänge eine 
eigene, isolirbare Wand besitzen oder nicht, ist viel discutirt 
worden. Eberth, welcher die zuerst von Budge aufgestellte 
Ansicht vertritt, dass die Gallencapillaren von einer selbstän¬ 
digen Wand ausgekleidet seien, sagt (1. c. Bd. 39, S. 70), die 
Wand, Membrana propria, der Gallencapillaren sei gebildet 
von einer doppelt contourirten Membran, welche anzusehen sei 
als eine Cuticularbildung der Epithelien, und zwar in den in¬ 
traacinösen Gängen von Seiten des einschichtigen Plattenepi¬ 
thels, in den intraacinösen Gallencapillaren von Seiten der 
Leberzellen selbst. Mit dieser Ansicht stimmen überein Mac 
Gillavry, Chrzonszczewsky, Asp, Peszke, El ei sc hl, 
Popoff u. A. 

Die andere Auffassung, nach welcher die Gallencapillaren 
keine eigenen Wände besitzen, wird von Henle und Hering 
vertreten* 

Hering meint, dass die Drüsengänge zwischen den Le¬ 
berzellen keine besondere, der Wand der Blutcapillaren ent¬ 
sprechende Membran besitzen, sondern dass da, wo die rinnen¬ 
förmig vertieften Zellwände zur Bildung des Ganges zusam¬ 
mentreten, eine geringe Verdichtung stattgefunden haben könne. 

Nach Reichert existiren überhaupt keine intraacinösen 
Gallengänge. Das durch Injection erhaltene Kanalsystem im 
Innern des Läppchens sei entstanden durch eine leichtfliessende 
Injectionsmasse, welche auf regulärem und irregulärem Wege 
zwischen die Leberzellen getrieben sei, und zwar dahin, wo 
die Widerstände am geringsten sind, kurz es sei ein Kunst- 
product. 

Die nach meiner Methode gewonnenen Präparate spre¬ 
chen für die Deutung E b e r t h ’s. Ich konnte nämlich die 
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intraacinösen Gallencapillaren bei einigen Präparaten theil- 
weise oder ganz isoliren. 

Wenn die Zellenbalken in kleine Stücke zerbrochen da¬ 
liegen, so sieht man die zu 2, 3 oder 4 neben einander lie¬ 
genden Zellen Gallencapillaren enthalten, deren Enden über 
den Zellenrand hervorragen. In einigen Präparaten von der 
Salamanderleber konnte ich zuweilen solche Stellen an den 
Zellenbalken wahrnehmen, die durch die Manipulation quer 
unterbrochen waren, während sich dft Gallencapillaren brük- 
keniörmig weiter fortsetzten. Wenn man auf das Deckglas 
eines in Glycerin gelegten Präparates einen schwachen Druck 
ausübt, so werden die Zellen hie und da von der Wand der 
Gallencapillaren losgetrennt, und die letzteren erscheinen als 
freie, purpurgefärbte, doppelt contourirte, corallenförmig 
verästelte Röhrchen. Diese vollständige Isolirung konnte ich 
nur an der Salamander- und Eidechsenleber bewerkstelligen* 
Versucht man dies bei der Menschen- oder Kaninchenleber,, 
so gehen die Bruchtheile der sehr dünnwandigen Gallencapil¬ 
laren mit den Zellen auseinander. 

Aus diesen Gründen glaube ich mich für das Vorhanden¬ 
sein einer eigenen Wandung der Gallencapillaren entscheiden 
zu sollen. 

Es braucht hier eigentlich nicht besonders betont zu 
werden, dass die Reichert’sche Annahme, welche schon 
von vielen bestritten wurde, nicht mehr haltbar ist; bei meiner 
Färbungsmethode ist von jenem Druck, der nach Reichert 
die Injectionsmasse in die falschen Wege zwischen die Zellen 
treiben soll, gar keine Rede. W y s s hat den Befund bei der 
icterischen Leber erörtert. Er hat gefunden, dass dabei zahl¬ 
reiche, stäbchenförmige, verästelte, grüne oder grünbraune* 
solide Körperchen, eingedickte Galle, in den varicös erweiterten 
Gallencapillaren Vorkommen, was schon von Frerichs beo¬ 
bachtet worden war. 

(Yirchow’s Archiv 99. Bd., 3. Bft.) 

Verbrauch der Drüsenzelien. Von Prof. Bizzozera 
und Stud. Vassale. In den Thränendrüsen von Meerschwein¬ 
chen-Embryonen von 7 Ctm. Länge fanden wir die in Ka- 
ryokinesis begriffenen Zellen recht zahlreich, während sie uns 
schon sehr spärlich in den Drüsen neugeborener Thiere vor¬ 
kamen und in den Drüsen des erwachsenen Thieres gänzlich 
fehlten. Auch die Thränendrüse gehört also zu der Gruppo 
der Drüsen mit sehr stabilen Zellen. — Dasselbe gilt von der 
Vorsteherdrüse, die wir an zwei Hunden untersuchten. 

Bemerkenswerth ist das Verhalten der Milchdrüse. Wir 
fanden darin die karyokinetischen Formen fehlend oder aus¬ 
serordentlich selten, und diese zwar in den ruhenden Drüsen 
(Kaninchen) sowohl, als in den in voller functioneller Thätig- 
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keit begriffenen (Meerschweinchen, Kaninchen); dagegen war 
•die Karyokinesis sehr zahlreich vertreten sowohl in den Drü¬ 
senbläschen, als in den Ausführungsgängen der Milchdrüsen 
trächtiger Thiere. (Kaninchen, Ratten; die trächtigen Meer¬ 
schweinchen, die wir zur Verfügung hatten, waren zu dieser 
Untersuchung nicht geeignet, weil ihre Milchdrüsen bereits 
stark durch Milch ausgedehnt waren!) 

Indem wir ferner unsere Untersuchungen über die Pep¬ 
sindrüsen des Magens fortsetzten, fanden wir, dass im densel¬ 
ben die Zahl und Anordnung der karyokinetischen Figuren 
bei verschiedenen Thieren wechselt. Bei den Meerschweinchen 
sind sie in bedeutender Anzahl in der ganzen Länge der Drü¬ 
sen vertheilt, am zahlreichsten jedoch im mittleren Drittel 
derselben. Beim Kaninchen hingegen sind sie sehr zahlreich 
im inneren Drittel (um die reichliche Abstossung von Epithel¬ 
sellen, die an der Oberfläche der Schleimhaut stattfindet, zu 
decken) und spärlich in der übrigen Länge der Drüsen. Un¬ 
gefähr gleich ist die Vertheilung, aber geringer die Anzahl 
karyokinetischer Formen bei der Ratte. Beim Hunde endlich 
kann man sagen, dass sie auf das innere Drittel, besonders 
auf den sog. Drüsenhals, beschränkt sind, ihre Anzahl aber 
auch dort keine grosse ist. 

Aus diesen Thatsachen sieht man, dass der Befund, den 
man bei einer Thierart erhält, nicht ohne weitere Beobach¬ 
tungen auf andere Arten verallgemeinert werden kann. Dafür 
gibt die Bauchspeicheldrüse ein Beispiel. — Wie wir in unse¬ 
rer ersten Mittheilung gesagt haben, enthält das Pankreas 
beim Meerschweinchen und beim Hunde nur sehr wenige ka- 
ryokinetische Formen, während wir solche ziemlich zahlreich 
angetroffen haben im Pankreas einiger von den von uns un¬ 
tersuchten Kaninchen. 

(Centralbl. f. d. med. YVisscoscb. II.) 

Ueber Muskeleontraction. Von Beaunis. Er ver¬ 
gleicht die Curven der Muskelzuckungen und Contractionen, 
die er durch die Reizung von folgenden 8 Punkten des Re¬ 
flexbogens aus erhalten hat. 1) Der Muskel, 2) der moto¬ 
rische Nerv, 3) die motorische Wurzel, 4) das nervöse Cen¬ 
trum, Gehirn nnd Rückenmarck, 5) die sensible Wurzel, 6) 
das Ganglion dieser Wurzel, 7) der sensible Nerv, 8) die sen¬ 
sible Oberfläche. Von diesen 8 Reizpunkten fällt No. 6, das 
Ganglion, zunächst ganz aus, weil dasselbe sich nicht isolirt 
reizen lässt. No. 3 und 5 Reizung der beiden Wurzeln er¬ 
gaben keine von den Erregungen der zugehörigen Nerven 
wesentlich abweichende Resultate. Die von den übrigen 
Stellen aus gelieferten Zuckungs- und Tetanuscurven bringen 
thatsächlich nichts wesentlich Neues. Bereits im motorischen 
Nerven selbst nimmt B. (mit Wundt) bei jeder Reizung 
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gleichzeitig ablaufende Erregungs- und Hemmungsprocesse an* 
um auf diese Weise das Auftreten der Anfangs- und End¬ 
zuckung zu erklären* Ebenso werden die Unterschiede zwischen 
dem reffectori8cheu und directen Tetanus lediglich auf Hem¬ 
mungswirkungen zurückgeführt. „La contraction musculaire 
röflexe n’est q’une contraction directe modifiee par de& actions 
d’arret.“ Dementsprechend besteht die Strychnin Wirkung in 
einer Lähmung der Hemmungsvorgänge der nervösen Centren, 
so dass die an sich (d h. ohne Eingreifen der Hemmungsvor¬ 
gänge) rein leitende Natur der Rlickenmarkscentren deutlich 
hervortritt. Das Strychnin „verwandelt das Rückenmark in 
ein dem motorischen Nerven analoges Ding.“ — Neu ist die 
Aufstellung von viscero-refiectorischeu Contractionen, Muskel¬ 
zuckungen auf Reizung von Herz, Magen, Eingeweide mit 
Inductionsströmen. Die gelieferten Carven zeigen ganz un¬ 
regelmässige und wilde Formen, so ungefähr, wie sie die 
Muskeln eines geängsteten Frosches zeigen würden, der die 
lebhaftesten Versuche macht, sich seiner Fesseln zu entledigen. 
In der That ist nicht angegeben, ob bei diesen Versuchen das 
Gehirn zerstört war, oder nicht — Es ist bemerkenswert^ 
dass B. auf diesen Punkt überhaupt wenig Gewicht legt, weil 
er „häufig constatirt hat, dass die Wegnahme der Grosshirn¬ 
hemisphären beim Frosch absolut kein besonderes Phänomen 
hervorbringt, abgesehen von den unmittelbaren Folgen der 
Operation.“ Unvoreingenommenen Personen sei es unmöglich* 
solche Frösche, wenigstens in der Gefangenschaft, von gesunden 
zu unterscheiden. — In Betreff der Frage, ob die Hemmungs¬ 
phänomen in besonderen Apparaten vor sich gehen, oder ob 
die Hemmungsvorgänge und die motorischen Vorgänge die¬ 
selben Elemente zum Sitz haben, entscheidet sich B. für die 
letztere Annahme. Jedes nervöse Element (sowohl die Fasern, 
wie die Ganglienzellen) ist stets gleichzeitig Sitz von Hera- 
mungs- und Erregungsvorgängen. „Jede nervöse Reizung 
ruft in der gereizten nervösen Substanz zwei Modificationen 
im entgegengesetzten Sinne hervor, auf der einen Seite einen 
Antrieb zur Activität und auf der anderen Seite eine Tendenz 
zur Hemmung dieser Activität. Jedwede Manifestation, Be¬ 
wegung, Empfindung, Secretion etc., die auf eine nervöse 
Reizung folgt, ist nur die Resultate dieser beiden entgegen¬ 
gesetzten Vorgänge.“ 

(Ibidem 1884 Ko. 50.) 

Die Transformation der Knochen bei pathologischen 
Veränderungen. Von Jul. Wolff. Die innere Architec- 
tur des normalen Knochens ist, wie Vf., V v. Meyer und 
G ul mann gezeigt haben, aus Druck- und Zugbälkchen genau 
nach Maassgabe derjenigen Linien zusammengesetzt, welche 
die graphische Statik zur Darstellung der Kräfte in belasteten 
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Balken von der gegebenen Form construirt, sie ist also der 
Fnnction des Knochens so vollkommen angepasst, dass sie die 
grösste Leistungsfähigkeit mit dem geringsten Materialaufwand 
verbindet. Vf. hat ferner bereits im Jahre 1872 den Nach¬ 
weis geliefert, dass, wenn durch pathologische Veränderungen 
der äusseren Knochen form die Richtungen des maximalen 
Druckes und Zuges geändert werden, das ursprüngliche Bal¬ 
kensystem durch ein neues, für die veränderte Form und In¬ 
anspruchnahme statisch brauchbares ersetzt wird, und dass 
somit die Wiederherstellung der Function das Maassgebende 
für die Form ist. Das Wesen des HeilungsVorganges liegt 
weniger in einer Verniethung der Bruchstücke, als in der Re¬ 
stitution der statischen Festigkeit sämmtlicher Knochenparti- 
kelchen, selbst der von der Bruchstelle entfernten. Dem ent¬ 
sprechend zeigen die Präparate vor Allem die Bildung eines 
völlig neuen Balkensystems, das je nach der Grösse der Dis¬ 
location weit von der Bruchstelle entfernte Partien mit in 
sich begreifen kann und dessen mit mathematischer Genauig¬ 
keit gerichtete Bälkchen ohne Unterbrechung der Continuität 
neugebildetes und altes Gebiet durchsetzen. Es zeigt sich 
ferner die Anlagerung von Stücken und Brücken aus Knochen¬ 
substanz, oft unter der Form anscheinend fehlerhafter Callus- 
bildungen, an Stellen, die unter den neuen Verhältnissen einer 
vermehrten Belastung ausgesetzt sind, auch wenn sie der 
Bruchstelle ganz fern liegen; es zeigt sich endlich die Ausspa¬ 
rung neuer Markhöhlen an Stellen, wo die verminderte Be¬ 
lastung den Materialaufwand überflüssig machen würde. D.iS 
Bestreben der Natur ist also darauf gerichtet, nicht die ur¬ 
sprüngliche Form, sondern nur die Function wiederherzustellen. 
Der Fracturenheilung schliesst Vf. unmittelbar die Beobach¬ 
tungen über ankylotische Verbindung zweier Knochen au, da 
bei diesem Vorgänge unter ähnlichen Verhältnissen ganz ähn¬ 
liche Effecte erzielt werden. 

Verf. behandelt ferner die Vorgänge, die die Functions¬ 
fähigkeit des Knochengewebes in rachitischen Verkrümmungen 
wieder herstellen. Die Markhöhle wird an der Krümmungs¬ 
stelle durch eine Spongiosa ausgefüllt, die sich besonders der 
am meisten belasteten concaven Wand anlegt und deren Bälk¬ 
chen auch hier entsprechend den statischen Belastungslinien 
gerichtet sind; ferner werden durch eine Art Aufblätterung 
der Corticalis Stützen aus compacter Knochensubstanz geschaf¬ 
fen, die an der stärksten Krümmungsstelle in der Richtung 
der normalen Knochenaxe die beiden Wände verbinden. 

(Ibidem 1885, Ko. 6.) 

Die Mikrophyten der Baut des Menschen. Von Biz- 
zozero. Besonders reichlich finden sich normalerweise Mi- 
krophyten in den Schuppen der behaarten Körpergegenden 
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(Kopfhaut, Kinn, Lippe, Schamberg) und zwar lassen sich 
drei, auch schon von anderen Autoren beschriebene, aber meist 
falsch gedeutete Formen unterscheiden, nämlich: 1) Kugelige, 
gewöhnlich in Haufen liegende Zellen, mit einer dicken, dop¬ 
pelt contourirten Membran und homogenem Inhalt, die einen 
Durchmesser von im Mittel 3,5 — 4,5 /u haben. Die Hölle 
dieser Zellen scheint, wie sich bei geeigneter Tinktion und 
Anwendung starker Objective (Vso homog. Immers.) zeigt, 
nicht eine einfache Membran zu sein, sondern aus einer äus¬ 
seren, continuirlichen und einer inneren, von zahlreichen Poren 
siebartig durchbrochenen Schicht zu bestehen. Mycelien finden 
sich neben ihnen niemals, ihre Vermehrung geschieht durch 
Knospenbildung. B. rechnet sie deshalb den Saccharomyces¬ 
arten zu und giebt ihnen provisorisch den Namen Saccharo¬ 
myces sphaericus. 2) Ovale, meist knospen tragende Zellen 
(Saccharomyces oyalis), die etwas kleiner und blässer als die 
vorigen sind, einen scharfen Coutour und eine centrale Höh¬ 
lung, sowie ein glänzendes Körnchen in ihrem Inuern zeigen. 
3) Mikrokokken und Bakterien, welche, oft paarweise verbun¬ 
den, meist sehr klein sind und sich besonders zahlreich an 
Nasenspitze, Penis und Skrotum finden. Auf den Haarschup¬ 
pen kommen auch grössere Mikrokokken (von 0,9 — 1,2 
Durchmesser) ziemlich zahlreich vor. — Eine pathogene Be¬ 
deutung der beschriebenen Pilze, wie sie vielfach für Psoriasis, 
Pityriasis simplex und Area Celsi in Anspruch genommen 
worden ist, kann B. nicht anerkennen. 

Unter den in der Desquamation der Fösse (namentlich 
zwischen und unter den Zehen) äusserst reichlich vorhandenen 
Mikrophyten findet man ausser zahllosen Mikrokokken, Bak¬ 
terien und gradlinigen oder gekrümmten Bacillen auch büschel¬ 
artig zusammenliegende, dünne, gewöhnlich leicht bogige Fäden 
von der Länge der Epidermiszellen, zwischen denen sie ge¬ 
lagert sind. Mit sehr starken Objectiven erkennt man an 
ihnen eine dünne Membran, die bald eine helle Flüssigkeit, 
bald ein blasses, homogenes Protoplasma einschliesst. Die 
Fäden verzweigen sich nicht, erscheinen aber oft deutlich ge¬ 
gliedert und haben in ihrem Innern zuweilen eine Reihe glän¬ 
zender Körnchen. Zwischen ihnen finden sich kleine Zellen 
und Bacillen, aus deren allmählicher Verlängerung die Fäden 
hervorzugehen scheinen. Diese Pilzform (B nennt sie Lep- 
tothrix epidermidis), welche auch in dem Smegma praeputiale 
und ganz besonders an den miteinander in Berührung stehen¬ 
den Theilen der Haut des Skrotum und der inneren Schenkel¬ 
flächen vorkommt, gleicht durchaus dem von Burchardt 
und Bärensprung, neuerdings von Balze r als Ursache 
des Erythrasma beschriebenen Mikrosporon minutissimum. B. 
vermag ihr eine pathogene Bedeutung nicht beizulegen, da 
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sie regelmässig auch an gewissen, ganz normalen Hautpartien 
zu. finden ist. 

(Ibidem No. 8.) 

Das Lungenseuche - Contagfum. Von Prof. Lustig. 
In den frisch entzündeten Partieen von Lnngen lungenseuche¬ 
kranker Rinder und in der in dem interlobulären Bindegewebe 
solcher Lungenabschnitte befindlichen Lymphe habe ich 4 ver¬ 
schiedene Mikrobenarten in Reinculturen nachweisen können. 

Eine Bacillenart, welche die Nährgelatine allmählich ver¬ 
flüssigt und an der Grenze der verflüssigten und festen Ge¬ 
latine als grauweisse pulverige Masse erscheint. Nach voll¬ 
ständiger Verflüssigung befindet sich der pulverige Nieder¬ 
schlag am Boden des Reagenzröhrchens. Die über diesem 
Bodensatz befindliche flüssig gewordene Gelatine zeigt eine 
verschiedene Beschaffenheit. Am öftesten hat diese Flüssig¬ 
keit die gelbe Farbe der Gelatine beibehalten und ist trübe, 
am seltensten erscheint sie ganz schwach hellgelb, fast farb¬ 
los und fast klar. Bisweilen ist sie röthlich oder verschieden 
intensiv grün gefärbt und mehr oder weniger klar oder trübe. 
Diese Bacillenart trägt allen anderen Mikrokokkenspecies gegen¬ 
über, die sich bei der Lungenseuche vorfinden, den Sieg davon, 
sie vernichtet dieselben und bleibt allein übrig. 

Mikroskopisch erscheinon sie als kurze dicke Bacillen. 
(Verflüssigende Cultur.) 

Eine 2. Mikrokokkenspecies, charakterisirt sich dadurch, 
dass sie die Gelatine nicht verflüssigt, sondern auf derselben 
als weisse, gekochtem Hühnereiweiss ähnliche Auflagerung 
sich darstellt. Die Gelatine wird durch diese Cultur ganz 
langsam aufgezehrt; ob vollständig, weiss ich noch nicht. 
(Weisse Cultur.) 

Eine 3. der vorigen ähnliche Art von Mikrokokken, 
deren Cultur sich nur durch die goldgelbe Farbe von der 
vorigen unterscheidet, sich im Uebrigen aber genau ebenso 
verhält, wie die weisse Cultur. (Goldgelbe Cultipr.) 

Die 4. orangefarbene Cultur bildet eine mehr oder weniger 
dicke Auflagerung auf Nährgelatine, sie hat ein mehr trocke¬ 
nes Aussehen, ähnlich orangefarbenem Wachs. — Das Wach¬ 
sen in die Breite geschieht theilweise unter Beibehaltung eines 
glatten Randes, theilweise unter Hervortreten oder Heraus¬ 
wachsen abgerundeter Spitzen. Die Gelatine wird dabei ganz 
langsam aufgezehrt, ob vollständig, habe ich noch nicht ab- 
warten können. Kleinste Mikrökokken constituiren diese orange¬ 
farbene Reincultur. 

Dieselben Mikrokokken finden sich auch in frischen Ent¬ 
zündungsherden der Lungen lungenseuchekranker Rinder, wo 
sie meist in Netzen gefunden werden. 


Digitized by ^ooQie 



106 


Ich habe den Parenchymsaft ans Lungen gesunder Rinder 
untersucht und es ist mir gelungen, Reinculturen der oben 
sub No. 1, 2 und 3 beschriebenen Mikroben zu züchten, 
während der sub No. 4 beschriebene orangerothe pathogene 
Mikrokokkus in den Lungen gesunder Rinder nicht gefunden 
wurde. 

Doch darf ich nicht unerwähnt lassen, dass ich mehrfach 
in lungenseuchekranken Lungen den Mikrokokkus No. 4 durch 
Cultivirung auch nicht erhalten habe. 

Nun haben die bis heute fortgesetzten mikroskopischen 
Untersuchungen ergeben, dass die ganz frischen orangerothen 
Culturen grösstentheils aus Bacillen bestehen, die vielfach 
dunkler gefärbten Stellen (Sporenbildung) erkennen lassen. Die 
meisten dieser Bacillen sind kurz und dick, sie sind in ge¬ 
färbten Präparaten an beiden Enden dunkel gefärbt, während 
ihr mittlerer Theil hell und fast durchsichtig ist; daneben 
sieht man auch längere Bacillen und mikrokokkenähnliche 
Gebilde. Bei allen diesen frischen Untersuchungen zeigte sich 
eine lebhafte Bewegung dieser Bacillen. 

(Ibidem Ho. 12.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Schutzimpfung gegen Milzbrand. Yon Prof. Hess 
in Bern. Ein Vortheil der [Chan veau’schen Impfmethode 
ist der, dass bei jedem Thier nur eine einmalige Impfung t er- 
forderlich ist, um eine sichere, während zwölf Monaten dauernde 
Immunität herbeizufiihren. Vielleicht ist es nicht ganz ohne 
Interesse, auch hier das sehr einfache Impf verfahren kurz zu 
schildern. 

Die Impfstelle befindet sich stets an der obern Fläche 
einer Ohrmuschel. Nachdem behufs besserer Befestigung des 
Kopfes dem Thiere eine Strickschlinge um beide Hörner an¬ 
gelegt und das Strickende am besten durch einen soliden Ring 
gezogen ist, damit der auch noch mittelst einer Halfter von 
einem starken Geholfen gehaltene Kopf des Impflings mög¬ 
lichst wenig Spielraum hat, werden in kleinem Umfange mit¬ 
telst einer krummen Scheere die Haare entfernt; hierauf wird 
mit einem kleinen Skalpell, Spitzbistouri oder einer Lancette 
ein kleiner Einschnitt in die Haut gemacht, damit das Ein¬ 
stechen der Kanüle der Pravaz’§chen Spritze leichter geschehen 
kann und das nicht zu vermeidende Risiko des Abbrechens 
der feinen Spritzenkanöle ein möglichst beschränktes wird. 
Das infolge der Vermeidung des Anschneidens durchschimmern¬ 
der venöser Gefässe selten dem Hautschnittchen folgende Blut 
wird mit dem Finger abgestreift. 
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Alle Impflinge fieberten am Abend des vierten und am 
Morgen des fünften Tages. Seither ist bei sämmtlichen das 
Allgemeinbefinden wieder vollständig normal. 

Es sei mir nun gestattet am Schlüsse meiner Auseinan¬ 
dersetzungen die angeführten Thatsachen in folgende kaum 
zu gewagte Sätze zusammenzufassen: 

Im Einklang mit sehr vielen Forschern des Auslandes 
muss auch hier der günstige Verlauf der vorgenommenen Im¬ 
pfungen konstatirt werden. Das der Schutzimpfung nach der 
Methode von Chauveau folgende Fieber stellt sich in der 
Regel am vierten und am Morgen des fünften Tages ein nnd 
dauert 12 — 24 Stunden* während welcher Zeit die Fresslust 
und die Milchsekretion verschieden stark zurückgehen, jedoch 
nie auf Null sinken. Nach abgelaufenem Fieber ist das All¬ 
gemeinbefinden am sechsten Tage* wieder völlig normal, und 
Rückwirkungen auf den Ernährungszustand kommen nicht vor. 

Diese nun angeführten Resultate und die Einfachheit der 
Impfmethode werden sicher nicht verfehlen, die Aufmerksam¬ 
keit auf sie zu lenken. Trotz des sich noch hin und wieder 
geltend machenden Pessimismus ist in verzweifelten Fällen 
Zuflucht zur Schutzimpfung zu nehmen, ist ja doch die Schutz¬ 
kraft durch viele tausende von Versuchen zur Genüge bewiesen. 

(Schweizer Archiv f. Thierheiik. 27. Bd. 2. Hft.) 

Der Rauschbrand rafft in Frankreich viele Kälber dahin, 
gewöhnlich die besten, und zwar immer im September und 
Oktober eines jeden Jahres; alle Heilmittel blieben hier frucht¬ 
los. Desshalb machten Arloing, Cornevin und Thomas 
Versuche und Untersuchungen; als Krankheitsursache wiesen 
sie eine Bacterie von der Gestalt eines Glockenklöppels nach, 
die sich in der Erde conservirt. Präventiv-Impfungen erwie- 
sich wirksam, sie wurden theils intravenös ausgeführt, diese 
Art der Uebertragung des Virus ist aber praktisch seiner Um¬ 
ständlichkeit wegen kaum zu verwerthen, theils subcutan mit 
abgesch wachten Virus. Von März bis September wurden 121 
Kälber geimpft, ohne dass Folgen davon bemerkt wurden, nur 
ein Thier fieberte leicht. Auch impfte man vermittelst eiues 
baumwollenen Bandes, das in Form eines Haarseils unten am 
Schwanz gelegt wurde, nachdem es mit Virus imprägnirt war. 
Von 58 der Art geimpften Kälbern starben 17; es stellten sich 
hier Anschwellungen an verschiedenen Körperstellen ein, so 
dass man Complicatiouen mit Milzbrand vermuthet. 

(Rec. de med. vet. No. 3.) 

Welches Ist die beste Methode zum Impfen bet 
Lungenseuche? Die Impfungen werden immer am unteren 
Theile der innern Schwanzfläche ausgeführt, und zwar entwe¬ 
der subepidermidal oder subcutan. Peuch bedient sich hierzu 
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der Lanzette, mit welcher er seichte Einschnitte in die Haut 
macht; ist alles Blut abgewischt, dann bringt er die Lymphe 
mit der Lanzette in die Einschnitte oder besser mit einer 
Gänsefeder*, die leicht in die Epidermis eindringt. Das ab- 
fliessende Blut spült die Lymphe fort. Manche Thierärzte 
nehmen die Lymphe direct aus der Lunge zum Impfen, andere 
sammeln sie in einem Fläschchen. Delaforge behauptet, 
dass 'sich im letzteren Falle das Virus nach unten absetze, 
die obere Schichten desshalb unwirksam seien, man müsse 
daher vor dem Impfen die Lymphe durcheinander schütteln. 
Am sichersten sind subcutane Impfungen mit der Pravaz’schen 
Spritze, diejbesonders Bossignol empfiehlt; er macht, bevor 
er die Nadel einführt, einen kleinen Einstich in die Haut mit 
dem Messer. Bei dieser Impfmethode tritt leichter Gangrän 
ein, wie dies Dumas eruitte. 

(L’echo veftefr. Ne. 1, m&rs.) 

Zur Diphtherie des Kalbes. Von Dr. Löffler. Die 
mikroskopische Untersuchung der Präparate ergab: Eine breite 
ungefärbte kernlose Masse ragte nach aussen weit über das 
Niveau der Schleimhaut hervor und ging nach innen tief in 
die Mukosa, resp. Snbmukosa hinein. Die oberste Schichte 
dieser Masse war intensiv blau gefärbt; blaue, rundliche 
Flecke und Striche gingen eine kleine Strecke weit in die¬ 
selbe hinein. Dann folgte eine vollkommen farblose Zone. 
Erst an der Gewebsgrenze wurden in dieser letzteren wieder 
gefärbte Theile sichtbar, und zwar waren dies feine, wellige 
Linien, deren Längsdurchmesser senkrecht zum Gewebe stand. 
Stellenweise sah man auch dickere blaue Bündel dieser Linien 
spiessförmig in das Gewebe Vordringen, welche von demselben 
durch eine schmale, ungefärbte Zone getrennt waren. Die 
Gewebsgrenze war blau punktirt, erst weiter nach innen zu 
sah man normales Gewebe. Bei stärkerer Vergrösserung er¬ 
gab sich folgende Erklärung für das geschilderte Bild. Die 
blauen Massen an der Oberfläche bestanden aus Haufen und 
Zügen der verschiedensten Bakterien, vorwiegend jedoch aus 
Mikrokokken. In der breiten ungefärbten Masse liess sich 
eine Struktur nicht mehr erkennen. Bakterien irgend welcher 
Art waren in demselben nicht vorhanden. Erst nach der Ge¬ 
websgrenze zu begannen blaue Körnchen von unregelmässiger 
Form und Grösse sichtbar zu werden; zwischen diesen ver¬ 
einzelte, noch erhaltene Zellen. In dem körnigen Detritus 
tauchten hie und da lange, schlecht gefärbte Bacillen auf. 
Weiter nach innen zu wurden diese immer zahlreicher, mas¬ 
siger und intensiver gefärbt; noch weiter nach innen sah 
man lange, wellige Züge und dichte Haufen derselben wie 
eine geschlossene Phalanx gegen das Gewebe andringen, ge¬ 
trennt von ihm durch eine schmale, ungefärbte Zone, jenseits 
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welcher eine dichte Kerninfiltration das Gewebe erfüllte — 
ein wahrhaft klassisches Bild einer Bacilleninvasion. 

Ans diesem, in allen Fällen dasselbe Bild darbietenden 
Ergebniss schliesst Löffler, dass nicht, wie Dam man an¬ 
nahm, die Mikrokokken, welche er nur als zufällige Begleit¬ 
erscheinung anffasst, sondern die Bakterien als das ursächliche 
Moment der Kälberdiphtherie zu betrachten sind. 

Die Uebertragbarkeit der Kälberdiphtherie auf andere Thiere, 
z. B. Lämmer, ist schon durch die Versuche Dam man 1 8 
dargethan worden. 

Die Impfungen Löffler’s, welcher sich Mäuse, Meer¬ 
schweinchen und Kaninchen als Versuchsthiere bediente* 
schlugen bei den letzteren beiden Thierarten fehl. Bei zwei 
Mäusen dagegen, welche subkutan am Bücken geimpft wurden 
und am 7., bezw. 10. Tage nach der Impfung verendeten, bil¬ 
deten sich an der Impfstelle tiefgehende Geschwüre mit grau¬ 
gelbem , speckigem Grunde. Auf der Geschwürsoberfläche 
fanden sich in derselben Art und Weise wie bei den Schleim¬ 
hauteinlagerungen bei den Kälbern Bacillen und Mikrokokken. 
Weiter nach innen traf man auch nekrotisches Gewebe, das 
in ganz charakteristischer Weise wieder durch die Wellenzüge 
massenhafter Bacillen vom normalen Gewebe abgegrenzt war. 
Von diesen Mäusen wurde nochmals auf Mäuse überimpft, 
wobei der gleiche Befund resultirte. 

(Badische thier&rztl. Mittheil. No. 2.) 

Mykose des Meerschweinchens. Von Prof. Eberth. 
Unter den Organen, welche am häufigsten und ausgedehntesten 
Eiterung durch Mikrokokken zeigen, stehen diejenigen der 
Bauchhöhle obenan, und unter diesen sind es die Leber, Milz 
und Lymphdrüsen, welche bezüglich der Intensität und Aus¬ 
breitung der Krankheit sich den Rang streitig machen. Ins¬ 
besondere ist es das Vorkommen älterer Krankheitsherde in 
Gesellschaft solcher jüngeren und aller jüngsten Datums in den 
beiden erstgenannten Organen, speciell in der Leber, welches 
neben den gleichartigen frischeren Erkrankungen in den Lun¬ 
gen und den Nieren für eine gemeinsame Ursache spricht 
und den Gedanken nahe legt, dass die frischeren Prozesse in. 
der Lunge in einem Abhängigkeitsverhältniss zu den älteren 
Herden der Leber stehen möchten. 

Was nun die Veränderungen in den Bauchorganen be¬ 
trifft, so sind viele Lymphdrüsen vergrössert und verkäst. Auf 
Durchschnitten zeigen sie entweder eine gleichmässige, etwas 
trockene, weissgelbe Masse oder in dem blassen geschwollenen 
Parenchym kleinere, weiche käsige Stellen. Etwa stecknadel¬ 
kopfgrosse Herde von derselben Beschaffenheit finden sich 
theils isolirt, theils zu Gruppen vereint in der Darmwand. 
Auch in der Milz kommen submiliare und miliare, graugelbe 
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und gelbe, käsige Einlagerungen vor, und die oft spärli¬ 
chen Parenchymreste finden sich im Zustand bindegewebiger 
Schrumpfung. 

Wie hier, so habe ich in der Leber den Prozess in der 
ganz acuten Form nie in voller Reinheit zu sehen Gelegenheit 
gehabt, sondern immer fand ich in Gesellschaft ganz alter 
Herde auch eine verschiedene Zahl frischer, von denen die 
ersteren, wenn auch nicht an Zahl, doch an Ausdehnung über¬ 
wogen. Die ältesten Herde bilden entweder hirse- oder hanf¬ 
korngrosse, rundliche und unregelmässige käsige Einlagerungen, 
die häufig von einem Bindegewebssaum, der strahlige Fortsätze 
in die Umgebung sendet, eingefasst werden. Daneben finden 
sich dann miliare bis erbsengrosse, scharf umschriebene, mit 
einem flüssigen, schleimigen, graugelben Inhalt gefüllte Höh¬ 
len. Sie machen ganz den Eindruck kleiner Abscesse. Die 
scheinbar jüngsten Erkrankungen endlich stellen kleine graue, 
punktförmige, leicht prominirende Einlagerungen dar. Die mi¬ 
kroskopische Untersuchung ergiebt jedoch, wie ich jetzt schon 
bervorheben will, dass auch ein Theil von diesen älteren Ur¬ 
sprungs ist. Bei vorgeschrittener Erkrankung der Leber und 
oberflächlicher Lage der Herde ist das Diaphragma verdickt 
und mit der Leberoberfläche erwachsen. 

Die in den Lungen gefundenen Veränderungen waren auf 
die unteren Lappen beschränkt und bestanden in meist sub- 
miliareu graugelben isolirten und aggregirten Knötchen und 
einer graurothen Hepasisation ihrer Umgebung. 

Obgleich die hier aufgezählten Veränderungen schon 
lange bekannt sind, so ist ihre Entstehung doch noch wenig 
erforscht. Manche der in der Lunge und Leber des Kanin¬ 
chens und Meerschweinchens vorkommenden tuberkelähnlichen 
Knötchen sind wohl als Wurm- und Psorospermienknoten nach¬ 
gewiesen, andere käsige Einlagerungen und graue Cysten der 
Lunge sind als verkalkte und verkäste Cysticerken und Pen- 
tastomen erkannt worden, daneben giebt es aber noch tuber¬ 
kelartige Knötchen fibröser Natur, käsige Herde und Abscesse, 
Entzündungen der verschiedensten Organe mit der Bildung 
käsiger Producte, über deren Aetiologie so gut wie nichts er¬ 
mittelt ist. 

In Mitte der Knötchen nämlich finden sich unregelmäs¬ 
sige Haufen einer feinkörnigen Substanz, die aus Mikrokokken 
bestehen. 

Bleibt demnach die Entstehung der kleinzelligen Infiltrate 
und der derben Knötchen (der älteren nekrotischen Herde) 
fraglich, so ist es dagegen höchst wahrscheinlich, dass die 
übrigen Veränderungen durch eine Spaltpilzinvasion veranlasst 
sind. Denn die nekrotischen Herde umgeben immer gürtel¬ 
förmig die Mikrokokkenlager und werden selbst wieder, sobald 
der Prozess etwas älter ist, von dem noch intacten Parenchym 
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durch eine verschieden breite Demarcationszone aus Eiterkör¬ 
pern und Rundzellen getrennt. Später geschieht es denn auch, 
dass letztere in den nekrotisirten Bezirk eindringen, und damit 
gewinnen diese Herde, insbesondere, wenn die eingewanderten 
Zellen zerfallen, eine grosse Aehnlichkeit mit den früher er¬ 
wähnten derben Knötchen. 

Dass wir es hier nicht mit einer secundären Mykose des 
in Folge irgend einer Störung nekrotisirten Lebergewebes zu 
thun haben, das dürfte nach der ganzen Anordnung der Kok¬ 
kenlager in Mitte der nekrotischen Gewebsbezirke, kaum zu 
bezweifeln sein, denn dann wäre wohl weniger gerade das 
Centrum eines solchen nekrotischen Herdes, sondern eher des¬ 
sen Peripherie der Angriffspunkt der Spaltpilze. 

Auf welchem Wege nun diese Organismen in die Leber 
gelangt sind, lässt sich vorläufig kaum mit einiger Sicherheit 
entscheiden. Das Vorkommen von Kokken in Abscessen der 
Gallengänge lässt allerdings vermuthen, dass sie durch die 
Gallenkanäle ihren Weg genommen. In den Blutgefässen der 
übrigen Organe waren sie nicht nachzuweisen und in den 
Blutcapillaren der Leber Hessen sie sich nur an wenigen Stel¬ 
len constatireu. So stellt sich ein Theil der beim Meerschwein¬ 
chen vorkommenden pseudotuberculösen Prozesse dar als eine 
durch Mikrokokken erzeugte chronische und auch gelegentlich 
zu Metastasen in anderen Organen führende Eiterung. Schon 
die Kleinheit der in der Lunge gefundenen mikrokokkischen 
Haufen im Vergleich zu den zahlreicheren grösseren Herden 
in der Leber mit den oft so weit gediehenen Veränderungen 
der Umgebung lässt diese Deutung meines Erachtens unge¬ 
zwungener erscheinen als die Annahme einer unabhängig von 
der Pilzinsasion der Leber erfolgte lnfection der Lunge. 

(Yircbow’s Archiv 100. Bd. I. Hfl) 

Lange Dauer des occulten Rotzes. Von Uhland 
und Rauscher. Ein Pferd, welches bereits vor 5 Jahren 
wegen Rotzverdachtes contumazirt worden und wieder frei ge¬ 
geben war, gelangte «zur Sektion. Hierbei fand man am oberen 
Ende der Nasenscheidewand eine fünfmarkstück-grosse, stern¬ 
förmige Narbe und in der rechten Kieferhöhle gelbgrünen 
Schleim. In den Lungen waren zahlreiche Rotzknoten und 
in den Bronchien alte und frische Rotzgeschwüre vorhanden. 
Drei andere Pferde, welche während der damaligen Rotzver¬ 
dachtsperiode mit demselben gearbeitet hatten, waren schon 
frühzeitig als rotzig erfunden worden. Ein anderes Pferd 
stand vor >fünf Jahren wegen Verdachts der Ansteckung in 
Gontumaz, und wurde nach Ablauf der vorgeschriebenen Frist 
wieder freigegeben. Im Juni 1881 erkrankte dasselbe an links* 
seitiger Pneumonie, von welcher es nach ca. 14 Tagen genas« 
Ende Februar wurde es auf’s Neue, und zwar von einer dop- 
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pelseitigen Pneumonie befallen, welcher dasselbe Anfangs 
März erlag. Die Sektion ergab vernarbte Rotzgeschwüre in 
der oberen Nase und im Kehlkopfe, sowie beiderseitige gela¬ 
tinöse Pneumonie. 

(Repertor. der Tbierbeilk. 2.—8. lieft) 

Sonnenstich bei Fohlen. Von Mozer. In dem sehr 
heissen Monate Juli hatte ein Pferdehändler mit 15 Absatz¬ 
fohlen den Dornhaner Markt befahren und bereits einen zehn¬ 
stündigen Weg zurückgelegt. Auf dem Wege sind 2 Fohlen 
zu Boden gefallen, konnten aber, nachdem sie etwas ausge¬ 
ruht hatten, den Weg fortsetzen. Nachmittags 2 Uhr waren 
sämmtliche Fohlen erkrankt. Dieselben taumelten umher, 
fielen zu Boden und zeigten convulsivische Bewegungen der 
Füsse. Die Augäpfel waren stark hervorgetrieben, der Blick 
ängstlich und stier. Die Nasenschleimhaut zeigte sich stark 
geröthet und der Herzschlag höchst unregelmässig. Zwei 
Fohlen verendeten rasch, ein drittes erst gegen den Abend, 
die übrigen genasen. Die Behandlung bestand in der Appli¬ 
kation kalter Umschläge aut den Kopf, tüchtigem Frottiren 
und in der innerlichen Verabreichung von Wasser und Wein 
und später von Wasser mit Aconit. Gleichzeitig erhielten 
dieselben Brod und Hafer vorgesetzt. Nachdem die Thiere 
etwas genossen hatten, erholten sich die grösseren Fohlen 
rasch, die kleineren dagegen erst nach einigen Stunden. Die 
Sektion der verendeten Thiere ergab Hyperaemie des Gehirns 
und der Lunge sowie Leerheit des Magens. 

(Ibidem.) 

Stillung arterieller Blutung durch heisses Wasser 
und Druck. Von Gehrmann. Die hierhergehörigen Ver¬ 
suche bestanden in Auflegen von in heisses Wasser getauch¬ 
ter Watte auf die eröffneten grösseren Gefässe von Kaninchen. 
Hinüberleiten eines Stromes heissen Wassers — ohne Auf¬ 
drücken von Watte — leistete nichts; ähnliches gilt von Auf¬ 
legen von Watte allein bezw. in kaltes Wasser getauchter 
Watte. (Ibidem No. 8.) 

Das Jodoform, in Form eines Pulvers direkt auf Wun¬ 
den gebracht, die dann verbunden werden, brachte Ohnehu 
öfter wunderbare Erfolge, so bei tiefgehenden Verletzungen 
des Hufes und der Sehnen, bei Hufknorpelfisteln, Kronen¬ 
tritten, Nakenband-Fisteln, Gelenkwunden etc. Der Schmerz 
lässt bald nach, innerhalb 5—8 Tagen wurde Heilung erzielt; 
nekrotische Partieen sind zu entfernen. Die antiseptische 
Wirkung ist hier die Hauptsache. 

(Kecoeil de mdd. veir. Kr. 4.) 
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Zur Behandlung der Brandwunden empfiehlt Ali¬ 
sch ul das Jodoform in Form der Unna’schen Bolnspasta 
(Bolus albus, Oleum Oliv, aa 30, Liq. Plumb. subacet. 20, 
Jodoform 8—16). 

(Medie. Centralbl. No. 9.) 

Cocain gegen wunde Zitzen. Uuua glaubt hier ein 
unersetzliches Heilmittel im Cocain gefunden zu haben. Es 
gibt wohl kein entzündungswidriges und schmerzlinderndes 
Mittel, keine von den neueren und neuesten Arzneiformen, 
die er an schlimmen Brustwarzen solcher Mütter, die das 
Nähren durchaus fortsetzen wollten, nicht durchprobirt hätte. 
Es ist ja nichts leichter als eine wunde Brustwarze zu heilen, 
an der nicht oder nur sehr selten gezogen wird. Aber es 
war und blieb bis heute ein von vielen Zufällen abhängiges 
Kunststück, eine solche Heilung in schlimmeren Fällen auch 
bei regelmässigem Anlegen des Kindes zu erzwingen. Da 
tritt nun allerdings das Cocain wunderbar helfend ein. Ur¬ 
sprünglich blos gegen die heftigen Schmerzen beim Aussaugen 
empfohlen, hat es sich hier als ein so eminent heilendes 
Mittel erwiesen, dass es alle anderen Massnahmen entbehrlich 
macht. Yerf. lässt alle zehn Minuten, in der Pause von einem 
Nähren bis zum anderen, mit einer schwachen, einhalb- bis 
einprocentigen Lösung die Brustwarze anpinseln. Nach ein 
bis zwei Tagen sind bereits die Schmerzen verschwunden und 
ist die Warze zugleich zur Heilung gelangt. Der bittere Ge¬ 
schmack des Mittels bildet für das Saugen kein Hinderniss. 

(Der prakt. Arzt. No. 3.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Beim Kalbefieber erzielte Hartenstein mit der Hy¬ 
drotherapie sehr glückliche Erfolge, unterstützt von öfter 
wiederholten Aderlässen und drastischen Purganzen. Die kal¬ 
ten Douchen werden auf Kopf und Bücken applicirt. 

(Recueil de mdd. ve'tr. N. 1.) 


Zur Behandlung der Magenleiden. Talma hat die 
günstige Wirkung der Salzsäure bei den auf abnormer Gährung 
beruhenden Dyspepsien erprobt, nur empfiehlt er das Mittel 
in derjenigen Verdünnung zu reichen, in welcher es im nor¬ 
malen Magensafte vorhanden ist (1: 750 Wasser) und min¬ 
destens 1 Grm. täglich verbrauchen zu lassen. Es kommen 
aber Fälle vor, in denen es sich anscheinend ebenfalls um 
abnorme Zersetzung des Mageninhalts handelt, in denen die 
Salzsäure nicht nur nichts nützt, sondern das Uebel vermehrt, 
Der Thierarzt. J. XXIV. 5 
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welches dagegen durch Alkalien gebessert wird. Die Magen¬ 
schleimhaut scheint grosse Empfindlichkeit gegen die Säure 
zu besitzen. Wo Dyspepsie mit Hirnan&emie verbunden, oder 
Folge derselben ist, wird mit gutem Erfolg Nitroglycerin ange¬ 
wendet (3 Mal täglich 7$ Milligrm.) 

(Med. Centralbl« Ho. 13.) 

Die therapeutische Anwendung des Naphthalins. 

Von Bossbach und Schwarz. Therapeutisch erwies sich 
die interne Darreichung von Naphthalin bei leichteren chro¬ 
nischen Blasenkatarrhen von vorzüglicher Wirkung. Schon 
nach 1—2 Tagen schwanden die Kokken aus dem Urin, das 
Eitersediment liess nach und örtliches, sowie allgemeines Be¬ 
finden besserten sich. — Auch bei schweren, unheilbaren Er¬ 
krankungen, z. B. Blasen- und Nierentuberculose, beobachtete 
B. vorübergehende Besserung ; ein nachhaltiger Einfluss jedoch 
wird bei den schweren Leiden — Diphtherie der Blasen¬ 
schleimhaut, carcinomatösen und tuberculösen Processen — 
durch Naphthalinbehandlung nicht ausgeübt. 

Bei einer Anzahl auf abnormen Gährungsprocessen beru¬ 
henden Diarrhöen wurde der fäcale Geruch der Entleerungen 
durch Naphthalin rasch beseitigt, ein Aufhören der Durchfälle 
erfolgte aber nur in wenigen Fällen. 

Mehrmals klagten die Patienten über häufigen Harndrang 
und unangenehme Schmerzen beim Urinlassen, so dass von 
der weiteren Naphthalinmedication Abstand genommen werden 
musste. (Ibidem.) 

Chininum boricum amorphum ist in neuester Zeit 
vielfach gegen fieberhafte contagiöse Krankheiten versucht und 
jetzt auch in grösserem Massstabe angewendet worden und 
findet immer mehr Fürsprecher. Es wird selbst in grossen 
Mengen von Menschen und Hunden (0,5—10,0 pro Tag) gut 
vom Magen und Darm vertragen und macht es hier besonders 
seine fieberwidrigen und zugleich desinficirenden Eigenschaften 
in hohem Grade geltend; auch kann eine allenfalls sich be- 
merklich machende Brechneigung dadurch verhindert werden, 
dass es entweder mit etwas Cognac, Spiritus oder mit grösse¬ 
ren Mengen Wassers genommen wird. Besonders Finkler 
und Prior empfehlen es bei acuten Magendarmkatarrhen, 
bei Typhus, septikämischen Processen aller Art, Metritis, Pneu¬ 
monie, Erisypelas, Phthise, Krampfhusten u. s. w. und kommt 
es hier fast ganz gleich den Wirkungen des Antidyrin und 
Kairin, ohne die unangenehmen Nebeneffecte derselben zu 
theilen; dessgleichen empfiehlt es sich auch seines geringen 
Preises wegen zur Anwendung bei allen Hausthieren. Seine 
Darstellung geschieht (Chininfabrik von Zimmer in Frank- 
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furt a. M.) ans dem Nebenproduct Chinoidinum und der Bor¬ 
säure. 

(Repertor. der Thierheilk. 2.—3. Heft.) 

Resorcln bei Ichthyosis. An de er gelang es, einen 
Fall von Iehthyosis innerhalb 8 Tagen dadurch zu heilen, 
dass er die schwach afficirten Hautstellen mit einer 3procen- 
tigen, die stärker ergriffenen mit einer 5—20 procentigen Re- 
sorcinbuttersalbe einreiben und dann mit Watte bedecken 
liess. (Centralbl. No. 14.) 

Die Desinfection mit Chlor und Brom. Von Fischer 
und Proskauer. Bei der Anwendung des Chlores, zu des¬ 
sen Entwicklung behufs Desinfection geschlossener Räume 
sich Chlorkalk und Salzsäure am praktischsten erwies, ist vor 
Allem zu achten: 

1. Auf die Concentration des Chlorgases in der Raumluft. 
Dieselbe darf nicht unter 1,41 Volumenprocent betragen. Con- 
centrationsgrade, welche den Aufenthalt von Menschen (und 
Thieren) in den betreffenden Räumen während der Desinfection 
gestatten, sind vollständig wirkungslos. Bei der Entwicklung 
solcher erheblichen Chlorgasmengen wird man daher Sorge 
tragen müssen, dass das Desinfectionspersonal nicht geschädigt 
wird. 

Die Menge der verwendeten Rohmaterialien darf nie we¬ 
niger betragen, als pro Cubikmeter 0,25 Kgrm. Chlorkalk und 
0,35 Kgrm. rohe Salzsäure. Um das Ueberschäumen der 
Masse zu verhüten, darf man in einer entsprechend tiefen 
Schaale nie grossere Mengen als 0,5 Kgrm. Chlorkalk mit der 
entsprechenden Salzsäuremenge aufstellen. 

Zur Herstellung einer möglichst gleichmässigen Vertheilung 
des Gases im Raume ist nothwendig, die Näpfe möglichst 
hoch und in regelmässigen Abständen aufzustellen. 

Da es in der Praxis sehr schwer sein wird, in geschlos¬ 
senen Räumen einen Chlorgehalt der Luft von der angegebenen 
Concentration schon an und für sich herzustellen, so erscheint 
es noch besonders nothwendig, darauf hinzuweisen, dass alle 
Oeffnungen und Spalten derselben sorgfältig abgedichtet werden. 

2. Auf einen möglichst hohen Feuchtigkeitsgehalt der 
Raumluft, welche durch Wasserverdampfung oder Zerstäubung 
(event. Einleitung von Dampfkesseldampf) schon längere Zeit 
vor Beginn der Chlorentwicklung zu bewirken ist. Ausserdem 
sind die den Raum begrenzenden Flächen (Fussboden, Thüren, 
Fenster etc.) sowie einzelne im Raume befindliche Gegenstände 
stark zu befeuchten. Die Durchfeuchtung der Infectionskeime 
sichert vor Allem die Wirkung des Desinfectionsmittels. 

3. Die Dauer der Desinfection soll nicht unter 24 Stun¬ 
den betragen. 
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4. Was die schädliche Einwirkung des Chlores auf die 
Begrenzungsflächen und die im Baume befindlichen Gegen¬ 
stände anbelangt, so leiden diese ganz entschieden in Bezug 
auf ihre Farbe, Haltbarkeit etc. Alle Gewebsstoffe (Kleider 
etc.) eignen sich daher nicht zur Desinfection mit Chlor, son¬ 
dern sind der Desinfection durch feuchte Hitze zu unter¬ 
werfen. 

Die mit Brom angestellten Untersuchungen zerfallen in 
Flaschen- und Kellerversuche. Sie ergaben folgendes Resultat: 

Während die Flaschen versuche zeigten, dass ein Gehalt 
von 0,2 Yolumenprocent Brom in einer mit Feuchtigkeit ge¬ 
sättigten Atmosphäre bei 3-stündiger Einwirkung alle Mikro¬ 
organismen tödtete, wurde dieses Resultat bei den Kellerver¬ 
suchen nicht erreicht. Selbst die oberflächlich ausgelegten 
Mikroorganismen wurden, abgesehen von den leicht zu desin- 
ficirenden Bacillen, nicht in befriedigender Weise vernichtet. 
Der Grund liegt darin, dass ein Bromgehalt der Luft von 0,2 
Proc. beim Kellerversuch nicht zu erreichen oder dauernd zu 
erhalten war. 

Es hat sich hierbei herausgestellt, dass mittelst des vom 
Chemiker Frank empfohlenen Verfahrens der Bromgasent¬ 
wicklung (15,0 Kieselguhr wird mit 75,0 Brom imprägnirt 
und in offenen Glasgefässen 2*20 Meter über dem Boden auf¬ 
gestellt) der von W ernich behauptete Effect nicht erreicht 
werden kann. Wenn Letzterer behauptet, „dass der Luft- 
cubus eines Raumes bis zur Unschädlichmachung darin befind¬ 
lichen sporenhaltigen Materials desinficiren kann, wenn man 
auf jeden Cubikmeter 4,0 Brom nach dem beschriebenen Ver¬ 
fahren zur Verdampfung bringt, u so hat sich Verfassern selbst 
eine neunfach grössere Brommenge zur Erreichung dieses 
Effects als unzulänglich erwiesen. Nur wenn es gelingt, den 
Bromgehalt der Raumluft bei dem nöthigen Feuchtigkeitsgrade 
derselben durch 3 Stunden lang und an allen Stellen des 
Raumes auf 0,2 Volumenprocent zu erhalten, sei es möglich, 
mit Brom denselben Erfolg, wie mit Chlor, zu erzielen. Indess 
dürfte das Chlor auch aus verschiedenen anderen Gründen 
vorzuziehen sein. 

Erstens stellt sich der Preis des Desinfectionsmittels, will 
man denselben Effect wie mit Chlor erreichen, erheblich höher, 
wie hei letzterem. Nur wenn es gelänge, eine andere, die 
schnellere Bromverdampfung ermöglichende Methode zu finden, 
würde es möglich sein, den erforderlichen Bromgehalt der 
Luft mit geringeren Brommengen und mit geringeren Kosten 
zu erreichen. 

Ausserdem hat sich aber auch herausgestellt, dass Brom 
eine stärkere Beschädigung der Begrenzungsfiächen des Raumes 
und der darin befindlichen Gegenstände erzeugt. 

(Zeitsehr. f. Thiermed. 10. Bd., 5.—6. Heft.) 
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Literatur und Kritik» 

Dr. Ed. Vogel, Prof. a. d. Thierarzneisehule in Stuttgart, 
Hering’s Operationslehre für Thierärzte. Vierte 
Auflage, vollständig neu bearbeitet. Mit circa 300 in den 
Text eingedruckten Holzschnitten* Stuttgart. Verlag von 
Schickhardt und Ebner. 1885. 1. Lieferung« gr« 8°. 

96 Seiten. 

Die vorstehende neue Auflage der Hering’schen Operationslehre 
erscheint in 6—6 Lieferungen ä 6—7 Bogen im Preise von M. 2,40 per 
Lieferung, das Werk wird bis Mitte des Jahres fertig gestellt sein. 
Prof. Vogel hat es übernommen, die 4. Auflage zu bearbeiten und 
zwar ganz im Sinne und Geiste Hering’s, was dadurch erleichtert 
wird, dass der Herr Autor ein Schüler Hering’s war. Eintheilung 
und Anordnung des Gesammtinhalts sind dem entsprechend beibehal¬ 
ten, jedoch die Besprechung der Operationen der Augen, der Exstirpa¬ 
tion des Hufknorpels und des Uterus ausgeschlossen worden, was aller¬ 
dings der Vollständigkeit einer Operationslehre Abbruch thut und von 
Manchem recht empfindlich vermisst werden wird, dem nicht gerade 
die neusten Abhandlungen über Augenkrankheiten, Hufbeschlag und 
Geburtshilfe zu Gebote stehen. Hingegen hat das Werk dadurch an 
Vollständigkeit und wissenschaftlichem Werth gewonnen, dass die Er¬ 
rungenschaften und Fortschritte der Neuzeit auf dem chirurgischen 
Gebiete ausreichende Berücksichtigung gefunden haben und einzelne 
Abschnitte einer neuen Bearbeitung unterzogen worden sind; auch ist 
zur Erleichterung des Verständnisses die Zahl der Abbildungen ver¬ 
mehrt worden. Die erste Lieferung enthält die Einleitung, die Unter¬ 
suchung der zu operirenden Theile, die Beleuchtungsapparate, die 
Zwangsmittel, welche zur Ausführung der Operationen erforderlich Bind, 
die Anästhesirung und einen Theil der allgemeinen Instrumentenlehre« 
Schon aus der Bearbeitung der 1« Lieferung gewinnt man die 
volle Ueberzeugung, dass sich dieselbe in guten Händen befindet und 
nichts zu wünschen übrig lässt. Die neu umgearbeitete Operationslehre 
wird unstreitig der Veterinärliteratur zur Zierde gereichen. 


Earl Osol aus Kurland, Experimentelle Untersu¬ 
chungen über das Anthraxvirus. Inaugural - Dis¬ 
sertation zur Erlangung des Grades eines Magisters der 
Veterinärmedicin. Mit 1 lithogr. Tafel. Dorpat 1885. 
gr. 8°. 75 S. 

Da wir bereits in der No. 10 dieser Zeitschrift pro 1884 die we¬ 
sentlichen Resultate der mit grossem Fleisse und vieler Sachkenntnis 
ausgeführten Untersuchungen reproducirt haben, so beschränken wir 
uns darauf, die 'geehrten Leser nochmals auf diese interessante und 
verdienstvolle Arbeit des Herrn Verfassers aufmerksam zu machen. 
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Djr. W. Zopf, Privatdocent an der Universität Halle etc., 
j die Spaltpilze* Nach dem neusten Standpunkte bear¬ 
beitete 3. stark vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 
41 vom Verfasser selbst auf Holz gezeichneten Schnitten. 
Separatabdruck aus der Encyklopädie der Naturwissen¬ 
schaften. Breslau, Verlag von Ed. Trewendt. 1885. gr. 8°. 
127 S. Preis ? 

Das Vergriffensein der 2. Auflage innerhalb eines Jahres legt 
Zeugniss davon ab, welchen Anklang das Opus bei allen Interessenten 
gefunden hat, nicht minder für die Gediegenheit des Inhalt und die 
sachgemässe Bearbeitung des Stoffes. Jeder von uns weise, wie wichtig 
für den Arzt die Kenntniss von den Spaltpilzen, da sie in vielen Fäl¬ 
len pathogen auf den Organismus einwirken. Das Buch belehrt uns in 
anziehender Weise über die Morphologie, Physiologie, die Untersuchungs¬ 
methoden und Entwicklungsgeschichte der Spaltpilze und zwar der 
Goccaceen, Bacteriaceen, Leptotricheen und Cladotricheen. Literatur- 
verzeichniss, Namen- und Sachregister bilden den Schluss des Buches, 
das für jeden Pathologen und Naturfreund eine gründliche Belehrung 
über diese minimen und doch im Haushalte der Natur so belangreiche 
Lebewesen darbietet. 


Dr. H. Ehrmann, Rabbiner zu Trier, Thierschutz und 
Menschentrutz. Sämmtliche für und gegen das 
Schächten geltend gemachten Momente kritisch beleuch¬ 
tet, nebst einer Sammlung aller ältererenund 
neueren Gutachten hervorragender Fachgelehrten und 
einer Abbildung der Zecha’schen Legmethode. Frankfurt 
a. M. Verlag von Kauffmann. 1885. gr. 8°. 167 S. 

Preis ? 

Die Frage, ob das Schächten nach jüdischem Ritus als eine Thier¬ 
quälerei anzusehen und eventuell zu bekämpfen sei, ist in neuster Zeit 
vielfach angeregt worden, ohne bisher zum Abschlüsse und zur Ent¬ 
scheidung gekommen zu sein. Es wird somit Vielen erwünscht sein, 
in der vorliegenden Abhandlung alles Material zusammengetragen zu 
finden,’was ein richtiges Urtheil in der Streitfrage für oder gegen das 
Schächten ermöglicht, möge sie daher bei allen Interessenten Eingang 
und Beachtung finden. Der Herr Verfasser tritt für das jüdische Schlacht¬ 
verfahren in die Schranken, denn die freie Ausübung der Religion 
dürfe nicht von der Approbation der Wissenschaft abhängig gemacht 
werden (?). 


Eingegangene Beiträge. 

Zu Folge Girculars sind bei dem Unterzeichneten eingegangen: 
Für die Unterstützungskasse für die Hinterbliebenen deutscher Thier- 
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ärzte von Kreisth. Hirschland in Essen 10 M., Oberrossarzt Vogt 
in Düsseldorf 3 Kreisth. Winter in Rees 7 M., ferner für Grün¬ 
dung eines Denkmals für Gerlach von Hirschland 3 M., Vogt 
3 M., Kreisth. Wolf in Cleve 10 M. und Winter 3 M., in Summa 
39 Mark. Weiteren Beiträgen sieht entgegen 

JDf*. Anaeker. 


§tande§angelegenheiten< 

Am 30. und 31. März c. tagte in der Centralhalle zu Leipzig die 
5. Plenar-Versammlung des deutschen Veterinärraths, nachdem am 
Abend des 29. März Begrüssung und gemüthliches Zusammentreffen der 
Theilnehmer stattgefunden hatte. Im Veterinärrath sind 38 thierärzt¬ 
liche Vereine vertreten, von deren Delegirten aber nur 28 erschienen 
waren. Zum Präsidenten des Veterinärraths wurde Herr Medicinalrath 
Ly dt in, zum Vice-Präsidenten Herr Stadt-Thierarzt Adam, als Aus¬ 
schussmitglieder die Herren Prietsch, Dieckerhoff, Zipperlen 
und Fe lisch gewählt. Die Gegenstände der Verhandlungen bildeten: 
1) Die Organisation der deutschen Thierarzneischulen resp., Erhebung 
derselben zu academischen Hochschulen. 2) Die Maturität zum Stu¬ 
dium der Thierheilkunde und 3) die Reform des Militär -Veterinärwe¬ 
sens. Die Beschlüsse der Versammlung fielen zu Gunsten der Vorge¬ 
setzten Themata aus. 

Bezirksthierarzt Friedrich in Carolinenthal wurde zum Assisten¬ 
ten der Lehrkanzel für Thierheilkunde an der böhmischen Universität 
Prag ernannt. 

Kantonsthierarzt Schindler in Mollis ist im Wahlkreise Glarus 
zum Nationalrathe gewählt worden. 

Jacobs in Brüssel wurde vom Elsass-Lothringen’schen thierärzt¬ 
lichen Verein zum correspondirenden Ehrenmitglied ernannt. 

Prof. Dr. Harz ist das Ritterkreuz des Ordens der rumänischen 
Krone verliehen worden. 

Remy in Lüttich wurde zum Ritter des Leopoldordens ernannt, 
die belgischen Thierärzte Chanteux, Lonhienne und Braham er¬ 
hielten in Anerkennung ihrer Verdienste bei den Milzbrand-Impfungen, 
Walravens in Anerkennung seines Dienstes das Civilkreuz 1. Kl. 

Die belg. Thierärzte Laridon, Degive und De Marbaix 
wurden zu Rittern des Leopoldordens ernannt. 


Anzeigen. 

Schon seit geraumer Zeit hat sich in unserer Stadt — 
Station der Güstrow - Plauer Eisenbahn — welche ebenso wie 
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die Umgegend einen verhältnismässig starken Viehstand hält, 
der Mangel eines Thierarztes gelteud gemacht und ist seit dem 
letzten Jahre, in welchem hier eine Grossherzogliche Gestüts¬ 
station errichtet worden, nur noch fühlbarer hervorgetreten. 
Ein geprüfter Thierarzt, welcher sich hier niederliesse, würde 
voraussichtlich bald eine grosse Praxis sich erwerben können, 
zumal auch in unseren Nachbarstädten Bobei und Malchow 
keine geprüfte Thierärzte wohnen. Diesseits könnte dem sich 
hier niederlassenden Thierarzte die Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte sowie die Untersuchung von Schweinefleich auf Tri¬ 
chinen, welche Untersuchung hierorts für Schlachter, Gast- 
wirthe p. p. obligatorisch ist, übertragen werden« 

Herren, welche hierorts sich niederzulassen beabsichtigen, 
sind wir jede gewünschte weitere Auskunft zu geben gerne 
bereit. 

Plan i. Mecklbg., den 18. März 1885. 

Der Magistrat. 

Holldorff. 


Ein geprüfter Thierarzt 

wird als Schlachthausverwalter zum baldigen Eintritt ge¬ 
sucht. Privatpraxis ausserhalb des Ortes nicht gestattet. Ge¬ 
fällige Offerten unter Angabe der Gehaltsansprüche neben 
freier Wohnung, Brand und Licht werden sub T. 6223 an 
Rudolf Mosse, Coln erbeten. 


Ein junger Thierarzt 

als Assistent wird gesucht. Gehalt 600 Mk. und freie Station. 
Offerte befördert die Expedition dieser Zeitschrift. 


Berichtigung. 

In der No. 2 dieser Zeitschrift S. 46, Zeile 16 von unten lies, 
statt 26—60 Grm., 25—60 Centigr. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Du Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Der Thierarzt. 


Nr. 6. XXIV. Jahrgang. Juni, 1885. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 8 Mark. 


Inhalt: 

Die farblosen Blutkörper. Die Galle. Das Leichenwachs. Urin heim Kalbe¬ 
fieber. Nachtheile des Bastardkleeheues. Die Milzbrandbacillen. Impfung der 
HUhnercholera. Sarcomatose. Perlsucht des Fötus. Distomatose eines Esels. Ehachitis. 
Contagiöse Augenentzündung der Rinder. Wiederbelebung Scheintodter. Behand¬ 
lung der Neubildungen, des Kalbefiebers, der Infectionskrankheiten und der Fett¬ 
sucht. Cascara Sagrada und andere neue Arzneimittel. Literatur. Standesange¬ 
legenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog- Anatomie, Pathogenese. 

Die Schicksale der farblosen Blutkorper. Von Grotb. 
Verf. hat Leukocyten in das Blut von Hunden und Katzen 
injicirt und zwar den ausgepressten Zellenbrei von Lymph- 
drüsen frisch geschlachteter Thiere, ferner Eiter aus reinem 
punctirtem Empyem und endlich die mittels Centrifuge gesam¬ 
melten Zellen aus den serösen Höhlen des Pferdes: nur die 
Leukocyten des letzteren Materials zeigten auf dem Wärme¬ 
tisch noch ßewegungsfähigkeit, waren demnach noch als lebende 
Zellen anzusehen. Vor Anstellung des Versuches wurden in 
einer Blutprobe die Leukocyten gezählt, um einen Maassstab 
für den durch das injicirte Material bewirkten Zuwachs an den 
Leukocyten des Gesammtblutes zu erhalten. Zunächst zeigte 
es sich, dass, sobald grössere Mengen von Leukocyten einge¬ 
führt wurden, intravasculäre Gerinnungen auftraten, an denen 
die Thiere zumeist entweder sofort oder innerhalb der nächsten 
24 Stunden in Folge von Thrombose des Herzens suffocatorisch 
zu Grunde gingen; am stärksten wirkten in dieser Beziehung 
die lebenden Leukocyten ans den serösen Höhlenflüssigkeiten. 
Indess besteht die Gefahr der Thrombenbildung zumeist nur 
unmittelbar nach der Injection; ist diese überwunden, so droht 
von regelmässig eintretenden, sehr ausgeprägten Blutverän¬ 
derungen eine neue Gefahr. Unmittelbar nach der Injection 
ausgeführte Zählungen der Leukocyten ergaben das bemerkens- 
werthe Factum, dass durch die Injection nicht nur kein Zu¬ 
wachs an Leukocyten zu beobachten ist, vielmehr die Zahl 
derselben erheblich kleiner ist, als vor der Injection, ja häufig 
nur Vio des letzteren Werthes beträgt. Es schwinden also 
während der Injection nicht nur die injicirten Zellen, sondern 
auch die präformirten Leukocyten des Blutes zum grössten 
Theil. Wurde die Injection überstanden, so zeigte das un¬ 
mittelbar danach entnommene schwarze, theerartige Blut zu- 
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meist eine erheblich verminderte Gerinnungstendenz, in den 
schwersten Fällen war es vollständig gerinnungsunfähig, wäh¬ 
rend das innerhalb der Injectionsdauer anfgefangene Blut fast 
momentan gerann ; zwischen diesen beiden scharf ausgeprägten 
Stadien lagen günstigen Falls nur 40 Sekunden. Der während 
der Injection auftretende acute Zerfall und Schwund der Leuko¬ 
cyten und die unter Fermententwicklung stattfindende Zerlegung 
der Zellsubstanz hat die Tendenz zu intravasculären Gerinnun¬ 
gen zur Folge; in diesem Stadium konnte auch eine erhebliche 
Steigerung des vitalen Fermentgehalts nachgewiesen werden. 
In dem Maasse, als die Genesung des Thieres fortschritt, hob 
sich die Zahl der Leukocyten wieder und gleichzeitig stellte 
sich auch allmählich die normale Gerinnungfähigkeit des Blutes 
wieder ein. Dass nicht etwa mechanische Verstopfungen der 
Blutgefässe durch die eingespritzten Leukocyten die Ursache 
der Erscheinungen abgeben, geht daraus hervor, dass auch In¬ 
jection des wässerigen und filtrirten Extractes von Lymph- 
drüsenzellen die nämlichen qualitativen Wirkungen auf das 
Blut herbeiführt« Als Ursache der consecutiven Blutverände¬ 
rung sieht Vf. »den Verlust der Fähigkeit des Blutplasma an, 
das Protoplasma der Leukocyten unter Entwickelung von Fibrin¬ 
ferment zu zerlegen.« 

(Med. Centralbl. No. 8.) 

Die Galle im Verdauungskanal. Von Weiss. Die 
Angabe von Schliff, dass Hunde mit Gallenfistel nach Ein¬ 
führung von Glykocholsänre diese, ihnen sonst fehlende Säure 
in der Galle aussclieiden — eine Beobachtung, auf welche jsich 
die Anschauung stützt, dass die Galle im Darmcanal resorbirt 
und aufs Neue verwendet wird — hat Socoloff nicht be¬ 
stätigen können. W. hat diese Frage aufs Nene aufgenom¬ 
men, indem er Hunden 3 Tage hinter einander je 5—9 Grm. 
glykocholsaures Natron in Gelatinekapseln in den Magen ein¬ 
führte, dann die Thiere tödtete und die Blasengalle untersuchte. 
Es ergab sich, dass 25—30 pCt. der in dieser vorhandenen 
Gallensäure einer nicht schwefelhaltigen Säure angehörten. 
Dieselbe konnte nur Glykocholsäure oder Cholsäure (Cholal- 
säure) sein. Letztere schliesst Vf. aus theoretischen Erwäg¬ 
ungen und darum aus, weil von verabreichter Cholsäure nur 
2 — 13 pCt. in der Galle wieder erscheine« Die Angabe 
Schiff’s bestätigte sich also das von Socoloff erhaltene 
Resultat. Es fragte sich nun, was aus der eingegebenen Chol¬ 
säure wird. Vf. ist der Ansicht, dass sie beim Hunde sich 
mit Taurin verbindet und als Taurocholsäure in der Galle er¬ 
scheint; er stützt dieselbe auf die Beobachtung, dass die 
Quantität der Galle in der Blase nach Eingeben von Chol¬ 
säure viel grösser ist, wie gewöhnlich, sowie ferner auf Ver¬ 
suche, in denen gleichzeitig mit der Cholsäure einerseits 
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Glykocoll, andererseits Taurin verabreicht wurde; im ersten 
Fall enthielt die Galle (wohl die Gallensäure? Ref.) 13 pCt. 
Glykocholsäure, im letzteren nur 2 pCt. Nebenher machte 
W. auch die auffällige Beobachtung, dass die Quantität des 
Gallenfarbstoffes nach Einführung von cholsaurem Natron merk¬ 
lich zunahm, während die Salze der anderen Gallensäuren 
diesen Effect nicht hatten. (Ibidem.) 

Das Leichen wachs. Von Zillner. Yerf. eruirte, dass 
die im Momente des Todes in der Leiche anwesenden Fette 
das Leichen wachs bilden und dass nicht Ei weisskörper der 
Leiche in Fette umgewandelt werden. Z. glaubt für den Be¬ 
fund der Adipocire, namentlich für die scheinbare Fettum¬ 
wandlung der Musculatur besonderes Gewicht auf die »Wan¬ 
derung des Fettes« in Leichen während des Verwesungspro- 
cesses legen zu sollen. Es ist dies eine Bewegungserscheinung 
in einer späteren Periode des YerwesungsVorganges, wie es in 
einer früheren die Migration der wässerigen Bestandteile der 
Leiche, besonders des Blutwassers ist, die als Transsudation 
in die serösen Höhlen bekannt ist. Während die frische 
thierische Membran (im Allgemeinen) befähigt ist, wässerige 
und fettige Flüssigkeiten zurückzuhalten, wird die todte hier¬ 
für durchgängig, für Wasser und Blutfarbstoff sehr bald nach 
dem Tode, für Fett meist erst nach mehreren Monaten. Die 
Ausgewanderten Fette zersetzen sich dann an ihrem neuen 
Fundorte gleich den in »der Heimath« zurückgebliebenen unter 
Aufnahme von Wasserstoff und Sauerstoff in Glycerin und 
freie Fettsäuren, von welchen die bei gewöhnlicher Temperatur 
flüssige Oelsäure dann verschwindet, während die übrigen Fett¬ 
säuren in Krystallform Zurückbleiben. Ausser jenem Durch¬ 
tritt der Fette in seröse Höhlen, der »Fett-Transsudation«, 
muss man auch eine Fettimbibition annehmen, womit denn 
auch die Einwanderung der Fette in den verwesenden Muskel 
erklärt wird. Die unregelmässigen Fettklumpen, von denen 
besonders die älteren Autoren wiederholt sprechen, in welche 
die Brust- und Bauchorgane umgewandelt schienen, sollen in 
der Art zu deuten sein, dass umgewandelte Fetttransudate 
vorliegen, unter denen die schon undeutlichen Organreste un¬ 
bemerkt blieben. Zu jener postmortalen Einlagerung von 
Fett in fremde Organe ist es nothwendig, dass »das Bindege¬ 
webe von gehörig fester Structur und durch geeignete An¬ 
heftung am Skelett zu einem Fach werk ausgespannt ist, wie bei 
flen Muskeln«; dies ist bei den grossen Unterleibsdrüsen nicht 
der Fall, daher liest man auch nie von deren Umwandlung in 
Leichenwachs. 

Wenn aber nur die in der frischen Leiche vorhandenen 
Fette Adipocire liefern und von diesen noch Glycerin und Oel¬ 
säure zum grössten Theile sich ausscheiden, so kann es auf- 

6 * 
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fällig erscheinen, dass die Fettwachs-Leichen doch noch ein 
solches Aussehen darbieten können, dass man an eine Um¬ 
wandlung der ganzen Leiche in Fett denken möchte« Zur 
Erklärung kann Folgendes dienen: Zunächst wird immer an¬ 
gegeben, dass nur aus Leichen wohlgenährter Personen sich 
Fettwachs bildet und dies auch namentlich an den Stellen zn 
finden ist, wo Fett in grösserem Maasse angesammelt (Orbita, 
Wange, Nates). Dazu kommt die Durchtränkung der Leicben- 
theile mit Wasser und endlich der Umstand, dass die Fett¬ 
säuren im Zustande der Erjstallisation einen beträchtlich 
grösseren Baum einnehmen als im amorphen. 

Zum Zustandekommen der Fettwachsbildung gehört vor¬ 
nehmlich gehörige Durchfeuchtung; sie ist nothwendig zur 
Spaltung der Fette und mechanischen Entfernung der flüssigen 
Spaltungsproducte, Glycerin und Oelsäure. Wenn es im ex¬ 
trauterinen Fruchtsacke, ausser der Fettwanderung und -Imbi¬ 
bition noch zur Verkalkung kommt, so hat man es in letzterer, 
der Lithopädionbildung, mit einer Reaction des lebenden 
mütterlichen Organismus zu thun. 

(Ibidem Ho. 14.) 

Der Urin beim Kalbeflebcr. Von Nocard. Das 
Kalbefieber hat manche Erscheinungen der chronischen Urämie 
des Menschen, weshalb der Urin untersucht wurde. In den 
meisten Fällen fand sich darin eine kleine Menge Albumin* 
aber stets enthielt er Zucker und zwar in einem Liter Harn 
6,60 Gr., 1,10 und 1,85 Gr., wenn die Kühe genasen, und 
41,80 Gr., 18,20 Gr. und 25,30 Gr., wenn der Tod eintrat* 
Der Zuckergehalt des Harns würde demnach als prognostisches 
Zeichen benutzt werden können. Nocard fand unmittelbar 
nach dem Kalben öfter Spuren von Albumin im Harne, aber 
nie Zucker. Ob es sich hierbei um Glykose oder Lactose han¬ 
delt, soll noch festgestellt werden. 

(Ree. de mdd, vdt. Ho. 6.) 

Nachtheile des Bastardklee - Heues. Von Professor 
Zipperlen. Auf der Versuchsstation in Hohenheim wurden 
im Laufe des Sommers 1881 Fütterungs- resp. Verdauungs¬ 
versuche mit Kleeheu bei einem Pferde angestellt. Von der 
Fütterung von Rothkleeheu wurde zur Fütterung mit Heu von 
Bastardklee (Trifolium hybridum) übergegangen und zwar so* 
dass das Pferd zuerst 3 Pfd. Bastard kleeheu und 21 Pfd. Roth¬ 
kleeheu, am 2. Tage 8 Pfd. Bastard- und 16 Pfd. Rothklee¬ 
heu, am 3. Tage 10 Pfd. Bastard- und 14 Pfd. Rothkleeheu 
erhielt und vom 4. Tage an täglich 24 Pfd. Bastardkleeheu 
allein. Der vollständige Uebergang zur ausschliesslichen 
Fütterung mit Bastardklee erfolgte am 17. August; schon am 
19. August verzehrte das Pferd das ihm vorgelegte Futter 
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nicht mehr vollständig und am 20. August versagte es das 
Futter gänzlich. Am 21. August wurden folgende Symptome 
wahrgenommen: das Pferd steht von der Krippe zurück, ver¬ 
schmäht das ihm dargebotene Heu, nimmt aber etwas Brod 
an, das Athmen ist normal, Puls 32 in d. M., Körpertemperatur 
37,8, die Maulschleimhaut ist auffallend gelb gefärbt, die 
Zunge trocken, die Conjunctiva ebenfalls von gelber Färbung 
mit stark injicirten Blutgelässen durchzogen, das linke Nasen¬ 
loch ist angeschwollen und auf der weissen Haut desselben 
befindet sich ein ca. 5qcm grosser gelber Fleck, die Naseu¬ 
schleimhaut zeigt jedoch ihre normale Farbe, die Exkremente 
sind klein geballt und werden seltener abgesetzt. Beim Heraus¬ 
fuhren aus dem Stall geht das Pferd sehr müde und matt, 
weidet aber gerne auf dem vor dem Stalle befindlichen Gras¬ 
platze. Am folgenden Tage, den 22. August, war der Zustand 
im Wesentlichen derselbe, nur bemerkte man auf dem gelben 
Fleck in der Nase 2 rothe Flecke in der Grösse eines 20- 
Pfennigstückes, die etwas gelbliches Serum ausschwitzten; 
Fresslust hatte sich noch nicht eingestellt. — Am 23. August 
hatte sich der mehrfach erwähnte gelbe Fleck von seiner Umgebung 
gänzlich abgegränzt und löste sich an den Bändern als ein 
brauner Schorf los; die Maulschleimhaut war noch intensiv 
gelb gefärbt, die Conjunctiva mehr ziegelroth; das Pferd ist 
munterer und frisst Grünfutter und Brot. Am 24. August 
fühlte sich der Schorf am Nasenloch lederartig, wie ein Brand¬ 
fleck an und löste sich mehr und mehr los. Am folgenden 
Tage kehrte die Fresslust zur Normalität zurück, die übrigen 
Symptome verschwanden allmählig gänzlich, dagegen trat nach 
Yerfluss von 8 Tagen an dem rechten weissen Hinterfessel 
eine ähnliche seröse Ausschwitzung mit Schorfbildung ein, wie 
an dem gelben Fleck an der Nase. — Zu bemerken ist noch, 
dass das Bastardkleeheu von sehr guter Beschaffenheit und 
auch recht gut eingebracht worden war. Trotzdem konnte 
keine andere Ursache dieser eigenthümlichen Erkrankung als 
die Fütterung dieses Kleeheus aufgefunden werden. — Dieses 
veranlasste Yerf., sich in dieser Richtung in der Literatur 
umzusehen. Zunächst fand er in »Haubners Gesundheitspflege 
der landw. Haussäugethiere« in dem Abschnitte »Kleearten 
und Hülsenfrüchte« S. 390 u. A. die Bemerkung: »dass sich 
bei dauernder Verabreichung junger, saftiger, proteinreicher 
Kleearten, leicht eine gewisse Vollsaftigkeit ausbilde, die 
wiederum Veranlassung zu Hautausschlägen und Gongestionen 
nach dem Kopfe werden könne. Auch entzündliche Anschwel¬ 
lungen und brandiges Absterben der Maulschleimhaut (Maul¬ 
fäule), sowie brandiges Absterben weisser Hautstellen könne 
sich ereignen, und werden namentlich besondere Kleearten, so 
der schwedische oder Wasserklee und der Bastardklee beschul¬ 
digt.« Um die Ursache dieser eigenthümlichen Erkrankung 
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etwas näher erforschen zu können, und um zunächst den 
Nachweis zu liefern, dass die genannten Erscheinungen auch 
wirklich durch die Fütterung mit Bastardkleeheu hervorgerufen 
werden, kaufte Yerf. ein ca. 10 Jahre altes, freilich sehr ab¬ 
getriebenes und heruntergekommenes Pferd, um an demselben 
die Wirkungen des Bastardkleeheus zu beobachten. Leider 
ging das Thier, wohl in Folge der vorhandenen Entkräftung^ 
schon nach kurzer Zeit zu Grunde, so dass der Fütterungs¬ 
versuch nicht durchgeführt werden konnte, nnd kein positives 
Resultat erzielt wurde. Doch sind auch die in der kurzen 
Zeit gemachten Beobachtungen der Art, dass sie eine Er¬ 
wähnung verdienen. Das fragliche Thier war am Tage der 
Uebernahme — 25. Januar 1882 — abgesehen von seinem 
entkräfteten Zustande, vollkommen gesund und legte grosse 
Fresslust an den Tag, so dass es nicht nur seine Futteration 
sondern auch die Streu auffrass. Pulse zählte man 40 in d. M. r 
Athemzüge 12, die Körpertemperatur betrug 38,6° C. — Am 
ersten Tage erhielt das Thier ausschliesslich gutes Wiesenheu 
als Futter, am 2. Tage 3 Pfd. Bastardklee- und 12 Pfd. 
Wiesenheu, am 3. Tage 6 Pfd. Bastardklee- und 9 Pfd. Wiesen¬ 
heu, und so wurde allmählich die Gewichtsmenge des Bastard» 
kleeheus gesteigert und das Wiesenheu vermindert, bis am 
30. Januar das Pferd neben 5 Pfd, Hafer 15 Pfd. Bastardklee¬ 
heu erhielt. — Am 1. Februar ist die Fresslust schon vermin¬ 
dert, das Pferd lässt einen Theil des Heus in der Raufe, die 
Maulschleimhaut ist gelblich gefärbt, ebenso zeigt die Sclerotica 
des Auges einen gelblichen Schimmer; Puls und Athem sind 
normal. Abends 8 Uhr fällt das Pferd, das sich bisher nie 
gelegt hatte, um, vermag nicht mehr aufzustehen, und äussert 
in der Nacht Kolikschmerzen. Am 2. Februar ist die Unter¬ 
lippe leicht geschwollen, aus dem Maule fliesst Speichel in 
grosser Menge, der sich vor dem Pferde anhäuft, am Halse 
sind zuweilen Zuckungen bemerkbar. Puls 32 in d. M., Tem¬ 
peratur auf 25,8 0 C. gesunken. Mittags 2 Uhr krepirt das 
Pferd. — Die Section ergab entzündliche Röthung der Schleim¬ 
haut der Rachenhöhle, in der rechten Magenhälfte mehrere 
geschwellte und stark geröthete Stellen, das im Herzen ent¬ 
haltene Blut war von dunkler Farbe, fast schwarz und unvoll¬ 
ständig geronnen; sämmtliche Venen waren mit dunklem Blute 
injicirt, ebenso die Blutgefässe der Gehirnoberfläche. 

(Repertor. der Tbierheilk. 2.—3. Heft. 


Pathologie, Chirurgie. 

Einfluss des Sonnenlichts auf die Vitalität der Milz¬ 
brandbacillen. Arloing machte Versuche mit künstlichem 
Licht. Die verschiedenen Strahlen des Spectrum verändern 
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die Bewegungen und den Gaswechsel niederer Organismen. 
Die Sonnenstrahlen wirken auf die Entwicklung der Fäulniss- 
bacterien hemmend ein und zerstören die Bacterienkeime. 

Die Versuche wurden in einem dunklen Zimmer mit Gas¬ 
licht und doppelten Luftstrom gemacht; eine Umhüllung liess 
nur einen Lichtstrahl von 2 Ctm. Durchmesser passirt , der 
durch 3 Linsen auf die Ballons mit den Culturen geleitet 
wurde. Die Culturen des Bacillus anthracis gedeihen gut bei 
diffusem Licht und im Dunkeln, das Licht verzögert die Ent¬ 
wicklung, bei weissem Licht hört sie auf, gefärbte Strahlen 
begünstigen sie, rothe mehr als gelbe, sie scheinen auch die 
pathogene Wirkung der Bacillen zu beeinflussen resp. sie ab¬ 
zuschwächen, wie dies durch Impfungen erwiesen wurde. 

(Rec. de med. vdt. No. 5.) 

Elwelss in den Milzbrandbacillen. Von Nencki. 
N. cultivirte reine Milzbraudbacillen in Kolben auf Koch’- 
scher Nährgelatine und konnte so einige Gramm von am Bo¬ 
den sich absetzenden Milzbrandsporen, erhalten. Unerwarteter 
Weise enthielten sie nicht das früher von N. und Schaffer in 
Fäulnissbacillen aufgefundene Mycoprotein, resp. nur Spuren 
davon. Die Hauptmenge der Proteinsubstanz in den Anthrax- 
sporen bildet vielmehr ein eigenthümlicher Eiweissstoff, der in 
seinem chemischen Verhalten einerseits mit dem Pflanzen¬ 
casein, andererseits mit den thierischen Schleimstoffen Aehn- 
lichkeit hat. Der Ei weisskörper ist in verdünnten Alkalien 
leicht löslich, dagegen in Wasser, Essigsäure, verdünnter Salz¬ 
säure ganz unlöslich. Ebenso wie das Micoprotein, fand N. 
das »Anthraxproteinc schwefelfrei. — Lösliche giftige Sub¬ 
stanzen fand N. in der Culturflüssigkeit nicht* 

(Centralbl. f. d. med. Wissensch. 17.) 

Schutzimpfung bei der Hühnercholera. Von Gagny. 
In der Umgegend von Senlis hat die Seuche die Hühnerhöfe 
entvölkert, in einem Hofe wurden 2 — 300 Stück Geflügel 
dahingerafft. Die Tauben scheinen das Contagium mit ihren 
Excrementen zu verschleppen. Hühner und Enten wurden 
dahingerafft. Die Impfung kann nur zu Anfang der Krankheit 
etwas leisten, später nicht, weil die Krankheit zu rapid ver¬ 
läuft, sie zeigt sich dann wenig wirksam und nur unter Zu¬ 
hilfenahme einer Herabsetzung der Temperatur. Nach der 
Impfung stellt sich Fieber, Traurigkeit, Appetitsverlust und 
Sitzen im Winkel ein, was einige Tage andauert; bei Hühnern 
treten die ersten Symptome 2 Tage nach der Impfung ein. 
Gänse sind meist kränker als Hühner. Enten reagirten auf 
die Inoculation gar nicht, hingegen wieder Truthühner sehr 
stark. Nach der erstmaligen Vaccination starben 7, nach der 
zweiten 5 Kranke von 15 Erkrankten. Hier wirkt die Vaccine 
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wie ein starkes Virus, der Tod erfolgt nach einer Incubation 
von 2—3 Tagen, oder er ist die Folge entzündlicher Vorgänge 
mit Erschöpfung. Cadaver, cadaveröse Abfälle, Stall, Mauer¬ 
werk müssen gründlich desinficirt werden mit einer Solution 
von Eisenvitriol. 

Die Vaccination führt man am untersten Theile der Flügel 
ans, in der Regel erkrankt das Geflügel darnach kaum 
merklich. 

Mollereau erhielt bei der Vaccination gute Resultate. 
Megnin hält auch wild lebende Vögel z. B. Sperlinge, Raben 
etc. für Träger des Coutagii. 

(Recueil de med. vet. Ko. 6.) 

Sarcomatose einer Kuh. Von Kr.-Th. Eggeling. Eine 
Kuh zeigte an der rechten Schulter eine sehr bedeutende Ge¬ 
schwulst, welche sich von der Mitte des Halses bis über das 
Schultergelenk und die halbe Schulter erstreckte und nach 
unten bis zwischen die Vorderschenkel reichte. Die Geschwulst 
hatte vor dem Buggelenk eine Dicke von ca. 25 Ctm. und 
ging anscheinend von der rechten Bugdrüse aus. In der 
linken Flanke lag eine faustgrosse, festweiche Geschwulst, 
welche wie der vorher beschriebene, grosse Tumor eine glatte 
Oberfläche hatte. Das Allgemeinbefinden des Thieres war 
dabei wenig gestört, nur der Puls war klein und frequent 
und die Herztöne bei der Auscultation unrein und nur schwach 
hörbar. Bei der Obduction zeigte sich, dass der umfangreiche 
Tumor an der rechten Schulter ein einziges, ziemlich gleich¬ 
artig gebautes Rundzellensarcom war. Das Gewicht dieses 
Tumors betrug 28 Pfund. Die Geschwulst erstreckte sich 
über einen Theil der Arm- und Halsmuskeln, die sarcomatös 
degenerirt waren. Ausserdem zeigte die Kuh ein ausgebrei¬ 
tetes Oedem der Unterhaut am Bauch und an der Brust und 
beträchtliche seröse Ergiessungen in die Bauchhöhle. Es fan¬ 
den sich ferner massenhafte Geschwülste am Uterus und in 
der Beckenhöhle, am Darm und allen Magenabtheilungen, so¬ 
wie sarcomatose Degeneration am Herzmuskel und den Nieren. 
Die rechte Niere war fast vollständig in Geschwulstmasse um¬ 
gewandelt. (Archiv für Tbierheilk., 11. Bd., 1—2. Heft.) 

Perlsucht eines Kalbsfötus. Von Prof. Johne. Der¬ 
selbe erhielt durch Thierarzt Herrn Misseiwitz Lunge und 
Leber eines acht Monate alten Kalbfötus, dessen Mutter 4 
Wochen vor der Geburt auf dem Schlachthofe zu Chemnitz 
geschlachtet worden und, wie ihm durch den Einsender mit- 
getheilt wurde, an einer hochgradigen Tuberculose der Lunge 
gelitten haben sollte. Auf specielles Fragen erfuhr Verf. noch, 
dass sich weitere tuberculose Veränderungen, namentlich in 
Uterus und Placenta, bei dem Mutterthier nicht vorgefunden 
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hätten. Ueber den Gesundheitszastand des Vaterthieres liess 
sich, wie es die Viehhandelsverhältnisse naturgemäss mit sich 
bringen, gar nichts in Erfahrung bringen. Bezüglich des nach 
dem Schlachten dem Uterus des M utterthieres 
entnommenen Fötus wurde Verf. durch den Einsender 
weiter berichtet, dass ausser Lunge und Leber kein weiteres 
Organ tuberculöse oder solchen ähnliche Veränderungen gezeigt 
habe. 

Das Resultat von Verf.’s Untersuchungen war nun 
folgendes: 

a)Macroscopischer Befund. Die fötal atelacta- 
tische Lunge, von normaler Grösse, Farbe und Consistenz, 
zeigt, soweit trotz sorgfältigen Durchsuchens nachzuweisen, 
nur im rechten Hinterlappen ein rundliches, graugelbes, ziem¬ 
lich scharf abgegrenztes Knötchen von Erbsengrösse, das bis 
zu der an dieser Stelle leicht getrübten Pulmonalknoten heran¬ 
reicht und beim Einschneiden leicht knirscht. Auf der Schnitt¬ 
fläche werden 4 milare hirsekorngrosse, gelbliche, bröcklige, 
verkäste Herde sichtbar, welche theilweise verkalkt und in 
eine grauweisse, zusammenhängende, anscheinend homogene 
Grundsubstanz eingelagert sind. 

Die Bronch ialdrü se n sind bis zum Umfange einer 
doppelten Haselnuss vergrössert, an der Oberfläche bunt, von 
ziemlich fester Consistenz, und auf der Schnittfläche von zahl¬ 
reichen, gelblich-käsigen, theilweise verkalkten, bis erbsen¬ 
grossen Herden durchsetzt. 

Die Leber, im Allgemeinen ebenfalls von normaler Be¬ 
schaffenheit, zeigt sich von ziemlich zahlreichen submiliaren 
und miliaren, selten ein wenig grösseren, rundlichen Herden 
resp. Knötchen durchsetzt. Die kleineren derselben erscheinen 
fast gleichmässig grau, etwas opak, die grösseren central ver¬ 
käst, z. Th. bereits die Anfänge der Verkalkung zeigend, wie 
das beim Durchschneiden bemerkbare leichte Knirschen deut¬ 
lich genug beweist. 

Die portalen Lymphdrüsen lassen dieselben Ver¬ 
änderungen, wie die Bronchialdrüsen, wahrnehmen, nur sind 
die knötchenförmigen, durchweg central verkästen und meist 
verkalkten Herde in denselben noch zahlzeicher und lassen 
nur noch kleinere Parthien anscheinend wenig veränderten 
Drüsengewebes wahrnehmen. 

Alle diese Veränderungen zeigen nach Verf. ein so 
charakteristisches Ansehen, dass schon die macroskopische 
Untersuchung keinen Zweifel über deren tuberculöse Natur 
zulasse. 

h) Microscopischer Befund. Die histologische Un¬ 
tersuchung der in absolutem Alkohol gehärteten Gewebs- 
stücke bestätigte, soweit man vom heutigen wissenschaftlichen 
Standpunkt aus noch von einer characteristischen histologi- 
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sehen Structur des Tuberkels sprechen kann, vollständig den 
macroscopisch gewonnenen Eindruck: 

Sämmtliche untersuchten Knötchen bestehen aus einer 
dicht gedrängten Anhäufung von zelligen Elementen, welche 
zum grossen Theil den Character der epithelioiden, nach dem 
Rande hin mehr den der Leucocyten besitzen, letztere verlie¬ 
ren sich allmählig in dem angrenzenden, gesunden Gewebe, 
In vollständig unregelmässiger Weise sind in diesen zelligen 
Herden sehr zahlreich vielkernige Riesenzellen mit randstän¬ 
digen Kernen eingelagert, Protoplasmaballen, wie sie so gross 
und so vielkernig in der Regel nur in dem Tuberkel des Rin¬ 
des gefunden werden. Hier und da lassen sich deutliche Ueber- 
gänge von einfachen epithelioiden in kleine, mehrkernige 
Riesenzellen ohne Schwierigkeit nachweisen. Kleine, vielleicht 
auch mehr am Rande getroffene Knötchen zeigen noch keine 
Spur einer centralen Verkäsung, welche bei grösseren in ver¬ 
schiedenem Umfange unter den bekannten Erscheinungen be¬ 
merkbar ist. Grössere verkalkte Parthien sind in Folge des 
beim Schneiden geleisteten Widerstandes herausgefallen, die 
kleineren, noch schneidbaren hingegen durch die Einwirkung 
der Säuren bei der nachfolgenden Färbung der Tuberkelbacillen 
mehr oder weniger vollständig entkalkt worden. — Bezüglich 
des Sitzes der tuberculösen Knötchen erwähnt J. noch, dass 
die in der Leber vorwaltend in dem interlobulären, die in der 
Lunge im peribronchialen Bindegewebe zur Entwicklung ge¬ 
langt waren. Letzteres bot das typische Bild einer Peribron¬ 
chitis nodosa. 

Bei der hierauf nach verschiedenen Methoden vorgenom¬ 
menen Färbung der aus den Knötchen angefertigten feinen 
Microtomschnitte zum Nachweis von Tuberkelbacillen konnten 
in den meisten Riesenzellen (schon mit Zeiss D, 4, noch 
besser natürlich mit Zeiss Y 12 , 4) die charakteristischen Tu¬ 
berkelbacillen nachgewiesen werden, meist nur zu 1—2, in 
einzelnen aber auch zu 4—5. Sporenbildung war an keinem 
derselben wahrzunehmen. Sehr zahlreich fanden sich ferner 
die Tuberkelbacillen in einzelnen Knötchen an der Grenze der 
verkästen Parthieen, dort wo dieselben in die weiter nach 
aussen liegenden Schichten epithelioider Zellen übergingen. 
In letzteren selbst gelang es indess nicht, Bacillen aufzu¬ 
finden. 

Somit erweist der geschilderte Befund zur Evidenz, dasa 
die untersuchten Knötchen echte tuberculöse Neubildungen, 
Tuberkeln, waren, und dass der vorstehend beschriebene Fall 
fötaler Tuberculöse der erste zweifellos festgestellte Fall con¬ 
genitaler Tuberculöse ist. 

Dass es sich in dem beschriebenen Fall nicht um eine 
germinative resp. conceptionelle, sondern um eine uterine 
resp. placentareTuberculose gehandelt hat, dafür spricht 
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nach J. deutlich genug die auffallende Anhäufung der Tu¬ 
berkeln in der Leber gegenüber der Einzelinfection der Lunge 
und dem Fehlen oder jedenfalls nur vereinzelten Auftreten 
solcher in den übrigen Organen des Kalbsfötus, und dürfte die 
Invasion der Bacillen zweifFellos mit dem Nabelvenenblut Von 
der Placenta aus gefolgt sein, wohin die Bacillen aus dem 
mütterlichen Blute gelangten. Ihr Transport durch die Ge- 
fässwände der Placenta materna durch die der Placenta foetalis 
in den fötalen Blutstrom lässt sich nach Verf. ungezwungen 
in der Weise erklären, dass die Leueocyten des mütterlichen 
Blutes die dahin gelangten Bacillen aufnehmen und mit diesen 
beladen die Gefässwäude durchdringen. In den Verzweigungen 
der Pfordader blieben dann die absterbenden Transportzellen 
oder die bereits durch Zerfall der letzteren frei gewordenen 
Bacillen hängen und erzeugten dort multiple Tuberculose, 
während nur einzelne den Leberkreislauf passirten und in der 
Lunge, vielleicht auch in anderen nicht näher untersuchten 
Organen ihre specifische Thätigkeit entfalteten. Aus der nicht 
zu grossen Verschiedenheit in Grösse, Farbe und Entwickelung 
der Vorgefundenen Tuberkelknötchen vermuthet übrigens J., 
dass die Invasion keine länger andauernde, sondern eine auf 
einen kurzen Zeitraum beschränkte, schubweise gewesen ist. 

(Der prakt. Arzt No. 4.) 

Dlstomatosis wurde von Cadeac bei einer Eselin beob¬ 
achtet. Nur selten und in geringer Zahl wandern die Disto¬ 
men in Menschen, Pferd, Esel, Hirsch, Ziege und Katze ein, 
im concreten Falle waren sie in grosser Zahl vorhanden, so 
dass das Thier cachectisch wurde, die ganze Leber war von 
ihnen zerstört, sie enthielt viele Cysten bis zur Eigrösse, ihre. 
Gallengänge waren erweitert ohne erheblich verdickt zu sein, 
das Leberparenchym atrophisch. 

(Uevue veter. No. 1.) 

Rachitis junger Thiere. Als Ursache dieser Krankheit 
ist, wie dies durch Fütterungsversuche hinlänglich erwiesen 
ist, zunächst die mangehafte Zufuhr von Knochensalzen, Kalk 
und Phosphorsäure im Futter anzusehen. Namentlich tragen 
hieran Futtermittel Schuld, welche an und für sich wenig 
Kalk enthalten, wie besonders grosse Mengen Kartoffeln und 
Rüben neben wenig rauh- und stickstoffreichem Futter, ferner 
alle Futtermittel von einem an mineralischen Nährstoffen 
armen, steinigen, trockenen, oder, wenn auch kalkreichen, doch 
leicht austrocknendem Boden, wobei anhaltende Dürre von be¬ 
sonderem Einfluss ist, die meisten sauren, auf saurem, torfigem, 
moorigen Boden gewachsenen Gräser und 1 flanzen und daher 
stammendes Heu, sowie schliesslich ein an mineralischen Be- 
standtheilen armes Trinkwasser. Unterstützend können hierbei 
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noch Magenkatarrhe mit Mängel an verdauenden Säften, ge¬ 
ringe Zufuhr von Kochsalz und überreichliche Zufuhr von 
Kalisalzen wirken, so dass eine geringe Ausnutzung der vor¬ 
handenen Kalksalze stattfindet und dieselben unbenutzt mit 
den Auswurfstoffen abgehen. 

Eine weitere Veranlassung zur Entwickelung dieser Krank¬ 
heiten ist eine erhöhte Ausfuhr von Kalksalzen, wie dieselbe 
bei tragenden Mutterthieren und beim Milchvieh durch Abgabe 
der nöthigen Salze für die Entwickelung des jungen Thieres 
und an die Milch stattfindet Auch kann, wie Versuche er¬ 
geben haben, eine erhöhte Lösung von Knochensalzen durch 
Milchsäure im Körper stattfinden, weshalb nicht naturgemässe 
Nahrungsmittel, namentlich Fabrikationsrückstände, reichlich 
Stärkemehl haltige Futterstoffe, welche leicht im Darmkanal 
gähren und eine andauernde Bildung von Milchsäure bewirken, 
wenigstens zur Entstehung dieser Krankheiten beitragen, wenn¬ 
gleich sie auch nicht selbstständig dieselben erzeugen können. 

Schliesslich kommen noch Erkältungen, besonders der 
Aufenthalt in feuchten, nasskalten Stallungen, Mangel an 
frischer Luft und Licht als mitwirkende Ursachen dieser 
Knochenkrankheiten in Betracht. 

Bei jungen im Wachsthum begriffenen Thieren tritt, und 
zwar am häufigsten nach dem Absetzen, vorzugsweise bei 
Schweinen, aber auch bei allen anderen Hausthieren, die 
Knochenweiche auf, welche sich durch unvollständige Ver¬ 
knöcherung und krankhaftes Wachsthum der Knochen kenn¬ 
zeichnet. Die wesentlichen Veränderungen bestehen darin, 
dass durch unzureichende Ablagerung von Knochensalzen das 
gebildete Knochengewebe unvollständig verknöchert, weich und 
biegsam bleibt, gleichzeitig Knorpel Wucherungen stattfinden 
und Verbiegungen und Verkrümmungen der weich bleibenden 
Knochen, namentlich an den Gelenkenden, sowie Verkrümmung 
der Wirbelsäule, ferner Auftreibung der Gelenkenden, Ein- 
knickuugen der Knochen, Gelenkentzündungen und verzögertes 
Abzahnen die Folgen sind. Die Ursachen für die Entstehung 
dieser Krankheit sind in ungeeignetem Futter, besonders in 
dem Mangel an Knochensalzen in den Milchersatzmitteln, bei 
Schweinen in zu starkem Kartoffelfutter, sowie in schwer ver¬ 
daulichem, Säure erzeugendem Futter, ferner in dem ununter¬ 
brochenen Aufenthalt in kalteu, feuchten, dunklen, unreinen 
Stallungen und Mangel an Bewegung in frischer Luft und 
endlich in der Vererbung der Anlage zu suchen. 

Die Krankheit entwickelt sich ganz allmählich, und gehen 
in der Regel Lecksucht, mangelhaftes Gedeihen und Abmagerung 
voraus, dann folgen steifer Gang, beschwerliches Aufstehen 
und Niederlegen, plötzliches und wechselndes Lahmgehen und 
leichtes Ermüden. Im weiteren Verlaufe der Krankheit treiben 
vorzugsweise Sprung-, Knie- und Fesselgelenke und die Rip- 
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penden auf, es entsteht ein verkümmertes Wachsthum der 
Knochen, die Schenkel, sowie die Wirbelsäule verkrümmen 
und die Brust sinkt ein, während der Stand der Thiere meisten¬ 
teils ein zusammengekauerter ist. Hierzu gesellen sich plötz¬ 
lich auftretende Gelenkentzündungen, bei Füllen besonders des 
Sprung- und Kronengelenks; bei älteren Schweinen dagegen 
tritt häufig noch die Schnüffelkrankheit hinzu. Stets ist das 
Hervorbrechen der Zähne, welche ausserdem noch weicher 
sind, verzögert. 

Was die Behandlung dieser Krankheit anbetrifft, so reicht 
es bei geringem Grade schon allein aus, wenn man, falls es 
allseitig möglich ist, die Ursachen beseitigt und vor Allem 
ein kräftig nährendes, aber leicht verdauliches, nicht säurendes 
Futter verabreicht, weshalb Genesung im Frühjahre, bei ande¬ 
rem Futter und stetem Aufenthalt im Freien erfolgt. Die 
medicinische Behandlung hat das Hauptaugenmerk nur darauf 
zu richten, den Mangel an phosphorsaurem Kalk durch Ver¬ 
abreichung von phosphorsaurem Kalk etc. zu ersetzen. Wo 
die Krankheit einheimisch ist, thnt man demnach gut, dieses 
Mittel den Mutterthieren schon in der letzten Häfte der 
Tragezeit zu geben. Da das gewöhnliche Knochenmehl jedoch 
sehr schwer verdaulich ist, so ist es räthlich, den aus Knochen¬ 
mehl hergestellten gereinigten, präcipitirten, basisch phosphor¬ 
sauren Kalk, wie derselbe zum Preise von 15 Mark pro 50 kg 
von M. Brockmann, Eutritzsch - Leipzig, zu beziehen ist, 
hierzu verwenden, und empfiehlt es sich, täglich bei längerem 
Fortgebrauch für ein ausgewachsenes Rind 30—40 gr, jüngeren 
Thieren, die verhältnissmässig mehr aufnehmen, je nach dem 
Alter 5—15 gr zu geben. Ausserdem ist es noch erforderlich, 
die Säure zu vertilgen und die Verdauung zu beleben, zu wel¬ 
chem Zweck die Verabreichung eines Pulvers, welches aus je 
zwei Theilen Kalmus und Enzianwurzel und einem Theile 
Kreide besteht, vortheilhaft ist; grösseren Thieren giebt man 
hiervon 30 — 50 gr, kleineren Thieren 10 — 15 gr auf ein¬ 
mal, angefeuchtet auf’s Futter, und zwar täglich mehrere sol¬ 
cher Gaben. 

Eine contagföse Augenentzündung beobachtete Che- 
vaucherie bei Rindern; isolirte Rinder blieben davon ver¬ 
schont. Bei der Ophthalmie sind die Thiere allgemein krank, 
sie trauern, fressen nicht, auf der endzündeten Cornea ent¬ 
stehen graue Flecke und Pusteln von der Grösse eines Hafer¬ 
korns. Die Behandlung besteht in kalten Bähungen während 
24—48 Stunden. Hiernach wird Morgens und Abends eine 
Salbe von porphyrisirtem rothen Quecksilberoxyd 2,0 und 
Rosenpomade 30,0 in das Auge eingestrichen, nach 8 bis 10 
Tagen ist Heilung erfolgt. 

(Recueil de roed. vetr. ü. 5.) 
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Die Wiederbelebung scheintodter Neugeborener durch 
Schwingen. Von B. 8. Schnitze. Derselbe machte schon 
1866 darauf aufmerksam, dass bei unreifen Kindern die künst¬ 
liche Inspirationsschwingung in Folge der Weichheit der Tra- 
chealknorpel nicht ausreiche, falls man nicht vorher durch 
Lufteinblasen die Wandungen der Luftwege von einander ent¬ 
fernt und durch häufiges Vorwärtsdrücken der Zungenwurzel 
dieselben offen hält. 

Unter den Erfordernissen, die S. heute ebenso, wie in 
seiner ersten Publikation für die Wiederbelebung .tief schein¬ 
todter Kinder aufstellt, ist das erste die ausgiebige Ventilation 
der Lungen. Bei der Prüfung der verschiedensten Methoden 
mittelst manometrischer Bestimmung durch verschiedene Autoren 
zeigte sich die S.’sche als eine der besten, was nach dem Vf. 
auf der sehr kräftigen passiven Mitbetheiligung des Zwerch¬ 
fells infolge der Schwingungen beruht. 

Das zweite Erforderniss für die Wiederbelebung ist die 
Wiederherstellung der Spannungsdifferenzen zwischen dem 
Blute der arteriellen und venösen Bahnen. Auch dieses Er¬ 
forderniss wird —- wenn auch noch nicht experimentell an der 
Leiche bewiesen, doch, wie theoretische Erwägungen ergeben 
— durch die S.’sche Methode erfüllt, indem bei der künstlich 
erzeugten Exspirationsstellung das in den centralen Blutbahnen 
angestaute Blut auf den arteriellen und venösen Wegen aus 
dem Thorax getrieben wird. Bei der nun folgenden Inspira¬ 
tionsschwingung wird dann bei Verschluss der arteriellen 
Ostien das venöse Blut in das Herz gesogen und bei der 
nächsten exspiratorischen Verengerung durch Compression des 
Herzens bei Verschluss der venösen Ostien das Blut wieder 
in die Arterienstämme gepresst. 

Dem dritten Erforderniss, der Entfernung der in utero 
aspirirten Massen, wird durch die zuerst vorzunehmende kräf¬ 
tige Exspirationsschwingung genügt. 

Gerade die Möglichkeit, alle diese drei Erfordernisse zur 
Wiederbelebung gleichzeitig zu erfüllen, hält S. mit Recht für 
einen grossen Vörtheil seiner Methode; die isolirte Ventilation der 
Lungen nützt bei erlahmter Circulation ebensowenig, wie die 
isolirte Beschleunigung der Circulation etwa durch ein heisses 
Bad oder die isolirte Entfernung der aspirirten Massen durch 
den eingeführten Katheter. 

Die allein bei tiefer Asphyxie noch in Betracht 
kommende Methode des Lufteinblasens hat nach Schultze 
den Nachtheil, dass sowohl bei dem Einblasen der Inspira¬ 
tion, als auch beim Comprimiren des Thorax, der Ex¬ 
spiration, der intrathoracale Druck vermehrt wird; negative, 
den normalen entsprechende Druckschwankungen aber nicht 
stattfinden. 

(Centralbl. f. med. Wissen sch. Ho. 16.) 
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Milchsäure bei Neubildungen. Von Prof. v. Mosetig- 
Moorhof (Wien), Vielfache Versuche, die Verf. vor etwa 
4 Jahren mit der localen Anwendung von Milchsäure bei Garies 
fungosa anstellte, überzeugten ihn bald, dass dieses Mittel die 
fungöse Granulation, mit der es in Contract kommt, in auf¬ 
fälliger Weise zu zerstören vermöge, während die erwartete 
nnd erhoffte decalcinirende Wirkung auf das Knochengewebe 
ausblieb. Milchsäure, conceutrirt auf fungöse Granulation ge¬ 
bracht, verwandelt diese in einen schwärzlichen Brei. Hieraus 
folgerte Verf., dass, wenn das Präparat an fungösem Gewebe 
so eclatant wirke, es wohl auch zur Zerstörung von Conglo- 
meraten anders gearteter neoplastischer Zellenindividuen von 
geringer biologischer Kraft Verwendung finden könne. Dem¬ 
zufolge prüfte er die Wirkung der Milchsäure auf Lupus vul¬ 
garis, auf oberflächliche Epitheliome und sogar in einem Falle 
von ausgebreiteten flachen Papillomwucherungen. Er fand 
auch, dass man, wenn man das concentrirte Präparat auf derlei 
Gewebe bringt, letzteres schon nach wenigen Stunden, ent¬ 
sprechend der aufgetragenen Menge, nicht etwa geätzt oder 
verschorft, sondern aufgelöst zu einem schwärzlichen Brei 
findet, als Beweis, dass das pathologische Zellenlager sammt 
seinem Stroma und seinen Gefässen vollends aufgelöst und 
zerstört wurde. Wiederholte Auftragungen ermöglichen die 
totale Zerstörung der wuchernden Neubildung, womit der Be¬ 
weis erbracht ist, dass sodann die Heilung resp. die Vernarbung 
anstandslos erfolgt ist. Enthält der Krankheitsbezirk zufälliger¬ 
weise gesunde Hautinseln, Zungen oder Streifen, so bleiben 
diese von der auflösenden Wirkung des Präparates unberührt; 
denn wenn auch deren Epidermis erweicht und abstreif bar 
erscheint, die gesunde Cutis bleibt erhalten, weil die biologische 
Energie ihrer Formelemente eine ganz verschiedene von jener 
des pathogenen Gewebes sein dürfte und daher der chemischen 
Einwirkung mehr Widerstand zu leisten vermag. Diese 
Schonung des Gesunden im Applicationsherde selbst verleiht 
nun nach Verf. der Milchsäure einen besonderen Vorzug vor 
den Causticis. 

Verf.’s bisherige Applicationsweise war folgende: Zunächst 
schützt er die Umgebung, sei es durch Heftpflasterentourage, 
sei es durch Fettstoffe, namentlich Cetaceumcerat, was zweck¬ 
mässig ist, um das unnütze Aufquellen der Epidermis zu ver¬ 
hüten und um die Wirkung zu concentriren, dadurch dass 
man ein Ueberfliessen des aufgetragenen Quantums hintanhält. 
Die flüssige concentrirte Milchsäure kann auf verschiedene 
Weise aufgetragen werden: als einfache Einpinselung genügt 
sie nicht, es sei denn, dass man diese oft wiederholt; besser 
und bequemer ist es, wenn, entsprechend der Grösse und Form 
des jeweiligen Krankheitsherdes, zugeschnittene Leinwandstücke 
oder dünne Lagen hydrophiler Watte, mit dem Präparate ge- 
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tränkt, direct aufgelegt werden, nachdem etwaige Borken, 
Salbenreste und sonstiger Unrath sorgsam .entfernt worden. 
Darauf kommt ein gleich grosses, eventuell etwas grösseres 
Stück Gummipapier, und das Ganze wird mit einem Bausch 
Watte und einer Binde massig fest an Ort und Stelle fixirt* 
Weiter benutzte Vert. eine Paste aus Milchsäure und reiner 
gepulverter Kieselsäure (ana qu. sat.) zubereitet, welche etwa 
messerrückendick, direct auf Gummipapier gestrichen, aufge¬ 
tragen wird. — In dieser oder jener Applicationsweise bleibt 
das Medicament etwa 12 Stunden liegen; nach dieser Zeit 
wird der Verband abgenommen, und die Wunde mit Wasser 
gereinigt. Sofort das Medicament wieder aufzutragen, räth 
Verf. nicht, namentlich im Gesichte nicht, da leicht Dermatitis 
und Oedeme dabei aufzutreten pflegen. Für empfehlenswerther 
hält er es, erst nach 24—26 Stunden die Auflage zu wieder¬ 
holen, und in der Zwischenzeit mit einfachem Wasser zu ver¬ 
binden. Man meide Fette, da diese nur schwer von der Wunde 
fortzuschaffen sind und ihr Verbleib die Action der Milchsäure 
wesentlich verringert. So fährt man fort, bis alles Krankhafte 
entfernt ist, was sich durch die, selbst unter der Milchsäure¬ 
wirkung beginnende Vernarbung kundgiebt. Wenn auch die 
Einwirkung der concentrirten Milchsäure keineswegs schmerz¬ 
los ist, so ist doch der Schmerz erträglich und dauert nur 
einige Stunden an; selbst Kinder ertragen ihn gut ohne viel 
Geschrei. Die nach der Heilung resultirende Narbe war stets 
glatt und weich. (Der prakt. Arzt llo. 4.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie des Kalbeflebers. Von Biot. B. will 
bei seiner Behandlungsmethode unter ca. 200 Kranken nur 4 
Todesfälle gehabt haben; sie besteht in Folgendem: Starker 
Aderlass von 5 — 8 Kg., je nach dem Alter und Constitution, 
Abschneiden der Schwanzspitze mit möglichst langer Blutung, 
Einreibung des ganzen Körpers mit gleichen Theilen Oel, Ter¬ 
pentinöl und Liquor Ammon, caust. Einige laxirende Klystiere. 
Nach 24—48 Stunden bis höchstens 3 Tagen sind die Kran¬ 
ken geheilt. 

B. unterstellt beim Kalbefieber einen heftigen Blutandrang 
zum Gehirn und den Meningen, er hält deshalb das Blutab¬ 
lassen für die Hauptsache. 

(L’echo ve'te'r., Avril.) 

Die antlseptfsche Behandlung der aeuten Infectfons- 
krankhelten. Von Buchard. Der Werth dieser Behand¬ 
lung ist allgemein anerkannt, dagegen will man den Werth 
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der antiseptischen Behandlung bei den internen Krankheiten 
nicht gelten lassen. Man sagt, dass, um das mit dem Orga¬ 
nismus innig verbundene infectiöse Agens erreichen zu können, 
man den ganzen Körper mit der antiseptischen Substanz 
durchtränken müsste, welche eine gleiche Einwirkung auf die 
menschlichen oder thierischen wie auf die Gährungszellen aus¬ 
üben würde und welche Substanz den Kranken vor den Mikro¬ 
ben tödten würde. Diesen Einwand bekämpft B. mit folgen¬ 
den drei Argumenten: 

1. Es gibt gewisse, für den Menschen unschuldige Sub¬ 
stanzen, die, wenn auch nicht alle, so doch gewisse Mikrobien 
tödten. Der Sauerstoff, der für den Menschen unumgänglich 
nothwendig ist, verhindert das Leben einer ganzen Kategorie 
von Fermenten; das Agens hemmt in einer für den thierischen 
Organismus bedeutungslosen Dosis die Entwicklung eines 
Aspergillus. 

2. Es gibt bestimmte innerliche Krankheiten, so die 
Dyssenterie, die Cholera, die Diphtheritis etc., in denen das 
intectiöse Agens wenigstens eine bestimmte Zeit lang an 
der Oberfläche gewisser Organe sich befindet uud daher ört¬ 
lich, ohne Durchtränkung des ganzen Organismus, durch die 
antiseptische Substanz erreicht werden kann. 

3. Die antiseptische medicinische Therapeutik verlangt 
nicht, dass man den Mikroben tödte, sondern sie verlangt blos, 
dass man dessen Vermehrung verhindere. Wenn in den in- 
fectiösen Krankheiten die Fermente siegen, so geschieht es, 
weil immer neue, immer viel zahlreichere Streiter denjenigen 
folgen, die sich im Kampfe um das Leben gegen die thierischen 
Zellen abgenutzt haben. Mitunter genügt schon eine einfache 
Wohnungsveränderung, um die Vitalität dieser Fermente zu 
vernichten. 

Ausser dem Aderlässe, sagt B., sind alle kühlenden auch 
antisepische Mittel. Das Chinin z. B., das beim Typhus die 
Temperatur um 3 und mehr Grade fallen machen kann, ver¬ 
mindert bei einem gesunden Menschen die Temperatur nicht 
im Geringsten; es verhält sich selbst gegen das Fieber ge¬ 
wisser Infectionskrankheiten wirkungslos; es wirkt durch seine, 
für gewisse pathogene Mikrobien tödtliche Wirkung. 

Die Phenylsäure ist dem infectiösen Agens des Typhus 
schädlich. Auf 100 Typhuskranke heilte B. mittelst der 
Phenylbehandlung 10 innerhalb 9—14 Tagen. In einem Falle 
sah er in Folge einer zufälligen Phenylin toxication die Krank¬ 
heit kurz abgeschnitten; die Temperatur sank von 40° auf 
37°. Alle beim Typhus gerühmten Heilmittel sind antisep¬ 
tische Stoffe. Man ist wieder zur Quecksilberbehandlung zu¬ 
rückgekehrt. Salet verordnet das Calomel bis zum Eintritt 
starken Speichelflusses. 

Der Thierarat. J. XXIV. 6 
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Die zwar noch nicht zahlreich gemachten intravenösen 
Injectionen von antiseptischen Stoffen haben B. beim Milz¬ 
brand, bei der Septikämie und der Rauschbrand - Geschwulst 
bisher kein befriedigendes Resultat ergeben. Bezüglich der 
Versuche, die B. zum Zwecke der Verhinderung der Putrefaction 
im Verdauungsrohre angestellt, sagt er: Zu diesem Zwecke 
lässt man eine unlösliche oder nur wenig lösliche antiseptische 
Substanz schlucken, damit dieselbe, weil nicht absorbirt, bis 
an’s Ende des Darmes gelangen, und auch, weil nicht absor- 
birbar, trotz der hohen Dosis keine allgemeine Intoxication 
hervorrufen könne. Zu diesen Versuchen wählte er das Jodo¬ 
form. 60 Centigramm werden in 100 Gramm Schwefeläther 
aufgelöst und mit Holzkohle gemischt. Nach Verflüchtigung 
des Aethers wird die jodoformirte Kohle mit 180 Grm. Glycerin 
gemischt und ein Esslöffel voll dieser Mischung, mit einem 
halben Glas Wasser verdünnt, alle 2 Stunden verabreicht. 

Cyon hatte seit 6 Jahren häufig Gelegenheit gehabt, die 
ausgezeichneten antiseptischen Eigenschaften des Borax und 
der Borsäure bei allen parasitären oder mikrobischen Affec- 
tionen beim Menschen zu constatiren. In der Tagesdosis von 
5—6 Gr. habe der Borax nicht blos eine directe Wirkung auf 
die im Darmcanale sich aufhaltenden Mikrobien, sondern er 
könne noch in Folge seines Ueberganges in die Blutmasse die 
in diese eingedrungenen Mikrobien erreichen. Die constipirende 
Wirkung des doppeltborsauren Natriums sei in Cholerazeiten 
eine weitere Anzeige für dessen Anwendung. 

C. schlägt als Vorbauungsmittel vor: einerseits Waschun¬ 
gen aller von aussen zugänglichen Schleimhäute mit Borsäure 
oder mit einer Boraxlösung, andererseits der Nahrung und dem 
Getränke ungefähr 6 Gr. Borax auf 24 Stunden beizumischen. 

(Revue für Thierheilk. u. Tltierz. Ko. 5.) 

Zur Behandlung der Fettsucht. Was die Fettent¬ 
ziehung betrifft, so ist nach V o i t zu berücksichtigen, dass 
ein fetter Organismus zu seiner Erhaltung weniger Eiweiss 
gebraucht, als ein magerer, da unter dem Einflüsse des Fettes 
ein Theil des Eiweisses dem Säftestrom entzogen und ange¬ 
setzt, also nicht zersetzt wird; dagegen zerstört der fette Or¬ 
ganismus mehr stickstofffreie Substanzen, als der magere, so 
dass er mehr davon zur Erhaltung seines Fettbestandes braucht. 
Giebt man nun dem fetten Individuum reichlich Eiweiss und 
daneben geringere Mengen von Fett und Kohlehydraten als 
zur Erhaltung des Körperfettes nöthig sind, so büsst der Kör¬ 
per Fett ein und es gelangt Eiweiss zur Ablagerung; im 
Verlaufe der Kur muss die Kost geändert werden mit Rück¬ 
sicht darauf, dass der Körper allmählich reicher an Eiweiss 
und ärmer an Fett geworden ist. Da nach Rubner 232 
Grm. Stärkemehl für 100 Grm. Fett eintreten können, so 
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empfiehlt Vf. in der Diät, neben Eiweiss, die Kohlehydrate 
rorwalten zn lassen, besonders da bei ihrer Anwendung eine 
Abwechslung in den Speisen möglich ist. — Demgemäss hält 
Verf. die Bantingkur für rationell, vorausgesetzt, dass man im 
Verlaufe derselben nach und nach die Gabe der stickstofffreien 
Stoffe steigert, damit nicht zu viel Fett verloren geht; auch 
darf man nicht durch zu kleine Mengen von Fett und Kohle¬ 
hydraten das Fett allzurasch zur Abnahme bringen. 

Wenn Ebstein bei seiner Entfettungsmethode (Zu¬ 
führung von Fett bei gleichzeitiger Beschränkung von Kohle¬ 
hydraten) voraussetzt, dass im normalen Zustande aus dem 
Nahrungsfett kein Fett im Körper angesetzt wird, und ferner, 
dass durch das Nahrungsfett die Abspaltung von Fett aus 
Eiweiss verhindert und das Eiweiss dabei vollständig verbrannt 
wird, so hält V. diese Vorraussetzungen für nicht begründet. 
Da es sich bei der Entfettung darum handelt, weniger stick¬ 
stofffreie Stoffe znzuführen, als der Körper zur Erhaltung 
seines Fettbestandes braucht, so kann der Abzug an Fett oder 
an Kohlehydraten oder an beiden gemacht werden, und inso¬ 
fern ist der Ebstein’schen Diät der Erfolg nicht abzu¬ 
sprechen, ohne dass man sich der Erklärung ihres Autors an- 
zuschliessen braucht; doch liegt bei der Erlaubniss des Fett¬ 
genusses die Gefahr des Fettansatzes näher, als bei der 
Zulassung von Kohlehydraten, da die letzteren in mehr als 
doppelt so grosser Quantität zugeführt werden dürfen. 

Ebstein betont in seiner Replik, dass die in Voit’s 
Sinne modificirte Bantingkur nicht mehr eine wirkliche Ban¬ 
tingkur sei; er erwähnt ferner, dass er auf das auch von 
Voit hervorgehobene langsame Eintreten des Erfolges bei 
einer (E.’s) Kur in praktischer Beziehung das grösste Gewicht 
lege. Indem er sich gegen mehrere physiologische Einwände 
Voit’s, als auf incorrecter Citirung resp. Formulirung be¬ 
ruhend, verwahrt, hebt er hervor, dass Entfettung bei Dar¬ 
reichung von fetthaltiger Nahrung auch durch thierärztliche 
Erfahrung bestätigt werde. — Gegen Oertel führt E. an, 
dass die dem gereichten Fett gleichwerthigen Mengen von 
Kohlehydraten nicht nur zur Beseitigung des Hungergefühls 
nicht ausreichten, sondern auch Dyspepsieen machten, wäh¬ 
rend bei der Substitution der Kohlehydrate durch Fett das 
Hunger- und Durstgefühl sich auffallend beschränkte und dys¬ 
peptische Beschwerden sogar beseitigt wurden. 

Demuth wendet sich vom Voit’schen Standpunkte aus 
gegen die theoretischen Voraussetzungen Ebstein’s, speciell 
gegen die Alternative: »Fett oder Kohlehydrate« und die von 
E. betonte Sonderstellung des Fettes gegenüber den Kohle¬ 
hydraten. Er betont ferner nachdrücklich die Wichtigkeit 
vermehrter Körperbewegung, durch welche nicht nur mehr 
stickstofffreies Material verbrannt, sondern auch ein stärkerer 
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Ansatz von Eiweiss bewirkt und die Neubildung rother Blut¬ 
körperchen gefördert werde. 

Auch Oertel polemisirt im Sinne Voit’s gegen die 
physiologischen Voraussetzungen der Ebstein ’schen Ent¬ 
fettungskur, betont nachdrücklich seine Empfehlung der Wasser¬ 
entziehung, sowie der Trennung der festen Speisen von der 
Getränkaufnahme und erachtet die E b s t e i n ’sche Kostordnung, 
wegen der zu geringen vorgeschriebenen Eiweissmenge, nur 
für sonst gesunde Fettleibige als passend, nicht aber für solche, 
bei denen es bereits zu Hydrsemie resp. zu Fettherz gekom¬ 
men ist. ' 

Endlich weist Ebstein in einer historischen Studie nach, 
dass Oertel auf dem Gebiete seiner Entfettungsmethode be¬ 
reits Vorgänger gehabt hat, so speciell Dankei, welcher 
Fettleibigen die grösste Einschränkung in der Flüssigkeitszu¬ 
fuhr vorschreibt, ferner Stockes, der bei Fettherz Bergsteigen, 
verringerte Getränkezufuhr, Frictionen des Körpers anordnet. 
Auch, römisch-irische Bäder mit Massage sind, schon vor 
Oertel empfohlen worden. 

(Medic. Centralbl. No. 17.) 

Cascara Sagrada. Von Tschelzoff. Cas. Sag. ist 
ein neues Heilmittel, welches hauptsächlich von den ameri¬ 
kanischen Aerzten untersucht und beobachtet worden ist. So 
hat im Jahre 1878 Dr. Bundy, als einer der ersten, die 
Resultate seiner Beobachtungen über die Wirkung der Cascara 
Sagrada auf Kranke im Journal »New-Preparations« veröffent¬ 
licht. Das Ergebniss dieser Unsersnchungen besteht in Fol¬ 
gendem : 

Dies Mittel wirkt gut: bei Dyspepsie als »Amarum«; 
bei Krankheiten der Leber, wenn die Gallenabsonderung ver¬ 
mindert ist, und endlich mit besonderem Erfolge bei habitueller 
Verstopfung, wobei es durchaus keine Darmaflfection hervorruft. 

Vielfache Beobachtungen anderer amerikanischer und 
europäischer Aerzte haben diese Angaben bestätigt. Da die 
Wirkung in Krankheitsfällen ausgesprochen war, ging ich an 
eine genauere Erforschung des Mittels durch Versuche an 
Hunden. Ich gelangte zu folgenden Resultaten : 

Als schnell wirkendes Abführmittel ist Cascara Sagrada 
nicht anwendbar, wenigstens gelingt es schwer, schnelle und 
heftige Ausleerungen hervorzubringen; wenn auch die letzteren 
hervorgebracht werden konnten, so waren sie nie reichlich 
und nicht anders zu erzielen, als durch Einführung von Cascara 
Sagrada in grosser Menge*) in den Magen. Einführung der¬ 
selben iu’s Blut bei denselben Bedingungen hatte keinen Erfolg. 
Auf die Absonderung des Speichels bei Einführung in den 
Magen hat es keinen Einfluss. Es erregt die Absonderung 

*) 25—30 Cctm. Extract. fluid, von Cascara Sagrada. 
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des Magensaftes und vermehrt dieslbe während der Verdauung; 
es vermehrt die Absonderung des Saftes der Bauchspeichel¬ 
drüse und erregt die Absonderung der Galle. 

Alle diese Resultate wurden durch die Einführung des 
Cascara Sagrada in den Magen erhalten*). 

Bei directer Einführung in die Blutbahn erwies sich das 
Extr. fluid, von Cascara Sagrada als keineswegs indifferentes Mittel. 

Die Wirkungen waren folgende: 

Das Allgemeinbefinden der Thiere war stark afficirt, die 
Erholung langsam; in manchen Fällen trat schneller Tod ein; 
der Blutdruck nahm schnell ab, nicht nur bei Hunden im nor¬ 
malen Zustande, sondern auch bei solchen mit durchschnittenem 
Vagus. Diesen Effect erhielten wir nie bei Einführung von 
Cascara Sagrada in den Magen und unter die Haut, so dass 
man die Verringerung des Blutdrucks beinahe sicher auf die 
Verstopfung der Herzgefässe durch kleine Gerinnsel zurück¬ 
führen kann, welche durch die Einführung von Cascara Sagrada 
ins Blut entstehen. 

Der Einfluss der Cascara Sagrada auf die Verdauungskraft 
des Magen und Pankreassaftes, auf die Peristaltik der Gedärme, 
sowie auch die Wirkung in Verbindung mit Rhamnus Frangula, 
Aloe und Rad. Rhei werden noch weiter beobachtet. (Ibidem.) 

Neue Arznelfnittel. Tinct. Cascara Sagrada, ein 
aus der Rinde von Rhamnus Purshiana dargostelltes, alkoho¬ 
lisches Extract, ist ein nicht reizendes, jedoch sicher und ohne 
nennenswerthe Beschwerden wirkendes Abführmittel, welches 
je nach der Dosis, normale oder breiige, selten flüssige Ent¬ 
leerungen bewirkt und längere Zeit ohne Nachtheil gegeben 
werden kann. — Vf. stellt es in seiner Wirkung zwischen 
Rheum und Senna. Dosis für Erwachsene V 2 —1 Theelöflfel 
2 bis 3 Mal täglich, bei Kindern mit Syrup aa —1 Thee¬ 
löflfel der Mischung, — Ein mehr drastisch wirkendes Abführ¬ 
mittel ist das E u o n y m i n , ein theils aus der Rinde, theils 
aus den Zweigen von Euonymus atropurpureus gewonnenes, 
alkoholisches, pulveriges Extract. Es steht in seiner Wirkung 
dem Podophyllin nahe, erzeugt ziemlich heftige Leibschmerzen, 
die sich jedoch durch Zusatz von Extr. Belladonnae oder 
Hyoscyami beseitigen lassen und wird zu 0,1—0,2—0,4 gegeben. 

Von narkotisch wirkenden Mitteln sah Senator vom 
Extr. Piscidiae erythrinae zu 0,3—0,5 Abends gege¬ 
ben bei Migräne Erfolg. Bei Phthisikern wirkte es beruhigend, 
ohne jedoch, wie Opium und Chloral, festen Schlaf zu erzeugen, 
während es anderen als Hypnotica empfohlenen Mitteln, wie 
Paraldehyd und Cannabin, überlegen ist. 

*) Cascara Sagrada wurde gewöhnlich in solchen Dosen eingeführt, 
in welchen es auch Kranken verabreicht wurde, d. h. 1 Theil Cascara 
Sagrada (Extract. fluid.) auf 2 Theile H a O. 
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Von der local anaesfchesirenden Wirkung des Co ca in um 
muriaticnm machte Verf. Gebrauch zur Bekämpfung der 
unangenehmen oder schmerzhaften Empfindungen bei alten 
Blasenleiden, Katarrhen, Blasengeschwülsten, Blasensteinen und 
zwar gegen den Tenesmus in Form von Suppositorien zu 
0,03—0,05; gegen Kitzeln, Brennen und Jucken in der Haru- 
röhre in Form von Einträufelungen und Einspritzungen einer 
2procentigen Lösung. Der Erfolg war günstig, aber nicht 
lange anhaltend, so dass die Dosis gesteigert werden musste 
und die Wirkung schliesslich ausblieb. 

Ol. Gaultheriae oder Wintergrünol], zu 90 pCt. aus 
Salicylsäure-Methyläther bestehend, wirkte bei Rheumarthritis 
in Dosen von 15—20 Tropfen 2—3stündliclffast ebenso sicher, 
wie Salicylsäure, jedoch belästigte es den Magen und Ohren¬ 
sausen sowie Eingenommenheit des Kopfes blieben nicht aus. 

Gegen die Nachtschweisse der Phthisiker erwies sich das 
von Murre 11 empfohlene Pikrotixin (0,1: 200,0 davon 
15—20 Tropfen Abends) ebenso sicher wirkend, wie Atropin, 
indem ohne üble Nebenwirkungen in 2 /s aller Fälle der ge¬ 
wünschte Erfolg eintrat. Vom Agaricin, dem wirksamen Be- 
standtheile des Lärchenschwammes (Agaricus albus), musste S. 
nicht selten die von Seifert empfohlene Dosis von 5 Mgrm. 
verdoppeln. 

Pelletierinum tan ni cum wandte Senator in 2 
Fällen von Taenia mediocanellata zu 1,5 an, wonach in dem 
einen Falle mit Sicherheit, in dem anderen Falle wahrschein- 
scheinlich der Wurm mit dem Kopfe abging. Die Neben¬ 
wirkungen waren geringer, als wie bei anderen Bandwurm¬ 
mitteln, jedoch der hohe Preis einer allgemeinen Anwendung 
bis jetzt entgegen. (Ibidem No. 16.) 


Literatur und Kritik» 

K* W. Schlamm, Assistent a. d. Th.-Schule in München, 
über die Anwendung und Wirkung des Cocai- 
num hydrochloricum als locales Anätheticum. 
Separatabdruck aus der österr. Monatsschr. für Thierheilhunde. 

Der Herr Verfasser hat sich der verdienstlichen und anerkennungs- 
werthen Arbeit unterzogen, das Cocain in seinen Wirkungen zu prüfen 
und zwar auf das Auge. Derselbe bestätigte, dass sich nach Einbringung 
einiger Tropfen einer 5%igen Cocain-Lösung in den Bindehautsack 
die Hornhaut und die anämische Conjunctiva im Zustande vollstän¬ 
diger Anästhesie befindet und die Pupille sich erweitert; mit der 
Anästhesie geht eine Herabsetzung des Druckes in der vordem Augen¬ 
kammer einher. Die Cocain-Narkose des Auges empfiehlt sich deshalb 
bei allen Augenoperationen. Wegen der näheren Details verweisen wir 
auf das Original. 
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Prof. Dr. Anacker, Specielle Pathologie und Thera¬ 
pie für Thierärzte mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese und der patholog. Anatomie. Hannover. 
Hahn’sche Buchhandlung. 1879. 600 S. Preis 10 Mk. 


gtandesangelegenheiteii» 

ln diesem Jahre soll ein national - französischer thierärztlicher 
Congress in Paris abgehalten werden, um namentlich über die Massregeln 
gegen die Infectionskrankheiten zu berathen. 

Zu correspondirenden Mitgliedern des Vereins österreichischer 
Thierärzte wurden ernannt: Prof. Semmer in Dorpat, Prof. Fes er 
und Friedberger in München, Prof. Vogel in Stuttgart, Stabs- 
Veterinär Ableitner in München, Bez.-Thierarzt Strebei in Frei¬ 
burg (Schweiz). 

Dem Kr .-Th. Seiffert zu Klein-Glienicke bei Potsdam wurde 
der Königliche Kronen-Orden IV. Kl. verliehen. 

Zu Kittern des französischen landwirtschaftlichen Verdienstordens 
wurden ernannt Liautard, Cluzet, Delamotte und Graton. 

In Belmonte de Tajo (Spanien) ist der Professor der Veterinär¬ 
kunde, D. Nicasio Perez, im Alter von 58 Jahren gestorben. 

Nach einem länger als 7 jährigen Siechthum starb am 21. März 
1885 der pensionirte Beschlaglehrer und Vorstand der Lehrschmiede an 
der Thierarzneischule zu Dresden, Herr Thierarzt ClemensNeuschild 


Anzeigen. 

Bekanntmachung. 

Der einzige Thierarzt hiesiger Stadt ist verzogen, um 
eine beamtete Stelle zu übernehmen. 

Approbirte Thierärzte, welche zur Niederlassung hierselbst 
geneigt sind, machen wir darauf aufmerksam, dass Arneburg, 
eine ackerbautreibende Stadt, 2200 Einwohner zählt, dass der 
bisherige Thierarzt in ca. 30 Ortschaften praktisch beschäftigt 
war und dass die nächsten Thierärzte 30 resp. 15 Em. von 
hier entfernt wohnen. 

Bewerber wollen sich melden bei der Unterzeichneten Be¬ 
hörde, welche zu weiterer Auskunft gern bereit ist. 

Arneburg, den 30. Mai 1885. 

Der Magistrat. 

Hilliger. 
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Bekanntmachung. 

Die Stelle eines Schlachthausverwalters soll mit einem 
geprüften Thierarzt am 1. December d. Js. besetzt werden. 
Das mit dieser Stelle verbundene Einkommen beträgt 1500 
Mark neben freier Wohnung, freiem Brand und freier Beleuch¬ 
tung, sowie den Gebühren für die Fleischschau auf Trichinen 
mindestens 1200 Mk. jährlich. Bemerkt wird, dass die Ge¬ 
bühren in den letzten Jahren 2000 Mk. für die Untersuchung 
von eben so viel Schweinen betragen haben. 

Hoerde, den 9. Mai 1885. 

Der Magistrat. 

W. Mäscher. 


Schon seit geraumer Zeit hat sich in unserer Stadt*— 
Station der Güstrow - Plauer Eisenbahn — welche ebenso wie 
die Umgegend einen verhältnissmässig starken Viehstand hält, 
der Mangel eines Thierarztes geltend gemacht und ist seit dem 
letzten Jahre, in welchem hier eine Grossherzogliche Gestüts¬ 
station errichtet worden, nur noch fühlbarer hervorgetreten. 
Ein geprüfter Thierarzt, welcher sich hier niederliesse, würde 
voraussichtlich bald eine grosse Praxis sich erwerben können, 
zumal auch in unseren Nachbarstädten Röbel und Malchow 
keine geprüfte Thierärzte wohnen. Diesseits könnte dem sich 
hier niederlassenden Thierarzte die Beaufsichtigung der Vieh¬ 
märkte sowie die Untersuchung von Schweinefleich auf Tri¬ 
chinen, welche Untersuchung hierorts für Schlachter, Gast- 
wirthe p. p. obligatorisch ist, übertragen werden. 

Herren, welche hierorts sich niederzulassen beabsichtigen, 
sind wir jede gewünschte weitere Auskunft zu geben gerne 
bereit. 

Plan i. Meeklbg., den 18. März 1885. 

Der Magistrat. 

Holldorff. 


Ein Thierarzt, der 5 Jahre, zumeist in der Landpraxis 
und dann auf einem Viehhof thätig gewesen ist, wünscht für 
die Zeit vom 1. Juli bis Mitte Semptember d. J. eineu älteren 
Collegen zu vertreten. Offerten unter S* O. an G. Rath¬ 
geber in Wetzlar. 


Verleger: G. Bathgeber in Wetzlar. 

Redactenr: Prof. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Nr. 7. XXIV. Jahrgang. Juli, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IV 2 — 2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Der 8ichelfort8atz bei Schafen. Muskelcontraction, Sclerostomnm armatum. 
Haare in Lungenarterien, Bronchopneumonie durch Baumwollensamenmehl. Seu¬ 
chenartiges Verkalben durch Kaff. Latenter Rotz. Hämoglobinurie. Geschwüre 
hei Perlsucht. Scblundverstopfung. Darminvagin&tion. Behandlung der Anasarca 
und Arthritis. Tod bei Operationen. Cocain. Kali chloricum gegen Cercarien. 
Physostigmin. Literatur. Standesangelegenheiten. 


Anatomie, Physiologie, pathoiog. Anatomie, Pathogenese. 

Das Fehlen des Sichelfortsatzes bei Schafen. Die 
Professoren Legge und A. Lanzillotti-Buonsanti ma¬ 
chen in der Clinica veterinaria, 1884, auf das vollständige 
Fehlen des Sichelfortsatzes der harten Hirnhaut bei den Scha¬ 
fen aufmerksam; sie bemerken, dass diese Eigentümlichkeit 
der Schädelhöhle des Schafes bereits von Bourgelat ange¬ 
führt, jedoch später in keinem Handbuch der vergleichenden 
oder der Veterinär-Anatomie erwähnt worden ist. 

Die äussere Fläche der harten Hirnhaut scheint weniger 
fest als bei den Pferden mit den Schädelknochen verbunden 
zu sein, sie haftet den Knochen, welche das Dach der Schä¬ 
delhöhle bilden, nur locker an; in der Längenrichtung des 
letzteren macht sich in der Mitte eine schwache »fibröse« Er¬ 
höhung bemerkbar, welcher eine analoge Erhöhung an der 
äusseren Fläche der harten Hirnhaut entspricht. Legt man 
die harte Hirnhaut von vorn nach hinten zurück, so fällt so¬ 
fort der gänzliche Mangel eines Sichelfortsatzes und das beinahe 
vollständige Fehlen der dorsalen Spalte zwischen beiden Halb¬ 
kugeln des grossen Gehirns in die Augen. Die dorsale Spalte 
erscheint in Gestalt einer ganz oberflächlichen, von der Spinn¬ 
webenhaut überbrückten Furche. An der Ursprungsstelle des 
Sichelfortsatzes findet sich ein in der Längenrichtung verlau¬ 
fender Strang, in welchem der obere Längenblutleiter verläuft. 
Die Spinnwebenhaut, welche die dorsale Furche zwischen bei¬ 
den Halbkugeln überbruckt, setzt sich nicht auf die innere 
Fläche der Halbkugeln fort, welche innig verbunden sind. 
Erst nach dem Durchschneiden der Spinnwebenhaut tritt eine 
Andeutung der Spalte, niemals jedoch in dem Grade hervor, 
dass der Hirnbalken in der Tiefe der Spalte sichtbar wird. 
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Die in Folge dieser Mittheilung von Prof. Müller in 
Berlin vorgenommene Untersuchung der Schädelhohle von 
sechs Schafen ergab folgendes Resultat: 

Die Köpfe von vier Schafen wurden 0,5 — 1 Cm. links 
von der Mittellinie in der Längenrichtung durchgesägt und 
das Gehirn entfernt. Das Hirnzelt entspringt oben an der 
Lambdanaht, mit welcher es fest verbunden ist, und schliesst 
die verhältnissmässig weiten Querblutleiter ein. Der Sichel¬ 
fortsatz, in welchem der obere Längenblutleiter verläuft, tritt 
unten (vorn) aus der Mitte des Hirnzeltes hervor und stellt 
an seinem Ursprung einen nur 4 Mm. hohen Strang dar, des¬ 
sen Höhendurchmesser im weiteren Verlauf nach unten (vorn) 
immer niedriger wird und etwa 4 Cm. unter (vor) dem Hirn¬ 
zelt, an der Grenze zwischen den Scheitel- und Stirnbeinen, 
so weit verstrichen ist, dass der Sichelfortsatz von dieser Stelle 
bis zum Hahnenkamm des Siebbeins nur durch eine ganz 
schwache Leiste an der inneren Fläche der harten Hirnhaut 
angedeutet wird. 

Die äussere Fläche der harten Hirnhaut verbindet sich 
ziemlich fest mit der Schuppe des Hinterhauptsbeins und mit 
den Felsenbeinen, weniger fest mit den Knochen der Schädel¬ 
basis und nur locker mit den Scheitelbeinen, den Stirnbeinen 
und dem Schuppentheil der Schläfenbeine, sowie mit den Näh¬ 
ten zwischen den zuletzt genannten Knochen. Der Gehirnan¬ 
hang liegt wie bei dem Rinde, ausserhalb der harten Hirnhaut. 
An der inneren Fläche des Schädeldaches verläuft in der Mitte 
beider Scheitelbeine eine sehr seichte, jedoch breite, an der 
Stirnnaht eine tiefere schmale Furche, welche bei jungen 
Thieren weniger ausgeprägt erscheint als bei älteren. Diesen 
Furchen entspricht eine oben breitere, unten schmälere Leiste 
an der äusseren Fläche der harten Hirnhaut. 

Der dorsale Längenspalt zwischen den beiden Halbkugeln 
des grossen Gehirns macht sich nur 1,1 bis 1,25 Cm. unter¬ 
halb des Hirnzeltes bis zu der Stelle bemerklich, an welcher 
die Fortsetzung der Vena magna Galeni (der sogenannte senk¬ 
rechte Blutleiter) zwischen beiden Halbkugeln heraustritt. 
Von hier bis zum unteren (vorderen) Ende sind beide Halb¬ 
kugeln durch die den dorsalen Längenspalt überbrückende 
Spinnwebenhaut so fest mit einander verbunden, dass sie erst 
nach dem Durchschneiden oder Zerreissen der letzteren von 
einander getrennt werden können. Der Hirnbalken wird erst 
sichtbar, wenn das in den Längenspalt sich einsenkende Ma¬ 
schenwerk der Pia mater zerschnitten ist. 

(Archiv für Thierheiik., 11. Bd., 3. Heft.) 

Die mikroskopischen Erscheinungen der Muskelcon- 
traction. Von Nicolaides. Die Untersuchung des ruhen¬ 
den Muskels führte N. zu der Ueberzeugung, dass die Zwi- 
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schenscheibe und die Querscheibe die constantesten und we- 
«entliehen Streiten des Muskelelementes sind. Von der Ne¬ 
benscheibe und Mittelscheibe (nach der Terminologie Mer¬ 
kel’s) dagegen, von denen er die ersten nicht immer zu Ge¬ 
sicht bekommen konnte und die zweite ohne scharfe Grenze 
sah, kann Vf. nicht sagen, ob sie zu den wesentlichen Strei¬ 
fen des Muskels gehören oder nicht. Bei Untersuchung des 
tetanisirten und im Contractionszustande entweder durch ab¬ 
soluten Alkohol oder durch Einspritzung einer 2 procentigen 
Osmiumsäurelösung nach Ran vier fixirten Frosch- und Ka¬ 
ninchenmuskels fand N., dass die Querscheibe am activsten 
während der Contraction der Faser sich verhalte.' Sie wird 
bei stark contrahirter Faser beträchtlich breiter, so dass sie 
an ihrem Rande das Sarkolemm stark 'vorwölbt und etwas 
über das Niveau der Faser erhaben ist. Diese an die Form¬ 
veränderung in Erregung versetzter Amoeben oder anderer 
contractiler Gebilde, die erregt Kugelform anzunehmen streben, 
erinnernde Erscheinung der Querscheibe bei der Contraction 
ist für N. der eine wesentliche Act der Contraction. Dazu 
kommt aber noch Folgendes. Durch die Verkürzung der 
Querscheiben nähern sich die letzteren und bei der starken 
Contraction während dieser Annäherung der Querscheiben der 
Muskelelemente dringt im zweiten Akte rein mechanisch die 
flüssige isotrope Substanz in die anisotrope ein und bewirkt 
dadurch deren Verdickung und die an ihrem Rande starke 
Vorwölbung des Sarkolemmas. Auf die Frage, welcher Um¬ 
stand die rasche Rückkehr zum ursprünglichen Zustand be¬ 
wirkt, weiss Vf. vor der Hand keine Antwort zu geben. — 
Was schliesslich die Zwischen- und Mittelscheibe anbelangt, 
so schreibt ihnen N. nur eine passive Rolle zu. Sie seien 
die festen Punkte, um die die beschriebenen Erscheinungen 
vor sich gehen. 

(Medicio. Gentralbl. No. 20.) 

Durchbohrung der hintern Aorta durch Sderosto- 
xnum armatum bei einem Fohlen. Das Fohlen blieb stets 
in schlechtem Ernährungszustand und abgeschlagen, frass 
schlecht; eines Tages wurde es kränker, lag meistens, zeigte 
einen voluminösen Bauch, sehr blasse Schleimhäute, asthma¬ 
tische Beschwerden, Stöhnen, schwachen frequenten Puls (84), 
Unempfindlichkeit, Fluctuation im Hinterleib. Bereits nach 
einigen Stunden starb das Fohlen. Bei Eröffnung der Bauch¬ 
höhle land sich eine grosse Menge dünnes, wässriges, faser¬ 
stoffarmes Blut in ihr, alle andern Organe waren normal, die 
grossen Gefässe und das Herz blutleer, im Dickdarm viele 
Ascariden, in der hintern Aorta, in Nieren - und Blinddarm¬ 
arterien und vielen andern Arterien des Hintertheils eine Un¬ 
masse Sclerostomen, so dass sie öfter aufgetrieben erschienen; 

7 * 
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die hintere Aorta enthielt dicht vor dem Ursprünge der Nie¬ 
renarterien eine 8 Mm. lange und 3 Mm. breite Oeffnung, in 
deren Umgebung die Häute dunkel geröthet und aufgewulstet 
waren, ohne dass eine Peritonitis und ein Aneurysma consta- 
tirt werden konnte. Die Innenfläche der Aorta in der Um¬ 
gebung der Oeffnung erschien geschwürartig degenerirt, auch 
an vielen andern Stellen von den Sclerostomen angenagt und 
geschwürartig verletzt. Die Sclerostomen müssen mit dem 
Wasser oder den Nahrungsmitteln in den Körper gelangt sein, 
sie sollen später die Arterien verlassen, um in den Darmkanal 
einzuwandern und dort ihre Entwicklung zu vollenden. 

(Annales de m<fd. vet. 5 me cahier.) 

Haare tn den Lungenarterien. Von Prof. Zschokke 
in Zürich. Anlässlich der Section eines an Kolik umgestan¬ 
denen Pferdes ergab sich neben der indirekten Todesursache 
(ein gewaltiges Aneurysma der vordem Gekrösarterie mit 
kompleter Tbrombosirung des mittleren und rechten Arterien- 
büscheis und zahlreicher Strongyl. armat.) folgender merkwür¬ 
dige Befund der Lungenarterien. 

Beide Lungen waren im Allgemeinen gut zusammen ge¬ 
fallen, normal luft- und bluthaltig, elastisch, hellroth, ohne 
sichtbare Veränderung des Parenchyms und der Schleimhaut 
der Bronchien. Auf dem Querschnitt fielen eigenthümliche, 
fadenartige, doch stabile, wurmförmige Gebilde auf, welche 
aus den quer geschnittenen und kontrahirten Gefässstumpen 
hervorragten. Ich hielt diese Dinger anfänglich für Strongy- 
len, weil sie ungefähr so dick waren und weil die Strongy- 
len ihrerseits sich bekanntlich auch durch einen recht derben» 
stabilen Körper auszeichnen. 

Nachdem ich aber die betreffenden Gefässe — es waren 
stets Lungenarterienstämme von nicht über 10 und nicht unter 
4 Millimeter Durchmesser — weiter spaltete, zeigten sich diese 
sonderbaren Würmer meistens theils der ganzen Länge nach, 
theils nur an einem Punkt mit der, sonst durchaus intakten, 
Gefässwand verwachsen; einige waren lang — bis zu 7 cm* 
— andere erreichten nicht 1 cm.; alle waren ungefähr gleich 
dick, immer längs gestreckt, mitunter an einer Stelle spindel- 
oder kolbenförmig verdickt. Sie schienen ein dunkles Cen¬ 
trum und eine röthlich durchscheinende äussere Hülle zu be¬ 
sitzen, waren bewegungslos und einige in der Mitte längs ge- 
theilt. So unglaublich es mir vorkam, so musste ich doch 
diese Gebilde als Haare ansehen. Die gleich nach der Section 
vorgenommene mikroskopische Untersuchung bestätigte die 
übrigens schon makroskopisch nicht schwierig zu stellende 
Diagnose. Es waren schwarze, borstenartige Haare, wie etwa 
die Schutzhaare der Pferde. Sie waren von einer röthlichen 
durchscheinenden Fibrinmasse gleichmässig umgeben und durch 
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solche mit der Gefässwand theilweise verklebt. Einige dieser 
Haare staken mit einem Ende in der Gefässwand oder perfo- 
rirten dieselbe sogar; alle lagen longitudinal im Arterienrohr, 
niemals quer. 

Diese Haare fanden sich nur in den grossem Arterien¬ 
stämmen des rechten Hauptlappens (hinterer Theil), dagegen 
fehlten sie im vorderen Theil desselben, im Mittel- und Vor¬ 
derlappen und im ganzen linken und mittlern Lungenflügel. 
Ferner gelang es mir nicht, trotz genauer Durchmusterung, 
irgendwelche Haare im Parenchym oder in den Bronchien 
nachzuweisen; auch suchte ich sie vergebens in der Brust¬ 
höhle, in der Pleura oder im Herzen; ebensowenig hatte mein 
Fahnden nach irgend welchen Bronchienläsionen einen Erfolg. 
Das war allerdings augenscheinlich, dass diese Haare nur in 
dem Lungen bezirk getroffen wurden, welcher der Ausbreitung 
des in gerader Linie nach rückwärts verlaufenden Hauptbron¬ 
chus entspricht. 

Wie sind die Haare in diese Gefässe gekommen ? Offen¬ 
bar entweder direkt, etwa bei einem Aderlass, oder dann in¬ 
direkt, durch die Luftwege. Das erstere ist das Wahrschein¬ 
lichste, setzt dann aber eine geradezu bedenkliche Aderlass¬ 
technik voraus; das letzte ist aber auch nicht unmöglich. Es 
wäre der Vorgang dann etwa so anzunehmen: Eine starke 
Inspiration, das Gewicht und die rauhe Oberfläche der Haare, 
welche letztere etwa wie die der Gerstengrannen gewirkt 
haben mag, befördert sie in die Bronchien. Begreiflich ist 
es, dass sie die gerade Strasse in die Hauptbronchien einge¬ 
schlagen haben. Wo die Bronchialschleimhaut dünner ist und 
die Knorpelringe spärlicher sind, standen sie irgend an einer 
Unebenheit im Bronchienrohr an, durchstachen nach und nach 
die Bronchienwand, arbeiteten sich — in Folge der Lungen¬ 
bewegung — gleichsam weiter durch das Parenchym. Viele 
könnten auf diese Art die Lunge durchreist und verlassen 
haben; andere kamen in Blutgefässe, woselbst theilweise die 
Glätte und Resistenz der Arterien wände, theils die klebende 
Kraft des Fibrins das Reiseziel bestimmten, d. h. die Haare 
an einer Weiterbewegung hinderten. 

Da keinerlei Entzündungserscheinungen ältern oder Jün¬ 
gern Datums nachzuweisen waren, weder in den Bronchien 
noch im Gefässgewebe, so ist mindestens anzunehmen, dass 
eine solche Einwanderung keine frische war; es hätten doch 
irgendwo noch Narben oder gar Wunden vorhanden sein sollen. 
Wären wir noch in einer »gläubigeren« Zeit, so wäre durch 
diesen sonderbaren Fund der schönste Beweis geleistet worden, 
wie durch Haare Würmer (in diesem Fall Strongylen) gebil¬ 
det wurden; — herrscht doch heutzutage vielerorts noch der 
Glaube, dass sich das weisse Mähnenhaar, wenn es in’s Was¬ 
ser falle, zum sog* Wasserkalb (Gordius aquaticus) umbilde. 

(Schweizer Archiv f. Thierheilk. 27. Bd. 3. Hft.) 
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Bronchopneumonie durch Baumwollensamenmehl; 

Von Kr.-Th. Dralle. Bei einem Besitzer wurden die Rinder 
mit Pressrückständen, Strohhäcksel, Bohnenstroh und Baum¬ 
wollensamenmehl gefüttert. Hiernach erkrankten 7 Thiere 
im Verlauf von 8—10 Wochen und mussten getödtet werden. 
Bei der Obdnction zeigte sich, dass sie fein zugespitzte und 
plattgedrückte Drahtnägel verschluckt, die eine Perforation 
des Wanstes etc. herbeigeführt hatten. Da die Drahtnägel 
in dem Banm wollensamenmehl ermittelt wurden, so kam das¬ 
selbe nur noch im gesiebten Zustande zur Verfütterung. Bei 
den bezeichneten and bei anderen Rindern, $\e später zur Ab¬ 
schlachtung kamen, wurden aber noch eigenthümliche Verän¬ 
derungen der Lungen beobachtet. Gewisse Theile derselben 
waren vollkommen luftleer, trocken und geröthet; die Durch¬ 
schnittsfläche hatte eine körnige Beschaffenheit nnd die in 
diesen Abschnitten gelegenen Bronchien enthielten eine gelbe, 
schleimige Masse. In der letzteren wurden jedesmal Baum¬ 
wollenfäden, bis zur Länge von 1 Cm., gefunden. Auch in 
den schleimigen Massen der Luftröhre wurden diese Fäden 
nachgewiesen. Der Referent beobachtete diese Fädchen selbst 
in dem Conjunctivalsack, aus dem sie schwer zu entfernen 
waren. Hiernach ist anzunehmen, dass die multiple Bronchi¬ 
tis und Pneumonie durch die inhalirten Baumwollenfädchen 
bedingt war. 

(Archiv für Thierheilk. II. ßd. 3. Heft.) 

Seuchenartiges Yerkalben durch brandiges Kaff. 
Von Bez.-Th. Bertsche. Bald nach dem Einstellen der 
Weide (November v. J.) abortirten 2 Kühe, ein Umstand, der 
desshalb nicht auf fiel, weil das Vieh auf der Weide in der 
Regel sich unbändig benimmt, stösst, springt u. s. w. und 
dabei oft Schäden erleidet, welche zum Verkalben führen^ 
Mitte Dezember verkalbten aber innerhalb 24 Stunden 4 wei¬ 
tere Stück und zwar so rapid, dass nach den Aussagen des 
Eigenthümers eine subkutane Ergotin-Injektion eine promptere 
Wirkung nicht gehabt haben würde. Nach diesem Verkalben 
war einige Wochen Ruhe, bis Mitte Januaf wieder 4 Stück 
verkalbten. Jetzt kam dem Eigenthümer die Sache % bedenk¬ 
lich vor; alle möglichen Vermuthungen tauchten bei ihm auf, 
bis er sich endlich entschloss, den Herrn Medizinalrath Dr. Ly d- 
tin in Karlsruhe um seine gutächtliche Aeusserung anzugehen, 
nachdem er demselben mitgetheilt hatte, dass er seinen Thie- 
ren wegen Vermehrung des Milchertrags Malzträber in grosser 
Menge verfüttere und zwar erst seit letzten Winter. 

Diesem Ersuchen entsprechend, äusserte sich Herr Medi¬ 
zinalrath Dr. Lydtin etwa in folgender Weise: »Es ist eine 
seit 20 Jahren bekannte Thatsache, dass ausser dem gewöhn¬ 
lichen Verkalben, wie es in Folge von Stössen auf den Leib % 
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Erkältungen durch Wasser oder gefrorenes Futter, durch Ver¬ 
füttern von Mutterkorn, verschimmelten oder brandigen Fut¬ 
termitteln, oder in Folge von heftigen Erkrankungen des Mut- 
terthieres oder der Leibesfrucht einzutreten pflege, ein seuchen¬ 
artiges Verkalben vorkäme, das in neuester Zeit auf die An¬ 
steckung durch solche Thiere zurückgeführt werde, welche an 
den Folgen zurückgebliebener Nachgeburt leiden, oder welche 
selbst verkalbt haben. Das seuchenartige Verkalben tritt 
gern in den Stallungen auf, in welchen Schlempe und Mnlz- 
träber verfüttert werden; daher schliesse Rindviehzucht und 
Malzträberfütterung sich nahezu gegenseitig aus. Malzträber- 
fütterung führe immer zu Gebärmutterleiden, namentlich ver¬ 
hindere dieselbe einen regelmässigen Abgang der Nachgeburt 
und sei einmal eine Kuh im Stalle vorhanden, weiche einen 
Übeln Ausfluss aus den Geschlechtstheilen habe, so sei die Ur¬ 
sache zum seuchenartigen Verkalben gegeben. Sei aber das 
seuchenartige Verkalben einmal vorhanden, so helfe nur eine 
gründliche Reinigung und Desinfektion des Stalles, der Ge¬ 
rätschaften und selbst der Hände und Kleider der Stallleute, 
sowie ein Wechsel der Futtermittel.« 

Am 30. Januar wurde ich von Herrn W. in dieser Sache 
zu Rathe gezogen, wobei ich folgende Wahrnehmungen machte: 

Von den hochträchtigen Kühen fand ich 10 Stück zu¬ 
sammen in einer abgesonderten Stallung; von welchen ein¬ 
zelne mehr oder weniger hochgeröthete und gewulstete Scham¬ 
lippen zeigten; die Beckenwände waren eingefallen und er¬ 
schlafft, wie bei Kühen, bei denen in den nächsten 24 Stun¬ 
den eine normale Geburt in Aussicht steht. Im Uebrigen 
waren sie gesund und zeigten gute Fresslust. 

Bei der weiteren Untersuchung fand ich bei etwa 8 oder 
10 in die Brunst eintretenden Rinder die gleichen Erscheinun¬ 
gen wie bei deu Kühen; die Vulva war geschwellt und die 
Beckenwände eingefallen. Die Kühe, welche abortirt hatten, 
waren zum Theil recht abgemagert, das Milcherträgniss gleich 
Null und nach Angabe des W. soll der Schaden bis Ende Ja¬ 
nuar 1000 Mark betragen haben. 

Nachdem ich mich überzeugt hatte, dass die Stalleinrich¬ 
tung und Ventilation eine richtige und kein Thier mit zurück¬ 
gebliebener, fauler Nachgeburt oder übelriechendem Vaginal- 
Ausfluss vorhanden war und dessbalb eine Infektion von die¬ 
ser Seite als ausgeschlossen betrachtet werden müsste, richtete 
ich mein Hauptaugenmerk auf die Beschaffenheit des Futters 
und die Fütterungsweise. Das vorhandene Heuhäcksel, ver¬ 
mengt mit einer geringen Quantität Traber und »Gemühl«, 
war nicht verdorben, sondern gut, weder schimmlig noch 
staubig, es hatte eine gesunde Farbe und einen angenehmen 
aromatischen Geruch. Wo lag nun die Ursache verborgen.? 

Im Monat November v. J. wurden auf dem Gute täglich 
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20 Ctr. Kartoffeln (kranke) gebrannt nnd die Schlempe davon 
verfüttert; derselben wurde, namentlich gegen Ende Novomber, 
viel Gemühl (Kaff) beigemengt, von welchem die Hälfte von 
stark brandigem Weizen herrührte. Ein grosser Theil des 
Winter weizens, etwa 20 Morgen, soll stark schwarzen Brand 
gehabt haben, das Stroh zeigte sich rostig, die Frucht (Kern) 
vollständig entartet, so dass siqh statt desselben eine pulverige, 
schwarze Masse in der Hülse, bezw. Spreue fand. Auf dem 
Gute wird, wie ich mich selbst überzeugte, sämmtliches Ge¬ 
mühl in kurzes und langes abgesondert; das kurze, welches 
ungeschnitten dem Futter beigemengt wird, enthält hauptsäch¬ 
lich die Spreue, somit auch das intensiv wirkende Gift des 
Brandpilzes. Bis Ende Januar wurde ausschliesslich nur kur¬ 
zes Gemühl verfüttert! 

Die zweite Periode des Yerkalbens fiel genau mit dem 
Anfang der Träberfütterung zusammen, aber als Beifutter 
wurden wieder grössere Mengen von brandigem Weizenmehl 
verwendet. 

Yon den ersten vier Stücken, welche verkalbt, hatten 2 
keine Schlempe, dagegen alle Stücke Gemühl erhalten. 

Nach diesen Erhebungen ergab sich die Beantwortung 
der Frage, woher das seuchenartige Verkalben unter den Kühen 
des W. kam, von selbst. Es lag eine Vergiftung des Futters 
durch den Brandpilz (Ustilago caries) vor, dieser war die Ur¬ 
sache des seuchenhaften Yerkalbens. 

Ich sorgte desshalb in erster Reihe dafür, dass kein Ge¬ 
mühl mehr verfüttert und den trächtigen Kühen und grösseren 
weiblichen Rindern nur Heu bester Qualität verabreicht wurde. 
Der Uterus der Kühe, welche verkalbt hatten, wurde mit einer 
übermangansauren Kalilösung ausgespült Haupt- und Isolir- 
ställe wurden öfter mit Chlorkalk milch desinficirt. Ein Ab- 
ortus kam seit Sistirung der Gemühlverfütterung nicht mehr 
vor! 

Einigemal schien es, als wollten einige Kühe Vorberei¬ 
tungen zum Verkalben machen, allein die gefahrdrohende^ 
Symptome verschwanden bald wieder; auch haben seither 
mehrere Kühe normal gekalbt und ist Hoffnung vorhanden, 
dass sämmtliche Kühe ihre Jungen vollständig austragen 
werden. 

Die Gefährlichkeit und Giftigkeit des Ustilago caries ist 
durch obige Thatsache aufs Neue wieder bestätigt worden. 

Beim Verkalben der Kühe muss daher, neben einer In¬ 
fektion durch thierische Fäulnissstoffe, auch aut eine etwa 
vorhandene Vergiftung des Futters durch Pilze Rücksicht 
genommsn werden. Die Fütterung von Gemühl ist überhaupt 
keine so ungefährliche, wie viele unserer Landwirthe glauben, 
da dasselbe in sehr vielen Fällen, namentlich im Herbst und 
Winter die hartnäckigsten Indigestionen zur Folge hat. Meine 
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Hauptsorge geht desshalb immer dahin, — wenn möglich, 
das Gemühl aus den Futterkammern zu verbannen. 

(Badische thier&rztl. Mittheil. No. IV.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der latente Rotz. Im Berichtsjahr wurde wieder con- 
statirt, wie sehr verschieden die Dauer der Inkubationsperiode 
bei der Rotzkrankheit sein kann. — In Montigny (Kr. Metz) 
kam ein Pferd, welches für die Pferdeschlächterei zu Metz 
bestimmt war, mit andern Pferden in Berührung; beim Schlach¬ 
ten am 21. Februar fand man bei diesem Pferde Lungenrotz 
ohne äusserliche Rotzzeichen; am 27. wurden die Pferde in 
Montigny untersucht und, siehe da, bei einem fand man schon 
acuten Rotz, doch hatten beide Pferde nur 6 Tage lang mit 
einander verweilt. Kreisthierarzt Haas bemerkt ganz recht, 
dass also latenter Rotz nicht weniger ansteckungsfähig ist, 
als der leicht sichtbare, und dass selbst die Ansteckungsgefahr 
verhältnissmässig eine grössere ist, weil man sie nicht ahnt. 
— Referent hat zu wiederholten Malen konstatirt, dass eben 
acuter oder wenigstens subacuter Rotz hauptsächlich entsteht, 
wenn gesunde Pferde einige Zeit der directen Rotzinfection 
der Cohabitation und inniger Berührung ausgesetzt sind und 
namentlich mit Pferden bei welchen der Rotz latent, chronisch 
und also sehr veraltet ist. 

In Mittelbronn (Kr. Saarburg) konstatirte Kreisthierarzt 
Mangenot den Rotz bei einer Stute in einem Stalle, wo 6 
Jahre zuvor die Rotzkrankheit geherrscht hatte, und der ganze 
Pferdebestand mit Ausnahme der Stute getödtet worden war« 
Bei den seither eingekauften Pferden dieses Gehöftes, sowie 
bei den jetzt noch vorhandenen, ist nie Rotz vorgekommen. 

ln Gesslingen (Kr. Forbach) fand Kreisthierarzt Feist 
in dem Stalle des Oekonomen E. ein Pferd, welches äusserlich 
fast keine Symptome irgend eiuer verdächtigen Krankheit 
zeigte; nur war dasselbe seit ungefähr 3—4 Jahren dämpfig. 
Es stimmte diese Zeit zusammen mit einer Rotzinvasion im 
Stalle der Tochter des E, in Walleringen wohnhaft; jeden¬ 
falls ist E. damals öfters mit seinen Pferden nach Wallerin¬ 
gen gekommen und es kann dort eine Ansteckung derselben 
stattgefunden haben. Bei einer im Oktober 1882 vorgenom¬ 
menen Revision wurden 2 Pferde des E* rotzverdächtig befun¬ 
den und als solche getödtet; das alte dämpfige wurde auch 
mitgenommen; alle drei Pferde wurden bei der Section rotz¬ 
krank befunden, das dämpfige hatte aber ganz ausserordent¬ 
lich alte Läsionen und besonders charakteristische sternförmige 
Narben auf der Schleimhaut der Luftwege. 
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In Barst batte Kreisthierarzt Feist im September 1880 
ein Pferd wegen Rotz tödten lassen; die übrigen Pferde desr 
Gehöftes wurden nach einem halben Jahre als rotzfrei aus der 
polizeilichen Beobachtung freigelassen; bei der obenerwähnten 
Revision der sämmtlichen Pferde des Kreises, im October 1882* 
wurde eines dieser freigelassenen Pferde als dämpfig und rotz¬ 
verdächtig erkannt, getödtet und bei der Section als vollstän¬ 
dig lungenrotzig befunden* Im Sommer 1883 wurde eine 
neue Revision der Pferde von Barst vorgenommen, weil ein 
Pferd, welches am gleichen Brunnen getränkt wurde, wie die 
früher erkrankten, an akuter Rotz- und Wurmkrankheit ver¬ 
endet war. Bei dieser Revision fand man sämmtliche drei 
Pferde des ersten Besitzers vollständig rotzkrank und einen 
Monat später zeigte sich auch die Seuche bei den beiden Pfer¬ 
den der später verseuchten Gehöfte. 

In Ernstweiler wurde gelegentlich der erwähnten Revision 
von 1882 ein Pferd an die Wasenmeisterei geliefert und dort 
rotzkrank erkannt. Bei nähern Recherchen ergab sich, dasa 
fragliches Perd aus einem Stalle in Remeringen stammte, in 
welchem fünf Jahre zuvor Rotz gewesen; das betreffende Pferd 
wurde damals, weil ohne sichtbare Symptome, nach sechs Mo¬ 
naten aus der Kontrolle entlassen. 

In Endorf (Kr. Diedenhofen) wurde in zwei Ställen jo 
ein rotzkrankes Pferd aufgefunden, ohne dass in diesen Ställen 
die Seuche je eine Verbreitung erlitt. Beide Stallungen waren 
in der Nachbarschaft des als ganz rotzverseucht im Februar 
1881 geleerten Stalles des Pächters P. 

In Metzingen war im Jahre 1866 in einem Gehöfte Rot& 
vorhanden gewesen, auch wieder im Jahre 1871, seither je¬ 
doch vollkommener Stillstand; seit 1876 waren 4 Pferde in 
dem Gehöfte vorhanden, welche zuweilen auf Rotz untersucht 
wurden, weil verdächtige Andeutungen sich gegen dieses Ge¬ 
höfte richteten; jedoch wurde nie bei den 4 Pferden ein Zei¬ 
chen von Rotz bemerkt; sie waren stets in gutem Nährzu¬ 
stand und hatten gutes Aussehen. Erst im Juli 1883 traten 
einige Rotzzeichen bei 2 der Pferde hervor, und bei der Töd- 
tung der 4 Pferde wurden dieselben als schon seit sehr langer 
Zeit rotzkrank befunden. Sehr wichtig ist, dass aus diesem 
Stalle, nach den Erkundigungen des Kreisthierarztes Feist* 
5 Ställe der Gegend infieirt worden sein sollen. Aus diesen 
Fällen zieht Kreisthierarzt Feist den Schluss, dass es am 
besten ist, bei starker Rotzinvasion tabula rasa zu machen; 
es wird dadurch späterm und grösserem Schaden vorgebeugt. 
Jedenfalls ist es rathsam, die Observationsperiode länger ala 
sechs Monate, zuweilen ein Jahr, dauern zu lassen. 

In dem mehrere Jahre bestehenden Rotzherde zu Rüp- 
lingen (Kr. Bolchen) ist es zu wiederholten Malen vorgekom¬ 
men, dass erst nach fünf- und sechsmonatlicher Beobachtung 
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neue verdächtige Erscheinungen bei den ansteckungsverdäch¬ 
tigen Pferden auftraten, dass erst dann die betreffenden Pferde 
rotzkrank erkannt wurden und so der Stall jahrelang kontu- 
mazirt blieb (Kreisthierarzt Blind). 

Von den 53 in Eisass-Lothringen im Jahre 1882/83 be¬ 
obachteten Rotzfällen war bei 18 Pferden die Krankheit von 
aussen fast nicht erkennbar und erst bei der Section (bei 12 
beim Abschlachten) zeigten sich die pathognomonischen Er¬ 
scheinungen an den Eingeweiden, meist an den Lungen« Von 
den 59 im Jahre 1883/84 beobachteten Fällen kam dasselbe 
16 mal vor, 14 mal in den Pferdeschlächtereien. Solche nur 
lungenrotzkranke Pferde können, wenn die Athemnoth und 
der Husten nicht als verdächtige Momente auftreten, noch 
lange Zeit fortleben und benutzt werden, bis die Krankheit 
erkennbar wird, wesshalb sie aber auch für die Ansteckung 
und Verbreitung sehr gefährlich sind. So war es der Fall 
mit einem im April 1883 in Forbach wegen Dämpfigkeit in 
Prozess stehenden Pferde; dasselbe stammte aus einem stark 
verseuchten Stalle bei Saarbrücken, in welchem jedoch seit 
anderthalb Jahren kein neuer Krankheitsfall vorgekommen. 
Nach Entscheidung des Prozesses, ungefähr nach Jahresfrist, 
wurde das Pferd anderweitig verkauft; aber 4 Wochen nach¬ 
her wurde schon Rotzkrankheit bei 2 Pferden des ersten Käu¬ 
fers in Forbach konstatirt. 

(Zündel’s Jahresbericht f. Els.-Loihr. pro 1882—84.) 

Di© Hämoglobinurie der Pferde. Von Thierarzt Bon- 
gartz. Prof. Fröhner sucht im X. Bande dieses Archivs 
den Beweis zu liefern, die Hämoglobinurie sei eine reine Er¬ 
kältungskrankheit und zähle nicht zu den Infectionskrankhei- 
ten. Da aber nicht nur auf dem Gebiet der Aetiologie, son¬ 
dern auch bezüglich der Reihenfolge der Organerkrankungen 
manche Punkte unklar geblieben sind, so möchte ich in der 
nachfolgenden Arbeit den Beweis zu erbringen suchen: 

1) dass die Hämoglobinurie in erster Linie in einer acuten 
Blutzersetzung besteht; 

2) dass die entzündlichen Degenerationsprocesse in den 
Muskeln, sowie die Erkrankung der Nieren und anderer 
Organe von dieser Blutzersetzung abhängig sind; 

3) dass die Hämoglobinurie nicht zu den reinen Erkältungs-, 
sondern zu den Infectionskrankheiten gezählt werden muss. 

Ich unterscheide Hämoglobinurie mit vollständiger Kreuz¬ 
lähmung, mit halbseitiger Kreuzlähmung bezw. mit Lähmung 
einer Gliedmasse und ohne Lähmungserscheinungen. 

Die Krankheit wird zu allen Jahreszeiten, somit auch bei 
allen Temperaturverhältnissen beobachtet, am meisten jedoch 
im Spätherbst und Winter, bei nebeligem, dunstigem, weniger 
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oft bei hellem Wetter und strenger Kälte, am seltensten im 
Sommer. 

Bei der S e c t i o n findet sich constant die schon beschrie¬ 
bene Blutveränderung. Das Blut ist dunkelroth, von iheerar¬ 
tiger Beschaffenheit und wenig geronnen. Im Herzbeutel und 
zuweilen in den Brustfellsäcken finden sich seröse Transsudate 
von röthlicher Farbe. Die Blutgefässe der Lunge sind in der 
Regel stark gefüllt. Das Herz ist blass, lehmfarbig und so 
erweicht, dass es mit leichtem Fingerdruck durchbohrt werden 
kann. Ebenso sind auch die Lenden- und Gefässmuskeln, die 
Ein- und Auswärtszieher des Unterschenkels serös durchfeuch¬ 
tet, erweicht und blass von Farbe, seltener die Strecker und 
Beuger des Vorarmes. In einzelnen Fällen werden auch punkt¬ 
förmige oder bis erbsen- und haselnussgrosse Blutaustretungen 
in reichlicher Menge in diesen Muskeln gefunden. Der Be¬ 
fund an den Nieren ist sehr verschieden; bald sind dieselben 
anscheinend unverändert, bald aber auch sehr erweicht, fast 
breiartig und mit zahlreichen punktförmigen Blutaustretungen 
durchsetzt. Die beschriebenen Veränderungen sind quantitativ 
sehr abhängig von der Dauer der Krankheit. Unwesentlich 
sind die Veränderungen, die am Rückenmark und dessen Um¬ 
hüllungen gefunden werden. 

In Bezug auf die Aetiologie kommen nur zwei Auf¬ 
fassungen in Betracht: Erkältung oder Infection. Fördernde 
Momente der Erkältung sind schneller Temperaturwechsel, 
stärkere Bewegung der Luft (Luftzug), unbedeckte, wenig ge¬ 
schützte Hautstellen etc., dann vorzugsweise Erhitzung durch 
yorangegangene Arbeit, und vor Allem eine Disposition, die 
in der Regel durch überstandene Krankheiten erworben wird, 
also in einer Schwäche des Körpers oder einzelner Organe 
beruht. 

Wie verhalten sich diese Momente bei der Hämoglo¬ 
binurie ? 

Schon Eingangs ist betont worden, dass vorzugsweise 
kräftige, gut genährte Pferde von der Krankheit befallen wer¬ 
den und meistens zu Anfang der Arbeit, wenn dieselben sich 
also keineswegs in einem erhitzten Zustande befinden. Was 
aber besonders ins Gewicht fällt: die Krankheit tritt während 
der Bewegung auf, bei der Arbeit, wenn die Wärmeerzeugung 
im Körper gesteigert, die Circulationsverbältnisse die denkbar 
günstigsten sind. Es ist doch eine allbekannte Thatsache, 
dass der gesunde, kräftige Organismus sich wohl selten bei 
der Arbeit oder der Bewegung erkältet, sondern in der Regel 
dann, wenn derselbe nach Unterbrechung der Arbeit ungün¬ 
stigen Temperaturverhältnissen ausgesetzt ist. Gilt doch Be¬ 
wegung als das beste Mittel gegen Erkältung. 

Aus dem Angeführten dürfte sich ergeben, dass Erkältung wohl 
nicht als die Hauptursache anzusehen ist, vielmehr deuten das ge- 
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schilderte Auftreten, der heftige Schweissausbrach, die Zersetzungs- 
processe im Blute und in den Muskeln, der rapide Verlauf und 
bösartige Ausgang auf die Wirksamkeit eines anderen Krank¬ 
heitserregers hin. Mag dieser nun nach der Ansicht Siedam- 
grotzky’s in den Producten des Stoffwechsels, oder nach 
Bollinger in verdorbener Nahrung zu suchen sein, immer¬ 
hin bleibt die Thatsache bestehen, dass die Krankheit wäh¬ 
rend der Ruhe gleichsam vorbereitet wird; ja es scheint manch¬ 
mal, als sei dieselbe im latenten Zustande im Körper vorhan¬ 
den und es bedürfe nur des Moments der Bewegung, um die-^ 
selbe zum Ausbruch zu bringen. 

Für diese Ansicht könnte ich zahlreiche Fälle anführen, 
in welchen die Krankheit sofort beim Beginn der Bewegung 
auftrat, obgleich die Temperatur bei Windstille -f- 10 0 R. 
betrug und Futter und Getränk tadellos zu nennen waren. 
Es scheint demnach, als ob neben den von den Autoren ver- 
mutheten Einflüssen noch andere Schädlichkeiten bei der Ent¬ 
stehung der Krankheit mitwirkten. Die Beschaffenheit der 
Stallluft ist vielleicht nicht ohne Einfluss als vorbereitende 
Ursache 

(Arciv für Thierheilk. 11. Bd, 3. Heft.) 

Tuberkulöse Geschwüre bei Perlsucht, Margarosfs 

(nach Anacker, von [xagyagov , Perle). Auf den Schleim¬ 
häuten kommen Tuberkeln häufiger vor, als man gewöhnlich 
annimmt, nur zeigen sie sich oft als einfache Anschwellungen 
mit Krusten, oder, wenn sie oberflächlich sind, als eigentliche 
Geschwüre. Referent hatte Gelegenheit sich zu vergewissern, 
dass bei fast der Hälfte der tuberkulösen Stück Rindvieh, 
Geschwüre auf der Schleimhaut des Duodenums und auch des 
Labmagens vorhanden sind, welche mit Rotzgeschwüren eine 
grosse Aehulichkeit haben, wie dies von den belgischen Thier¬ 
ärzten Remy und Brouwier anerkannt worden ist. 

Die Knochengebilde, die Fleischfasern, die Hirnhäute sind 
zuweilen der Sitz der Tuberkelbildung; häufiger sind dies die 
verschiedenen Drüsen, die Leber, die Nieren, die Hoden und 
gar zu oft das Euter. Immer sieht man die Lymphdrüsen 
im Bereiche der tuberkulösen Organe zu enormer Grösse heran¬ 
wachsen und dann die Beschaffenheit der kompakten Knoten¬ 
massen haben. — Tuberkulose der Knochen ist vom Kreis¬ 
thierarzte Menges beobachtet worden; letzterer beobachtete 
diese Läsion bei einem an Kopfkrankheit leidenden Ochsen, 
wo das Keilbein und die umgebenden Knochen erweicht waren; 
er fand auch Perlknoten unter der Dura und in der Pia. — 
Kreisthierarzt Haas und Stadtthierarzt D engl er beobachte¬ 
ten Tuberkulose des Euters; es waren dicht aneinander gela¬ 
gerte haselnussgrosse Knoten mit verkästem Centrum, welche 
den Platz des atrophirten Drüsengewebes eingenommen hatten. 
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Die Specificität der Tuberkulose, ihr infectiöser Charakter 
und ihre Contagiosität lassen sich heute durch die von Dr. 
Koch und Andern in den Tuberkeln aufgeiundenen Pilze, 
Bakterien oder Microben erklären, welche Schmarotzer als die 
Krankheitserreger der Tuberkulose zu betrachten sind. Diese 
Bacillen kommen in den tuberkulösen Herden regelmässig vor, 
sind stäbchenförmige Gebilde, die mittelst bestimmter Fär¬ 
bungsmethoden nachgewiesen werden können. — Es lässt sich 
selbst heute annehmen, dass die Tuberkulose, wie jede andere 
ansteckende Krankheit des Menschen oder der Thiere, nur im 
Wege der Contagien, nie spontan entstehen kann und nur 
durch die Contagien sich entwickelt und unterhält. 

Die von Koch weiter angestellten Untersuchungen haben 
ergeben, dass der Tuberkelpilz zu seiner Entwickelung eine 
konstante Temperatur von 30 bis 41° C. braucht und dass 
sein Wachsthum ein sehr langsames ist. Es geht daraus her¬ 
vor, dass der Tuberkelpilz sich nur innerhalb des Thierkörpers 
entwickeln und vermehren kann. Es ist somit ein ächter 
Parasit, der alle seine Entwicklungsphasen im Thierkörper 
durchmacht, nicht wie die Milzbrandbakteridie sich auch aus¬ 
serhalb desselben, im Boden durch Dauersporen, fortzupflanzen 
vermag. 

Weitere Versuche Koch’s haben auch gelehrt, dass der 
Tuberkelpilz bei Uebertragungen nicht so leicht, wie z. B. die 
Milzbrandbacteridie, in die thierischen Gewebe eindringt. Letz¬ 
terer Pilz haftet bekanntlich schon an der leichteren Haut¬ 
schürfung und wächst sofort weiter und erzeugt Milzbrand. 
Der Tuberkelpilz muss in tiefere Gewerbeverletzungen ge¬ 
bracht werden, da er nur laugsam festen Boden fasst, sich 
langsam vermehrt und leicht durch gewisse Einrichtungen 
aus dem Körper herausgeschafft wird, ehe er sich einnisten 
kann. Das gilt namentlich für die Infection von den Ath- 
mungsorganen, wo doch die bei weitem meisten Fälle von 
Tuberkulose ihren Anfaug nehmen, wohin wahrscheinlich der 
Infectionsstoff durch die Athmungsluft, vielleicht an Staubpar¬ 
tikelchen haftend, in den Körper hereingelangt. Die Schleim¬ 
haut der Athmungsorgane ist von einer Zellenschicht, dem so¬ 
genannten Flimmerepithelium, bedeckt, welche mit Millionen 
von feinen Flimmerfädchen besetzt ist; diese bewegen sich 
unausgesetzt in der Richtung von innen nach aussen. Alle 
kleinen staubförmigen Partikelchen, welche mit der Luft in 
die Athmungswege gelangen, werden durch dieselbe wieder 
herausgeschafft; dasselbe Schicksal haben auch die Pilze. Nur 
wo durch chronische Katarrhe und deren Folgen dieses Flim¬ 
merepithelium zerstört ist, können sich dieselben einnisten. 

Die Auswurfsmaterie der tuberkulösen Thiere enthält mas¬ 
senhaft die Pilze, und diese Materie ist oft noch infectiös, 
wenn sie seit Wochen an der Luft ausgetrocknet ist und sich 
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verstäubt hat So erklärt sich, wie die Cohabitation mit tu¬ 
berkulösen Thieren leicht durch Ansteckung diese Krankheit 
bei den andern Thieren des Stalles verursacht und dass, wenn 
einmal ein tuberkulöses Stück Rindvieh in einen Stall ge¬ 
bracht worden ist, die Gefahr vorliegt, dass nach und nach 
mehrere, selbst der am gesundesten scheinenden Kühe und 
Rinder 4 an dieser Seuche erkranken, dass man selbst das Gift 
oft nicht mehr aus dem Stalle bringt. Die Kreisthierärzte 
Fues, Goetz, Grad, Lotzer, Schneider, Stang, 
Borhauer, Menget, sowie die Thierärte Goettelmann 
(Markolskeim), Lentz, Fataa, Kuhlmann, Schachin- 
ger geben Stallungen oder Pachthöfe an, in welchen die Tu¬ 
berkulöse beständig und seit Jahren neue Opfer verlangt, 
gerade wie zuweilen in Pferdeställen, wo einmal der Rotz vor¬ 
handen war. Selbst wenn nur kräftiges gesundes Vieh ange¬ 
kauft wird, wenn gar keine Nachzucht von den Kranken be¬ 
steht, also keine Vererbung vorhanden ist, so führt die An¬ 
steckung ihr Wirken fort, wenn auch meist langsam und wie 
schleichend. 

Die Tuberkulose ist fast immer langwierig und hat einen 
langsamen aber stets fortschreitenden Verlauf; wenn auch 
Zeiträume von Stillstand und selbst von scheinbarer Besserung 
bisweilen eintreten, so wird auch oft die Krankheit durch Er¬ 
kältungen und Anstrengungen verschlimmert und der Verlauf 
beschleunigt. — Die Tuberkulose dauert gewöhnlich Monate 
und Jahre, und dies um so länger, als (sie mehr in latenter 
Form und ohne Fieber auf tritt; so beobachtete Kreisthierarzt 
Stang eine tuberkulöse Kuh von 18 Jahren, welche nach 
Aussage des Besitzers seit mindestens 10 Jahren hustete, 
trockene Haut hatte und etwas beschwerlich athmete, aber 
immer viel und gute Milch gegeben hatte und nur kurze Zeit 
gelte blieb. — Kantonalthierarzt Lentz beobachtete akute 
Fälle von Tuberkulose, sogenannte galoppirende Schwindsucht, 
wo, wie beim akuten Rotze, die Krankheit in 8 bis 14 Tagen 
mit heftigem Fieber verlief und der Tod durch Colliquation 
ointrat. 

(ZündeFs Jahresber. für Elsass-Lotbr. pro 1882—84.) 

Schlandverstopfung bei einer älteren Stute beobachtete 
Kr.-Th. Mouchot; diese hörte plötzlich auf zu fressen, zeigte 
Bangigkeit, scharrte mit den Füssen, hustete und hatte den 
Mund voll schaumigen Speichels; diese Symptome hörten von 
selbst wieder auf, kehrten aber die folgenden Tage wieder, 
jedesmal wenn man dem Pferde Langfutter gab; auch dauerte 
das Uebel alle Tage etwas länger. Erst am 8. Tage kam der 
Thierarzt noch zur Zeit als das Uebel noch nicht weg war; 
es dauerte schon seit 30 Stunden; der Geifer, der Nasenaus- 
wurf, die Anschwellung des Schlundes in der ganzen Länge 
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des Halses, Drängen zam Erbrechen Hessen eine Schlundver¬ 
stopfung im Brusttheile des Schlundes erkennen. Mittelst 
einer langsam in den Schlund gebrachten Schlundröhre wnrde 
der Wiederstand beseitigt, worauf das Pferd Wasser saufen 
konnte. 3 Wochen lang wurde nur kurzes Futter und Brod 
gegeben und das Thier erholte sich vollständig. 

(Ibidem.) 

Darmlnvaginatlon eines Ferkels. Von Rossarzt Krause. 
Ein vom Händler gekauftes, einige Monate altes Schwein 
zeigte von vornherein Appetitmangel, unruhiges Benehmen 
und krampfartige Anfälle. 3 Tage nach dem Ankauf ver¬ 
endete das Thier. Die Section ergab an 3 verschiedenen 
Stellenlnvagination des Dünndarmes. Die längste 
der incarcerirten Stellen mass c.10 Cm. Die Entzündungser¬ 
scheinungen an den betreffenden Stellen des Darmes waren 
mässig. 

Im Uebrigen war der Dünndarm leer, die Schleimhaut 
zeigte allenthalben einen graugelben schmierigen Belag. Der 
Magen enthielt die während der 3 Tage spärlich aufgenom¬ 
menen Futterstoffe. Eine andere Todesursache war nicht 
nachzuweisen. 

Wie der Besitzer des Schweines erzählte, war letzteres 
nach Aussage des Händlers selbst 2 Tage lang ohne Verab¬ 
reichung jeglichen Futters transportirt worden. 

Anasarca eines Pferdes behandelte Lignol mit 
hypodermatischen Infectionen des Pilocarpin; 
die tägliche Dosis betrug 0,25 gr., sie kann bei grossen, 
starken Pferden bis auf 0,35—0,40 steigen. Das Pilocarpin 
wirkt auf die vasomotorischen Nerven, es befördert den Absatz 
der Darmexcremente, vermehrt die Urin-, Speichel und Schweiss- 
secretion und bewirkt damit die Resorption der serösen 
Ergüsse. 

C h u c h u und C a g n y sehen im bösartigen Catarrhal- 
fieber der Rinder ein Anasarca, Letzterer benutzt gegen Ana¬ 
sarca lieber eine Solution des Veratrin, übrigens sind Pilocarpin, 
Eserin und Aconitin theuer, Veratrin aber billig und deshalb 
unverfälscht. 

(Reeueil de mdd. vet. No. 8.) 

Heilung einer Athrltls traumatica eines Pferdes. Saude 
behandelte ein Pferd, welches sich einen Hufnagel in den Huf 
an der Strahlspitze eingetreten hatte und bis an die kleinen 
Sesambeinen vorgedrungen war, so dass es stark lahmte und 
nach einigen Tagen, während welcher es in fliessendein Wasser 
gestanden hatte, auch nicht mehr frass. Das Pferd wurde 
nun niedergelegt und der Wundkanal so erweitert, dass das 
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cariöse Sesambein frei lag; von letzterem wurden alle cariösen 
Stellen abgeschabt und dann der Fuss mit Glycerin verbun¬ 
den. Obschon noch verschiedene Fisteln sich am Fessel 
bildeten, die mit Wasser und Branntwein ausgespritzt wurden, 
besserte sich mit der Zeit der Zustand unter Anwendung des 
Glycerin-Verbands, nach c. 4 Monaten war das Pferd vollstän¬ 
dig arbeitsfähig. Später bildeten sich Abscesse an der Brust, 
man überlieferte es schliesslich dem Abdecker. 

(Ibidem No. 7.) 

Plötzlicher Tod nach leichten, unblutigen Operationen. 

Von Goubaux. Ein Hund starb unmittelbar nach der 
Exstirpation eines Tumor unterhalb des Bauches, eine Hündin 
eine Stunde nach Erweiterung eines Fistelkanals. Weder 
Asphyxie noch Verblutung konnte die Todesursache gewesen 
sein, als solche kann man vielmehr nur ungewöhnliche Auf¬ 
regung und Schreck ansehen, welche auf Herz und Lungen¬ 
action lähmend einwirken. 

Richat erwähnt einen Hund, der sich bei Gewittern in 
den Keller verkroch, zitterte und ungemein aufgeregt war. 
Eines Tages schoss man in seiner Nähe ein Gewehr ab, es 
erschreckte ihn, er bekam am selben Tage alle Erscheinungen 
des Icterus und starb nach einigen Tagen. 

(Ibidem.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Das Cocain. Zaufal bestätigt die schon von anderen 
Autoren beobachtete günstige Wirkung des Cocain bei Reflex- 
neurosen, die von der Nasenschleimhaut ausgehen; auch hatte 
er bei acutem Schnupfen durch Einführung von Wattentam¬ 
pons, die mit 5 procentiger Cocainlösung getränkt waren, gute 
Erfolge zu verzeichnen. — Betreffs der Wirkung des Cocain 
bei Operationen am Trommelfell durch Einträufelung 20 pro¬ 
centiger Lösung, bestätigt Z. seine schon früher bekannt ge¬ 
gebenen Erfahrungen, wonach nur sehr geringe Erfolge dävon 
zu erwarten sind. Eine zweifellose, vorzügliche und zwar 
schmerzstillende Wirkung hat Vf. von der Anwendung des 
Cocain bei Otit. media acuta gesehen. Durch Einführung von 
Tampons, die mit einer 5 — lOprocentigen Lösung getränkt 
sind, könne man bis zum Durchbruch des Trommelfelles, resp. 
bis zu dem Zeitpunkt, wo der Entzündungsprocess seinen Höhe¬ 
punkt überschritten hat, die Schmerzen stillen. Bei Furun¬ 
keln des äusseren Gehörganges, wenn die Epidermis bereits 
macerirt und gleichzeitig ein schon offener Furunkel mit neu 
auftretenden vorhanden war, erzielte Z. mit der 20procentigen 
Cocainlösung eine bedeutende Herabsetzung der Empfindlichkeit. 

Der Thierarxt. J. XXIV. 7 
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Die Mittheilungen von Stein’s betreffs der Anwendung 
des Cocain bei Hals- und Nasenkrankheiten stimmen im We¬ 
sentlichen mit den bisher hierüber bekannt gewordenen Re¬ 
sultaten überein. Zur Application des Mittels au/ die Rachen- 
und Nasenhöhle bedient sich v. St. statt der Cocainlösung 
lieber einer 5 procentige Cocainsalbe (aus Cocain, pur. und Va¬ 
seline), weil von der Salbe nicht so viel verschluckt werde 
und das Medicament deshalb länger mit der Schleimhaut in 
Contact bleibe, weil man zur Erzielung der Anaesthesie von 
der Salbe weniger gebrauche als von der Lösung und weil 
der unangenehme, bittere Geschmack des Alkaloids in der 
Salbe nicht so schnell hervortrete als in der Lösung. Wie Z., 
sah auch v. St* günstige Wirkung von Cocain bei acutem 
Schnupfen; bei acuter Laryngitis wurde durch wiederholte 
Pinselung mit Cocainsalbe bedeutende Abnahme des Hustens, 
schnelle Beseitigung der Heiserkeit erzielt. — v. St.’s Beob¬ 
achtungen über die Wirkung des Cocain auf das Ohr ergaben, 
dass 1 — 5 procentige Lösungen das Trommelfell höchst anä¬ 
misch und durchsichtig machen; völlige Unempfindlichkeit des 
Trommelfells wurde in keinem Falle erzielt, v. St. verwen¬ 
det das Cocain bei nervösen Kranken zur Application des Ka¬ 
theters in die Tub. Eust., ferner in Fällen, wo es schwer ist 
zu bestimmen, ob in der Paukenhöhle sich ein Exsudat befin¬ 
det ; einige Tropfen einer 1 procentigen Lösung reichten meist 
hin, um nach einigen Minuten ein klares Bild zu gewinnen. 
Bei Otit. med. acut, mit und ohne Perforation sah v. St. die 
Schmerzen in einigen Minuten schwinden nach Füllung des 
äusseren Gehörganges mit 1 procentiger Lösung. Zweimal ex- 
stirpirte er Ohrpolypen fast ohne Schmerzen. 

(Med. Centralbl. No. 15.) 

Zur Wirkung des Cocain. Das Cocain ist ein lokales 
Anästheticum, es wird deshalb lokal bei Operationen ange¬ 
wendet. Bei seiner Einwirkung auf das Auge ruft es eine 
Mydriasis vor, die man vermeidet, wenn man es mit Eserin 
verbindet, es hat sich als Anästheticum bei allen Operationen 
am Auge, Kehl- und Schlundkopfe, in der Nase, im Ohr bewährt. 
Für Operationen am Auge genügt eine Lösung von 2 :100, für 
andere Schleimhäute 4—10:100, für den Larynx 20 :100; die 
Anästhesie hält 4—10 Minuten an. Am Orte der Einwirkung 
des Cocain bemerkt man eine Ischämie; es mildert den Husten 
bei acuten Kehlkopfscatarrhen, hebt den Schmerz bei Reposi¬ 
tionen von Prolapsen der Eingeweide, besonders der Vagina 
und des Afters, bei Tenesmus, bei schmerzhafter Defäcation, 
beim Catherisiren, bei Extirpationen von Hauttumoren, Haut¬ 
entzündung etc. Leider |ist der hohe Preis des Cocain seiner 
Anwendung bei Thieren noch hinderlich, es könnte auch bei 
Pferden zur sichern Erforschung des Sitzes einer Lahmheit 
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benutzt werden; lahmt z. B. ein Pferd nach einer subcutanen 
Injection der Cocain-Solution am Fessel nicht mehr, so ist es 
ohne Zweifel fessellahm. 

(Ree. de med. v<ft. No. 7.) 

Kali ehloricum gegen Cercarien versuchte Professor 
Perroncito, nachdem Ercolani beobachtet hatte, dass 
Cercarien, die Vorstufe der Distomen, im gesalzenen Wasser 
starben. P. machte Versuche an Cercarien und encystirte 
Larven in Limnäen, erstere starben schnell in einer Lösung 
von 4:100 Wasser, auch in einer Lösung von 2:100 starben 
sie nach 5 Minuten, in einer solchen von 1:100 nach 20 bis 
35 Min., in einer von 0,25—100 lebten sie noch mehr als 20 
Stunden. Ebenso starben die Cercarien nach vollständiger 
Verdunstung des Wassers, in welchem sie leben. Man kann 
mithin prophylactisch das inficirte Wasser durch Zusatz von 
Kali chloric. unschädlich machen. (Ibidem.) 

Physostigmlnum sulfuricum bei Pferd und Bind. Von 
Prof. Fes er. Prof. Dieckerhoff fand im Physostigmin 
ein vorzügliches Heilmittel bei Kolik, Ueberfütterung und 
Dyspepsie. Die in Form, Inhalt und Erfolg gleich merk¬ 
würdigen Mittheilungen Dieckerhoff’s waren der Ausgangs¬ 
punkt zu weiteren Erfahrungen und wie die Sache gegenwärtig 
liegt, kann ohne Uebertreibung behauptet werden, dass das 
Physostigminsalz in der lokalen Magen- und Darmbehandlung 
unserer Hausthiere einen gesicherten Platz in der tierärzt¬ 
lichen Therapie errungen hat. 

Die vielseitigen Erfahrungen der thierärztlichen Praxis, 
wie sie nun vorliegen, rechtfertigen zur Genüge die Behauptung 
Dieckerhoff’s, dass man mit keinem anderen Medicament 
die Erregung der Darmperistaltik gleich sicher und gefahrlos 
bewirken kann. Die Anwendung des Physostigminsalzes zu 
vorgenanntem Zweck hat sich allgemein schon Bahn gebrochen 
und es ist nur vor Missbrauch des Mittels in unberufenen 
Händen zu warnen^ nachdem sich der Handel der Droguisten 
und Apotheker mit Empfehlungen desselben in den Tages¬ 
blättern bereits breit macht. 

Den Thierärzten gegenüber braucht nicht darauf aufmerk¬ 
sam gemacht zu werden, dass das Physostigminsalz kein 
souveränes Mittel bei Kolik ist, dass es nicht Schablonenmässig 
Anwendung finden darf, sondern nur auf Grund festgestellter 
Heilanzeige gebraucht werden soll. Die Methodik der Ge¬ 
brauchsweise beim Pferd ist ziemlich entwickelt; doch möchte 
ich mir einige Bemerkungen dazu erlauben: 

Die vorgeschlagene Lösung des Mittels in 100 Theilen 
Wasser ist nicht empfehlenswerth; man verwendet besser statt 
solcher einprozentiger Lösungen mindestens 5°/oige. Das 
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Schwefelsäure Salz lost sich ja leicht in Wasser und man hat 
bei concentrirterer Lösung weniger zum Einspritzen, 2 cbcm 
sind doch leichter zu appliciren als 10 cbcm. Man gehe beim 
Pferde mit der Dosis gleich kräftig vor; 0,1 gr in 2 cbcm 
Wasser kann als Normaldosis gelten. Darüber zu gehen ist 
nicht rätblich. Darunter zu geben nur bei kleinen und leichten 
Thieren empfehlenswerth. Wiederholungen des Mittels in 
kurzer Zeit sind nicht zulässig, da das Physostigmin cumulativ 
wirkt. Wie ich aus meiner Praxis weiss, lassen im Verlauf 
von Koliken selbst 0,1 Grammdosen hie und da im Stich, be¬ 
wirken nur heftiges Drängen, Muskelzittern, erhöhte Athmungs- 
frequenz ohne Mistabgang, erzeugen also allgemeine Wirkung 
im hohen Grad ohne Darmentleerungen. Hier scheinen mecha¬ 
nische Hindernisse die gewünschte Darmwirkung unmöglich zu 
machen, nach 12 Stunden die gleiche Dosis wiederholt verab¬ 
reicht, hatte den gewünschten Erfolg. Statt der subcutanen 
Anwendung des Mittels empfiehlt sich meiner Erfahrung ge¬ 
mäss auch die direkte Einspritzung der gleichgrossen Dosis 
(0,1 in 2 cbcm Wasser) in den Dickdarm des Kolikpferdes 
von der unteren Bauch wand aus. Ich habe es in einem Falle 
ohne alle Nachtheile ausgeführt und sofortigen Eintritt einer 
ergiebigen Darmperistaltik — rascher als nach subcutaner Ein¬ 
verleibung — beobachtet. 

Soweit meine eigenen Beobachtungen beim Pferde in 
wirklichen Koliken. Bei kranken Rindern hatte ich noch nicht 
Gelegenheit, das Physostigminsalz zu verwenden.*) Dagegen 
nahm ich Veranlassung an der Thierarzneischule in München 
eine grössere Reihe von Versuchen mit Physostigminsulfat bei 
5 gesunden Kelheimer Rindern in verschiedenen Dosen und 
verschiedenartiger Einverleibungsart vorzunehmen. 

Die für meine Versuche benützten Rinder waren kleinen 
Schlags, völlig gesund, gut genährt und erhielten nur Wiesen¬ 
heu I. Qualität und Wasser als Nahrung. Die Versuchsan- 
reihung erfolgte derart, dass die Thiere durch eingefügte 
grössere Ruhepausen sich stets wieder völlig erholen konnten 
und eine Angewöhnung an das Mittel oder eine nicht beab¬ 
sichtigte Cumulativwirkung nicht eintrat. Durch längere Vor¬ 
untersuchung und tagelange Vorbeobachtung orientirte ich 
mich über ihre physiologischen Functionen und individuellen 
Eigenthümlichkeiten. Auch wurden sie vor und mitten im 
Versuche mehrmals gewogen und nach dem jeweiligen Körper¬ 
gewicht die anzuwendenden Dosen normirt. 


*) Einer inzwischen an Indigestion leidenden ca. 10 Ctr. Lebend¬ 
gewicht schweren Milchkuh gab ich 1 gr in 10 cbcm Wasser direct in 
den Wanst. Purgiren trat hier ausnahmsweise erst nach 6 Stunden 
und in massigem Grade ein. Appetit und Wiederkauen folgten aber 
schon in regelmässiger Weise Tags darauf, nachdem beides 4 Tage vor¬ 
her sehr unterdrückt zu beobachten war. 
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Zur Anwendung kam stets das schwefelsaure Physostig¬ 
min, meist in völlig frischer Lösung (5 :100 Wasser). Aeltere, 
vor Luft und Licht geschützte Lösungen kamen nur ausnahms¬ 
weise in den Gebrauch, erwiesen sich aber stets wirksam. Es 
wurden für die Allgemeiuwirkung des Mittels die verschie¬ 
densten Applicationsorte benützt. (Innerliche, subcutane, rectale, 
tracheale, intravenöse, vaginale Gebrauchsweise). Dabei kamen 
die verschiedensten Dosen zur Anwendung; mit den kleineren 
wurde begonnen. Bei den Versuchen war ich von Anfang bis 
zum Ende selbst zugegen und alle Functions-Aufnahmen wie 
die Application wurden nur durch mich ausgeführt. Nach¬ 
stehendes ist nun das Resultat dieser Versuche in allgemeinen 
Zügen: 

Beim Rinde treten die bereits bei anderen Säugethieren 
bekannten örtlichen und allgemeinen Wirkungen des Physostig¬ 
mins in gleicher Weise auf. Das Wirkungsbild ist äusserst 
charakteristisch: Schon bei kleinen Gaben kräftige Magen- 
und Darm Wirkung, bestehend in Vermehrung der Secretionen, 
lebhafte Erregung der Magen- und Darmperistaltik, Vermehrung 
und Beschleunigung der Darmentleerungen bis zum flüssigen 
Laxiren, häufiges Rülpsen, ständigen Kothentleerungsdrang 
unter Schwanzstreckung und Rückenkrümmung. Erst bei 
höheren Dcsen treten Kolikerscheinungen hinzu, starke Speiche- 
lung, unwillkürliche Kaubewegungen, Muskelzittern, Blasen¬ 
zwang, ständiges Harnabtröpfeln, Unruhe, beschleunigte und 
erschwerte Athmung (Dyspnoe). Regelmässig und nach jeder 
Art der Einverleibung — bisher noch von Niemand als Special¬ 
wirkung des Physostigmins mitgetheilt — beobachtete ich 
Eintritt von kurzem Husten, ganz jenem im Anfangsstadium 
der Luugenseuche ähnlich und beim Stiere heftige Geschlechts¬ 
aufregung, erkennbar an den häufigen Erectionen und wirk¬ 
lichen Pollutionen. Die myotische Wirkung trat nur bei 
lokaler Applikation in den Lidsack auf, ausserdem wurde nur 
bei hochgradiger Wirkung Pupillenerweiterung als Allgemein¬ 
wirkung beobachtet. Die Milchabsonderung wurde eher ver¬ 
mehrt als vermindert und sistirte solche bei der hochgradigen 
Wirkung nie völlig. 

Die Wirkungen des Physostigmins an den Mägen und 
dem Darmkunal des Rindes lassen sich bis zu häufigem er¬ 
giebigem Purgiren ohne alle Gefahr und jede üble Neben¬ 
wirkung in ganz kurzer Zeit erzielen und verdient das Mittel 
in dieser Richtung die ausgedehnteste Verwendung in der 
bujatrischen Praxis, um so mehr als das Mittel sicherer als 
jedes andere und zugleich ungemein bequem seinen Zweck er¬ 
reichen lässt. 

Die Rinder vertragen verhältnissmässig hohe Gaben ohne 
Nachtheil. Ich gab den kleinen Versuchsthieren bis zu 1 mgr 
pro Kilo subcutan d. i. pro Dosi 0,3 gr, innerlich 10 mgr pro 
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Kilo d. i. bis zu 3,0 gr, direct in den Wanst; bis zu 3 mgr 
pro Kilo = 0,85 gr, intravenös bis 0,3 mgr pro Kilo Körper¬ 
gewicht = 0,09 gr und erzielte bei diesen höchsten Dosen 
neben einer raschen und kolossalen Magen- und Darmwirkung 

— (ich zählte in der Zeit, wo sonst nur 2—3 fladige Ent¬ 
leerungen sich bemerkbar machen, stets bis 24 meist ganz flüssige 
Defäcationen, auf der Höhe der Wirkung in dünnem, grossem 
Strahl weithin * abgespritzt) — wohl stets starke Speichelung, 
Kaubewegungen, Zittern, Athemnoth, Koliksymptome, aber nur 
von kurzer Dauer, niemals über 5 Stunden, meistens nur 1 /% 
bis 2 Stunden dauernd. Während der Wirkung dieser und 
mittelgrosser Dosen, — die Wirkung letzterer erstreckt sich 
nur auf 2—3 Stunden und fast nur auf den Magen und Darm 

— ist stets Futteraufnahme und Wiederkauen sistirt; nach 
Beendigung der Wirkung tritt beides wieder sehr bald und 
normal ein. Eine Schwächung des Darms beobachtete ich 
nie, selbst nicht bei häufig wiederholter Anwendung grosser 
Dosen mit stets bedeutender Magen- und Darmwirkung. Meine 
Versuchsthiere, die doch im Laufe von 3 Monaten die 43 
Versuche mit mehrmals tolgendem Durchpurgiren aushalten 
mussten, hatten am Ende des Versuches sogar an Körperge¬ 
wicht zugenommen, die Fresslust in den freien Perioden aber 
auch nie eingebüsst; den nach der Abführwirkung folgenden 
Koth fand ich stets von normaler Consistenz und Beschaffen¬ 
heit. Die Milchergiebigkeit der altmelkenden Thiere wurde 
nur während des Versuches vermindert, erschien nach dem 
Versuche stets wieder in alter Höhe. Herzthätigkeit und Ei¬ 
genwärme wurden nie alterirt. 

Nur ein einziges Mal hatte ich einen üblen Ausgang eines 
Versuchs zu beklagen, als ich einer 350 Kilo schweren Kuh 
0,175 gr Physost. suffuric. in 3,5cbcm Wasser subcutan am 
Halse applicirte; es war der einzige Fall, bei dem die Injec- 
tionsstichstelle blutete. Schon nach 10 Minuten begannen die 
Maulerscheinungen (Kauen, Speicheln) und nach 1 Stunde die 
Kothentleerungen; inzwischen aber auch häufiges, kurzes 
trockenes Husten, das später Veranlassung zu stossweiser Ent¬ 
leerung des flüssigen Kothes gab. Neben darauf folgendem 
stetigen Koth- und Harnzwang bestand das lästige Husten 
unausgesetzt fort und daneben auch zeitweiliges Rülpsen, 
starkes Speicheln und Athemnoth, bis 1 Stunde 20 Minuten 
nach der Injection auf einmal die Dispnoe plötzlich einen 
hohen Grad erreichte, Nasenbluten, Rasseln und 1 Stunde und 
55 Minuten nach der Injection unter hochgradigen Erstickungs¬ 
zufällen der Tod ein trat. 

(Schluss folgt.) 
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Iifteratur und Kritik» 

G. A. Müller, Sachs. Bez.-Th. in Flöha, Veterinär-Re- 
ceptir- und Dispensirkunde. Auf Grundlage der 
Pharmacopoea german. Ed. altera bearbeitet. Berlin, Ver¬ 
lag von P. Parey. 1885. kl. 8 e . 196 Seiten. Preis, in 

Leinwand gebunden, mit einer Mappe für Recept - Papier, 
4 Mark. 

Das kleine Werk ist handlich und praktisch. Der allgemeine 
Theil bespricht die Regeln bei der Abfassung der Recepte, die Arznei¬ 
gewichte. die pharmaceutische Technik, Zubereitung und Anwendungs¬ 
weise der verschiedenen Arzneiformen, der spezielle Theil die sämmtli- 
chen Medicamente, welche in der Veterinärpraxis gebräuchlich sind 
mit ihren Synonymen, ihren Eigenschaften, Haupt Wirkungen, Zuberei¬ 
tungsarten und Dosen in gedrängter Kürze und Präcision, alphabetisch 
geordnet. Der Veterinär ist sofort in zweifelhaften Fällen orientirt, 
das Buch hat Taschenformat und ist so wenig compendiös, dass es bequem 
nachgetragen werden kann. In einem Anhänge sind die Verhaltunga- 
massregeln zur Aufbewahrung und Conservirung der Arzneistoffe ver¬ 
zeichnet. Das Buch ist jedem Praktiker bestens zu empfehlen. 


R. Scuola snperiore di medicina veterinaria di Milano. An- 
nuario per l’anno scolastico 1884 — 85. Milano 1885. 
gr. 8°. 143 Seiten. 

Der vorstehende Jahresbericht der Thierarzneischule in Mailand 
enthält in seinem 1. Theile Verordnungen und Regulative, im 2. Theil 
das Verwaltungs- nnd Lehrerpersonal, ferner in weiteren Abtheilungen 
Nachrichten über die wissenschaftlichen Institute, über Vorlesungen, 
statistische Nachweise der klinischen, chirurgischen Klinik, der Opera¬ 
tionen und des pathologisch-anatomischen Instituts mit der Schilderung 
der interessanten Fälle, Personalnotizen, Stundenplan der Vorlesungen 
und ein Schul-Calendarium. Auf diesen interessanten, vieles Wissens- 
werthe enthaltenden Bericht sei hiermit die Aufmerksamkeit der Leser 
dieser Zeitschrift hingelenkt. 


Standesangetegenhelten. 

Das Kaiserliche Gesundheitsamt, welches bisher nur eine bera- 
thende Stelle der obersten Reichsbehörde war, soll dem Vernehmen 
nach weitere Befugnisse erhalten. Das Medizinal - und das Veterinär¬ 
wesen in allen deutschen Staaten soll seiner Aufsicht und Leitung 
bis zu einem gewissen Maasse unterstellt werden. Dazu soll dem Amte 
auch die Handhabung von Exekutivmassregeln und das Recht beige¬ 
legt werden, selbständig gesetzgeberische Vorschläge auf dem Gebiete 


Digitized by L^ooQle 



168 


der öffentlichen Gesundheitspflege bei der höchsten Reichsbehörde zu 
machen. Eine derartige Umbildung und Ausstattung des Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes wird wohl Ton Aerzten und Thierärzten freudig be- 
grüs8t werden. Der bisherige Direktor des Amtes, Herr Dr. Struck 
ist abgetreten. Seine Stelle wurde nicht mehr durch einen Mediziner, 
sondern durch einen Verwaltungsbeamten aus der juristischen Laufbahn, 
Herrn Geheimen Regierungsrath Köhler besetzt. Es lässt diese Aen- 
derung in dem Direktorium erwarten, dass, wie es s. Z. auch in Baden 
der Fall war, als der medizinische Direktor des Obermedizinalrathes 
einem juristischen Direktor den Platz geräumt hatte, die Reichs-Sani¬ 
tätsbehörde eine lebhaftere und durchgreifendere Thätigkeit entwickeln 
und dabei auch dem Veterinär wesen und dessen Fortbildung eine wohl¬ 
wollende Aufmerksamkeit schenken werde. 

Die 58. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte wird 
in diesem Jahre vom 17. bis 22. September in Strassburg tagen. Lan¬ 
desthierarzt Zündel daselbst, Schildgasse 7, nimmt Anzeigen zu Vor¬ 
trägen in der Veterinär-Section entgegen. Die Geschäftsführer geden¬ 
ken Mitte Juni das allgemeine Einladungsschreiben zu versenden. 

Der Lehrkörper des Veterinär-Instituts zu Kasan besteht aus dem 
Director, ord. Prof., Mag. d. Veterinärmed., wirkl. Staatsrath J. Lange, 
Prof., Mag., Staatsrath C. Blumberg, ausserord. Prof., Mag., Colle- 
gienrath G. Tschulowski, ausserord. Prof., Mag., Hofrath G. Kiril- 
low, Docent, Mag. d. Pharmacie, Collegienrath E. Lehmann, Stell- 
vertr. Docent, Dr. med. J. Nawalichin, Stellvertr. Docent, Director 
der Landwirtschaftlichen Schule zu Kasan, wirklicher Staatsrath P. 
Swislotzki, Prosector, Mag. d. Veterinärmed., Hofrath G. Gumi- 
lewski, Lehrschmied, Veterinärarzt, Hofrath K. Kalping, Prosector- 
Gehilfe, Veterinärarzt J. Jekimow, Assistenten der Klinik, Veterinär¬ 
ärzte K. Lwoff und P. Popoff, Laborant für Pharmacie, Provisor, 
Collegienassessor A. Eichenfeld, Lehrschmiedgehilfe, Veterinärfeld¬ 
scherer Al. Jowler, Ausseretatmässig. Laborant für Chemie und 
Physik, Provisor Abr. Schatzki, Ausseretatmässig. Assistent für 
pathol. Anatomie, Veterinärarzt P. Arepjew und Lehrer an der Feld¬ 
schererschule, Geistlicher G. Pawlowski. 

Die ausserordentlichen italienischen Professoren Dr. Piana und 
Dr. Al. Lanzillotti sind zu ordentlichen Professoren promovirt 
worden. 

F. von Chelchovsky in Sofia wurde zum Hofveterinärarzt des 
Fürsten von Bulgarien ernannt. 

Dem Gestütdirector Lentz %u Rastenburg wurde der Rothe Ad¬ 
ler-Orden 4. Klasse, dem Ober - Rossarzt und Inspicienten der Militär- 
Rossarzt schule A. Kirsten in Berlin und dem Ober-Rossarzt C. Som¬ 
mer der Kronen-Orden 4. Klasse, dem Rossarzt J. A. F. Rudloff 
das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar, 
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Nr. 8. XXIV. Jahrgang. August, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 1 Va—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Die Todtenutarre. Cellnloseverdauung. Phenacetursäure im Pferdebarn. 
Septikämisches Fleisch. Tttberkelbacillas. Aktinomjkose and Aphthenseuche. Ty¬ 
phoid der Pferde und des Geflügels. Das Contagium der Brust- und Aphthenseuche. 
Malignes Oedem und Ranschbrand. Die bösartige Kopfkrankheit. Abnahme des 
Gypsverbands. Behandlung des Kalbefiebers, der Angina, der Albuminurie und der 
Exantheme. Physostigminum sulfurieum. Literatur. Standesangelegenheiten. 
Sterbekasse. Anzeige. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Nerven und Todtenstarre. A. von Gendre wieder¬ 
holte die von v. Eiseisberg an Säugethieren angestellten 
Versuche über den Einfluss des Nervensystems auf die Tod¬ 
tenstarre in ausgedehnterer Weise an Fröschen und kam zu 
demselben Resultate, dass nämlich die Todtenstarre durch 
einen Einfluss des Nervensystems beschleunigt wird. Die 
Versuche wurden im Allgemeinen so angestellt, dass dem ge- 
tödteten Frosch der eine N. ischiadicus in seinem Verlaufe im 
Becken durchschnitten und dann beobachtet wurde, auf welcher 
Seite die Todtenstarre sich eher zeigte. Um die Eintrittszeit 
der Starre za verkürzen, wurde die »Froschleiche unter geeig¬ 
netem Schutz vor Eintrocknung einer gleich massigen Erwär¬ 
mung im Brütofen ausgesetzt. — Der Einfluss des Nerven¬ 
systems auf den Eintritt der Todtenstarre wird bei Fröschen 
durch Strychnin und Curarevergiftung beseitigt. Strychnin 
zerstört das Rückenmark, Curare dagegen paralysirt die peri¬ 
pheren Nervenendigungen und hebt dadurch den Einfluss des 
Nervensystems auf das Erstarren des Muskels auf. 

Aus einer langen Reihe von Versuchen an Meerschwein¬ 
chen, Kaninchen und Hunden gelangt Tamassia zu folgen¬ 
den Schlüssen: 

1) äusserst niedrige Temperaturen (— 10°) und sehr hohe 
(ungefähr -j- 75°) erzeugen fast augenblickliche Todtenstarre; 
2) ganz besonders wird der Eintritt der Todtenstarre durch 
Temperaturen von 0—2 0 und von 44—60 0 beschleunigt; 3) 
die grösste Verzögerung verursachen Temperaturen, die zwischen 
13—15° schwanken. 

(Medicio. Centralbl. No. IS u. 19.) 
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Celluloseverdauung des Pferds. Von Hofmeister. 
Beim Schaf geht, wie Vf. bereits früher nachgewiesen hat, 
bereits im Pansen die Celluloseverdauung durch gemischten 
Speichel zu 20—80 pCt. vor sich; eine Lösung der Cellulose 
durch Fäulniss schien durch Control versuche ausgeschlossen. — 
Weitere Versuche haben nun ergeben, dass die den frisch ge¬ 
schlachteten Pferden entnommenen Därmflüssigkeiten inner¬ 
halb 3 Tagen bei ca. 40° C. von aus jungem Grase darge¬ 
stellter Rohfaser 40 — 78 pCt. zu lösen vermögen, dagegen 
erwies sich Mageninhalt, wie Pankreasextract unwirksam. Bei 
Controlversuchen löste frische Dünndarmflüssigkeit 22—44pCt. 
Cellulose, gekocht dagegen keine Spur auf. Kohlensaures Al¬ 
kali, Fäulniss, Bakterien, Vibrionen lösen die Cellulose nicht, 
heben aber die Kraft der Darmflüssigkeiten auch nicht auf. 
In die Filtrate der Digestionsgemische geht weder Zucker, noch 
eine andere, event. aus der Cellulose gebildete organische Sub¬ 
stanz über. Danach scheint es, als ob die Zerfallsprodukte 
der gelösten (verdauten) Cellulose gasiger Natur seien, wie ja 
auch Gase (CH 4 , CO 2 ) bei der Vergährung der Cellulose von 
Hoppe -Seyler und von Tappeiner gewonnen worden 
sind. — Aus dem Umstande, dass Kochhitze die Eigenschaft 
der Darmflüssigkeiten, Cellulose zu lösen, vollständig aufhebt, 
geht, wie Vf. meint, die Wahrscheinlichkeit immer lebhafter 
hervor, dass die Lösung der Cellulose durch ein Ferment be¬ 
wirkt wird, dessen Darstellung indess bisher dem Vf. nicht 
gelungen ist. 

(Archiv für Thicrheilk. 11. Bd.) 

Phenacetursäure im Pferdeharn. Von Salkowski. 
In den Mutterlaugen, welche nach Ausfällung der Hippursäure 
aus eingedampftem Pferdeharn übrig bleiben, fand Vf. eine 
bisher im Thierkörper nicht beobachtete Säure, die »Phenace¬ 
tursäure« C 10 H 11 NO 3 , welche sich in derselben Weise von der 
Phenylessigsäure ableitet, wie die Hippursäure von der Ben¬ 
zoesäure. Aus 5 Liter concentrirtem Pferdeharn erhält man 
etwa 4 Grm. der Säure. Dieselbe Säure hat Vf. früher nach 
Fütterung mit Phenylessigsäure im Harn erhalten. Es ist 
damit der Nachweis geliefert, dass die Fäulniss im Darmkanal 
zur Bildung von Phenylessigsäure führt, und höchstwahrschein¬ 
lich gemacht, dass auch die Hippursäure, soweit sie überhaupt 
aus dem Eiweiss hervorgeht, gleichfalls der im Darmkanal ge¬ 
bildeten Hydrozimmtsäure ihren Ursprung verdankt. Weiter¬ 
hin geht Vf. auf die Entstehung der Hippursäure und des 
Phenols beim Pflanzenfresser ein und kommt durch eine ge¬ 
nauere Erwägung der quantitativen Verhältnisse zu dem Schluss, 
dass die Entstehung dieser Substanzen lediglich aus zersetztem 
Eiweiss* unwahrscheinlich sei. Zur Trennung der Phenacetur- 
säure von der Hippursäure diente die grössere Löslichkeit der 
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orsteren im Wasser, zur Constatiruug neben der Elementar¬ 
analyse die charakteristische Erystallform (Blättchen oder derbe 
harte Krystalle, während die Hippursäure stets in Nadeln auf- 
tritt), der Schmelzpunkt und die Spaltungsprodukte. 

(Medie. Centralbl. No. 21.) 


Septikämfsches Fleisch. Ton Zündel. Eine noch 
wenig bekannte Abnormität ist das septikämische Fleisch. 
Sämmtliche Schriften über Fleischbeschau sprechen nur wenig 
über dasselbe, und bekennt Referent, dass auch er, in der 
1876 ausgegebenen Dienstanweisung für die Fleischbeschauer 
im Unter-Elsass sich berechtigt glaubte, dasselbe wegzulassen. 
Dennoch verdient dasselbe alle Aufmerksamkeit seitens des 
Fleischbeschauers, denn die Erfahrung lehrte den Referenten, 
dass dieselbe viel häufiger vorkommt als für gewöhnlich an¬ 
genommen wird, und dass manche Diarrhoefälle, manche ge¬ 
fährliche Koliken, ja selbst typhoide Affektionen dem Genüsse 
von septikämischem Fleische zuzuschreiben sind. 

Ueber die Natur der Septikämie will Referent hier 
nicht eingehen, über die noch sehr verschiedene Ansichten be¬ 
stehen. Doch will er daran erinnern, was er bereits im Jahre 
1867 signalisirte, nämlich dass die Septikämie manchmal einen 
chronischen Verlauf zeigt und sich bakteridischen Krankheiten 
ähnlich stellt, manchmal wiederum einen raschen, quasi apo- 
plektischen Verlauf, in welchem das morbide Element wie die 
heftigsten Alkaloide einwirkt (Sepsin der Chemiker). Dem 
letzteren ist besonders der irritirende und betäubende Infek¬ 
tionseffekt zuzuschreiben, dem ersteren die langsame, lang an¬ 
dauernde, aber continuirjiche Einwirkung. So bewirkt das 
mikrobische Element die Dyssenterie, die Darmseptikaemie, die 
schweren Erbrechungen, das Alkaloid (?) dagegen die Betäu¬ 
bung, die Paralyse, den allgemeinen Collaps. Dieser schnelle 
und gefährliche Zustand hat eine grosse Analogie mit dem 
was man Botulismus (durch das Wurstgift hervorgerufen) 
nannte, und mit der Krankheit, die man nach dem Genüsse 
gewisser Fische und Mollusken beobachtet. 

Die Veterinärlitteratur spricht nur wenig von Vergiftungs- 
fällen in Folge des Genusses septikämischen Fleisches, was 
daher kommt, dass man aus Unwissenheit oder Gewohnheit 
die Mehrzahl dieser Fälle dem Milzbrand zugeschrieben hat. 
So erzählt selbst Spinola, dass man eine Vergiftung von 24 
Personen dem Milzbrand zuschrieb, während eine nähere Un¬ 
tersuchung eine Kupfervergiftung nachweisen liess. Dessglei- 
chen finden sich solche Fälle bei Chabert, Delafond, 
Castelia, Laubender und Gerlach verzeichnet. Septi¬ 
kämische Infektionsfälle waren jedoch bekannt, denn schon 
Pau 1 et und Heusinger berichten über mannigfaltige Fälle 
von Infektion von Menschen in Folge von Genuss eines Flei- 
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8clies von kranken Thieren. Nur die Autorität von Födere» 
Parent, Duschatelet, Barthelemy, Renault konnte 
eine Zeitlang den Glauben an die Unschädlichkeit des Fleisches 
kranker Thiere aufrecht, erhalten und den Consura des Fleisches 
krepirter Thiere gestatten. 

Seit etwa zwanzig Jahren wurde man besonders auf die 
Massenvergiftungen, die mit denen der Trichinose vergleichbar, 
ganze Familien heimsuchten, aufmerksam. Nach vom Referen¬ 
ten gemachten Recherchen war die Anzahl der inficirten Per¬ 
sonen sehr verschieden, einmal 206 in Wurzen, 241 in Chem¬ 
nitz, 350 in Middelburg (Holland) und Nordhausen, 444 in 
Andreifingen, sogar 648 in Cloten. 

In den 30 dem Referenten bekannten Fällen waren die 
Vergiftungserscheinungen im Allgemeinen auf ein Thier zu- 
rüchzubringen. Die Gesammtanzahl der Erkrankten war 3342, 
wovon 533 sehr gefährlich. Von diesen starben 71, 10 in 
Andelfingen, je 6 in Wurzen, Middelburg, Cloten, je 4 in 
Griessbeckerzell, Lahr, Weitenschneidbach. 

28 Mal auf 30 waren die Erkrankungsfälle auf Rindfleisch¬ 
genuss zurückzuführen, bei 19 Fällen war die Art der Erkran¬ 
kung zu erfahren. In den meisten Fällen der erwähnten Fälle 
verursachte die Septikämie an der bereits das Thier litt, die 
Erkrankung des Menschen, durch sie hatte das Fleisch seinen 
schädlichen Einfluss erhalten. Hauptsächlich war es der Ge¬ 
nuss der Leber, dem die meisten Erkrankungen folgten. Fer¬ 
ner beobachtete man, dass gesundes Fleisch durch Contact 
mit septikämischem inficirt wurde, ja dass sich die Infektion 
durch Zerschneiden mit demselben Messer verbreitete. 

In fast allen erwähnten Fällen hatte das Fleisch ein 
schönes Aussehen, normale Consistenz und Farbe, keinen Ge¬ 
ruch, war nicht faulig, obwohl die meisten Fälle im Hochsom¬ 
mer, bei grosser Hitze vorfielen. 

Zum Schlüsse macht Referent darauf aufmerksam, dass 
durch das Kochen septikämisches Fleisch nicht unschädlich 
gemacht wird, denn wenn auch vorhandene Bakterien zerstört 
werden, so wird das eigentliche chemische Gift nicht verändert. 

(Verhandlungen des thier&rztl. Vereins von Elsass-Lothr. v. 1884.) 

Der Tuberkelbacfllus. Leyden betont die Wichtig¬ 
keit, welche der Nachweis des Tuberkelbacillus im Sputum 
für die Diagnose der phthisischen Erkrankungen hat. Indes¬ 
sen ist doch eine gewisse Vorsicht bei Würdigung dieses Be¬ 
fundes geboten: Einerseits geht aus 2 Beobachtungen hervor, 
dass der Bacillus auch bei solchen Lungenaffectionen (Bron¬ 
chialkatarrh mit Emphysem, putride Bronchitis mit Bronchi- 
ektasie) im Sputum Vorkommen kann, die sich weder klinisch 
noch pathologisch-anatomisch als tuberkulöse Phthisen erwei¬ 
sen und bei denen erst durch genaue anatomische Untersu- 
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chung kleine tuberkulöse Herde von untergeordneter Bedeu¬ 
tung nachzuweisen sind, andererseits kann der Bacillus bei un¬ 
zweifelhafter, weit verbreiteter Lungenphthise im Auswurf 
fehlen, ohne dass dieses Fehlen, resp. das Verschwinden (nach 
vorheriger Anwesenheit im Sputum) etwa für eine eintretende 
Heilung oder für einen milden Verlauf der Affection spräche. 
Diese Erfahrungen ergeben, dass der Nachweis der Tuberkel-, 
bacillen im Sputum für sich allein, ohne Würdigung der übri¬ 
gen Symptome, weder Diagnose noch Prognose entscheiden darf. 

Da man in frisch erkrankten Partieen tuberkulöser Lun¬ 
gen die Bacillen innerhalb der Alveolarzellen findet, so ist an¬ 
zunehmen, dass die Verbreitung der Lungenphthise am häu¬ 
figsten durch Aspiration des in den Cavernen befindlichen ba- 
eillenreichen Materiales erfolgt. 

(Gentralbl. f. d. med. Wisseoseh. 9.) 

Actlnomykose und Aphthenseuche. Von Professor 
Zschokke. Der pathologischen Anatomie hiesiger Anstalt 
sind vielfach Actinomycosenpräparate zugesandt worden. Die 
Präparate sind ausschliesslich Hinterkieter, welche durch die 
sarcomähnlichen Geschwülste, — Produkte der Reizung der 
Pilzrasen — durchsetzt und aufgetrieben sind, oder dann Zun¬ 
gen, in welchen die nämlichen Geschwülste zerstreut oder in 
Gruppen auftreten. Diese Geschwülste nähern sich in ihrem 
Habitus wesentlich den Tuberkulose - Geschwülsten. Sie be¬ 
stehen nämlich aus hirsekorn- bis erbsengrossen, bindegewebi¬ 
gen Knötchen, welche einen weichem, gewöhnlich eiterähnli¬ 
chen Kern besitzen. Schabt man diesen Kern ab und unter¬ 
wirft man ihn der mikroskopischen Untersuchung, so ist es 
nicht schwierig die etwas gelblichen, knolligen Pilzrasen oder 
Büschel, gewöhnlich mitten im dichtesten Granulationsgewebe, 
zu entdecken. Einer besonderen Präparation bedarf es nicht 
und eine 200-fache Vergrösserung genügt. Gar nicht selten 
beobachtet man auch Geschwüre mit grauem, schmutzigem 
Grund, unregelmässigen Rändern von 1 bis 10 und mehr Mil¬ 
limetern Durchmesser. 

Aus den Berichten entuehme ich, dass die Actinomycosis 
mitunter mit den Erscheinungen einer recht stürmischen aku¬ 
ten Zungenentzündung verlaufe. Zungen mit starker ödema- 
töser Schwellung sind mir auch wirklich wiederholt eingesandt 
worden. In andern Fällen ist der Process mehr chronisch und 
Speichelfluss und Schäumen tritt erst in vorgerückten Stadien 
auf.. Endlich gibt es eine Menge von Fällen, die sich ganz 
verborgen halten und erst im Schlachtlokal erkannt werden. 

Ist der Kiefer Sitz der Krankheit, so ist die schmerz¬ 
hafte Auftreibung desselben charakteristisch. In allen Fällen 
ist die Behandlung erfolglos. Nun ist es auch verzeilich, wenn 
gelegentlich Verdacht auf Maul- und Klauenseuche erweckt 
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wird, und da letztlich, wie mir Thierarzt H. in M. mittheilte,, 
eine komplete Verwechslung mit der Aphthenseuche stattfand,, 
weil eine Enh stark speichelte, Geschwüre hatte an der Zungo 
und an den Füssen (an den Ballen) so möge hier auf folgende 
klinische Symptome aufmerksam gemacht werden« 

Bei Actinomycosis ist zwar eine Ansteckung gedenkbar 
«und wahrscheinlich, aber sie findet nicht so leicht und rasch 
statt wie bei Maul- und Klauenseuche. 

Blasenbildung ist bei Strahlpilzkrankheit noch nie beob¬ 
achtet worden« Der Krankheitsprozess beginnt regelmässig 
am Grund und seitlich an der Zunge. Bei Actinomycosis 
können die regelmässig dicht unter der Schleimhaut sitzenden 
Knötchen, besonders an der Seite der herausgezogenen Zunge 
mit Leichtigkeit gefühlt nnd gesehen werden. Keine andere 
Zungenkrankheit bietet dergleichen weissliche, hirsen- bis erb¬ 
sengrosse, derbe Knötchen. Allfällige Geschwüre haben das 
Aussehen tuberkulöser Prozesse. 

Bei Actinomycosis fehlen gewöhnlich anderweitige klinisch 
nachweisbare Organerkrankungen gleicher Natur. In dem 
oben zitirten Fall ist es wahrscheinlich, dass die Ballenge¬ 
schwüre eine andere Ursache hatten. 

(Schweizer Archiv f. Thierheilk. 27. Bd. Hft. 3.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Das Typhold der Perde. Die von Z ü n d e 1 unter dem 
Namen Typhoid bezeichnete seuchenartige Krankheit der 
Pferde kam in den Berichtsjahren wieder ziemlich häufig vor, 
doch nicht mehr wie im Jahre 1881, als eine allgemein ver¬ 
breitete, über das ganze Land und selbst über ganz West- 
Europa hinaus sich erstreckende Seuche. Sie zeigte sich mehr 
als Lokalseuche, in Enzootien, welche sich zuweilen auf einen 
einzigen Stall, eine Ortschaft beschränkte, andere mal jedoch 
einen ganzen Distrikt umfing. Die ausserordentliche Anstec¬ 
kungsfähigkeit, welche der Seuche von 1881 ganz eigen war, 
war nicht mehr vorhanden, und nur selten zeigte sich die 
Krankheit von Thier auf Thier übertragbar; statt der mehr 
dynamischen Krankheitssymptome von 1881, wo das Nerven¬ 
system tief ergriffen war, waren mehr die materiellen Zeichen 
der Blutkrankheit, ja selbst einer gewissen Blutzersetzung vor¬ 
handen. Wenn auch verschiedengestaltig, wie die Seuche es 
stets ist, war die Krankheit jedoch meist auf die Athmungs- 
örgane lokalisirt. 

Die im Jahre 1881 stets vorhandene Augenentzündung 
fehlte in den Jahren 1882 und 1883 gänzlich, sowie auch die 
starke gelbliche Färbung der Schleimhäute; gleich Anfangs 
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war Erkrankung der Respirationsorgane vorhanden, namentlich 
der ersten Luftwege und auch gleich die Niedergeschlagenheit 
der Thiere, die Steifigkeit der Glieder, die Schwäche des Kreu¬ 
zes; der Puls war klein und schnell, oft unregelmässig und 
die Körpertemperatur stets erhöht, über 42° C stehend, mit 
Abänderung der Morgens- und Abendstemperatur. Sehr oft 
gesellte sich ödematöse Anschwellung des Bauches, der Ge- 
schlechtstheile und der Gliedmassen hinzu. — Der Verlauf war 
ein schneller und wurde ungünstig, wenn die Thiere gar keine 
Fresslust zeigten oder nicht fressen konnten. Tonische und 
antiseptische Mittel, Chinin, Salicylsäure und auch Alkohol 
waren angezeigt und gaben guten Erfolg, sowie Milch mit 
Wasser als Getränk, gute frische Luft und leichte Bewegung. 
— Die Mortalität wird von Kreisthierarzt Fues auf 10% 
der Erkrankten geschätzt. 

Bald nach Rückkehr aus den Beschälstationen, machte 
sich im Sommer 1883 bei einigen Hengsten des kaiserlichen 
Landgestüts zu Strassburg, ein typhusartiges Allgemeinleiden 
bemerklich, eine Art Influenza, welche in einer gewissen Ab¬ 
stumpfung des Gefühls, in Eingenommenheit des Kopfes, Ap¬ 
petitlosigkeit und mehr oder weniger Gelbsucht bestand. An¬ 
steckung war keine vorhanden, blos eine specielle Prädisposi¬ 
tion zur Erkrankung, deren Wesen und Ursache nicht ermit¬ 
telt werden konnte. 

Im Herbst und Winter trat das Typhoid, wie oben schon 
angegeben wurde, häufig bei Ackerpferden auf. Ueberall kon- 
statirte man dann einen hydroanämischen Charakter der 
Krankheit, mit leichten ödematösen Ausschwitzungen am Bauche 
und an den Extremitäten, hauptsächlich der Hinterfüsse, welche 
bisweilen eine unförmliche Gestalt annahmen; Brustwasser¬ 
sucht komplicirte oft die Erkrankung der Brusteingeweide. 
Nichtsdestoweniger waren die Hauptsymptome des Typhoides 
vorhanden: die Minderung der Nerventhätigkeit, die Störung 
der funktionellen Verrichtung der wichtigsten Organe, die 
allgemeine Kraftlosigkeit, die Erhöhung der Normaltemperatur. 
Immer traf man bei den verendeten mehr oder weniger schlecht 
geronnenes Blut im Herzen und in den grossem Gefässen, 
von Blut strotzende aber nicht entzündete Lungen, Hypertro¬ 
phie der Nieren, der Leber und der Milz, typhöse Entzündung 
der Darmschleimhaut mit fettiger Entartung des Epithels und 
Geschwüre der Darmdrüsen; starke Vergrösserung der Gekrös- 
drüsen, welche sulzig angeschwollen waren. Kreisthierarzt 
Haas beobachtete in gleich nach dem Tode untersuchten 
Blute, neben den zahlreichen weissen Blutkörperchen, zahl¬ 
reiche Bacillen, welche den Milzbrandstäbchen ähnlich waren. 
Eine Impfung auf zwei Kaninchen nahm bei dem einen einen 
tödtlichen Ausgang, das andere erkrankte erheblich, genas 
aber doch. 

(Ziiadel’s Jahresbericht f. Els.-Lothr. pro 1882—84.) 
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Das Contagium der Brustseuche der Pferde. Von 

Lustig. In den frischen Entzündungsherden der Lungen an 
Influenza-Pneumonie gestorbener Pferde finden sich ebenso, wie 
eventuell im pleuritischen Exsudate und in dem bernsteingel¬ 
ben Nasenausflusse (rostfarbene Sputa des Menschen) derar¬ 
tiger Patienten Mikroben verschiedener Arten* 

Ich habe auf Gelatine, Pferdeblutserum und Kartoffeln zu 
züchten versucht und als Aussat Parenchymsaft entzündeter 
Lungen, flüssiges pleuritisches Exsudat, pneumonischen bern¬ 
steingelben Nasenausfluss und zuletzt Blut schwer fieberhaft 
erkrankter Influenza-Patienten benutzt. 

Bei diesen Untersuchungen habe ich bis jetzt 6 verschie¬ 
dene Arten von Mikrobenculturen erhalten: 

1) Eine grauweisse Cultur, welche die Gelatine in ähn¬ 
licher Weise und Form verflüssigt, wie der Cholera - Komma¬ 
bacillus. — Mikroskopisch fanden sich Bacillen, doch auch 
anders geformte Arten, so dass ich diese Cultur nicht für rein 
halten kann. Sie hindert die Entwicklung der übrigen Species 
und lässt sie, wenn man nicht besonders vorsichtig operirt, 
nicht autkommen. 

2) Eine gelbe Cultur, welche auch die Gelatine verflüssigt, 
aber viel langsamer, als die vorige. Sie besteht au9 dicken, 
kurzen ovoiden Bacillen, unter denen sich vereinzelt auch 
andere vorfinden. Auch diese Cultur scheint nicht rein 
zu sein. 

3) Eine weisse (Rein-) Cultur, welche die Gelatine nicht 
verflüssigt, sondern sich auf derselben als eine weisse Auf¬ 
lagerung darstellt. Sie hat eine glatte, glänzende, feuchte 
Oberfläche und besteht aus regelmässigen, kleinsten, sehr 
schönen, deutlichen Mikrokokken. 

4) Eine gelbe (Rein-) Cultur, welche auch eine Verflüssig¬ 
ung der Gelatine nicht bewirkt und sich makroskopisch von 
der vorigen nur durch die gelbe Farbe unterscheidet; auch ihre 
Oberfläche erscheint glatt, glänzend und feucht. Mikroskopisch 
dagegen zeigt sie sich aus dicken, ovoiden, mehr langen Ba¬ 
cillen bestehend. 

5) Eine graue (Rein-) Cultur, welche die Gelatine nicht 
verflüssigt, an der Oberfläche ein glänzendes Aussehen hat 
und aus kleinen ovoiden Bacillen besteht. 

6) Eine gelbe (Rein-) Cultur, die sich von der vorigen 
durch das trockne, nicht glatte und glänzende, sondern matte 
Aussehen ihrer Oberfläche wesentlich unterscheidet. Die Farbe 
derselben liegt in den Grenzen zwischen hellgelb und citronen- 
gelb, je nachdem sie in dünnerer oder dickerer Schicht der 
Gelatine anfgelagert ist. Frisch erscheint diese Cultur beson¬ 
ders auffallend trocken und die Oberfläche gekörnt. Sie 
wächst in die Breite unter Hervorsprossen abgerundeter 
Spitzen. 
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Genannte Gnltur wächst im Allgemeinen sehr langsam, 
auf Gelatine schneller, wie auf Pferdeblutserum, und auf Kar¬ 
toffeln habe ich ein Wachsen derselben bis jetzt nach nur 
einmaliger Aussaat nicht beobachtet. Sie gedeiht nur unter 
Luftzutritt. Bei Stichculturen sieht man die Vegetationen 
blos an der Oberfläche und nur dann im Stichkanal, wenn 
durch den Stich eine Trennung der Gelatine stattgefunden 
hat und so Luft in den Kanal eindringen kann. Die Mikro¬ 
ben dieser Caltur gehören also zu den Aerobien. Es sind 
kleinste ovoide Bacillen, welche bei gewöhnlicher Färbung mit 
Gentianaviolett vielfach, wie Mikrokokken oder Diplokokken 
erscheinen, bei der Färbungsmethode jedoch, welche Ehrlich 
zuerst und Ribbert speciell zur Färbung der Pneumoniekok¬ 
ken empfohlen hat, ihre Bacillenform deutlich erkennen lassen. 
Mit Hülfe dieses Färbeverfahrens (gesättigte Dahlia-Lösung in 
100 Wasser, 50 Alkohol, 12 x /2 Eisessig) findet man diese Ba¬ 
cillen überhaupt sehr viel leichter und ich habe sie namentlich 
massenhaft in dem bernsteinfarbenen, mitunter blutigen Aus¬ 
flusse an frischer Influenza-Pneumonie leidender Pferde gefun¬ 
den, ebenso im Parenchymsafte frisch entzündeter Lungen- 
partieen und im flüssigen pleuritischen Exsudate. Entscheidend 
für meine Annahme, dass diese ovoiden Bacillen der gelben 
Reinkultur 6 das Influenzacontagium darstellen, sind die Re¬ 
sultate, die ich aus der Cultur von Blut schwer erkrankter 
Influenzapatienten mit hohem Fieber (40,8—41,6 0 C.) gewon¬ 
nen habe. 

Bei Stichkulturen, die ich mit Blut in Koch’scher Fleisch¬ 
pepton-Gelatine, vorgenommen habe, entwickelte sich in ein¬ 
zelnen Fällen nichts, in anderen Fällen konnte ich sämmtliche 
oder einzelne der beschriebenen 6 verschiedenen Culturen 
züchten und in einigen Fällen habe ich ganz allein die Rein- 
cultur 6 erhalten, in ähnlicher Weise also, als wenn man 
Milzbrandblut ebenso überträgt. Genau denselben Culturerfolg 
erhielt ich bei der Aussaat frischen wässrigen pleuritischen 
Exsudats, das ich einem iufluenzakrankeu Pferde bei Lebzeiten 
durch die Thoracocenthese entnommen habe. 

Impfen konnte ich bis jetzt nur einmal. Ich habe am 
28. April d. J. einem gut constituirten 4jährigen Pferde den 
durch Erwärmen verflüssigten Inhalt eines Reageusröhrchens, 
das qu. Cultur enthielt, mit der Pravaz’schen Spritze in die 
Subcutis vor der Brust injicirt. Es entstand ein umfang¬ 
reiches entzündliches Oedem, das sehr schmerzhaft war. All¬ 
mählich differenzirte sich die Geschwulst mehr und mehr, 
wurde härter, verlor an Empfindlichkeit und am 12 Mai fand 
ein Aufbruch an zwei Stellen statt, aus welchen eine lympha¬ 
tische, röthlich gefärbte Flüssigkeit, die mit gelben und weis- 
lichen Flocken vermischt war, hervortrat. Dieser Impfungs¬ 
versuch beweist, dass die Reinkultur 6 bei Pferden pathogen wirkt. 
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Wenn ich alle diese Untersuchungsresaltate in ihrer Ge- 
sammtheit berücksichtige, insbesondere, dass die Cultur 6 
pathogen bei Pferden wirkt, dass die sie constituirenden Ba¬ 
cillen den Aeromikrobien angehören, wodurch erklärlich wird, 
dass die Lungen die geeignetsten Organen für ihre Fortpflan¬ 
zung und Wirksamkeit sind, dass ferner ihre Entwickelung als 
Reinkultur durch die beschriebene Debertraguug des Blutes 
und des pleurifcischen Exsudats influenzakranker lebender 
Pferde nachgewiesen ist und dass endlich dieselben Bacillen, 
aus welchen diese Cultur 6 besteht, vor allem in dem bern¬ 
steinfarbenen, pneumonischen Nasenausflusse in übergrosser 
Zahl vorhanden sind, desgleichen im Parenchymsafte erkrankter 
Lungen, im entzündeten Lungengewebe selbst und im pleuri- 
tischen Exsudate, so kann ich auf Grund aller dieser mit ein¬ 
ander in Uebereinstimmung stehenden Befunde selbst bei 
skeptischer Auffassung nur annehmen, dass die gelbe Rein- 
cultur 6 constituirenden kleinsten ovoiden Bacillen das Con- 
tagium der Brustinfluenza der Pferde darstellen. 

(Centralbl. f # med. Wisseuscb. Ro. 23.) 

Malignes Oedem und Rauschdrand. Von Th. Eitt. 
Das maligne Oedem mit seinem einheitlichen, gut charakteri- 
sirten klinischen und pathologisch-anatomischen Bilde ist auf 
grössere Hausthiere mit Leichtigkeit übertragbar, wenn die 
Bedingung erfüllt wird, dass die Bacillen mit dem Unterhaut¬ 
zellgewebe in Berührung treten. Die Krankheit verläuft je 
nach der Menge der eingeführten Bacillen entweder rapid tödt- 
lich, oder kann, wenn diese Menge sehr gering war, mit Ge¬ 
nesung enden, wobei die Thiere individuell oder je nach ihrer 
Art schwer erkranken oder von der Infektion unbehelligt bei- 
ben. Die Veränderungen, welche bei der Sektion solcher mit 
reinem malignen Oedem geimpfter und erlegener Thiere ange¬ 
troffen werden, gleichen in so auffallender Weise den beim 
sogenannten Rauschbrand gegebenen, dass eine Unterscheidung 
von diesem makroskopisch kaum möglich ist. Dass jedoch 
malignes Oedejn schwerlich identisch mit Rauschbrand (Char- 
bon symptomatique) sein könne, dafür spricht schon die aus¬ 
serordentlich weite Verbreitung der Oedembacillen, deren Spo¬ 
ren in den diversesten Gegenden in der oberen Erdschichte 
vorhanden sind, während das Rauschbrandvirus nur an ganz 
bestimmte Orte gebunden zu sein scheint. 

Soviel bis jetzt bekannt, verläuft ausserdem der Rausch¬ 
brand in seiner natürlichen Form und in der durch Impfung 
in die Subcutis erzielten Krankheit stets letal, wenigstens 
beim Rinde, wir haben jedoch das maligne Oedem gerade beim 
Kalbe, trotz vehementer Erkrankung, die es zur Folge hatte, 
in Heilung übergehen gesehen. Auch die mikroskopische Prü¬ 
fung der pathologischen Körpertheile erheischt zur Feststellung 
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von Unterschieden einige Uebung. Die Grosse und sonstige 
Gestalt, die Bewegnngsfähigkeit, welche sie hie und da be¬ 
sitzen, macht die Oedembacillen den Rauschbrandbacillen ausser¬ 
ordentlich ähnlich, weil sie bei unseren Hausthieren im Mus¬ 
kelgewebe zumeist in der kürzesten Form erscheinen« Indess 
findet man zum Unterschiede von Rauschbrand wohl sicher 
die schönen langgebogenen^Fäden der Oedembacillen in der 
Lunge« 

Bei Ueberimpfung von Muskelsaft der citirten Hausthiere, 
welcher nur kurze Stäbchen enthielt, auf Meerschweine traf 
ich in den Oedemflüssigkeiten der letzteren constant wieder 
die langen Scheinfäden an. Umgekehrt hat die Verimpfung 
von Rauschbrandmaterial auf Meerschweinchen wohl die Ver¬ 
breitung der kurzen Rauschbrandstäbchen zur Folge gehabt, 
ich konnte aber nirgends ein Auswachsen der letzteren zu 
Scheinfäden wahrnehmen. 

Die Sektion, alsbald nach dem Tode der Thiere vorge¬ 
nommen, lieferte Kennzeichen, welche den Veränderungen bei 
malignem Oedem völlig nahe kamen. Serössulziges, theilweise 
von Gasblasen durchsetztes Unterhautzell- und Fettgewebe; 
die enthäutete Muskulatur von der Impfstelle aus über die 
ganze untere Bauch - und Brustfläche als tiefrothe, grössten- 
theils schmutzig schwarzrothe, sehr saft- und blutreiche Masse, 
von deren Oberfläche eine serös - blutige, wenig trübe Flüssig¬ 
keit reichlich absickert. Auch die tiefere Schenkelmuskulatur 
in dieser Weise verändert. Beim Einschneiden erscheinen die 
Muskeln mürbe, sehr blut- und saftreich, in den Lücken des 
Interstitiums finden sich mässig Gasblasen, welche sich auch 
dem abgestreiften Safte beimischen. Die Vorderpartien des 
Körpers zeigen durchweg normale Beschaffenheit der Muskula¬ 
tur, welche nur etwas blässer als sonst sich darbietet. Auch 
Organe scheinen makroskopisch ganz normal. Von den unter¬ 
suchten Geweben, Blut und Oedemflüssigkeit, beherbergt nur 
die letztere (aus den Muskeln gewonnene) bei mikroskopischer 
Prüfung Mikroorganismen, und zwar nur 0,0015—0,006 Mm. 
lange Stäbchen, also Rauschbrandbacillen, wie sie den zuerst 
von Fes er gelieferten Beschreibungen vollständig entsprechen 
und wie ich sie auch beim Rinde nie anders gesehen habe.*) 

Während die Rauschbrandbacillen in dem erwähnten engen 
Grössenverhältniss sich halten und als kurze gerade Stäbchen 
von steifem Ansehen erscheinen (selten ist eines schwach ge¬ 
bogen, öfters sind sie in gerader Linie oder in Winkelstellung 
aneinanderhängend nnd meistens tragen sie endständige Spo- 


*) Später (Januar 1886) wurde noch eine grössere Zahl Verim¬ 
pfungen von trockenem Rauschbrandmaterial auf Meerschweinchen und 
von diesen fortlaufend vier Generationen durch ausgeführt,, welche 
genau zu gleichen Resultaten führten. 
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ren), zeigen die Oedembacillen sehr wechselnde Grössenaus- 
dehnnng und wachsen gern zu laugen Fäden aus. 

Beide Formen haben das gemein, dass sie ihrem Vorkom¬ 
men nach, so lange das Cadaver frisch ist, auf die ödematös 
veränderten Körpertheile beschränkt bleiben und nicht im 
Blute Vorkommen, was ja als wesentliches Unterscheidungs¬ 
merkmal gegenüber den Milzbrandpilzen dient. 

So sehr also nach dem ganzen Erankheitscharakter des 
als malignes Oedem bezeichneten septicämischen Processes, ver¬ 
ursacht durch eine bestimmte im Erdboden, Heustaub u. s. w. 
vorhandene Bacterientorm, eine ausserordentliche Aehnlichkeit 
mit der im bayerischen Hochlande mit dem Namen Bausch¬ 
brand, in Frankreich mit Charbon symptomatique bedachten 
Infektionskrankheit besteht, so sehr die genannten Infektions¬ 
erreger beider Zoonosen nach Morphologie, Tenacität und Wir¬ 
kung sich gleichen, so möchte ich doch nicht das Wagniss 
auf mich nehmen, beide Krankheiten für identisch zu erklären, 
sondern jede für sich als specifische Infektionskrankheit be¬ 
trachten. 

Völligen Aufschluss hierüber kann nur die Reinkultur der 
Rauschbrandbacillen und hierdurch mögliche Bestimmung der 
biologischen Details ergeben. 

(Zeitsehr. f.* Thiermed. 8. Sopplemeotheft.) 

Das Contaglum der Aphthenseuche. Die Seuche befiel 
vorzugsweise Rindvieh und nächstdem Schweine, viel weniger 
Schafe und nur selten Ziegen. In vielen Fällen blieben Schafe 
und Schweine verschont, selbst in Gehöften, wo alle Thiere des 
Rindviehbestandes erkrankten. 

Nur in verhältnissmässig seltenen Fällen wird berichtet, 
dass solches Rindvieh, welches vor 2 oder 3 Jahren durchge- 
seucht hatte, bei dem diesmaligen Auftreten der Maul- und 
Klauenseuche nicht ergriffen wurde. Die Immunität, welche 
durch das Ueberstehen der Krankheit erworben wird, scheint 
sehr häufig gar nicht oder nur kurze Zeit zu bestehen. Die 
Kreisthierärzte Fröhlich und Schneider berichten beide 
je von einem Falle, in welchem nach kurzer Zeit (einmal 3 
Monat, das andere Mal 5 Monat), ein wiederholter Ausbruch 
unter Thieren desselben Bestandes stattfand. Kreisthierarzt 
Schneider will jedoch bemerkt haben, dass bei solchen nach 
kurzer Zeit in einem Bestände wiederholten Ausbrüchen, nur 
eine viel kleinere Zahl von Thieren von der Krankheit er¬ 
griffen wird. 

Infection von Menschen in Folge des Genusses der rohen 
unaufgekochten Milch von aphthen kranken Kühen wurde von 
Kreisthierarzt Stang beobachtet. Derselbe sah in der Mühle 
zu H ... die Frau und deren Magd mit der Seuche behaftet; 
beide waren in ärztlicher Behandlung; die Frau hatte Aphthen 
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im Munde und in der Rachenhöhle, während die Frau ausser 
der Mundaffection noch Blasen zwischen den Fingern und am 
Arme hatte; die Magd hatte Schrunden an den Bänden, und 
es scheint daher von hieraus beim Melken die Ansteckung er¬ 
folgt zu sein. Die Seuche war bereits acht Tage im Gehöfte. 
Täglich hatten die beiden Frauen Berührung mit den erkrauk- 
ten Kühen, und es ist der Ausbruch der Infection erst mit 
dem achten Tage erfolgt. — Eine gleichartige Infection be¬ 
obachtete KantoUalthierarzt J u n g e r s bei einer Magd zu B ...; 
sie erhielt nach dem Melken kranker Kühe zwischen den 
Fingern und an den Gelenken der Finger schmerzhafte Blasen 
von der Grösse einer Erbse bis zu einer Haselnuss, welche 
nach 2—3 Tagen platzten und erst nach 14 tägiger Eiterung 
heilten. Einer Krankenschwester, welche der genannten Magd 
einige Blasen entleerte, spritzte bei dieser Gelegenheit etwas 
von dem Blaseninhalte ins Gesicht und andern Tags traten 
bei derselben die gleichen Erscheinungen zu Tage. — Der 
Kantonalthierarzt Jüngers selbst erhielt Blasen an den Lip¬ 
pen, weil bei der Untersuchung einer kranken Kuh diese ihm 
ins Gesicht hustete; innerhalb acht Tagen waren diese Blasen 
geheilt. 

Im Allgemeinen trat die Seuche sehr milde und über¬ 
wiegend in Form der Maulseuche auf : die Kreisthierärzte 
Stang und Schneider berichten jedoch von Fällen, wo 
nur das Euter erkrankt war. — Die Incubationsdauer war 
durchschnittlich 3—6 Tage, jedoch sah Kreisthierarzt Lotzer 
in einigen Fällen eine Dauer von nur 24 bis 48 Stunden. — 
Die Krankheit dauerte von 10—14 Tagen, zuweilen nur 5 
Tage. — Von der Impfung im Maule mit Geifer ist ziemlich 
oft Gebrauch gemacht worden, um die Dauer der Seuche ab¬ 
zukürzen. 

(Zünders Jahresber. für Elsass-Lothr. pro 1882—84.) 

Pathologischer Befund bei der bösartigen Kopf¬ 
krankheit des Rindes. Von Thierarzt Himmelstoss. 
Die rothen Blutkörperchen (dem lebenden Thiere entnommen) 
zeigen keine Geldrollenanordnung, sondern sind isolirt, münz¬ 
förmig, erhalten sich sehr lange ungescbrumpft. 

An der Peripherie der rothen Blutkörperchen haften 
meist 1—3 gleichgestaltete, kugelige, glänzende, ca. 0,00085 
im Durchmesser zählende Mikrokokken in fast regelmässigen 
Abständen, den rothen Blutscheiben anhaftend. Die weissen 
Blutkörperchen frei. 

Im Nasenschleime sind diese Mikrokokken theils zu 
Kettchen (Torula) geformt, theils isolirt. Daneben finden sich 
Bacillen. 

Diese Mikroparasiten sind bereits bei dem ersten Krank¬ 
heitszeichen im Blute, im Nasenschleim und im Harn vorhan- 
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den, nehmen in gleicher Weise, wie die Krankheit an Intensi¬ 
tät steigt, zn, werden nach der Krisis massenhaft mit dem 
Urin ausgeschieden und verschwinden mit der Krankheit. 

(Wochenschr.[f. Tbierheilk. n. Viehz. Ho. 25.) 

Dte Hühnercholera oder das epizootische Geflügel- 
typhoid. Von Th. Kitt. Eine genaue Kenntniss der bös¬ 
artigsten unter den das Hausgeflügel heimsuchenden Infektions¬ 
krankheiten, des epizootischen Typhoids, wie‘es von Perron- 
cito genannt wurde, oder wie die vulgäre Bezeichnung ist, 
der Hühnercholera, besitzen wir erst seit dem Jahre 1879, als 
der eben genannte Forscher seine diesbezüglichen einlässlichen 
Studien zur Publication *) brachte, obgleich aus früheren Jah¬ 
ren Mittheilungen über ähnliche perniciöse Seuchenzüge vor¬ 
liegen (Renault, Delafond, Reynal, Rivolta, Mo¬ 
ritz), denen aber grösstentheils bei der damaligen Auflassung 
der Sachlage eine geringere Nutzanwendung folgte. Die Er¬ 
forschung einer Krankheit nach allen Seiten hin hat ja immer 
den Endzweck ihrer Beseitigung und des Schutzes wider sie 
und auf mannigfaltigen Wegen wird diesem Endpunkte der 
Aufgabe näher getückt. 

Das Vorhandensein zahlreicher, sehr kleiner, etwas läng¬ 
licher Mikrokokken im Blute und in den pathologischen Ge- 
webssäften der an charakteristischem Typhoid verendeten Haus¬ 
vögel wurde zuerst von Perroncitto ausgesprochen. Der 
Nachweis, dass an einem mikroskopischen Organismus in der 
That die Ansteckungsfähigkeit hafte, wurde sodann durch 
Toussaint erbracht, welcher denselben in neutralisirtem 
Harn weiterzüchtete; noch näher wurden die pathogenen Ei¬ 
genschaften des betreffenden Mikroorganismus ergründet durch 
Pasteur. Ueber die morphologischen Punkte des in Be¬ 
tracht kommenden Infektionserregers ist in den Arbeiten Pa¬ 
sten r’s zu finden, dass der Microbe du cholera des poules 
jedenfalls nicht in die Gruppe der Vibrionen gehöre und bei 
mikroskopischer Betrachtung dem Auge in Form feinster, in 
der Mitte leicht eingeschnürter Körper erscheine, welche im 
ersten Augenblicke als isolirte Punkte angesehen wurden — 
in einigen Tagen vermehren sich die kleinen Wesen in eine 
Menge feinster Pünktchen von unmessbarer Kleinheit u. s. w. 
Eine nach Pasteur gegebene Abbildung (in Flügge’s Fer¬ 
mente und Mikroparasiten) veranschaulicht beide morpholo¬ 
gische Differenzen, indem der aus frischer Kultur stammende 
Organismus etwa doppelt so gross als der aus mehrere Tage 
durchgeführten Kulturen gewonnene gezeichnet ist, beide in 
Form kurzer, in der Mitte eingeschnürter Stäbchen. 


*) Perroncito, Ueber das epizooitische Typhoid der Hühner. 
Arch. für wissensch. u. prakt. Thierheilkunde von R o 1 o f f. 1879. S. 22. 
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Wenn auch durch vorgenommene Experimente die be¬ 
absichtigten Fragen noch nicht ihre vollständige Lösung 
erfah-ren haben, so dürften die bezüglichen Versuche doch 
nicht unwesentliche Beweismittel zur Klärung gewisser Ver¬ 
hältnisse bieten. Einmal scheint mir die Bedeutung der 
Luft für die Abschwächung der Wirksamkeit des In¬ 
fektionsstoffes , wie sie von Pasteur angenommen wurde, 
nicht so ganz richtig zu sein. Die Reinkulturen haben 
in einem Zeiträume von 2 Monaten ihre Infektionsfähigkeit 
nicht im Geringsten eingebüsst, auch die Kartoffelkulturen, 
welche durch ihre grosse Oberfläche gewiss eine innige Be¬ 
rührung der Kokken mit dem Sauerstoff der Luft ermöglich¬ 
ten, hielten sich bei gleicher Wirkungskraft, ja sogar verun¬ 
reinigte Kulturen bewahrten die Kokken ohne Schwächung 
ihrer Eigenschaften. Möglicherweise kann aber darin eine 
Aenderung bei noch längerer Aufbewahrung zu Stande kom¬ 
men, worüber dann später zu berichten sein wird. Indess 
möchte ich die Abschwächung der Virulenz der Pasteur’- 
sehen Kulturen dahin deuten, dass solche durch Verunreini¬ 
gung und Ueberwucherung fremd eingedrungener Spaltpilze in 
die flüssigen Kulturen entstand. Eine solche Virulenzabnahme 
habe ich in Gelatinekulturen ebenfalls mehrfach beobachtet, 
wobei aber die Typhoidkokken durch Ueberhandnahme der 
fremden eingedrungenen Pilze einfach unwirksam wurden, 
nicht aber eine Schutzwirkung für spätere Infektion erlangten. 
Andererseits möchte durch die obigen Versuche nahe gelegt 
sein, dass bei geeignetem Nährsubstrate auch unter natürlichen 
Verhältnissen eine ektogene Vermehrung der Kokken im Be¬ 
reich der Möglichkeit liegt, wodurch alsdann die wiederholten 
Invasionen der Seuche an ein und demselben Orte, sowie die 
Art der Weiter Verbreitung um eine Erklärungsart reicher ge¬ 
worden. 

Aus den Versuchen geht ferner hervor, dass der Infek¬ 
tionsorganismus längere Zeit im Körper der Meerschweinchen 
und Schafe erhalten bleiben und vermehrt werden kann, und 
dass die Meerschweinchen nicht immer von der lokalen Infek¬ 
tion unbehelligt bleiben, sondern nach längerem Kranksein 
dennoch erliegen können. 

(Zeitsehr. f. Thiermed. 8. Supplementheft.) 


Die Abnahme eines Gypsverbandes wird nach Dr. 
med. G. Krosz zn Horst i. H. dadurch sehr erleichtert, wenn 
man mit dem Messer zwei seitliche Rinnen — median- und 
lateralwärts — hineinschneidet und in diese mit dem Tropfen¬ 
glase bineintropft. Mit dem Esmarch’schen Gypsmesser kann 
man sehr leicht die nach wenigen Minuten breiig erweichte 
Masse durchtrennen und dann ganz sanft das kranke Glied 
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ans der Kapsel herausnehmen. Auf diese Weise erspart man 
auch die sonst wegen der Abmagerungen der Extremität noth- 
wendige Erneuerung des Gypsverbandes, es bedarf nur einer 
stärkeren Wattirung des ersten und der Fixirung der beiden 
Hälften aneinander durch Bindentouren. Ebenfalls bei per- 
forirenden oder mit andern Verletzungen complicirten Fracturen 
hat die Zweitheilung des Gyp verbandes grosse Vorzüge vor 
der Fensterung desselben. Um die ganze Unterextremität eines 
Erwachsenen aus dem Verbände (mit Beckenring) herauszu¬ 
nehmen, verbraucht man ca. 25 g Natronlauge. 

(Der prakti Arzt No. 5.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Das Kalbefleber hat nach Eloire viele Analogien mit 
Harnstoffvergiftung; er heilte einen Fall mit Aderlass und be¬ 
ständigen Douchen auf die Lendenpartie. Auch alkoholische 
Getränke, Kaffe und Leinsamenschleim wurden angewendet, 
ferner Injectionen in den Uterus von Leinsamenschleim, der 
mit Carbolsäure zu versetzen ist. 

(Reeueil de med. vetr. N. 9.) 

Dfe Behandlung der Angina des Pferdes. Von Thier¬ 
arzt Haselbach. Bekomme ich die Bräune bald nach ihrem 
Beginne in Behandlung, so wird der Kranke in einem kühlen, 
zugfreien Raum untergebracht. Unter den Patienten wird eine 
mit roher Carbolsäure getränkte Sandschichte gestreut. Vor 
die Brust für alle Fälle ein Fontanell gesetzt und zu beiden 
Seiten des Kehlkopfes zweistündlich Ung. hydr. einer, fest 
eingerieben. Diese Einreibung bezweckt nicht nur eine Ver¬ 
minderung der Entzündung, sondern regt, durch den öfteren 
Gebrauch die Speicheldrüsen zu erhöhter Absonderung an, 
wodurch die sonst entzündete und in Folge dessen stets trockene 
Rachenhöhle wohlthuend angefeuchtet und die bis dahin ent¬ 
zündliche Reizung bedeutend gemindert wird. — In der Krippe 
wird ein Eimer mit Eiswasser befestigt, wodurch dem Kranken 
Gelegenheit gegeben ist, sich das Maul kühlen und den un- 
verschluckten Speichel aus demselben waschen zu können. 
Ausserdem wird mittelst eines Gummischlauches das Maul öfters 
mit Eiswasser und einer schwachen Tymollösung ausgespült. 

Kommt die Krankheit erst in späteren Stadien zur Be¬ 
handlung, so werden neben dem früher erwähnten Fontanelle 
an beiden Seiten des Kehlkopfes Blasen zur Hälfte mit zer¬ 
kleinertem Eise gefüllt, befestigt undso bald das Eis geschmol¬ 
zen, das Wasser entleert und die Blasen auf's Neue mit Eis 
gefüllt: Diese Eisumschläge werden ununterbrochen so lange 
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fortgesetzt, wie der bekannte pfeifende Ton beim Athmen 
hörbar ist. Ist dieser Ton verschwunden und in der Luftröhre 
wird rasselnd Schleim auf- und abgehend hörbar, so wird die 
Kehlkopfgegend trocken gerieben und Ung. hydr. einer, wieder 
stündlich eingerieben. Treten, was nicht selten vorkommt, 
Rückfälle ein," wird der Ton wieder ein pfeifender, so werden 
die Eisblasen sofort wieder angelegt. 

Da, wie bekannt, die Lungen secundär in Mitleidenschaft 
treten, so lasse ich beide Brustseiten mit Liqu. ammon. caustic. 
und Ol. terebinth. aa. 15—30 Gramm mit Ol. croton. gutt. 4 
auf einmal einreiben, und, wenn nötbig, später unter den ein¬ 
geriebenen Stellen die Einreibung wiederholen. 

Stündlich werden mittelst des Gummischlauches Kalt- 
wasserklystiere zu je 1 Liter applicirt und der mit Acid. carbol. 
conc. getränkte Sand öfters erneuert und die Ausspülungen des 
Maules fortgesetzt, die vorhandenen Excremente werden jedes¬ 
mal sofort entfernt, wie überhaupt für reine irische Luft stets 
Sorge getragen werden muss. 

Auf diese Weise bleiben mir die meisten der Kranken er¬ 
halten, wenn auch nicht geläugnet werden kann, dass die Re- 
convalescenz eine oft langwierige zu nennen ist und die Nach¬ 
krankheiten oft nicht ausbleiben, die Einem dann noch reich¬ 
lich Stoff zum Nachdenken liefern. 

Die von Dr. Guttmann-Canstadt s. Z. in seiner Bro¬ 
schüre so warm empfohlene Injection von Pilocarpin habe ich 
ohne günstigen Erfolg angewendet und in jedem Falle einen 
sehr starken Collaps beobachtet. 

Am Schlüsse will ich noch bemerken, dass in nicht allzu 
seltenen Fällen, wenn die eigentliche Bräune gehoben zu sein 
scheint, die Athemnoth verschwunden, das Vermögen der 
Futteraufnahme wieder vorhanden ist und Patient als geheilt 
anzusehen ist, plötzlich Kolikerscheinungen eintreten, unter 
denen der Kranke ein qualvolles Ende findet. Die Section 
solcher Cadaver ergiebt dann regelmässig kopfgrosse Abscesse 
im Hinterleibe und scheinen sich hier die Stoffe abgelagert 
zu haben, die sonst in und um die Luftwege zu Ablagerung 
gelangt wären und den Kranken dem Erstickungstode über¬ 
liefert haben würden. 

(Monatsschr. des Vereins der Thier&rzte in Oesterreich Ko. 3.) 

Behandlung der Albuminurie. Von Prof. Senator. 
Wir werden, so bald es auf die Unterdrückung der Albuminurie 
allein ankommt, gut thun, die Eiweisszufuhr auf das noth- 
wendigste Maass herabzusetzen und auch sonst den Eiweiss¬ 
zerfall möglichst zu beschränken. Dies gelingt durch eine 
Milchkur, durch Ernährung mit Kohlehydraten. Fetten und 
Leim, die natürlich nach den individuellen Verhältnissen, 
Der Thlerarst. J. XXIV. 7 
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nach dem Zustand der Yerdauungsorgane etc. eingerichtet wer¬ 
den muss. 

Ein zweites sehr wichtiges Moment ist die Muskelananstren- 
gung. Diese kann schon bei Gesunden Albuminurie hervor- 
rufen, und dieser Umstand allein muss schon zur Beschrän¬ 
kung derselben mahnen, wo uns an Beseitigung von Albumi¬ 
nurie gelegen ist« Auch bestätigt die aufmerksame klinische 
Beobachtung die Schädlichkeit der Muskelarbeit in dieser Be¬ 
ziehung. Nichts ist gewöhnlicher, als dass Kranke, die bei 
ruhiger Lage im Bett keine Albuminurie zeigen, sie bei Be¬ 
wegungen sofort bekommen, und zwar unter sonst gleichen 
Umständen. 

Alle diese diätetischen Massregeln, namentlich die Be¬ 
schränkung der Eiweisszufuhr, der Muskelarbeit, der Hautab¬ 
kühlung sind nur da am Platze, wo die Albuminurie das her¬ 
vorstechendste Symptom ist und keine anderweitigen dringen¬ 
den Symptome vorliegen, die eine Abweichung von diesen 
Vorschriften verlangen oder rechtfertigen. Wenn die Albu¬ 
minurie eine Folge von anämischer Blutbeschaffenheit ist, oder 
doch mit ihr in engem Zusammenhang steht, so wäre es 
widersinnig, die sonst bei Anämie üblichen diätetischen Vor¬ 
schriften bei Seite zu werfen, um in der angegebenen Weise 
gegen die Albuminurie zu Felde zu ziehen, sowie es verkehrt 
wäre, etwa bei febriler Albuminurie kalte Bäder gerade nur 
deshalb zu verwerfen, weil diese unter gewissen Umständen 
Albuminurie erzeugen, oder gegen die Stauungsalbuminurie 
mit Eiweissentziehung zu kämpfen, anstatt die Stauung zu 
beseitigen, die Kräfte zu heben etc. 

Von Arzneien gegen Albuminurie gibt es kein einziges, 
welches wirksam ist. Wohl aber gibt es Mittel, welche bei 
Kranken mit Albuminurie nützlich sein und den Zustand im 
Ganzen und damit auch die Albuminurie bessern können, wie 
z. B. Jod- und Eisenpräparate. Mehr Günstiges lässt sich 
von gewissen Trink- und Badekuren sagen, insbesondere von 
dem Gebrauch salinischer Wasser- und Soolquellen. 

(Der prakt. Arzt. No. 6.) 

Hüllmann empfiehlt Vollbäder aus Lösungen von 
übermangansaurem Kalt (1 Grm. auf einen Eimer Wasser) 
als sehr wirksam gegen skrophulöse Exantheme, bei Prurigo, 
Ekzem und Imetigo, ferner, um Ansteckung ^u verhüten, 
während der Desquamationsperiode nach Masern, Scharlach 
und Varicellen. (Med. Centralbl. No. 20.) 

Physostfgminum sulfuricum. (Schluss zu S. 166.) Die 
Section ergab als Todesursache Eindringen des vom Thiere 
aufgerülpsten Wanstinhaltes in die Luftwege (die Bronchien 
gefüllt mit grünem Futterbrei, die Luftröhre stark punktförmig 
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an ihrer vorderen Fläche injicirt); die Magen und der ganze 
Darmkanal rein, normal in Farbe, Textur und ßlutreichthum, 
der Magen- und Darminhalt dünnlatwergig bis flüssig. Die 
ganze übrige Section ergab nichts Abnormes und es war 
zweifellos, dass der unglückliche Ausgang dieses Versuches 
von der Physostigminwirkung nur indirekt veranlasst wurde 
durch das ungünstige Zusammenwirken des Hustens, des star¬ 
ken Speicheins, der erhöhten Athmungsfrequenz und des Auf- 
rülpsens. 

4) Bei der subcutanen Anwendung des Mittels bei meinen 

leichten Bindern waren 0,030 gr ohne Wirkung, 0,060 gr von 
deutlicher, aber geringer und bald vorübergehender Darm¬ 
wirkung. 0,100 gr von kräftiger, ausreichender Magen- und 
Darmwirkung. (Mit leichter Kolik, 8—17 maligem schliesslich 
flüssigem Misten. Ohne üble Zufälle. Wirkungsdauer 3—4 
Stunden. Beginn der Wirkung 1 / 2 —1 Stunde nach der Appli¬ 
cation). 0,150 bis 0,175 gr von heftiger PurgirWirkung, stär¬ 
kerer Kolik (Aechzen, Stöhnen), etwas längerer Dauer. Ohne 
üble Zufälle (eine Ausnahme s. o.). 0,3 gr: Beginn der Wir¬ 

kung schon nach 5 Minuten, durch die starken Maulerschei¬ 
nungen kennbar, nach 15 — 25 Minuten Dyspnoe, fibrilläres 
Muskelzittem, häufiges Rülpsen, Magen- und iDarmgurren. 
Athemnoth und Muskelerregung von kurzer Dauer. Kothent- 
leerungen beginnnen schon nach 15—20 Minuten, wiederholen 
sich häufig 18—20 Mal, meist ganz flüssig in den nächsten 3 
bis 4 Stunden. 

Die örtliche Wirkung ist unbedeutende Schwellung an der 
Stichstelle, nach einem Tag ist davon nichts mehr sichtbar, 
genau wie in allen übrigen Versuchen. 

5) Innerlich gegeben bewirkt das Physostigmin beim 
Rinde auffallend schnell die örtliche Magen- und Darmwirkung 
und schon durch verhältnissmässig geringe Dosen. 

Es hatten per os gegeben 0,160 gr deutliche, wenn auch 
geringe Purgirwirkung innerhalb 1 — 2 Stunden. 0,280 gr 
starke, ergiebige Magen- und Darm Wirkung (11 mal. Misten 
innerhalb der nächsten 3 Stunden). Ohne alle üblen Zufälle. 
0,670gr dasselbe; nur mit deutlichem Bauchschmerz. Milch 
bei der nächsten Melkung etwas mehr. Statt 1500 cubcm 
nun 1625 cubcm. 0,9 bis 1,0gr: Dasselbe. Stöhnen und 
Aechzen (Bauchweh von kurzer Dauer). 6—20 maliges flüssiges 
Misten innerhalb 2—4 Stunden. Wirkung nach 4—5 Stunden 
vorüber. Ohne alle üblen Zufälle (nur ganz kurze Zeit 
frequenteres Athmen). 1,5 gr: Sehr heftige Purgirwirkung von 
5stündiger Dauer. Anfangs Zittern, Speicheln, Kauen, ganz 
kurze Zeit vermehrtes Athmen. Leichtes Bauchweh. 3,0 gr: 
Beginn der Wirkung schon nach 10 Minuten mit Zittern und 
starken Maulerscheinungen, denen bald hohe Athemnoth folgt. 
16 maliges Laxiren in den nächsten 3 Stunden, In der ersten 
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Stunde sammelten sich mehrere Liter Speichel im Barren an. 
Appetit und Wiederkauen blieb lange sistirt. Bedeutende Ab¬ 
nahme der Milchsecretion in den nächsten 48 Stunden« 

Die auffallend rasche Wirkung bei innerlicher Darreichung 
liessen mich vermuthen, dass die benützten kleinen Flüssig¬ 
keitsmengen die Schlundrinne passirten und direkt vom Lab¬ 
magen aus wirken konnten; ich fand nun aber, dass auch bei 
direkter Einspritzung derselben Mengen mitten in den Wanst¬ 
inhalt hinein von der linken Hungergrube aus sich -der gleich¬ 
günstige Effekt erzielen lässt. 

0,320 gr erzielt so ergiebiges (8 maliges) Purgiren bei einer 
Kalbin in den nächsten 3 Stunden ohne alle üblen Zufälle. 
0,820 gr bei einem Stier neben leichter Kolik, Geschlechtsauf¬ 
regung (Pollutionen) 16 maliges Purgiren in den nächsten 2 
Stunden, das noch in den darauffolgenden 6 Stunden in seltene¬ 
ren Pausen sich öfter wiederholt und am Tage nach dem Ver¬ 
suche normale Kothentleerung, guten Appetit, normales Wie¬ 
derkauen folgen lässt. 0,855 gr bei einer Kub. Schon nach 
10 Minuten sehr lebhafte Wanstbewegungen. Nach 30 Minuten 
Dyspnoe, Husten, erstere von kurzer Dauer, später Bauchweh, 
26 maliges Misten in den nächsten 3 Stunden. Ohne üble 
Folgen. Andern Tags munter, bei gutem Appetit, normalem 
Wiederkauen. Milchquantum unverändert geblieben. 

Daraus geht hervor, dass die innerliche Darreichung be¬ 
sonders aber die directe Einverleibung in den Wanst (mittelst 
einer kräftigen Injectionsspritze gewöhnlicher Art) sich ganz 
besonders für die bujatrische Praxis empfiehlt. Vorläufig steht 
nur der hohe Preis wegen der nöthigen höheren Dose dieser 
Anwendung, welche die sicherste und gefahrloseste für die 
Magen- und Darmwirkung beim Rinde ist, entgegen. 

6) Die noch möglichen übrigen Applicationsmethoden 
empfehlen sich nicht für die Anwendung des Mittels beim 
Rinde. Die Anwendung per rectum und durch die Scheide 
veranlasst sofort Drängen und Entleerung der grössten Menge 
des Injicirten; bei der intravenösen Anwendung erfolgen zu 
leicht die unbeliebten und gefährlichen Nebenwirkungen 
(Dyspnoe, Muskelzittern, Kauen, Speicheln etc.) und die tra- 
cheale Injection bietet gegenüber der subcutanen und inner¬ 
lichen Mothode keineu Vorthei]. 

7) Für Heilversuche in der bujatrischen Praxis kann ich 
nach Vorstehendem nur die subcutane und innerliche Dar¬ 
reichung (incl. der directen Einverleibung in den Wanst) 
empfehlen und eignen sich hiefür für Rinder kleinen Schlags 
als Normaldosen: 

Subcutan: 0,1 gr Physost. sulfuric. in 2 ccm Wasser. 

Innerlich und in den Wanst: 0,2—0,5 gr in 4—10 ccm Wasser. 

Bei innerlicher Darreichung kann selbstverständlich das 
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Lösungsmittel in viel grösserer Menge gegeben werden, doch 
würde ich über 200ccm Wasser nicht steigen! 

Für Thiere stärkeren Schlages mit höherem Körperge¬ 
wichte sind entsprechend grössere Gaben nöthig; somit 
subcutan: 0,2 bis 0,3 gr und 
innerlich: 0,5 bis 2,0gr des Salzes. 

8) Wiederholungen des Mittels innerhalb eines Tages 
sind nicht nöthig, wenn die gegebene Dose obigen Ansätzen 
entspricht; tritt die Wirkung in den nächsten 5—6 Stunden 
gar nicht ein oder viel zu gering, so darf von nun ab eine 
zweite Dosis gleicher Grösse gegeben werden. 

9) Neben der Magen- und Darmwirkung empfehlen sich 
auch die Bronchialwirkung (bei chronischen Bronchialkatarrhen), 
die geschlechtsaufregende Wirkung bei männlichen und weib¬ 
lichen Thieren, ferner die wehen treibende Wirkung in der Ge¬ 
burtshülfe und schliesslich die blasencontrahirende Wirkung 
bei Blasenlähmungen zur Anwendung in der Therapie. 


Literatur und Kritik« 

W. Di eckerhoff, Prof. a. d. Thierarzneischule in Berlin, 
Lehrbuch der speciellen Pathologie und The¬ 
rapie für Tbierärzte, nach klinischen Erfahrungen 
bearbeitet. 1. Band, 1. Lieferung: Die Krankheiten des 
Pferdes. Berlin 1885. Verlag von Aug. Hirschwald. gr. 
8°. 304 Seiten. Preis 6 Mark. 

Das Werk zerfällt in 2 Bände, von denen der eine die Krankheiten 
des Pferdes, der andere die Krankheiten der Wiederkäuer und Schweine 
enthält. Die Krankheiten der verschiedenen Hausthiergattungen wer¬ 
den gesondert abgehandelt, um auf diese Weise dem Studium und der 
Praxis besser .dienen zu können. Die Krankheitslehre soll nicht nur 
eine Quelle der Belehrung bieten, sondern den Praktiker über die spe¬ 
ciellen Krankheiten informiren. Jeder Abtheilung wird eine diagnos¬ 
tische Propädeutik voraufgehen. Der Umfang ist auf 80 — 90 Druck¬ 
bogen veranschlagt. Die Ausgabe jeden Bandes erfolgt in 3 Lieferun¬ 
gen ä c. 15 Druckbogen, die 2. und 3. Lieferung des 1. Bandes soll 
noch in diesem Jahre zur Ausgabe kommen. 

Die 1. Lieferung bespricht ah Einleitung die Klassification der 
Krankheiten, alsdann die allgemeine Diagnostik der Pferdekrankheiten 
mit Berücksichtigung des Habitus, der Eigenwärme, der Haut, der 
Schleimhäute, der Profluvien, der Respiration, Auscultation, Percussion, 
des Herzschlags, des Pulses, des Appetits, der Futteraufnahme, der Pe¬ 
ristaltik, Dejectionen und der Harnentleerungen, ferner die Infections- 
und Intoxicationskrankheiten und zwar: Rotz, Tollwuth, Milzbrand, si¬ 
birische Beulenseuche, Influenza unterschieden als Brustseuche, Pferde¬ 
staupe und Scalma, endlich die diphtherischen Herde der Nasenschleim¬ 
haut, der Conjunctiva und der Darmschleimhaut. 
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Alle diese Krankheiten sind klassisch und erschöpfend unter Zu¬ 
grundelegung der älteren und neueren Forschungen abgehandelt, das 
Werk wird nicht allein eine Zierde der Wissenschaft sein, sondern auch 
den Thierärzten eine Quelle vielseitiger Belehrung und wahrer Erkennt¬ 
nis bieten, es ist ihm deshalb die ausgedehnteste Vertreibung zu 
wünschen. 


Chr. Steffen, Handbuch der thierärztlichen Chi¬ 
rurgie von Prof, H. V. Stockfleth, aus dem däni¬ 
schen übersetzt. 2. Theil, 3. Heft, mit 28 in den Text 
gedruckten Holzschnitten. Leipzig 1885. C, A. Koch’s 
Verlagsbuchhandlung. S. 361—551 7. Lieferung. Preis 

5 Mark. 

Den Inhalt der 7. Lieferung bilden die Krankheiten des Bauches 
unter Voranschickung seiner anatomischen Verhältnisse und zwar Quet¬ 
schung, Beulen, Wunden, Darmfistel, Hernien, die Bauch Operationen, 
die Krankheiten des Mastdarms, Afterentzündung, Entzündung der 
Aftersäcke und Fremdkörper im Mastdarm. 

Wir haben uns bereits bei den voraufgegangenen Lieferungen 
lobend über die zweckmässige, streng wissenschaftliche und allen er¬ 
probten Erfahrungen Rechnung tragenden Erörterungen der abgehan¬ 
delten Gegenstände ausgesprochen, es liess sich erwarten, dass dies auch 
bei den nachfolgenden Lieferungen der Fall sein würde. Diese Erwar¬ 
tung entspricht die 7. Lieferung in jeder Beziehung, wir ermuntern 
deshalb alle diejenigen, welche noch nicht auf die von Herrn Steffen 
neubearbeite Stockfleth’sche Chirurgie abonnirt sind, dies nachträg¬ 
lich zu thun. 


Standesangelegenlielten. 

In Folge des am 18. Juui c. erfolgten Todes des Landesthierarzts 
Z ü n d e 1 hat der Kreisthierarzt I m 1 i e n , Steinstr. 87 in Strassburg» 
die Führung der Geschäfte der Section für Veterinärmedicin für die 
68. Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte übernommen* 

Die Studenten der Veterinär-Medicin an der Veterinärschule zu 
Berlin feierten am 5. Juli c. das 25jährige Thierarzt-Jubiläum ihres 
Docenten, des Prof. Dr. Schütz, durch einen Festcommers im Winter¬ 
garten des Centralhotels, der mit dem Banner der Thierarzneischule 
und den Fahnen der studentischen Vereinigungen geschmückt war. 

Die Königl. belgische Academie der Medicin erwählte den Ober¬ 
thierarzt der englischen Armee Fleming zum auswärtigen correspon- 
direnden Mitgliede. 

Dem belgischen Thierarzte Barbe wurde für die Auffindung 
spontaner Kuhpocken eine goldene Denkmünze zuerkannt. 
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Prof. Friedberger in München ist aus Anlass seiner 25jährigen 
Thätigkeit als Thierarzt vom Vereine württembergischer Thierärzte zum 
Ehrenmitglied ernannt worden und wird demselben seitens der Pro¬ 
fessoren an der Thierarzneischule von Stuttgart, von welchen 8 seine 
früheren Schüler und Assistenten waren, eine Glückwunschadresse über¬ 
reicht worden. Ebenso hat der thierärztliche Kreis-Verein für Schwaben 
und Neuburg die Professoren Friedberger und Fes er an der Thier¬ 
arzneischule in München aus Anlass ihres demnächst stattfindenden 
26 jährigen Dienstjubiläums als Thierärzte, dann den Professor D i e c k e r- 
hoff in Berlin in Anerkennung seiner hervorragenden Verdienste für 
die Thierheilwissenschaft zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

Prof. Dr. J. Bayer wurde zum Ehrenmitgliede des Vereins Eisass- 
Lothringischer Thierärzte, Assistent Dr. H. Schindelka zum Adjuncten 
an der medicinischen Klinik und Tbierarzt Sehraml zum Assistenten 
der chirurgischen Klinik des Wiener Thierarznei-Instituts ernannt. 

Dem österr. Oberthierarzt Fr. Kohoutek des 13. Artillerie-Regi¬ 
ments wurde das goldene Verdienstkreuz mit der Krone verliehen. 


Rechenschaftsbericht 

über die 

Sterbekasse für Thierärzte zu Dresden 

im Jahre 1884. 

Einnahmen: 

a) Kassenbestand vom Jahre 1883 . . . 606 JC. 87 

b) Eingegangene Beiträge. 3303 „ 50 „ 

c) Eintrittsgelder von den neuaufgenommenen 

Mitgliedern. 468 „ — „ 

d) Strafgelder .. 9 „ 50 „ 

e) Verschiedene andere Einnahmen, bestehend 

aus Zinsen von Staatspapieren und einem 
Geschenke von 15 JC. von Herrn Ober¬ 
amtsthierarzt Ostertag in Schwäbisch- 

Gmünd. 189 „ — „ 

Summe der Einnahmen 4574 JC. 87 

Ausgaben: 

t) Unterstützungen an die Erben der 6 ver¬ 
storbenen Mitglieder ...... 1800 JC — ^ 

g) Geschäftsbedürfnisse,einschliesslich 1711^. 

45 ^ Kosten für 2 Stück neuangekaufte 
3% Rentenscheine ä 1000 JC ♦ . . 1905 „ 63 „ 

Summe der Ausgabe 3705 JC 64 ^ 
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Abschluss]: 

Summe der Einnahme. 4574 JC. 87 ^ 

Summe der Ausgabe. 3705 „ 64 

Mithin bleibt baarer Kassenbestand am Schlüsse 

des Jahres 1884 . 860 JC. 28 ^ 


Yermögens-U ebersicht 
am Schlüsse des Jahres 1884. 

7 Stück 4% Staatsschuldenkassenscheiue a 300^ = 2100 *^.—^ 
5 „ 3% Sachs. Rentenscheine ä 500 JC. = 2500 „ — „ 

2 „ 3% „ „ ä 1000 JC. 2000 „ - „ 

Sparkassenbuch-Einlagen. 635 „ 98 „ 

Rückständige Beiträge.116 „ 99 „ 

Baarer Kassenbestand ......... 869 „ 23 „ 

Summa 8222«^.20^ 


Y ergleichung. 

Summe des Vermögens im Jahre 1883 . . 6028 JC. 08 ^ 

Summe des Vermögens im Jahre 1884 . . 8222 „ 20 „ 

Mithin Zunahme des Vermögens im Jahre 1885 2194 JC. 12 ^ 


A n z e i g e. 

Bekanntmachung. 

Die Schlachthofverwalterstelle bei dem hiesigen öffent- 
lichen Schlachthofe, mit welcher neben freier Wohnung und 
Beheitzung ein Gehalt von 2100 Mark jährlich verbunden ist, 
soll baldigst mit einem geprüften Thierarzt besetzt werden. 
Qualificirte Bewerber wollen sich unter Einreichung des Lebens¬ 
laufes und der Zeugnisse bei uns melden. 

Bunslau, den 16. Juli 1885. 

Der Magistrat. 


Verleger: O« Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar* 
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Der Thierarzt. 


Nr. 9. XXIV. Jahrgang. September, 1885: 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IV 2 —2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Die Körnchenzellen der Darmschleimhaut. Athmungscentrum, Urin im Kal¬ 
befieber. Verhärtung der Muskeln. Lungentuberkeln des Geflügels. Der Pneumo- 
coccu8 des Pferds. Pilze bei Infectionskrankheiten. Pathogenese des Rotzes. Pe¬ 
ritonitis durch Filarien. Putride Intoxication. Texasfieber. Apbthenseuche und 
Moderhinke. Das Glaukom. Schielen einer Kuh. Embryotomie. Ersatz für Tra- 
cheotubus. Der Gangregulator. Behandlung des Typbus, des Kalbefiebers, der 
Räude und der Bacterienkrankheiten. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die eosinophilen Körnchenzellen der Darmschleim¬ 
haut. Von Prof. Dr. Ellenberger. Bei den histologischen 
Untersuchungen entdeckte ich in der Schleimhaut des Blind¬ 
darms der Pferde neben den ausserordentlich zahlreich vorhan¬ 
denen, Fetttröpfchen enthaltenden Lymphzellen und den stark 
gekörnten sogen. PlasmazeHen noch eigentümliche membran¬ 
lose zellige Gebilde, die nach ihrem Aussehen als »Körn¬ 
chenzellen« zu bezeichnen sind. Da ich früher etwas Aehn- 
liches niemals gesehen hatte, so habe ich diese Gebilde sehr 
genau untersucht und auf ihre chemischen Reactionen geprüft. 
Auch habe ich Präparate, welche diese Zellen in- reichlicher 
Menge enthielten, den Herren Prof. Virchow, Waldeyer, 
H. Munk u. A. vorgelegt. Aus meinen eigenen Beobachtun¬ 
gen und denen der genannten Herren ergab sich, dass die den 
grössten Theil des Zellleibes ausmachenden Körnchen keine 
der bekannten Fettreactionen gaben, also auch nicht ans Fett 
bestanden. Sie zeichneten sich aber ganz besonders dadurch 
ans, dass sie in hohem Grade eosinophil waren. Die 
übrigen Reactionen der Zellen, ihr Verhalten zu den verschie¬ 
densten Farbstoffen, zu Osmium säure, zu Alkohol, zu Aether, 
zu Alkalien u. s. w. habe ich in meiner Abhandlung über 
»die fhnctionelle Bedeutung des Blinddarms der Pferde« (Arch. f. 
Thierheilk., Bd. V) genau geschildert. Ich habe bei den betreffen¬ 
den Untersuchungen ganz besonders die Frage geprüft, ob die 
Körnchen Fetttröpfchen seien oder nicht und kann hier nur 
auf das in dieser Richtung in meinem Artikel Gesagte ver¬ 
weisen. 

Ehrlich hat später den Körnchenzellen gleiche Gebilde 
im Bindegewebe an anderen Stellen des Körpers gefunden 
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und sie als Mastzellen bezeichnet. Auch Flesch bestä¬ 
tigt das Vorkommen dieser Körnchenzellen in der Darm¬ 
schleimhaut des Pferdes. Ich habe diese Zellen später sehr 
oft, namentlich in krankhaften Geweben, z. B. in Syphilomen, 
in der entzündeten Lunge, in der Umgebung von Adenomen 
etc. wieder gefunden. 

Die von mir beschriebenen und in der Blinddarmschleim¬ 
haut entdeckten Körnchenzellen sind nicht als Gebilde anzu¬ 
sehen, welche Fett resorbiren. Diese Function haben die 
echten Leucocyten, die neben den Körnchenzellen massenhaft 
in der Darmschleimhaut Vorkommen und vielleicht auch die 
sogen. Plasmazellen. Die Leucocyten fressen die durch den 
Leib der Darmepithelien oder durch die zwischen denselben 
liegenden Kanäle in das Reticulum der Darmschleimhaut ge¬ 
langten und zum Theil auch die noch im Leibe der Epithel¬ 
zellen befindlichen und von diesen activ aufgenommenen Fett¬ 
tröpfchen und schleppen dieselben nach den Lymphräumen. 
Sie wandern vielleicht auch in den Darminhalt aus, beladen 
sich dort mit Fetttröpfchen und kehren dann durch die Epi¬ 
thelzellen oder zwischen denselben hindurch in das Schleim¬ 
hautgewebe zurück. 

Woraus die Körnchen der Körnchenzellen bestehen, weiss 
ich nicht und lasse ich es unentschieden, ob die Substanz ein 
albuminoider, oder ein durch Fett- , oder Cellulosezersetzung ge¬ 
bildeter Körper ist; echtes Fett ist es aber nicht. 

Mir ist es auch zweifelhaft, ob die Körnchenzellen in der 
von mir beobachteten Ausbildung auch in der gesunden 
Darmschleimhaut junger Pferde Vorkommen. Die Schleim¬ 
haut der alten sogen. Anatomiepferde enthält dieselben stets 
und zwar oft in grosser Menge. Ist aber diese Schleimhaut 
noch als eine gesunde zu betrachten? 

Vor allen Dingen möchte ich auch betonen, dass ich die 
betreffenden Gebilde in der Dickdarmschleimhaut ge¬ 
funden habe. In der Dünndarmschleimhaut sah ich 
zwar ähnliche, aber nicht gleiche Gebilde. Die im Dick¬ 
darm oft so sehr zahlreich vorkommenden Körnchenzellen 
machen geradezu den Eindruck einzelliger Parasiten, was bei 
den im Dünndarm sichtbaren körnigen Zellen nicht der 
Fall ist. 

Die vorstehenden Bemerkungen werden genügen die Frage 
der eosinophilen »Körnchenzellen« klar zu legen. Da sich bei 
den Untersuchungen herausstellte, dass die Körnchen nicht 
wie Fett reagirten, so muss ich zunächst auch annehmen, dass 
sie nicht aus Fett bestehen. Vielleicht ist die Substanz, die 
sie aufbaut, ein modificirtes Fett; vielleicht bestehen sie aus 
einem centralen Fettkern und einer dicken albuminoiden Hülle 
u. s. w. Dies Alles ist noch experimentell festzustellen. 

(Archiv für Thierheilk. 11. Bd. 4. Heft.) 
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Das Athmungscentrum. Von Mislawsky. Die 
Gierke’sehen Bündel haben keine Beziehungen zu den Athem¬ 
bewegungen. Sie können sowohl an der Stelle durchschnitten 
werden, wo sie gegen den Centralkanal convergiren, als auch 
höher, auf dem Niveau der Mitte des Calamus scriptorius, und 
die Athembewegungen dauern fort. 

Die Athembewegungen hören sofort auf, wenn die Zellen¬ 
gruppen zerstört werden, die in den sogenannten »Faisceaux 
intermediaires ou laterals« (Longet) eingelagert sind. Diese, 
so viel ich weiss, bis jetzt noch nicht beschriebenen Zellen¬ 
gruppen bilden zwei Centren von unregelmässiger, aber doch 
ziemlich beständiger Form, zu beiden Seiten der Raphe, nach 
innen von den Hypoglossuswurzeln und dicht ihnen anliegend. 
Die Grenze ihrer Ausdehnung nach oben (resp. nach vorn) 
wird durch die Basis des Calamus scriptorius bestimmt, nach 
unten (resp. nach hiuten) durch den Winkel des letzteren. 
Von vorn nach hinten (jesp. von oben nach unten) liegen 
diese Centren zwischen den Oliven und der grauen Substanz 
des Bodens des vierten Ventrikels. Die einseitige Zerstörung 
dieser Centren zieht den Stillstand der Athembewegungen nur 
an der entsprechenden Seite nach sich. In einem Falle rief 
die einseitige Zerstörung bei einem alten Thiere den absoluten 
Stillstand der Athembewegungen hervor. Unvollständige Zer¬ 
störungen oder Verletzungen in der Nähe dieser Centren ver¬ 
ursachen eine Schwächung der Athembewegungen an der ent¬ 
sprechenden Seite. Die Verletzung der seitlich und höher lie¬ 
genden Theile der Oblongata rufen die oben erwähnten Ef¬ 
fecte nicht hervor. 

Die Leitungsbahnen von diesen Centren zu den Rücken¬ 
marksursprüngen der Athemmuskelnerven liegen auf der Höhe, 
wo der Centralkanal bereits geschlossen ist, ausserhalb der 
Gierke’schen Bündel. 

Die Versuche mit Trennung der Oblongata vom Rücken¬ 
mark beweisen nicht, dass in letzterem normale reflectorische, 
geschweige denn, automatische Athemcentra (Langendortf) 
vorhanden sind. Die Reflexe von den sensiblen Nerven auf 
das Diaphragma hören mit der Trennung der Oblongata auf; 
das Erhalten jedoch von Reflexen bei strychnisirteu Thieren 
ist nicht beweisend, weil das Strychnin für die Reflexe neue 
Wege eröffnet, die im Rücken angelegt, aber physiologisch 
nicht cultivirt sind, und so entsteht ein Bild von Reflexen, 
das wenig dem normalen ähnlich ist. Automatische Athem¬ 
bewegungen nach der Rückenmarksdurehschneidung und nach 
Strychninvergiftung bei ausgewachsenen, ebenso wie bei jun¬ 
gen Thieren, die mehr als einen Monat alt waren, habe ich 
niemals bemerken können. — Die Experimente an strychni- 
sirten Thieren können nur als Beweis der Legallois’schen 
Lehre angesehen werden, dass die Nerven der Athemmuskeln, 
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wie auch andere motorische Nerven im Rückenmark anfangen, 
d. h. nach unseren jetzigen Ansichten, aus den Zellen der 
vorderen Hörner entspringen. 

Die Centren, welche im dritten Ventrikel und in den Cor¬ 
pora quadrigemina, um den Aquaeductus Sylvii, beschrieben 
sind, (Chriastiani, Martin und Boocker), haben nur 
nebensächliche Bedeutung und müssen zu dem psychoreflecto- 
rischen Apparat gerechnet werden. Die Trennung des Ge¬ 
hirns und der Corpora quadrigemina verändert die Athembe- 
wegungen nicht wesentlich, die Zerstörung jedoch der in 
ihnen eingelagerten Centren ruft nur rasch vorübergehende 
Erscheinungen hervor, die ausserdem noch mit anderen Stö¬ 
rungen des locomotorischen Apparates verbunden sind. 

Die Versuche sind an Katzen angestellt. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenseb. 1fr. 27.) 

Den Urin Im Kalbefieber fand Prof. Peteaux folgen- 
dermassen zusammengesetzt: Dichtigkeit 1020; Reaction 
schwach alkalisch; Harnstoff 3,05 Gr. per Liter; Zucker 13,15 
Gr.; Albumin 0,65 Gr. Sehr wahrscheinlich unterliegt der 
Zucker einer Gährung mit Bildung von Kohlensäure. Grosse 
Hinfälligkeit, leerer Mastdarm und leere Harnblase lassen le- 
thalen Ausgang, freiere und wenig röchelnde Respiration Ge¬ 
nesung prognosticiren, namentlich wenn, wie Nocard eruirte, 
der Urin wenig Zucker enthält. 

(Recueil de med. vet. No. 12.) 

Knorpelartige Verhärtung der Muskeln eines Pfer¬ 
des. Von Palat. Ein Pferd bekam eine Anschwellung des 
Halses und auf der Kruppe und zeigte dabei schlaffe Bewe¬ 
gungen. Die diffusen Schwellungen erstreckten sich nach 3 
Monaten bis auf die Schultern, die Brust und die Oberschen¬ 
kel, sie fühlten sich hart an, ohne zu flnctuiren, später ver¬ 
mochte es nicht mehr, von selbst aufzustehen, die Kräfte und 
der Appetit verloren sich, es verendete nach mindestens 6 
Monaten des Bestehens der Anschwellungen. Die Autopsie 
wies nach: Das Bindegewebe verhärtet, mit ein gesprengten 
knorpelartigen Knötchen, dieselben Knötchen enthielten auch 
die Muskelfasern, letztere hatten ein blasses Ansehen. Die 
Anschwellungen zeichneten sich durch ihren enormen Um¬ 
fang aus. 

Goubaux beobachtete häufig bei sterilen Schafen eine 
knorpelartige Degeneration der Vaginalhäute. 

(Ibidem No. 10.) 

Tuberkeln ln der Lunge des Hausgeflügels beobach¬ 
tete Sinoir. Die Lunge eines Huhns war dicht von kleinen 
festen, dichten, homogenen, hanfkorn- bis erbsengrossen Kno- 
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ten durchsetzt. Das Huhn war sehr abgemagert. Nocard 
untersuchte die Tumoren, er selbst batte öfter Tuberkeln beim 
Geflügel gefunden, aber selten in der Lunge, sie sind dann 
aber wenig zahlreich, kleiner, unregelmässig, erweicht oder im 
Centrum verkalkt; in den in Rede stehenden Knoten konnte 
N. keine Bacillen constatiren, die sonst massenhaft in den 
Tuberkeln der Vögel gefunden werden. 

S. erinnert an Zooglöa - Tuberkeln, die er öfter bei den 
Vögeln antraf und deren Vorhandensein Malassez constatirte. 

(Ibidem.) 

Der Pneumoeoceus des Pferdes. Von Prof. Perron cito. 
Die Einhufer (Pferd, Esel, Maulthier) sind einer Form lobulärer 
croupöser Pneumonie, mit zerstreuten Knoten und Herden ver¬ 
schiedener Grösse, zuweilen von sehr beträchtlichem Umfange, 
welche oft mit Lungenbrand endigen, unterworfen. Diese 
Krankheit richtet grosse Verheerungen an; erfahrene Praktiker 
haben bereits ihre Natur als Infectionskrankheiten und auch 
ihre Contagiosität erkannt. Doch sind bisher, meines Wis¬ 
sens, keine Beobachtungen angestellt worden, um das dieser 
Krankheit zu Grunde liegende specifische Element nachzuweisen. 

Untersucht man nun Theile der typisch erkrankten, nicht 
brandigen Lunge in frischem Zustande, unter Färbung mit 
1 %iger Methylviolettlösung, oder in Schnitten nach genügen¬ 
der Härtung in Weingeist und Färbung nach der Gram’schen 
Methode, so sieht man grosse, fast kugelige oder eiförmige 
Mikrokokken, isolirt oder zu zweien als Diplokokken, auch 
wohl zu dreien, selten zu längeren Ketten verbunden, oft um¬ 
geben von einem hellen gelatinösen Hof, der die Kapselform 
des von Fri edländer entdeckten, neuerdings eingehender 
von Salvioli und Za s lein und von Rat tone und Foa 
studirten Pneumoeoceus des Menschen wiederholt. Doch ist 
es mir bisher nicht gelungen, diesen Hof zu färben, wiewohl 
ich hierzu mit der grössten Sorgfalt die Methoden anwandte, 
welche als ganz sicher angegeben werden, um die Kapsel der 
menschlichen Pneumokokken sichtbar zu machen. Zuweilen 
sind 2, 3, 4 Kokken zu einem ebenfalls von einem hellen 
Saume umgebenen Bacterium verschmolzen, sehr ähnlich den 
Formen, welche von Friedländer beobachtet worden sind 
und welche Zopf veranlassten, den menschlichen Pneuniococ- 
cus mit dem Namen Bacterium Pneumoniae croupo- 
sae zu belegen. 

Stellt man frische Präparate in indifferenten Lösungen, 
wie etwa in Kochsalzlösung, dar, so beobachtet man dieselben 
Bacterienformen, blass, zitternd, und die einzeln stehenden 
Mikrokokken von 1 — iy 2 mm Durchmesser, etwas ähnlich den 
Cornalia’schen Körperchen des Seidenwurmes. 

Nach Aussäen dieser Mikrokokken auf die Koch’sche Gal- 
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lerte wachsen sie längs dem ganzen von der Impfnadel hin- 
terlassenen Striche üppig in Gestalt eines mit dem Kopfe nach 
oben gerichteten Nägelchens, oder, je nach der Consistenz der 
Gallerte, auch in anderen Gestalten, dabei von weisser ins 
Gelbliche ziehender Farbe, undurchsichtig, fast wachsartig. 
Auf diese Weise erhält man reine Culturen, welche sich ins 
Unendliche vermehren lassen. Untersucht man die Bacterien- 
Colonien dieser Culturen, so sieht man auch hier vereinzelte, 
so wie zu 2, 3 und mehr verbundene Kokken, sehr selten in 
Gestalt von Bacterien, oft von einem hellen Hof umgeben. 

Nach Inoculation der Producte der ersten Culturen in die 
Pleura- oder Peritonealhöhle von Kaninchen und Meerschwein¬ 
chen starben die ersteren gewöhnlich binnen. 30—48 Stunden, 
die letzteren binnen 17—44 Stunden an Pleuritis und Pneu¬ 
monie, resp. an diffuser Peritonitis, gekennzeichnet durch ein 
weissliches fibrinöses Exudat, reich an zelligen Elementen und 
eben solchen Mikrokokken, wie sie sich in den reinen Cultu¬ 
ren,. welche zur Inoculation gedient hatten, vorfanden. Bei 
einigen Kaninchen kam es in Folge der Inoculation in die 
Bauchhöhle auch zu einer auf den hinteren Rand der Lunge 
beschränkten Pneumonie. 

Die Culturversuche mit dem Herzblute so wie mit dem 
Peritoneal-, Pleura- und Lungenexsudate ergaben in allen 
Röhrchen die Entwicklung prächtiger und charakteristischer 
Colonien von Mono-, Diplo- und Streptokokken, völlig über¬ 
einstimmend mit den vorher in den pneumonischen Herden 
des Pferdes Vorgefundenen Pneumokokken. 

Die in der Folge mit den Pneumokokken der ersten rei¬ 
nen Culturen an alten Maulthieren und Eseln mittelst einer 
wohl desinficirten Spritze mit sehr feiner Nadel, durch die 
Brust wand hindurch, direct in die Lunge vorgenommenen Im¬ 
pfungen brachten um. die Impfstelle herum in einem Falle 
schon am zweiten Tage einen grossen pneumonischen Herd, 
in einem anderen Falle am i0* Tage nach der Impfung einen 
hühnereigrossen graulichweissen pneumonischen Knoten mit 
allen Kennzeichen croupös-pneumonischer Herde hervor. 

In diesen durch directe Impfung hervorgebrachten pneu¬ 
monischen Knoten fanden sich die charakteristischen Pneumo¬ 
kokken des Pferdes, deren Natur überdies durch neue Cultu¬ 
ren auf Gallerte bestätigt wurde, welche ganz ähnliche Pilz¬ 
formen lieferten wie diejenigen, die zum Versuche gedienthatten. 

Impfungen von Pneumokokken aus den Culturen in das 
Unterhautbindegewebe erzeugten besonders beim Pferde, beim 
Esel und beim Maulthiere, umschriebene, entzündliche uud 
emphysematose Schwellungen, beruhend auf der Infiltration 
eines gallertartigen Exsudates und auf der Anhäufung zahl¬ 
reicher Gasbläschen an der Impfstelle und in den Maschen 
des umgebenden Bindegewebes. 
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Auch an den Pneumokokken des Bindegewebes und der 
subcutanen Muskeln wollte mir die Färbung des sie umgeben¬ 
den hellen Hofes nicht gelingen. ^ 

Demnach unterscheidet sich der Pneumococcus des Pfer¬ 
des oder das Bacterium pneumoniae crouposae equi 
durch folgende Merkmale von dem des Menschen: 

1) Es verhält sich unterschiedlos pathogen sowohl bei 
Meerschweinchen, als bei Kaninchen, und besonders bei letzteren. 

2) Die zur Färbung der die Pneumokokken umgebenden 
Kapsel oder gelatinösen Schicht dienenden Mittel erweisen 
sich unwirksam (oder haben sich wenigstens bisher immer un¬ 
wirksam erwiesen) bei den Pneumokokken des Pferdes. 

(Revue für Thierheilk. u. Tbierz Nr« 8.) 

Pilze bei Infectionskrankheiten. Von Dr. Wolff- 
berg. Während wir in den Pilzen der Pneumonie der Mikro- 
kokkenfo.rm, in denen der Tuberkulose, des Milzbrandes, 
des Typhoids eine Bacillenform kennen lernten*), gehören 
die kommaförmigen Pilze der Cholera nicht eigentlich zu den 
Bacillen, sondern zu den Vibrionen. Zu den Bacillen zählt 
man längliche cylindrische Zellen, die zu längeren Fäden aus- 
wachsen, ehe sie sich durch Theilung vermehren; einige ver¬ 
mehren sich auch durch Sporenbildung; die Fäden führen den 
Namen der Leptotrichen. Die Fibrionen dagegen sind ent¬ 
weder gekrümmte Fäden von Kommaform oder besitzen durch 
mehrfache Krümmungen S-Form oder die Gestalt geschlängel¬ 
ter Fäden (Spirillen). Von diesen Vibrionen und Spirillen 
sind mehrfache, einander ähnlich sehende Arten bekannt. 
Hieher gehört der von Lewis neuerdings wieder beschriebene 
Pilz des. Mundschleims, welcher von dem Cholerapilz z. B. 
schon dadurch sich unterscheidet, dass er auf einer bestimmten 
Nährgelatine nicht wächst, die dem Koch'sehen Pilze üppige 
Vermehrung gestattet. Hieher gehört ferner der von Finkler 
und Prior beschriebene kommaförmige Pilz, welcher, etwas 
grösser und breiter als der Cholerapilz, in bestimmter Nähr¬ 
gelatine gezüchtet, zu makroskopischen Kulturformen führt, 
die sich von denen der Cholerapilzkulturen nicht unerheblich 
unterscheiden. 

Ueber eine neue den Choleraspirillen ähnliche Spaltpilz¬ 
art berichtet eine interessante Arbeit aus Prof. F1 ü g g e ’s 
hygienischem Institute in Göttingen. Diese Pilzart wurde aus 
einem schon längere Zeit aufbewahrten Käse isolirt. Die 
Spirillenfäden werden hier nicht so lang wie die ächten zu 
Spirillen ausgewachsenen Choleravibrionen, die Schraubengänge 
sind niedriger, die Windungen enger. Die Käsespirillen sind 

*) Zu den bisher bekannten Bacillen, welche Infektionskrank¬ 
heiten des Menschen verursachen, gehören ferner die der Lepra oder des 
Aussatzes und, der Rotzbacillen. 
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meistens kleiner, die Finkler-Prior’schen grösser als die 
Choleraspirillen. Die Käsespirillen sind noch dadurch ausge¬ 
zeichnet, dass die aus mehreren Individuen bestehenden Fäden 
mehr winkelige Knickungen als Krümmungen aufweisen. Die 
Differenzirung der morphologisch einander so ähnlichen Arten 
gelingt weit leichter mittels der Kultur. Aufs schärfste aber 
unterscheiden sich die Choleraspirillen von den beiden ver¬ 
wandten Arten durch ihr Verhalten im Thierkörper; während 
erstere bei Meerschweinchen vom Darm aus eine heftige zum 
Tode führende Infektion veranlassen, bewirken die Fink ler- 
schen und die Käsespirillen selbst in grössten Mengen gar 
keine Reaktion seitens des Darms. Beide letzteren sind offen¬ 
bar harmlose Saprophyten. 

Der Vollständigkeit halber sei hier erwähnt, dass Otto 
Obermeier schon im Jahre 1868, dann 1873 im Blute von 
Rückfallafieber-(Recurrens-) Kranken äusserst zarte Spirillen in 
Länge von l 1 /^ bis 6 Blutkörperchen-Durchmesser fand. Diese 
haben (wie auch die eben beschriebenen Spirillen) lebhafte 
Eigenbewegung; derartiges Blut, Affen eingeimpft, bewirkt die 
charakteristische Krankheit. In welchen Organen innerhalb 
des infizirten Körpers die Spirillen sich ursprünglich ansiedeln, 
ist noch unbekannt. 

Im Gegensätze zu den Spirillen und Bacillen versteht 
man unter Mikrokokken kugelige oder ovale Zelle, welche 
in den affizirten Gewebstheilen meistens in grossen Mengen 
beisammen liegen, entweder jede einzelne isolirt oder zu zweien, 
dreien oder mehreren zusammenhängend. Als ein Beispiel 
solcher Diplo-, Tripio- u. s. w. Kokken lernten wir die von 
C. Friedländer beschriebenen, meistens mit einer Hülle 
versehenen Mikrokokken der akuten (krupösen) Lungenent¬ 
zündung kennen. Längere rosenkranzartige Ketten von Kok¬ 
ken werden Torulae genannt. Häufiger, noch liegen die 
Kokken in unregelmässigen Haufen beisammen, eingebettet in 
eine schleimige Zwischensubstanz, welche als Lebensprodukt 
der Mikroorganismen aufzufassen ist. Solche Haufen heissen 
Zoogloeae. 

Zu den Mikrokokken gehören mehrere in neuerer Zeit be¬ 
schriebene pathogene Arten, welche wir bisher noch nicht er¬ 
wähnt haben. Bei der Rose (Wundrose, Erysipel) waren 
Mikrokokken schon seit längerer Zeit beobachtet worden; auch 
hatte man die aus erysipelatösem Eiter entnommenen Organis¬ 
men künstlich gezüchtet und auf Thiere mit specifischem Er¬ 
folge verimpft. Besondere Verdienste um die Kenntnisse von 
den Erysipelkokken erwarb sieh der Assistent der Berliner 
chirurgischen Klinik Dr. Fehleisen*), welcher nach wies, 
dass diese Organismen von andern sehr ähnlichen Kokken, 

*) Die Aetiol ogie des Erysipels. Mit einer Tafel. Berlin. 1883. 
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die man bei andern Entzündungen der Lymphgefässe nud der 
Haut vorfindet, durchaus verschieden sind; die Verschieden¬ 
heiten prägen sich bei künstlicher Züchtung auf den von R. 
Koch in die Bakterioskopie eingeführten testen Nährmedien 
deutlich aus. Die hier beobachteten Wachsthumsverhältnisse 
der beim typischen Wunderisypel in den Lymphgefässeu ge¬ 
fundenen kettenbildeuden Kokken kommen eben nur diesen 
Kokken zu; sie sind für dieselben charakteristisch. Aber es 
gelang Fehl eisen ferner auch, die künstlichen Kulturen aut 
Menschen mit pathogenem Erfolge zu übertragen; dies war in 
solchen Fällen statthaft, in welchen nach früheren Erfahrun¬ 
gen sonst unheilbare Krankheiten in Folge des Auftretens von 
Wundrose nicht selten günstigeren Verlauf nehmen. 

Hierher gehören ferner die von Neisser zuerst beschrie¬ 
benen Trippermikrokokken, welche im Eiter und beson¬ 
ders charakteristisch im Innern von Eiterzellen bei der ge¬ 
nannten Krankheit Vorkommen. Sie sind weit grösser als die 
Erysipelkokken, liegen meist zu zweieu dicht neben einander, 
oder es Zeichen sich Gruppen zu vieren. Die Pilze sind von 
M. Bockhardt künstlich gezüchtet und mit specifischem Er¬ 
folge verimpft worden. 

(Schluss folgt.) 

Zur Pathogenese des Rotzes. Von Prof. Kitt. Es 
wurden Kultarversuche mit exquisiten Rotzmaterial auf steri¬ 
len Kartoffelscheiben, Pferdeblutserum und Rinderblutserum 
gemacht. Gerade jenem Umstande, dass die Rotzbacillen im 
Hochsommer auf den Kartoffeln sich vermehrt uud Sporen 
angesetzt hatten, möchte ich Wichtigkeit beilegen. Er legt 
eine ektogene Vermehrung des Rotzvirus auf geeigneten Sub¬ 
straten unter ganz natürlichen Verhältnissen (in warmen Stall¬ 
räumlichkeiten) nicht ausser Bereich der Wahrscheinlichkeit, 
worüber durch Kulturversuche auf weiteren Nährboden von 
natürlicher Zusammensetzung in analoger Weise, wie dies für 
Milzbrand jetzt feststeht, selbstverständlich noch Beweisgründe 
erbracht werden müssen, lndess gibt die Entwicklung von 
Dauersporen, wie sie zur Beobachtung kam, Gründe für alle 
bisher mit Recht angenommenen Infektionsmöglichkeiten, ins¬ 
besondere auf dem Wege der Athmungsluft, und für die Halt¬ 
barkeit des Infektionsstoffes in Stallungen u. s. w., welche 
vor längerer Zeit rotzkranken Pferden zum Aufenthalte gedient 
hatten. Eine Menge Fragen, von denen die über die Teua- 
cität der Bacillen und ihrer Sporen und über die Einflüsse 
desinficirender Agentien auf dieselben ihrer Consequenzen für 
die Praxis halber oben anstehen, dürften in nächster Zeit ihrer 
Erledigung zugeführt werden, indem dies Gebiet der Forschung 
sicher seine Anziehungskraft aut Manchen zu äussern vermag. 

(Zeitsdir. f. Thiermed. 8. Supplementtieft.) 


Digitized by ^ooQie 



202 


Peritonitis durch Filarla papillosa. Von Colson. 
C. constatirte eine Peritonitis bei zwei circa anderthalbjährigen 
Fohlen, die vom Frühjahr bis zum Herbste auf einer sumpfigen 
Weide gesommert worden sind. Die mageren Thiere hatten 
einen stark aufgetriebenen Bauch und steife Wirbelsäule. Das 
eine Fohlen entleerte blutigen Harn. — Bei der Autopsie des 
einen, in Folge Ruptur eines Aneurysmas der grossen Gekrös- 
arterie an Verblutung verendeten Fohlens fand C. in der 
Bauchhöhle eine kopfgrosse, fettige Masse, die an der rechten 
Niere, sowie an den Stämmen der Gekrösarterien befestigt war. 
Wie die aneurysmatischen Gefässe, so war auch die Geschwulst 
mit Fadenwürmern (filaria papillosa) angefüllt. Beim zweiten, 
gleichfalls umgestandenen Fohlen fand C. überdies eine grosse 
Masse derselben Parasiten in den Nierenbecken vor. 

(Kevue f. Thierheiik. u. Tbierz. Ko. 8.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Dl© putride Intoxication. Von Prof. Blumberg in 
Kasan. Die Angaben über diese Krankheit differenziren viel¬ 
fach. So stimmen die Beobachtungen über vermehrte Thrä- 
nen- und Speichelsecretion, Harnabsonderuug und das Vor¬ 
kommen von Krämpfen nicht überein. Während verschiedene 
Autoren der putriden Intoxication eine charakteristische Tem- 
peraturcurve zuschreiben, stellen Andere (K ü s s n e r) eiue 
solche in Abrede. Einige Forscher (Gaspard, Stieh, Pa- 
num, Hemmer, Bergmann u. A.) fanden das Gehirn und 
seine Häute unverändert, Andere (0. Weber, Ravitsch, 
Gutmann, Kirillow) dagegen hyperämisch oder ödematös. 

Kirillow beobachtete constant eine bedeutende Anhäu¬ 
fung von farblosen Blutkörperchen in den perivasculären Lymph- 
räumen des Gehirns und eiue Emigration derselben in die 
Grundsubstanz und Ganglienzellen des centralen Nervensystems. 
Senftleben, Reipolsky , Kirillo w und Borchenius 
weisen auf fettige Degeneration der Ganglienzellen und Ge- 
hirncapillaren hin. Hemmer, insbesondere aber Blaschko, 
der sich eingehend mit der mikroskopischen Untersuchung des 
Gehirns bei der Septicämie beschäftigt, konnten nichts Abnor¬ 
mes fiuden. 

Ferner weichen die Beobachtungen der Autoren über den 
Blutgehalt verschiedener parenchymatöser Organe, über die 
Beschaffenheit sowohl der farblosen wie der rothen Blutkör¬ 
perchen und das Vorkommen von Bakterien und Hämoglobin- 
krystallen von einander ab. Ebenso verhält es sich mit den 
subendocardialen Blutaustretungen der linken Kammer, welche 
nach Bergmann ein charakteristisches Symptom der putri- 
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den Intoxication sind. Andere Forscher dagegen erwähnen 
diese Hämorrhagien nicht oder betonen ihr Nichtvorhandensein. 

Die Aufgabe der nachstehenden Experimente, welche im 
Laufe des Jahres 1883 vorgenommen wurden, war es, zu er¬ 
mitteln. 

1) den Unterschied der klinischen und pathologisch-ana¬ 
tomischen Veränderungen bei snbcutaner und intravenöser In- 
jection einer und derselben Faulflüssigkeit. 

2) die constanten Erscheinungen der putriden Intoxication. 

3) ob Blut und Fleisch von gleicher Fäulnissdauer sich 
in ihrer Wirkung auf den thierischen Organismus von einan¬ 
der unterscheiden. 

Die Experimente, an Hunden vorgenommen, zerfallen in 
folgende 4 Versuchsreihen: 

Versuche mit faulendem Hundeblute, mit Macerationswas- 
ser von Hundefleisch, mit Hundeblut und -Fleisch von gleicher 
Fäulnissdauer, mit Rinderblut und -Fleisch von gleicher Fäul¬ 
nissdauer. 

Unmittelbar nach Application putrider Stoffe unter die 
Haut zeigen die Thiere keine krankhaften Erscheinungen. 
Nur bei sehr zarten reizbaren Thieren beobachtet man manch¬ 
mal Zittern des Körpers. Erst einige Zeit nach der Injection 
(1—2 Stunden) findet sowohl Temperaturerhöhung, als Puls- 
und Respirationsbeschleunigung statt. Ausser den erwähnten 
Symptomen, welche allmählich an Stärke zunehmen, fällt eine 
mehr oder weniger grosse Mattigkeit der Hunde aut. Ge¬ 
wöhnlich liegen sie und zittern ziemlich oft. Die Umgebung 
der Injectionsstellen schwillt an und wird schmerzhaft. Die 
Thiere zeigen eine gewisse Unruhe, winseln und schreien 
häufig, insbesondere beim Berühren der geschwollenen Körper- 
theile. Nur selten erbrechen sie, setzen mehr oder weniger 
feste Excremente ab und uriuiren. Sie verschmähen das Fut¬ 
ter, trinken aber gern Wasser, namentlich im Genesungsfalle. 

Allmählich — entsprechend der Intensität der Symptome 
— werden die Hunde schwächer, stöhnen, liegen meistens 
und wechseln mit Mühe ihren Platz, oder machen nur vergeb¬ 
liche Anstrengungen, ihre Lage zu verändern. Manchmal tre¬ 
ten Zuckungen der vorderen Extremitäteu auf. Der Puls, 
welcher anfangs voll ist, wird später klein, schwach, die Re¬ 
spiration langsam and tief. Zum Ende hin tritt ein comatö- 
ser Zustand ein. Bei grossen und intensiv wirkenden Dosen 
der putriden Substanz fällt die Temperatur vor dem Tode, 
manchmal sogar einige Grade unter die Norm. 

Die Krankheitsdauer ist eine sehr verschiedene. Theils 
hängt sie von der Qualität und Quantität der putriden Stoffe, 
theils von der Individualität der Thiere ab. In 16 tödtlich 
verlaufenden Fällen schwankte sie zwischen lO 1 /^ — 54 Stun¬ 
den. Mittlere Krankheitsdauer circa 22 Stunden. 
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Nach Einspritzung faulender Stoffe direct in’s Blut treten 
die krankhaften Erscheinungen schneller auf, als nach subcu- 
taner Application. Nicht selten erscheinen sie schon während 
der Injection oder unmittelbar nach derselben. Die Symptome 
bestehen in beschleunigter Respiration, Erbrechen, Kothent- 
leeruug, Krämpfen und Kräfteverfall. Gleich nach der Iujec- 
tion wurden jedoch die erwähnten Symptome hauptsächlich 
bei Anwendung von Macerations was s er beobachtet, wäh¬ 
rend sie bei Einführang faulenden Blutes oft fehlten oder 
nur schwach entwickelt waren. 

Im Allgemeinen reagiren die Thiere bedeutend stärker 
nach Macerationswasser als nach faulendem Blute. Nach 
etwas zu grossen Dosen von Macerationswasser verenden sie 
nicht selten schon auf dem Operationstische unter grosser 
Schwäche, Krämpfen, Pupillenerweiterung, Erbrechen und Koth- 
entleerung. 

Die Schwäche, welche die Thiere während und gleich nach 
der Injection einer mässigen Menge putrider Stoffe zeigen, 
verschwindet in der Regel allmählich, so dass sie nach bis 
1 Stunde ziemlich munter erscheinen. Nach Verlauf dieser 
Zeit aber stellt sich ein allmählich an Stärke zunehmendes, 
von blutigem Durchfall begleitetes Fieber ein. Die Thiere 
werden matt und liegen meistens. Die Temperatur steigt; 
die Respiration wird frequent, angestrengt und der beschleu¬ 
nigte Puls klein. Von Zeit zu Zeit erbrecheu sie und setzen 
Fäces ab, welche anfangs von normaler Consistenz sind, bald 
aber breiig, dann dünnflüssig und blutig werden. Die Hunde 
haben oft Tenesmen. Appetit fehlt, Durst dagegen vorhan¬ 
den. Bei einigen Hunden stellt sich starker Speichel- und 
Thränenfluss, verbunden mit Injection der Coujunctiva, ein. 
Manchmal beobachtet man Krämpfe der vorderen Extremitä¬ 
ten. Die Harnabsonderung geht unbehindert vor sich. Ich 
sah weder eine Verminderung (S ti ch), noch eine Vermehrung 
(Gaspard) der Harnsecretion. Nur in einigen wenigen Fäl¬ 
len bemerkte ich eine verstärkte Harnabsonderung. 

Die Schwäche der Thiere erreicht allmählich einen solchen 
Grad, dass sie nicht im Stande sind, ihre Lage zu verändern. 
Der Puls wird so klein und schwach, dass man ihn nicht 
mehr fühlen kann, die Respiration langsam und tief, die Ex¬ 
tremitäten kalt. Die Temperatur, nachdem sie eine gewisse 
Höhe erreicht hat, sinkt gewöhnlich vor dem Tode. Dagegen 
nach grossen und intensiv wirkenden Dosen putrider Stoffe 
steigt die Temperatur überhaupt nicht, sondern fällt von vorn¬ 
herein. 

Zuletzt liegen die Thiere ausgestreckt in einem comatö- 
sen Zustande und stöhnen ab und zu. In der Agonie erschei¬ 
nen manchmal Krämpfe. 
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Der Tod trat verschieden früh ein; in 27 Fällen nach 
l x / 4 —34 Stunden. Mittlere Krankheitsdauer circa 9 Stunden. 
Die höchste Temperatur 41,5° C. (Vers. 60), die niedrigste 
Temperatur 32,0. 

Beim Vergleich der Symptome, welche nach subcutaner 
und nach intravenöser Injection putrider Stoffe auftreten, er- 
giebt sich folgender Unterschied : 

Bei subcutaner Application entwickelt sich die Krankheit 
langsamer und dauert bedeutend länger. Auch beobachtet 
man nie so stürmische Erscheinungen, wie bei der Injection 
direct in’s Blnt. Subcutane Injection putrider Stoffe bewirkt 
immer eine Temperatursteigernng, während bei Einspritzung 
in die Venen die Temperatur oft von vornherein sinkt. Ein¬ 
führung putrider Stoffe unter die Haut verursacht uur selten 
Erbrechen und keinen blutigen Durchfall, welcher nach Injec¬ 
tion in die Venen nie ausbleibt. Im ersteren Falle werden 
die Fäces nur etwas häufiger als gewöhnlich abgesetzt. 

(Schluss folgt.) 

I)as Texasfieber. Dr. Detmers hat sich die Aufgabe 
gestellt, die eigentliche Ursache des Texasfiebers festzustellen. 
Das Resultat seiner Forschungen bis Ende 1883 und die aus 
denselben gewonnenen Anschauungen hat er in einem Rapport 
an den landwirtschaftlichen Minister der Vereinigten Staaten 
niedergelegt. 

Durch seine Beobachtungen und Experimente fühlt D. 
sich zu der Annahme gedrängt, dass die in Rede stehende 
Krankheit ihre besondere Ursache in Dingen haben müsse, 
die in nächster Beziehung zur südlichen Flora stehen; da¬ 
gegen sei die Eutstehung der Krankheit nicht direct dem 
Klima zuzuschreiben, wenngleich die höhere Temperatur des 
Südens jedenfalls nicht unwesentlich dazu beitrage und die 
Verbreitung unterstütze. D. nimmt einen specifischen Krank¬ 
heitserreger an, welcher da, wo das Texasfieber originär vor¬ 
kommt, die Bedingungen zu seiner Entwicklung und Ver¬ 
mehrung finden muss. D. hat gefunden, dass im Allgemeinen 
das Faulen vegetabilischer Substanzen, Wärme, Feuchtigkeit 
und niedrige Lage nothwendige Erfordernisse für das Gedeihen 
des von ihm angenommenen Infectionsstoffes sind, und dass 
niedrige Temperatur, hohe Lage, Mangel an Feuchtigkeit und 
Fäulniss die Vermehrung und Verbreitung desselben hindern 
resp. ganz aufheben. 

Der Infectionsstoff haftet am Boden und für seine originäre 
Entwicklung giebt es ein bestimmtes Gebiet, welches nördlich 
nur bis zu einer gewissen geographischen Breite hinanfreicht 
und sich westlich des Mississippi nicht über die Südgrenze 
von Kansas erstreckt. 
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Die Organe und Gewebe der an Texasfieber leidenden 
bezw. verendeten Rinder enthalten stets Mikroorganismen. 
Detmers hat Mikrokokken und Bacillen gefunden und ist 
der Meinung, dass die letzteren in ursächlicher Beziehung zu 
der Krankheit stehen. Zu dieser Annahme hält er sich aus 
folgenden Gründen berechtigt: Die Bacillen sind in den Orga¬ 
nen der kranken und gestorbenen Thiere, besonders in Leber 
und Milz, ein constanter Befund; sie unterscheiden sich bei 
entsprechender Vergrösserung in Form und Grösse von allen 
bekannten Arten. In Theilen von Leber und Milz, welche 
frisch in Alkohol und in Kali bichromic gehärtet und in Alko¬ 
hol aufgehoben worden waren, fand Detmers nach 13 Mo¬ 
naten noch dieselben Bacillen, deren Gegenwart er an den 
frischen Präparaten nie vermisste, Mikrokokken fand er da¬ 
gegen in den gefärbten Substanzen nicht mehr, und daher ist 
er geneigt, ihr Vorhandensein in den frischen Präparaten für 
ein zufälliges zu halten. D. führt auch an, dass Mikrokok¬ 
kenkrankheiten eine kürzere Incubationszeit haben sollen, und 
dass das Contagium dieser Krankheiten ein flüchtiges sein soll. 

D. giebt zwar zu, dass mit dem Koth und Urin An¬ 
steckungsstoffe entleert werden können, er bestreitet aber 
unter Anführung einleuchtender Gründe, dass die durch diese 
bedingte Verunreinigung die Hauptquelle der Weideinfection 
sein kann. 

Getragen von der Ueberzeugung, dass der Krankheitsstoff 
in der ausgeführten Weise mit der Flora in Beziehung stehe, 
und angeregt durch die Experimente Büchner’s, nahm 
Detmers natürliche Grasinfusa der Schweineweiden (hog- 
wallows) in Texas und stellte künstliche her, indem er abge¬ 
storbenes Gras jener als besonders gefährlich bekannten Wei¬ 
den mit Regenwasser übergoss, und unterzog dieselben einer 
genauen Prüfung. 

Die mikroskopische Untersuchung ergab u. A. in einem 
Gemisch von verschiedenen Bacterienarten dieselben feinen 
Stäbchen, welche den von ihm bei texasfieberkranken Rindern 
gefundenen genau entsprachen. 

Dass das Texasfieber, welches bei den aus Amerika ein- 
geführteu Stück Rindvieh constatirt wurde, nicht leicht auf 
einheimisches Vieh übertragbar ist, wird durch die Thatsache 
bewiesen, dass 4 irische Färsen, welche Monate lang mit dem 
Dünger und anderen Auswnrfsstoffen der an Texasfieber er¬ 
krankten amerikanischen Rinder in Berührung gewesen waren, 
während der ganzen Zeit nicht erkrankten und auch nach dem 
Abschlachten keine dem Texasfieber eigentümlichen krank¬ 
haften Veränderungen zeigten. 

(Archiv für Thierheilk., II. Bd., 4. Heft.) 
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Aphthenseuche und Moderhinke. Kr.-Th. Dr. Kaiser • 
erwähnt, dass er in einigen Schafherden während des nassen 
Herbstes und Winters 1882 Lahmheiten in Folge von Klauen-, 
Übeln beobachtet habe, von den nach und nach fast sämmt- 
liche Thiere, sogar die neugeborenen Lämmer in den ersten 
2—3 Wpchen nach der Geburt ergriffen wurden. Bei diesen 
bildeten sich fast ausnahmslos Abscesse unter dem Garpalge¬ 
lenk in Folge von Lymphangitis aus. In 2 Fällen konnte 
Einschleppung durch angekaufte Schafe nachgewiesen werden. 
Kaiser lässt es unentschieden, ob Maul- und Klauenseuche, 
oder die sog. Moderhinke Vorgelegen. 

Nach den Erfahrungen des Dep.-Th. Holzendorff ist 
die infectiöse Moderhinke einzelner Thierärzte eine nicht er¬ 
kannte Maul- und Klauenseuche. Bei einer einigermassen 
sorgfältig ausgefübrten Untersuchung, bei der man nicht nur 
die stark lahmenden Thiere besichtigen muss — denn bei 
diesen bestehen gewöhnlich nur noch die Folgezustände, die 
zu Verwechslungen mit Lahmheiten aus anderen Ursachen 
führen können — findet man frische Bläschen an den Klauen 
und nicht selten im Maule. Häufig entdeckt man sogar an 
einem und demselben Individuum neben alten Folgeleide^ an 
einer Klaue frische Bläschen an den anderen. Eine Erschei¬ 
nung, die ihren Grund darin hat, dass die Disposition zur 
Wiedererkrankung nur für kurze Zeit getilgt wird. 

Im Kreise Wetzlar, Coblenz, Simmern, Weissenheim 
herrschte unter den Schafen eine ansteckende Klauenkrankheit, 
welche der eine Berichterstatter bösartige Klauenseuche, der 
andere Moderhinke nennt. Diese ansteckende Klauenkrankheit 
hat gemäss der Ansicht des Dep.-Th. Prümers mit der 
Moderhinke nichts gemein. Der Sitz der letzteren findet sich 
im Klauenspalt und auf der Klauenkrone, der Sitz der ersteren 
zumeist an der Sohlenfläche, weniger häufig an der inneren 
Seite der Klauen. Während es sich bei der Klauenseuche um 
eine Ausschwitzung einer, lymphatischen Flüssigkeit auf der 
Krone und im Klaueuspalt handelt, bemerkt man bei der ande¬ 
ren ansteckenden Klauenkrankheit, welche ich als »ansteckende 
Klauenfäule« bezeichne, zuerst linsengrosse schwarzbraune 
Flecke. Ref. beobachtete letztere bei mehreren Lämmern, 
welche mit klauenkranken Müttern im Stalle zurtickblieben, 
am 2.-3. Tage nach der Geburt. Erreichen diese dunklen 
Stellen nach 10—12 Tagen die Grösse eines Zehnpfennig¬ 
stückes, so platzt an denselben die oberflächliche Hornschicht, 
die vorher in der Regel ein wenig eingesunken ist, und man 
entdeckt alsdann in dem Horngewebe einen Fäulnissprocess, 
welcher durchweg Neigung zur schnellen Progression hat, 
Dieser Fäulnissprocess verläuft, wie erwähnt, bei den meisten 
Schafen nur an der Sohlenfläche, dringt bei einigen schichten¬ 
weise bis in die Fleischtheile vor und ruft hier nicht selten 
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ulceröse Zerstörungen hervor. Die Fäulniss an der inneren 
Wand der Klauen geht stets von der Sohlenfläche aus. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Lämmer durch die 
Streu, die in dem Stalle überaus reichlich vorhanden war, den 
Fäulnisserreger acquirirt haben, und darf angenommen werden, 
dass bei der ansteckenden Klauenfäule ein fixes Contagium 
(vivum?) vorhanden ist. 

Prümer8 hat die tiefer gelegenen, von der Fäulniss 
frisch ergriffenen Hornschichten der mikroskopischen Unter¬ 
suchung unterworfen und bei 200facher Vergrösserung zahl¬ 
reiche scharf conturirte, durchsichtige, keilförmige Körperchen 
gefunden, welche erst bei öOOfacher, am deutlichsten bei 600- 
facher Vergrösserung als Faden wärmer erkennbar wurden. 
Diese Fadenwürmer, welche sowohl an den afficirten Klauen 
der weidenden Schafe, als auch an denen der im Stalle zu¬ 
rückgebliebenen aufgefunden wurden, haben einen hufeisen¬ 
förmigen Mund und ein stark zugespitztes Schwanzende. Die 
Weibchen sind grösser als Männchen, beide deutlich von ein¬ 
ander zu unterscheiden. 

Ob diese Fadenwürmer bei der ansteckenden Klauenfäule 
der # Schafe die ursprünglichen Fäulnisserreger sind, ob sie im 
Stande sind, die durch Bodenfeuchtigkeit eingeweichten Horn- 
lamellen der älteren Schafe oder die an sich weichen Horn¬ 
schichten der Lämmer zu durchbohren, wagt P. nicht zu be¬ 
haupten. (Ibidem.) 

Das Glaukom. Von Ulrich. Diese Erkrankung be¬ 
ruht auf Bindegewebssklerose der Iris. Sie entwickelt sich 
entweder im Anschluss an entzündliche Erkrankungen der Iris 
oder primär im höheren Alter, indem die gewöhnliche Alters¬ 
veränderung der Iris, wie es scheint, bei besonderer Prädis¬ 
position allmählich einen pathologischen Charakter annimmt. 
Durch Betheiligung des Gefässsystems an der Sklerose ent¬ 
stehen Circulationsstörungen in der Iris und diese pflanzen 
sich rückwärts auf das Corpus ciliare fort. Es entwickelt sich 
hier chronische Hyperämie mit Gefässdilatation; der Musculus 
ciliaris wird schliesslich atrophisch, das Bindegewebe sklerotisch. 
— Die Folge der Hyperämie ist Hypersekretion des Humor 
aqueus und Drucksteigerung. Linse und Iris ^werden in Folge 
dessen nach vorn und fest aufeinander gepresst. Wenn hier¬ 
durch der Abfluss des Kammerwassers durch die Pupille ver¬ 
hindert wird, so führt andererseits die Irissklerose durch Ver¬ 
dichtung des Gewebes zu verminderter Filtrationsfähigkeit. 
Der perilentale Flüssigkeitsstrom drängt die Irizwurzel an die 
Cornea; die Kammerbucht wird verschlossen und damit der 
Abfluss des Kamm erwassers verhindert, wodurch der intraocu- 
lare Druck wächst. Wird zeitweise durch Mydriasis oder Herz¬ 
schwäche die Circulationsstörung in Iris und Corpus ciliare 
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vermehrt, so entsteht eine acute Steigerung aller Symptome, ein 
Glaukomanfall, und umgekehrt ist derselbe durch myotische 
Mittel momentan zu beseitigen, indem die Stockung der Iris- 
gefässe die Circulation erleichtert. Die Heilwirkung der Iri- 
dectomie beruht auf patieller Entfernung der sclerotischen Iris, 
d. h. auf Wegräumung des Hemmnisses, welches sich dem 
perilentalen Flüssigkeitsstrom entgegenstellt. 

(Medie. Centralbl. No. 28.) 

Schielen einer Kuh. Von Thierarzt Bischof. Eine 
Kuh zeigte jenen Zustand der Augen, welchen man als Strabis¬ 
mus convergens, Schielen nach einwärts, bezeichnet. 

Bei der Section ist ein bleistiftdicker Strang geronnenes 
Blut in der Richtung gegen den äusseren Augenwinkel bis 
zum Grunde der Augenhöhle zu verfolgen. Die Blutung liegt 
dem hinteren geraden Augenmuskel (Grundmuskel) direkt auf 
und ist seitlich abgegrenzt durch die lang gezogenen Muskel¬ 
bäuche des äussern und obern Geraden. Diese letzteren, in 
ihrer Farbe und Konsitsenz unverändert, inseriren sich in der 
Höhe des innern Augenwinkels. Beide passiren die Augenlied¬ 
spalte von aussen nach innen; nur ein kleiner Theil wird von den 
Augenlidern bedeckt. Im äusseren Augenwinkel ist die Opticusein¬ 
pflanzung sichtbar. Der Grundmuskel ist nur auf der äusseren 
Seite entwickelt und dort zugleich gestreckt. Augenbogen 
und Periorbita sind normal. 

In der Höhe des hinteren Augenhöhlenloches, da wo die 
motorischen Augennerven austreten, liegt eine bohnengrosse, 
derbe, mit zahlreichen Blutgefässen durchzogene Geschwulst. 
Sie ist besonders im oberen Theil dieses Nervenbüschels ein¬ 
gelagert, umgibt und durchzieht diesen und begleitet die 
Nervenstämme, besonders den äusseren Augenmuskelnerven, den 
Rollmuskel-, obere Hälfte des gemeinschaftlichen Augenmuskel-, 
Thränen- und Stirnneryen etwa 1cm weit. Von dieser bindege¬ 
webigen, sehr gefässreicben Geschwulst aus scheint die oben 
erwähnte Blutung auszugehen. Der Tumor selbst setzt sich durch 
den hintern Augenhöhlenkanal den Nerven entlang fort bis 
in die Schädelhöhle und steht dort in Verbindung mit einem 
Venengeflecht (Wundernetz), welches von einem cavernösen 
Körper nicht unähnlich ist. Als fast fingerdicke Wulst liegt 
dieser Gefässknäuel im Türkensattel eingebettet und zieht sich 
von da aus in ähnlicher Weise auch, durch den andern hintern 
Augenhöhlenkanal in die anderseitige Augenhöhle. 

Der Augapfel, in seiner Gestalt von der Norm nicht ab¬ 
weichend liegt, wie oben beschrieben, so dass die Cornea den 
richtig gelegenen Blinzknorpel touchirt. Er ist nicht in die 
normale Lage zurückzubringen. Das Hinderniss findet sich in 
den stark gespannten dickbäuchigen beiden Muskeln, innerer 
und unterer Gerader, Die Cornea ist bläulich, doch glatt. Die 

Der Thierarzt. J. XXIV. 9 
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Pupille ist zu einer 1 mm breiten Spalte verengt. Linse und 
Glaskörper normal. Retinalgefässe stark gefüllt. Beschaffen¬ 
heit und Verlauf des Opticus und der andern Nerven mit Ausnahme 
der durch die Bulbusdrehuug provozirten Dislokation normal. 

Es mag dieser Strabismus nun etwa so erklärt werden. 
Von den normalen zahlreichen Gefässknäueln der Schädelbasis 
aus entwickelte sich eine förmliche Gefässgeschwulst (Angiom), 
welche in der Richtung des geringsten Widerstandes, d. i. 
gegen den hinteren Augenhöhlenkanal, namentlich dem äussern 
Augenmuskelnerven entlang wucherte. Durch Druck mögen 
diese Nerven erlahmt sein und damit auch die entsprechenden 
Muskeln. Es wirkten nunmehr nur noch die innern Augen¬ 
muskeln, welche den Augenapfel in diese seltsame Stellung zu 
ziehen vermochten. (Schweizer Archiv d. Thierheilk. 24. B. 4. H.) 

Die Trennung des Rumpfes eines Kalbes im Uterus, 
das dort mit dem Rücken quer vorlag, gelang Favereau 
mit dem Fingermesser zwischen dem letzten Rücken- und dem 
ersten Lendenwirbel; Schwierigkeiten bei der völligen Lostren¬ 
nung machten die Weichtheile, ihre Durchschneidung gelang 
erst nach Einschleifung und Fixirung des Hintertheils mittelst 
einer Schnur, die an ihrem Ende mit Ring und Bleikugel ver¬ 
sehen war. Nach der Durchschneidung gelang die Extraction 
des getheilten Fötus leicht. 

(Recueil de med. vdtr. fl. II.) 

Ersatz des Tracheotubus. VonvonChelchovsky. 
Luftröhrenhaken haben den Uebelstand, dass sie um den Hals 
gebunden werden müssen, was bei halbwilden Weidethieren 
sehr oft zu verschiedenen unangenehmen Inconvenienzen füh¬ 
ren kann. Um diesem Uebelstande zu begegnen, respect. die 
nützlichen Haken für meine Praxis anzupassen, habe ich die 
Letzteren folgendermassen abgeändert. Ich nehme zu diesem 
Zwecke ein passendes Stück Draht, glühe es aus, gebe ihm 
durch Biegen zwischen der Handhabe einer gewöhnlichen 
Schere die nöthige Form, ziehe es durch die Haut in der 
Nähe der Hautwunde, lege es in den bereits gemachten Luft¬ 
röhrenschnitt hinein, lasse die freien Enden noch einmal durch 
die Haut des gegenüber liegenden Wundrandes gehen und 
biege zuletzt dieselben zur Befestigung um. — Ein so einge¬ 
setzter Luftröhrenhaken kann weder in die Luftröhre, noch 
überhaupt herausfallen und das lästige Reinmachen der ge¬ 
wöhnlichen Trachealröhren entfällt gänzlich. Sehr oft aber 
mangelt es in den bulgarischen Dörfern an Draht; dann fer¬ 
tige ich mir den Luftröhrenhaken aus Blech (in der Regel 
aus einer Petroleum - Blech - Kiste oder einem alten Kupferge¬ 
schirr) an, indem ich, je nach der Thiergattung, einen ver¬ 
schieden breiten Blechstreifen abschneide (falls das Blech 
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schwach ist biege ich die Ränder nach innen um), lege den¬ 
selben in die durchschnittene Luftröhre ein und ziehe die En¬ 
den durch die Hautwundränder durch und biege sie zur siche¬ 
ren Haltbarkeit noch einmal um. 

Beim Biegen und Formen achte man darauf, dass der 
Bogen nicht zu hoch ausfällt, denn sonst kommt er auf die 
Luftröhrenschleimhaut zu liegen und reizt dieselbe. — Um 
die eingelegten Haken vor Rost und dgl. zu schützen, kann 
man dieselben in ein Gemenge von Wachs und Terpentinöl 
einschmelzen oder im Nothfalle mit etwas Theer und Oel be¬ 
streichen. 

(Oesterr. Monatssehr. f. Thierheilk. 1884, Ho. 7.) 

Der Regle-allures (Gangregulator). Unter diesem Namen 
versendet die Fabrik thierärztlicher Instrumente von Graillot 
in Paris ein kleines Instrument, das vielleicht berufen ist, den 
Offizieren von berittenen Waffengattungen der Armee einige 
Dienste zu leisten, da mit diesem Hülfsmittel das Tempo, in 
welchem sich eine Reiterabtheilung bewegen soll, leicht und 
bequem im Voraus bestimmt werden kann. Der begleitende 
Prospekt sagt darüber Folgendes: 

»Wir waren bestrebt, eine bewegliche graphische Kon¬ 
struktion zu erstellen, die bei einfachem Ablesen, also ohne 
weitere Berechnung, für die Zurücklegung einer gegebenen 
Wegstrecke in der bestimmten Zeit eine richtige Vertheilung 
der Gangarten angeben würde. Diesem Instrument wurde eine 
kreisrunde Form gegeben, um das Tagen zu erleichtern. 

Dieser graphische Gangregulator besteht aus einem be¬ 
weglichen Zifferblatt, das sich in einer festen Einfassung be¬ 
wegt. Das bewegliche innere Blatt ist am Rande derart ein- 
getheilt, dass der ganze Umfang in drei gleiche Theile ge- 
theilt wird, von denen jeder eine Strecke von 6 km entspricht; 
diese Wegstrecke wird von der französischen Kavallerie im 
Schritt in 60 Minuten zurückgelegt, mithin 1 km in 10 
Minuten. 

Eine zweite, innerhalb dieser ersten angebrachte Gradui- 
rung ist so eingerichtet, dass jede Abtheilung von 10 Minuten 
einem Kilometer entspricht; der ganze Umfang des inneren 
Blattes wird auf diese Art einerseits in 18 km, andererseits in 
3 Stunden oder 180 Minuten eingetheilt. 

Diese Hauptabtheilungen zerfallen dann: die Kilometer in 
Hektometer, die Stunden in Minuten. Dieses innere Blatt 
dient überhaupt zur Berechnung des Schrittes. 

Die äussere feststehende Einfassung gilt für den Trab; 
die Eintheilung des Kreises beruht hier auf der Zeit, welche 
nothwendig^ist, um in dieser Gangart 1 km zurückzulegen, sie 
muss also zu Eintheilung des innern Blattes im gleichen Ver- 
hältniss stehen, wie die beiden Gangarten zu einander, d. h. 
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im Verhältniss von 2 1 /z zu 1. Diese feste Einfassung wird 
demnach am äussern Bande in zwei Stunden eingetheilt mit 
Unterabtheilungen von je 4 Minuten; dieser äussern Eintei¬ 
lung *von je 4 Minuten entspricht eine innere von je 1 km. 
1 km Weg wird nämlich von der Kavallerie im Trab zurück¬ 
gelegt in 4 Minuten 10 Sekunden; die 10 Sekunden sind hier 
indessen weggelassen worden, um das Verhältniss der Kilo¬ 
meterzeit beider Gangarten zu vereinfachen ; dieser Unterschied 
ist übrigens gering und noch desshalb ohne wesentlichen 
Einfluss, weil der Reiter eher zu einer rascheren Gangart 
tendirt, um zur rechten Zeit den Bestimmungsort erreichen zu 
können. 

Nach dieser summarischen Beschreibung ist es sehr leicht, 
das Instrument zu gebrauchen. Die Aufgabe, welche gewöhn- 
lich, oder sogar immer an den Reiteroffizier gestellt wird, ist 
die, dass er, um eine bestimmte Zeit den Aufenthaltsort ver¬ 
lassend, um die und die Zeit seinen Bestimmungsort erreiche, 
oder mit andern Worten, in einer angegebenen Zeit eine be¬ 
stimmte Anzahl Kilometer zurücklege. Daher auch die Noth- 
wendigkeit, ganz genau zu wissen, wie lange die Gangart Trab 
und wie lange der Schritt beibehalten werden sollen; eine ge¬ 
wöhnliche Berechnung wird immer etwas schwierig sein oder 
sogar falsche Ergebnisse bieten, sobald sie, wie dies gewöhn¬ 
lich eintreffen wird, durch Bruchtheile von Kilometern oder 
Stunden eine Komplication erfährt. 

Um dieses Instrument praktisch anzuwenden, bringt man 
die auf dem mobilen Zifferblatt abgelesene Anzahl Kilometer 
gegenüber dem 0 der fixen Einfassung. Ist dies geschehen, 
sucht man auf dem mobilen Blatt die angegebene Zeit und 
liesst dieser gegenüber auf der. festen Einfassung ab; die hier 
gefundene Zahl gibt die Anzahl Kilometer an, die im Trab 
zurückzulegen sind, respektive die Zeit, während welcher ge¬ 
trabt wird; die letztere Angabe ist ungleich besser und be¬ 
quemer, da nicht alle Strassen kilometirt sind. 

(Schweizer Archiv £ Thierbeilk. 27. Bd. Hft. 4 t ) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung des Typhus mit Naphtalin. Von L. 

Götze. Angewendet wurde das gereinigte und resublimirte 
Präparat mit geringem Zusatz von 01. Bergamottae und zwar 
(für den Erwachsenen) pro dosi 1 Grm., pro 'die gewöhnlich 
5 Grm., unter Umständen bis 6 und 7 Grm. steigend; sonstige 
Medicamente wurden, mit Ausnahme von Antipyrin, in einzel¬ 
nen Fällen nicht gereicht. Die Kranken verbrauchten im Mi¬ 
nimum je 70 Grm,, manche bis zu 150 Grm. fast ohne üble 
Nebenerscheinungen; nur in 2 Fällen musste das Mittel wegen 
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andauernden Erbrechens, in einem wegen Naphtalin-Intoxica- 
tion (vorübergehende psychische Störungen, dunkle Färbung 
des Harnes u. s. w.) ausgesetzt werden. — Unter dieser Be¬ 
handlung wurde in 3 Fällen der Typhus innerhalb 8 Tagen 
coupirt; 10 Fälle verliefen innerhalb 10 Tagen nach Beginn 
der Naphtalin - Behandlung abortiv; in 4 Fällen überstieg die 
Dauer des Fiebers 2*/2 Woche nicht. In einer Reihe von 
Fällen wurde zwar die Fieberdauer unter der Naphtalin - Be¬ 
handlung nicht merklich abgekürzt; doch zeigte sich das Fie¬ 
ber weniger resistent gegen Antipyretica, oder es traten schon 
nach den ersten Tagen, ohne Darreichung antipyretischer 
Mittel grössere Morgenremissionen auf. —* Während in den 
drei oben angeführten, nicht dauernd mit Naphtalin behandel¬ 
ten Fällen Recidive eintraten, blieben alle übrigen, mit Aus¬ 
nahme eines einzigen, frei von solchen. 

(Centralbi. f, med. YYissenscb. Ko. 2t.) 

Zur Behandlung des Kalbefiebers. Barbey behan¬ 
delt diese Krankheit folgendermassen: Sehr selten Aderlass, 
aber energische Purganzen wie Magnesia sulfur., Aloe, Kali 
carbon., . Tart. stib., zur Erregung der Digestivorgane Strych¬ 
nin. arsenicos. 0,10 — 0,15; erweichende Injectionen in den 
Uterus, mit Carbolsäure oder Kali hypermangan. versetzt bei 
Retention der Eihäute, Klystiere von Kleienwasser mit Oel 
oder Seife, Entleerung des Rectum mit der Hand, trockne 
Abreibungen des Körpers oder Einreibungen eines Liniments 
bestehend aus ol. Terebinth., liqu. Ammon, caust., Tinct. 
Canthar und ol. Olivarum, Entleerung des Urins mit dem Ca- 
theter bei Paralyse der Blase, stärkendes Gesöff, Ausmelken 
des Euters, Einreibungen unter dem Bauche mit unguent. 
Canthar, versetzt mit ung. mercur., Belladonnaextract und 
10 — 20 Tropfen ol. Crotonis. Wesentlich ist es, alle l — 2' 
Stunden einen Trank zu geben von Strychn. arsenic. 1,0—3,0; 
Alcohol. 200,0—400,0; acid. acetic. bis zur vollständigen Lö¬ 
sung, und zwar in 10 — 20 Dosen, jede Dosis in einer Tasse 
Kaffee oder in einem Glase voll Kleienwasser, je nach aer 
Stärke des Coma. Diese Methode hat sich vor allen andern 
am besten bewährt, trotzdem verliert B. noch von 10 Patien¬ 
ten 2. Gewitter verschlimmern die Krankheit. Wo die Pa¬ 
tienten leicht durchkommen, sei nur eine einfache Paraplegie, 
aber nicht das eigentliche Kalbeüeber vorhanden gewesen. 

(Ree. de med. vdt. Ko. II.) 

Als wirksamstes und billigstes Antiscabiosum empfiehlt 
Dolan (Brit. med. Journ. 1884) die golden Lotion: 100 Th. 
Flor, sulfur., 200 Th. Calcaria usta und 1000 Th. Wasser 
unter Umrühren gekocht, dann abgekühlt und in fest zu ver- 
schliessende Flaschen gegossen. Nach einem warmen Bade 
wird der Kranke mittelst Pinsels mit dem Präparat einge- 
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pinselt. Selbst in schweren Fällen genügen zwei Einpinselun¬ 
gen ; das Jacken hört schnell auf. (Der prakt. Arzt No. 5.) 

Zur Bacterlotheraple. Von Prof. Cantani. Die be¬ 
kannte Thatsache, dass gewisse Bacterien die Gulturen anderer 
und namentlich auch pathogener Schizomyceten zerstören, 
wenn sie auf irgend eine Art in dieselben gelangen, brachte 
mich auf die Idee, diese Erfahrung für die Therapie verschie¬ 
dener Infectionskrankheiten experimentell zu verwerthen. 

Mein erster diesbezüglicher Versuch war auf die Tubercu- 
lose gerichtet, und wählte ich zunächst Bacterium termo, um 
damit den Bacillus 1 tuberculosis Koch zu bekämpfen. 

Am 23. April d. J. wurde auf meiner Klinik eine 
42jährige Frau aufgenommen, Tochter eines an einer Brust- 
krankheit verstorbenen Vaters, welche im linken Oberlappen 
eine grosse Caverne. nebst abendlichem Fieber, Husten, eitrigem 
Auswurf mit elastischen Fasern und äusserst zahlreichen 
Koch’schen Tuberkelbacillen hatte. 

Am 4. Mai begannen die Inhalationen einer Reinkultur 
von Bacterium termo in verflüssigter mit Fleischbrühe ver¬ 
dünnter Nährgelatine mittels eines Zerstäubungsapparat mit 
doppelter Kautschukblase. Die Expectoration nahm rasch ab, 
bis zum gänzlichen Aufhören in den letzten Tagen des Ex¬ 
periments; die Tuberkelbacillen nahmen gleichfalls ab, wäh¬ 
rend B. termo darin nachweisbar wurde; am 1. Juni fehlten 
die Tuberkelbacillen vollständig im Auswurf nnd kamen nicht 
mehr darin vor, während B. termo in immer grösserer Quan¬ 
tität darin vorhanden war (der Auswurf wurde täglich unter¬ 
sucht). Das Fieber nahm ab, so dass in den letzten Tagen 
der Beobachtung die Abendtemperatur nicht mehr 38° C er¬ 
reichte, und das Körpergewicht nahm wieder zu. Thiere, 
denen die nun mikroskopisch an Tuberkelbacillen freien Sputa 
inoculirt wurden, gaben kein Zeichen tuberculöser Erkrankung. 

Ich gebe mich durchaus nicht der Hoffnung hin, dass B. 
termo die in Infiltrationen tief eingebetteten Tuberkelbacillen 
zerstören, oder die in entfernten Organen niedergelassenen bis 
dahin mittelst Inhalation verfolgen könne (ausser dass Injectio- 
nen in’s Blut diesbezüglich einen Erfolg hätten). Aber das 
Resultat dieses ersten Versuchs ist immerhin derartig, dass 
sich von dieser Behandlungsmethode etwas in den Fällen er¬ 
warten Jlässt, in welchen der Process frisch, wenig ausgedehnt 
und mehr oder weniger oberflächlich erscheint. Auch kann 
dieser Versuch zu anderen Versuchen aufmuntern, und zwar 
bei anderen vorwiegend localen Infectionskrankheiten, an leich¬ 
ter erreichbaren Orten, und auch mit Beiziehung anderer Spalt¬ 
pilze, die sich, dem B. termo ähnlich, den Culturen pathoge¬ 
ner Spaltpilze gegenüber feindlich bewähren, 

(Medicin. Gentralbl. No. 29.) 
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Dr. H. Plaut, Assistent am Laboratorium des Veter - Instit. 
der Universität Leipzig, Beitrag zur systematischen 
Stellung des Soorpilzes in der Botanik. Leip¬ 
zig. Verlag von Hugo Voigt. 1885. gr. 8°. 16 S. Preis 40 Pf. 

Bekanntlich wurde der Soorpilz von Grawitz für identisch mit 
Mycoderma vini gehalten, was P. bestreitet und wofür er in der kleinen 
Schrift den Beweis zu führen sucht; er hält es für wahrscheinlicher, 
dass der Soorpilz mit Monilia candida identisch sei, mit Letzterer sollen 
noch Uebertragungsversuche angestellt werden. Auch constatirte P., 
dass sich der Soorpilz des Menschen auf die Kropfschleimhaut des Huhns 
übertragen lässt. 

Wir empfehlen diese Arbeit den Collegen der verdienten Berück¬ 
sichtigung. 


Dr. G. Schneidemühl, Kr.-Th. zu Halberstadt, Entsteh¬ 
ung, Erkennung und Tilgung der Lungen¬ 
seuche, nebst Vorbauungsmassregeln gegen dieselbe unter 
gleichzeitiger Berücksichtigung der gesetzlichen Bestim¬ 
mungen. gr. 8°. 38 Seiten. Preis 75 Pf. 

Derselbe, die Tuberkulose des Rindviehs, deren 
Erkennung und Verhütung mit besonderer Rücksicht auf 
die Stierhaltung. 26 S. Preis 60 Pf. 

Derselbe, dasVerwerfenderKühe unter besonderer Be¬ 
rücksichtigung des seuchenartigen Auftretens. 32 S. Pr. 50 Pf. 
Derselbe, die Schafräude. Entstehung, Heilung, Fest¬ 
stellung und Tilgung derselben unter Berücksichtigung der 
gesetzlichen Bestimmungen. 18 S. Preis 30 Pf. 

Sämmtliche vier Broschüren sind im Verlage von A. W. Zickfeldt 
zu Osterwieck/Harz erschienen und zwar sind die drei ersten Broschüren 
Vorträge, welche in landwirtschaftlichen Vereinen gehalten wurden, 
die letzte Broschüre ist hingegen ein Separatabdruck aus der Ilse-Zei¬ 
tung. Dem entsprechend sind die Vorträge für das Verständniss der 
Landwirthe eingerichtet, um ihnen die Notwendigkeit und Nützlichkeit 
polizeilicher Massregeln klar zu legen. Alle Abhandlungen befinden sich 
in Ueberein8timmung mit den Errungenschaften und Erfahrungen der 
Veterinär Wissenschaften, sie entsprechen dem Vorgesetzten Zwecke durch¬ 
aus, ihre weiteste Verbreitung unter dem landwirtschaftlichen Publi¬ 
kum ist nur zu wünschen. 


StandesangelegenheUen. 

Als Mitglied der Prüfungscommission für die tierärztlich-propä¬ 
deutischen Prüfungen in Bern an Stelle des nach Zürich berufenen Prof. 
Luchsinger, ist Dr. H. Kronecker, Professor der Physiologie in 
Bern, gewählt worden, und als Mitglied der Commission für tierärzt¬ 
liche Fachprüfungen in Zürich Bezirksthierarzt Brauchli in Wigol- 
tingen (Thurgau). 

Dem Corps - Rossarzt des 10. Armee - Corps, Strecker, sind die 
Functionen des technischen Vorstandes der Militär - Lehrschmiede Han¬ 
nover übertragen worden. 

Ernannt wurden zu Oberrossärzten: der Rossarzt Bartke vom 
Grossherzogi. Mecklenburg. Drag.-Reg. No. 17 unjl Rossarzt Becker 
im 1. Westfäl. Hus.-Reg. No. 8. 


Digitized by L^ooQie 



216 


Regierungsrath Prof. Dr. Müller, Director des Wiener Thier¬ 
arznei-Institutes, wurde zum Mitgliede des akademischen Senates, Hof¬ 
rath Prof. Dr. Roll zum ordentlichen Mitgliede des Obersten Sanitäts- 
rathes auf die Dauer Ton drei Jahren ernannt. 

D e s s a r t, Professor zu Cureghem, wurde von der belgischen medici- . 
nischen Academie zum Oorrespondenten erwählt. 

Renneboog. Thierarzt zu Alost, erhielt das belgische Civil- 
kreuz, Cagny sen. das französische landwirtschaftliche Yerdienstkreuz. 

Dem Kr.-Th. Rathke in Pyritz und dem Th. Mann in Prenzlau 
wurde der Kronen-Orden 4. CI. verliehen. 

Gestorben ist der Oberrossarzt Künstler vom Oldenburg. Drag. : 
Rgt. No. 19. 


Anzeige. 

An der Königlichen Thierarzneischule zu Hannover soll 
zum 1. Oktober d. J. die Stelle eines Assistenten der Klinik 
für grosse Hausthiere besetzt werden. Der Angestellte erhält 
eine Remuneration von 1500 Mk. p. a., sowie freie möblirte 
Wohnung — Zimmer und Schlafcabinet —, freie Heizung und 
Beleuchtung. Bewerbungen nimmt entgegen 

die Direction. 


Bekanntmachung. 

Die mit einem jährlichen Gehalt von 600 Mark aus 
Staatsfonds dotirte Kreisthierarztstelle des Kreises Halberstadt 
mit dem Wohnsitz in Halberstadt ist vacant und soll sofort 
besetzt werden. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse bis zum 19. September d. Js. 
hierher Einreichen. 

Magdeburg, den 22. August 1885. 

Der Regierungs-Präsident. 

In Vertretung: 
gez. Graf Baudissin. 


Ein junger Thierarzt wird als Assistent zum 1. October 
d. J. gesucht. Gehalt 600 Mark und freie Station. Offerten 
befördert die Expedition dieser Zeitschrift in Wetzlar. 


Für die Zeit vom 1. Januar bis Juni 1886 wird nach 
Westfalen ein pract. Thierarzt als Stellvertreter gesucht. 
Angebote nebst Gehaltsansprüchen beliebe man zu senden an 
die Exped. dieser Zeitschrift. 

Verleger: Gh Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr . Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Anatomie, Physiologie, pathoiog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Steno’sche Nasendrüse. Von Kangro in Dorpat. 
Diese Drüse beschrieb Steno (Stenson) zuerst im 17. Jahr¬ 
hundert, kam dann in Vergessenheit, bis sie von Ja¬ 
kobson als seitliche Nasendrüse im Jahre 1813 wieder be¬ 
kannt gemacht, aber auch wenig beachtet wurde, weil dieselbe 
beim erwachsenen Thiere auf wenige Drüsenkörner bis auf 
den Ausführungsgang reduzirt ist. 

Beim Schaf liegt der Ausführungsgang seitwärts am 
Eingang der Nase im Gewebe der Ergänzungsfalte der Sieb¬ 
beinmuschel, er hat die Länge von etwa 7 Ctm. und ist von 
Drüsengewebe umgeben, welches bis zum Anfänge der High¬ 
morshöhle reicht. Man kann in den Gang leicht eine Borste 
oder eine feine Sonde einführen. Beim Schwein mündet 
ein Theil der Drüsenschläuche in die High morshöhle. Beim 
Rind fehlt die Steno’sche Nasendrüse. Beim erwachsenen 
Pferd liegt die Mündung des Ausführungsganges der Steno’- 
schen Nasendrüse in einem Frontalniveau, in welchem der 
Nasenfortsatz vom Zwischenkiefer an das Nasenbein anstösst 
und findet sich an der Seite der unteren Ergänzungsfalte der 
Siebbeinmuschel. Um die Ausmündung zu Gesichte zu be¬ 
kommen, muss man diese Schleimhautfalten gegen den Nasen¬ 
rücken umzulegen suchen; besser ist es, wenn man die betref¬ 
fende Schleimhautpartie etwas erhärten lässt. Der Drüsen¬ 
körper ist sehr reducirt und ähnelt im Baue den kleinen aci- 
nösen Drüsen. 

(Oesterr. Vierteljahresschr. f. Veterin&rk., 1885,1. Heff.) 

Die Functionen der Speicheldrüsen. Von Ellen¬ 
berger und Hofmeister. Aus der Parotis, Submaxillaris, 
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den Buccales, den in den Lippen und im weichen Gaumen 
verkommenden Drüsenhaufen des Pferdes, Rindes, Schafes, 
Schweines und Hundes wurden Wasser-, Carbolwasser-, Gly¬ 
cerin- und alkalisirte Wasserextracte hergestellt und auf ihre 
Wirksamkeit geprüft. Die Extracte sämmtlicher Drüsen bil¬ 
deten aus Kleister zuerst lösliche Stärke und Dextrin, weiter¬ 
hin Zucker (nach Tromm er nachweisbar und nach Fehling 
quantitativ bestimmt). Am meisten Ferment enthielt die Pa¬ 
rotis; am fermentreichsten erwiesen sich die Speicheldrüsen 
des Schweines, dann folgte in progressiv abnehmender Stärke: 
Hund, Schaf, Rind. Schon nach einer oder mehreren Stunden 
war in den Digestionsgemischen Zucker zu constatiren. Spu¬ 
ren eines eiweisslösenden Ferments fanden sich nur in der 
Parotis des Pferdes. Keines der Extracte spaltete Fette, noch 
übte es auf Cellulose einen lösenden Einfluss. 

(Centralbl. f. d. med. Wissensch. Nr. 26.) 

Der Sitz der Psyche. Von Bi tot. Die Hauptrolle bei 
der sprachlichen, bei der psychischen Thätigkeit spielt 
die Brücke, nicht das Grosshirn. Es genügt nicht, zu 
wissen, dass durch die Abtragung der Grosshirnhemisphären 
(bei Erhaltung der Brücke) die Intelligenz verloren geht; man 
müsste auch nach weisen (und dies will Vf. durch eine genaue 
Analyse klinischer Fälle gethan haben), was von der Intelli¬ 
genz verloren geht, wenn mit Erhaltung des Grosshirns die 
Brücke ganz oder theilweise zerstört wird. — Das Haupter¬ 
gebnis der B.’schen Untersuchungen gipfelt in dem Satz, dass 
die Brücke den wesentlichen Bestandtheil auch der intel- 
lectuellen Oekonomie des Hirns ausmacht: ohne Integrität 
ihrer mittleren, der Raphe benachbarten Partien gibt es keine 
Intelligenz; dort findet sich ein Noeud intellectuel, gerade so 
wie in der Med. obl. ein Noeud central oder respiratoire. Mit 
der Zerstörung dieser Raphepartie der Brücke schwindet die 
Intelligenz sofort, absolut, für immer. 

(Ibidem Ko. 30.) 

Der Peptongehalt der Organe. Von Dr. Miura. 
Während die Physiologie sich lange Zeit hindurch mit der 
Thatsache begnügte, dass die Eiweisskörper im Magen und 
Darmkanal in eine lösliche Modification übergehen, die mit dem 
Namen »Pepton« belegt wurde, ist seit einigen Jahren eine 
Reihe von früher kaum aufgeworfenen Fragen von den ver¬ 
schiedensten Seiten bearbeitet worden. Die chemische Natur 
der Verdauungsproducte, das Schicksal des Peptons nach der 
Resorption, sein Verhalten bei Einführung in das Blut, sein 
Uebergaug in den Harn, endlich das pathologische Vorkommen, 
— alle diese Fragen sind discutirt und bearbeitet worden, 
ohne dass man sagen kann, es sei in irgend einem dieser 
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Punkte schon ein Abschluss erreicht. Verhältnissmässig wenig 
bearbeitet ist das Vorkommen in den Organen bei Krankheits¬ 
zuständen, vermuthlich, weil man sich vor der Täuschung 
durch cadaveröse Veränderungen gescheut hat. Die bisher vor¬ 
liegenden Untersuchungen sind — ausgeschlossen das Vorkom¬ 
men im Harn — folgende: 

Hofmeister hat zuerst Pepton im Eiter nachgewiesen, 
von E. Salkowski wurde Pepton in der leukämischen Leber 
und Milz gefunden; Bockendahl und Landwehr bestä¬ 
tigen diesen Befund. Es wurden ferner von E. Salkowski 
die Organe (Milz, Leber und Nieren) eines an acuter, gelber 
Leberatrophie Gestorbenen untersucht und Pepton in ziemlich 
beträchtlicher Menge gefunden. 

Die Untersuchung der Lungen bei fibrinöser Pneumonie 
von Sotnitschewsky hat ergeben, dass das Pepton hierbei 
ein constantes Vorkommuiss ist. Endlich ist noch zu erwähnen, 
dass das Pepton von S c h m i d t- Mülheim in der normalen 
Kuhmilch gefunden worden ist. 

Bei dieser Sachlage schien es nicht überflüssig, weitere 
Beobachtungen anzustellen. In erster Linie legte ich mir die 
Frage vor, ob bei dem durch Gifte bewirkten Gewebszerfall 
Pepton in den Organen auf tritt, ob also Pepton durch den 
Gewebszerfall selbst ohne Mitwirkung von Verdauungsfermenten 
erzeugt werden kann. Am meisten geeignet, einen Gewebs¬ 
zerfall herbeizuführeu, erschien mir der Phosphor. 

Diese Untersuchungen haben mir gezeigt, dass das Pepton 
auch in den Organen der an Puerperalfieber Gestorbenen ein 
constanter Befund ist. 

Aus meinen experimentellen Untersuchungen an Thieren 
und den sonst iu der Literatur vorliegenden Angaben ergibt 
sich, dass bei destructiven und regressiven Prozessen Pepton 
auftreten kann, ohne dass dabei Organismen eine Rolle spielen 
und ohne dass dabei die Wirkung des Verdauungsfermentes 
anzunehmen ist, dagegen ist für Puerperalfieber die Möglich¬ 
keit zuzulassen, dass das hier gefundene Pepton der Organe 
von der Mitwirkung der Organismen abhängt. 

Nachdem die Untersuchung bereits abgeschlossen war, er¬ 
hielt ich Kenntniss von einer gleichfalls die Bildung und das 
Vorkommen des Peptons betreffenden Arbeit von Fischel 
(Archiv für Gynäkologie Bd. XXIV, Heft 3). Fischei fand 
das Pepton als einen häufigen Bestandteil des in der puer¬ 
peralen Involution begriffenen Uterus, ferner als einen häufigen 
Harnbestandtheil im Puerperium. Bei der Vergiftung von 
Thieren mit Phosphor fand er ebenfalls häufig, aber nicht 
constant Pepton in den Organen. 

(Virchow’s Archiv, 100. Bd., 2. Heft.) 

10 * 
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Dl© Eutertuberkulose. Von Prof. Johne. Es handelt 
sich um diffuse, nicht knotige, schmerzlose, derbe 
Schwellungen, in einem Falle der beiden linksseitigen, in dem 
anderen nur eines vorderen Euter Viertels, aus denen nur noch 
geringe Mengen einer wässerigen flockig-molkigen Milch ent¬ 
leert wurden. Im ersteren Falle war auch eine deutlich wahr¬ 
nehmbare, derbe, knotige Anschwellung der am oberen hin¬ 
teren Drüsenrande fühlbaren supramammären Lymphdrüse vor¬ 
handen, welche im letzteren vollständig fehlte. Letztere Kuh 
zeigte keine weiteren Erscheinungen eines Allgemeinleidens, 
wenn auch ihr Ernährungszustand nur ein mittelmässiger zu 
nennen war. Die erstere hingegen liess einen phthisischen 
Habitus und die Symptome einer unverkennbaren Lungentu¬ 
berkulose wahrnehmen. 

Diagnostisch von grösster Bedeutung war der Nachweis 
von Tuberkelbacillen in der Milch. Wenn wir sie auch in 
keiner der beiden Beobachtungen in solchen Mengen fanden, 
wie dies Bang angiebt (bis zu 200 in einem Gesichtsfeld), 
so konnte Referent mit seltenen Ausnahmen doch in jedem 
Deckglas-Präparat deren 1—3, selbst mehr finden. Auch kann 
derselbe ferner ebenfalls bestätigen, dass diese Bacillen sporen- 
tragende waren, wodurch bei der Widerstandsfähigkeit der 
Sporen gegen den die Bacillen zerstörenden Magensaft die In- 
fectionsgefahr durch den Genuss der rohen, ungekochten Milch 
solcher Thiere nicht unerheblich steigt. 

Innerhalb des Drüsengewebes selbst war eine typische, 
scharf umschriebene Knötchenbildung selten deutlich zu er¬ 
kennen. Die zeljige Infiltration erschien mehr diffus und theils 
der Form der Bindegewebszüge, theils der der primären Drü¬ 
senläppchen entsprechend. Wo im Drüsengewebe Knötchen¬ 
bildung sichtbar war, wurde sie durch die gleichmässige In¬ 
filtration rundlicher Läppchen meistens vorgetäuscht, womit 
indess nicht gesagt sein soll, dass typische Tuberkelknötchen 
innerhalb der Läppchen selbst niemals anzutreffen gewesen 
wären. Häufiger fand man letztere dagegen in den verbrei¬ 
terten Zügen des interlobulären Bindegewebes. 

Eine genauere Prüfüng der diffusen und knötchenförmigen 
Zellenanhäufungen mit stärkeren Vergrösserungen zeigte, dass 
diese zwar wesentlich aus Leukocythen, zu einem ziemlich er¬ 
heblichen Theil aber aus epithelioiden Zellen mit grossen bläs¬ 
chenförmigen Kernen gebildet wurde, wie man solche, soweit 
überhaupt noch bei der Beurtheiluug der tuberkulösen Neu¬ 
bildung deren histologischer Bau in Betracht kommt, ja als 
einen constanten und ziemlich charakteristischen Bestandtheil 
der letzteren auffasst (Koch). Viele dieser epithelioiden Zellen 
enthielten zwei, selbst drei Kerue, dagegen waren vielkernige 
Riesenzellen nur verschwindend selten, und ziemlich sicher 
nur in den eigentlichen Knötchen der Schleimhaut der Milch- 
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kanäle und den grösseren der interlobulären Bindegewebszügen 
nachzu weisen. 

Bei Anwendung der verschiedenen, zum Nachweis der 
Tuberkelbacillenfärbung empfohlenen Methoden gelang es über¬ 
raschend leicht, theils in den zeitigen, diffusen und knötchen¬ 
förmigen Herden, theils in dem zeilig-eitrigen Inhalt der Drü¬ 
sengänge Tuberkelbacillen nachzu weisen, zum Theil in solchen 
dichten Schwärmen, wie man sie (mit Ausnahme in den Leber¬ 
tuberkeln bei Hühnern) äusserst selten zu Gesicht bekommt. 
Theils lagen sie in, theils zwischen den epithelioideu und 
lymphoiden Zellen. Hier und da bildeten sie kleine, aus 4—8 
dicht gedrängt liegenden Bacillen bestehende Häufchen, ohne 
dass die Conturen einer Zelle um solche sichtbar gewesen 
wären; offenbar war eine solche, in welcher die Bacillen ge¬ 
legen hatten* an dieser Stelle zu Grunde gegangen. 

(Bericht über das Veterinäre, in Sachsen pro 1884.) 

B&cterlum cy&nogenum der blauen Milch variirt nach 
Nee Isen je nach dem Nährboden, ohne aber seine blaue 
Pigmentbildung und seine contagiösen Eigenschaften zu ver¬ 
lieren. Anfangs findet man in der blauen Milch eine Menge 
kleiner gerader oder schwach gebogener Stäbchen, die sich 
von denen der gewöhnlichen Milch nicht unterscheiden; sie 
besitzen eine grosse Beweglichkeit in rotirender Bewegung, 
vermehren sich schnell durch Verlängerung und Theilung, mit 
Zunahme der blauen Farbe verlieren sie die Beweglichkeit, sie 
werden kürzer und bilden unbewegliche articulirte Fäden (To- 
rulaform). Ueberträgt man sie auf frische Milch, so wieder¬ 
holt sich dieselbe Entwicklung, die der der Conidien gewisser 
Mucorinen, des Penicillium und anderer Ascomyceten zu ver¬ 
gleichen ist. Zopf bezeichnet sie als Coccus. 

(Recueil de med. vet. No. 13.) 

Die knorpelartige Verhärtung der Muskelfasern 
eines Pferdes, über welche in der letzten No. 9 dieser Zeit¬ 
schrift, referirt wurde, bestand zu Folge der Untersuchungen 
M eg n i n ’s aus keinen verkalkten, stecknadelkopfgrossen Cysten, 
welche Körperchen enthalten hatten. Die Muskelfasern waren 
grösstentheils durch Bindegewebswucherung verdrängt worden. 
Die Körperchen hatten die Form unregelmässiger eiförmiger 
Knötchen mit centraler Oeffnung oder mit mehreren Oeffnun- 
gen, wie sie encystirte Helminthen bilden, besonders Psoro- 
spernienschläuche, nach deren Tode Verkalkung eintrat. Man 
dachte an Embolie, die Emboli würden aber eine cylindrische 
und verästelte Corallenform behaupten. Die Alterationen glei¬ 
chen denen, welche Prof. Laiilanie bei Schweinen als Pso- 
rospermienschläuche erkannte. 

(Ibidem No. 14.) 
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Die Folgen des Aschemangels im Organismus. Von 

Dr. Förster. Gegenüber dem neuerdings von Ter eg und 
Arnold erhobenen Einwande, die auf Aschehunger gesetzten 
Yersuchsthiere (Hunde, Tauben) wären nicht in Folge des 
Aschehungers unter eigentümlichen nervösen Erscheinungen 
erkrankt bezw. zu Grunde gegangen, sondern unabhängig vom 
Aschebunger an infectiöser Staupe erkrankt, constatirt Vf., dass 
bei den Versuchstieren keine katarrhalischen Erkrankungen 
der Atmungsorgane oder des Darmes vorhanden waren; auch 
bei der Section konnte weder in den Luftwegen, noch am Darm 
irgend eine krankhafte Veränderung wahrgenommen werden. 
Die Versuche waren, was A. und T. übersehen haben, zeitlich 
auseinander, sodass das Auftreten der nämlichen Erscheinun¬ 
gen bei allen Versuchstieren unmöglich auf eine Infection 
gedeutet werden kann. Endlich sei eine der Staifpe auch nur 
entfernt ähnliche Krankheit bei Vögeln (Tauben) bisher 
wenigstens nicht bekannt. Da länger dauernder Salzhunger zu 
einer nachweisbaren Veränderung in der chemischen Zusam¬ 
mensetzung, insbesondere in Bezug auf die einseitige Abnahme 
der Aschenbestandtheile der Organe führt, so muss, mangels 
jeden anderweitigen Befundes, die Erkrankung als Folge jener 
stofflichen Veränderung gedeutet werden. 

(Centralbl. f. d. med. Wissen sch. Ko. 36.) 

Studien über diphtherftische Affectionen der Thfere. 

Von Colin. Er prüfte die Virulenz diphtheritischer Producte 
von Kindern und ihre Uebertragbarkeit auf Thiere, besondere 
auf Geflügel. Zu den Uebertragungen wurden die Sekrete der 
Schleimhaut und die Exsudate der afficirten Organe verwendet. 
Am sichersten haftete das Virus auf den ihres Epithels be¬ 
raubten Schleimhäuten, es hatte alsdann jedes Mai Wirkung, 
indem es entweder die catarrhalische Form, Pseudomembranen 
mit Exsudaten auf verschiedenen äussern oder innern Schleim¬ 
häuten, oder die viscerale Form mit verstreuten Depots ähn¬ 
lich der Tuberkulose hervorrief. Der Verlauf war theils acut, 
theils chronisch mit Remissionen. Die lncubation betrug bald 
4—5 Tage, bald 1—2 Wochen und mehr, die Krankheitsdauer 
einige Tage oder Wochen, sogar 2 — 6 Monate oder 1—2 Jahre, 
namentlich verläuft die trockene Form sehr schleichend, bei 
Abmagerung, Dyspnoe und Asphyxie. Die Pseudomembranen 
werden in periodischen Anfällen ausgeworfen, regeneriren sich 
aber, wenn die kranken Stellen nicht cauterisirt werden. 

(Anoales de mdd. vet., 8. Heft.) 

Zur Aetiologie des laryngealen Asthma. Von Martin. 
Es ist eine wohl kaum zu bestreitende Thatsache, dass der 
Schwund des hinteren und seitlichen Ringgiesskannenmuskels, 
sowie der einen Hälfte des Quergiesskannenmuskels eine der 
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häufigsten Ursachen des Pfeiferdampfes bildet« Diese Atrophie 
soll das eine Mal durch eine primäre fettige Degeneration be¬ 
dingt sein, während sie andere Male eine secundäre Erscheinung 
ist, herbeigeführt durch eine nachweisbare fettige Entartung 
oder eine Neurose des zurücklaufenden Nerven des Nerv, 
laryngeus inferior. So verschieden die Erfahrungen und An¬ 
sichten nach dieser Seite sind, so übereinstimmend findet man 
die Angabe, dass hauptsächlich die Muskeln der linken Seite 
dieser krankhaften Veränderung unterworfen sind. Bis heute 
aber ist in der Literatur keine hinreichende Erklärung für 
diese auffallende Thatsache zu finden. Warum sollte eine 
fettige Degeneration oder Neurose vorzugsweise auf der linken 
Seite auftreten? 

Franck sagt in seiner Anatomie der Haussäugethiere 
vom Nervus laryngeus inferior: »Derselbe tritt vor der Theilung 
der Luftröhre im Bogen vom Vagus ab, schlingt sich an der 
linken Seite medial um den Aortenbogen und rechts um den 
Stamm der Rücken- und oberen Halsarterie. Er läuft nun an 
der Wand der Luftröhre und über den Aesten der vorderen 
Aorta wieder aus der Brusthöhle heraus etc.« Dieser sonder¬ 
bare Verlauf, welcher an sich vollständig zwecklos ist, der im 
Gegentheil nur die Länge der Leitungsbahn vergrössert, hängt 
innig mit der Entwicklungsgeschichte der Kopfnerven und des 
Herzens zusammen. Das Letztere liegt bekanntermassen in 
den ersten Fötalperioden des Embryo in unmittelbarster Nähe 
des Kopfes. Im Laufe der weiteren Entwicklung rückt es 
immer mehr nach hinten, bis es schliesslich an seinen end- 
giltigen Platz in der Brusthöhle kommt. Durch diese Wan¬ 
derung werden auch Veränderungen in der Anordnung der 
Kopfnerven herbeigeführt. 

Nach den neuesten Untersuchungen von Froriep über 
die Anlagen von Sinnesorganen am Facialis etc. entsteht der 
Vagus durch Vereinigung einer Anzahl segmentaler Visceral¬ 
bogennerven, welche nach Art dorsaler Wurzeln aus dem ver¬ 
längerten Mark hervorgehen und sich mit diesem durch Wurzel¬ 
fasern in einer Längslinie in Verbindung setzen, die sich 
zwischen die dorsale und ventrale Ursprungslinie der Spinal¬ 
nerven einschiebt. »Ein typischer Visceralbogennerv entspricht 
in seiner Anlage regelmässig einer Kiemenspalte.« 

Derart typische Viceralbogennerven sind auch der Facialis 
und der Glossopharyngeus. Der Vagus stellt eine jSumme 
solcher Nerven dar, welche in Folge der Rückbildung ihrer 
entsprechenden Spalten und Bogen mit einander verschmolzen 
sind. Von diesen einzelnen Nerven konnte Froriep noch 
die zu dem 4. und 5. Visceralbogen gehörigen Stämme nach- 
weisen. »Der des fünften Bogen konnte in späteren Ent¬ 
wicklungsstadien nicht wiedergefunden werden, der des vierten 
dagegen entwickelt sich weiter und wird höchst wahrschein- 
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lieh zum Nervus laryngeus superior. Der Ramus intestinalis 
zieht als sogenannter Stamm des Vagus aus dem Schlund¬ 
bogengebiete in die Brust hinab; im Bereiche des fünften 
Schlundbogens biegt er schräg medialwärts von der Oberfläche 
in die Tiefe und kommt so unterhalb des fünften Arterien- 
bogens neben die Anlage der Luftröhre zu liegen. Fasern, 
welche es hier an diese letztere gibt, werden durch das spätere 
Herabdrücken der Arterienbogen zu dem Nervus laryngeus 
inferior ausgezogen. Man darf dieselben wohl als die mit¬ 
einander verschmolzenen Kiemen äste nicht mehr zur Anlage 
gekommener Spalten betrachten. 

In welchem causalen Zusammenhang stehen nun die in 
Vorstehendem wiedergegeben Sonderheiten des Nervus laryngeus 
inferior mit der einseitigen Atrophie desselben? 

Wir wissen, dass das »Rohren« erblich ist und nament¬ 
lich unter den edlen englischen Pferden häufig als Familien¬ 
fehler vorkommt. Fürstenberg hat es besonders häufig 
bei Pferden mit langem, aber dünnem Halse angetroffen und 
untersuchte daher bei dieser Halsform immer ganz speciell auf 
Rohren. Es drängt sich daher unwillkürlich die Frage auf, 
ob nicht die starke Entwicklung des Blutgefäss - Systems, 
namentlich des Herzens und der grossen Gefäss - Stämme, wie 
sie ja bei Rennpferden in der Regel beobachtet werden kann, 
und das enorme durch künstliche Züchtung herbeigeführte 
Längenwachsthum des Halses zu gemeinschaftlich wirkenden 
Factoren sich vereinigen? 

Hier sind nach meiner Meinung zwei Möglichkeiten ge¬ 
geben, welche sich theilweise ergänzen. Es kann sich erstens 
bei dem noch wachsenden Thiere ein Missverhältniss zwischen 
der Längenausdehnung des Nerven und der des Halses, resp. 
dem nach Rückwärtsrücken des Herzens einstellen, in Folge 
dessen schliesslich an der ümbiegungsstelle des Nerven um 
den Aortenbogen ein Druck auf denselben hervorgebracht wird, 
der nach und nach zur Atrophie des Nerven führt. Als zweiter 
Punkt aber kommt der fortwährende Reiz in Betracht, welcher 
durch die in der Aorta verlaufende Pulswelle auf den Nerven 
ausgeübt wird. Unter normalen anatomischen Verhältnissen 
dürfte die letztere wohl kaum den Nerven beeinflussen, wohl 
aber, wenn dieselben in der eben angedeuteten Weise verän¬ 
dert sind. Dass deren jedenfalls das präiisponirende Moment 
zur Entstehung einer Neurose gegeben ist, dürfte wohl nicht 
von der Hand zu weisen sein. 

Wäre die oben ausgesprochene Ansicht richtig, so müsste 
das Leiden, wenn es auf keiner anderen nachweisbaren Ur¬ 
sache beruht, in den meisten Fällen bei jungen Pferden. 

In anatomischer Richtung würde nachzuweisen *sein, ob 
sich an der Umbiegungsstelle des Recurrens in der That Ver- 
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änderungen auffinden lassen, aus welchen man zum Schlüsse 
berechtigt ist, dass die Atrophie oder Neurose von hier ihren 
Ausgang genommen hat. 

(Oeslerr. Monatsschr. f. Tbierlieilk. Ko. 8.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Dl© putride Intoxtcation. Von Prof. Blumberg. 
(Schluss zu S. 205.) Die pathologisch-anatomischen Verände¬ 
rungen bei subcutaner und intravenöser Injection putrider Stoffe 
weichen* in folgenden Punkten von einander ab: 

Bei subcutaner Application findet mau vorwiegend Anämie 
und Oedem, bei Injection direct in’s Blut aber Hyperämie des 
Gehirns. Einspritzung putrider Stoffe unter die Haut ruft 
subendocardiale Blutungen nicht hervor, während Injection 
in’s Blut sie häufig verursacht. Ein derartiges Resultat er¬ 
gaben wenigstens die von mir angestellten Versuche, obgleich 
von einigen Autoren subendocardiale Hämorrhagien auch bei 
subcutaner Einführung putrider Stoffe beobachtet worden sind. 
Doch bin ich geneigt anzuuehmen, dass, wenn Hämorrhagien 
bei hypodermatischer Injection Vorkommen, sie jedenfalls zu 
den seltenen Erscheinungen gehören. Hyperämie verschiede¬ 
ner innerer Organe (Milz, Nieren, Leber, Mesenterialdrüsen) 
kommt häufiger bei intravenöser, als bei subcutaner Injection 
putrider Stoffe vor. Injection putrider Substanzen in die Ve¬ 
nen bedingt heftige Entzündung des Darms, hypodermatische 
Einspritzung dagegen ruft keine oder (Macerationswasser) nur 
schwache Veränderungen desselben hervor. 

Gaspard, Panum, Ravitseh u. A. behaupten, dass 
verschiedene faulende Substanzen (Blut, Fleisch, Gehirn u. a.) 
sich in ihrer Wirkung nicht von einander unterscheiden. Ich 
dagegen fand bei meinen Versuchen, dass faulendes Blut und 
Macerationswasser sowohl in klinischer wie in pathologisch- 
anatomischer Beziehung von einander diflferiren. Macerations¬ 
wasser wirkt nehmlich intensiver, verursacht öfter Krämpfe 
und tödtet nicht selten momentan. In pathologisch-anatomi¬ 
scher Beziehung unterscheidet sich Macerationswasser von fau¬ 
lendem Blute durch die Eigenthümlichkeit, dass ersteres häu¬ 
figer Hyperämie und Hämorrhagien verschiedener innerer Or¬ 
gane hervorruft, als letzteres. 

Gewöhnlich konnte ich bei der mikroskopischen Unter¬ 
suchung des Blutes keine besonderen Veränderungen wahr¬ 
nehmen. Nur die rothen Blutkörperchen — welche ich vor 
Eintrocknung des Präparates nie stechapfelförmig gesehen 
habe — zeigten keine Neigung zur Geldrollenbildung. In 
einigen Fällen fand ich Hämoglobinkryst&lle. Meistens ent- 
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sprach die Anzahl der farblosen Blutkörperchen den farbigen. 
Die farblosen Blutkörperchen waren immer mehr oder weniger 
gekörnt. War dieser Zustand ausgesprochen, so fand ich im 
Serum kleine stark lichtbrechunde Körnchen. Bakterien habe 
ich, wenn das Blut gleich nach dem Tode untersucht wurde, 
nicht bemerkt. Nur einigemal beobachtete ich sie, als ich 
die Section 3—7 Stunden nach dem Tode vornahm. Die Ge- 
hirncap'illaren enthielten gewöhnlich mehr Blut als im Nor¬ 
malzustände, ferner beobachtete ich ziemlich oft eine verschie- 
dengradige Anhäufung farbloser Blutkörperchen, sowohl inner¬ 
halb der kleinen Blutgefässe, als auch in den perivasculären 
Räumen derselben. Doch habe ich höchst selten eine Infiltra¬ 
tion der Gehirnsubstanz mit Rundzellen und Gruppirung der¬ 
selben um die Ganglienzellen gesehen, welche Kirillow als 
constante Erscheinung der putriden Intoxication beschreibt. 

Das Resultat dieser experimentellen Untersuchungen lässt 
sich etwa in folgende Sätze zusammenfassen: Nach subcuta- 
ner und intravenöser Application einer und derselben putriden 
Flüssigkeit weichen sowohl die klinischen, als die pathologisch¬ 
anatomischen Erscheinungen von einander ab. Faulendes Blut 
und Macerationswasser üben keine gleiche Wirkung auf den 
thierischen Organismus aus. Die einzigen constanten klini¬ 
schen Symptome der putriden Intoxication sind: grosse Hin¬ 
fälligkeit, erhöhte Temperatur (bei sehr stärker Dosis des Gif¬ 
tes Temperaturerniedrigung), frequentes Athmen und beschleu¬ 
nigter kleiner Puls; das einzige pathologisch-anatomische: ver¬ 
änderte Blutbeschaffenheit. Körnige Degeneration des Herz¬ 
muskels, des Epithels der Harnkanälchen und der Leberzellen 
gehört nicht zu den beständigen pathologisch - histologischen 
Veränderungen der putriden Intoxication. In den Ganglien¬ 
zellen des Gehirns findet bei der putriden Intoxication weder 
Fettmetamorphose noch Infiltration von Rundzellen statt. Das 
Blut an putrider Intoxication gefallener Thiere enthält keine 
Bakterien. 

Die Widersprüche der Autoren in Bezug auf die Erschei¬ 
nungen der putriden Intoxication lassen sich theils durch die 
Verschiedenheit des benutzten Materials und des Applications- 
modus (subcutan, intravenös), theils durch zu späte Untersu¬ 
chung der gefallenen Thiere erklären. 

[(Virchow’s Archiv 100. Bd. 3. Hfl.) 

Pilze bei Infectionskrankheiten. Von Dr. Wolff- 
berg. (Schluss zu S. 201.) Grosses Interesse bieten Unter¬ 
suchungen aus der neuesten Zeit, welche die örganisirten Er¬ 
reger einer Reihe von chirurgischen Erkrankungen des Men¬ 
schen, Prozessen, die unter Eiterung verlaufen, kennen gelehrt 
haben. Dr. Becker (vom Reichsgesundheitsamte) wies nach, 
dass bei der akuten Knochenmarkentzündung (Osteomyelitis) 
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jugendlicher Individuen konstant eine eigentümliche Mikro¬ 
kokkenform im Eiter vorkommt, welche, auf gewisse feste 
Nährsubstanzen übertragen, eine Kultur von orangegelber 
Farbe erzeugt. 

Mit derselben Pilzform beschäftigte sich Fedor Krause, 
dessen Untersuchungen im allgemeinen zu den gleichen Ergeb¬ 
nissen führten. Der Nachweis der Pilze im Karbunkeleiter 
sowie die Thierversuche zeigten, dass jene nicht zur Knochen¬ 
markentzündung erregen ; die letztere entsteht durch die spe¬ 
zifischen Pilze eben nur unter besondern Bedingungen, zumal 
wenn eine Verletzung auf die Knochen eingewirkt, also eine 
lokale Disposition geschaffen hat. Jede Eiterung ist als eine 
Infektionskrankheit anzusehen, zunächst als eine lokale, welche 
aber je nach der Natur des spezifischen Erregers und je nach 
den lokalen Dispositionen der einzelnen Organe zur allgemei¬ 
nen, d. i. mannigfach lokalisirten Krankheit werden kann 
(Pyämie, Sepsis). Rosenbach beschreibt ausser dem gelben 
einen weissen Traubenkokkus sowie einige andere Pilzarten, 
welche auch bei Thieren mehr oder minder ausgedehnte, Eiter 
bildende Prozesse hervorrufen. Bei Eiterungen, welche durch 
Tuberkulose bedingt waren, fand R. den Koch’schen Tuber¬ 
kelbacillus. 

An dieser Stelle muss schliesslich auf die grundlegenden, 
schon im Jahre 1878 veröffentlichten Untersuchungen von R. 
Koch über die Aetiologie der Wundinfektionskrankheiten ver¬ 
wiesen werden, welche eine Reihe verschiedener specifischer 
Mikrokokken kennen lehrten, die bei Thieren (Mäusen, Ka¬ 
ninchen) Wundinfektionskrankheiten bewirken. 

Unter den für unsere Leser wichtigeren neueren Arbeiten, 
welche sich mit pathogenen Pilzen beschäftigen, ist die Unter¬ 
suchung von Löffler über die bei der Diphtherie vorkommen¬ 
den Mikroorganismen hervorzuheben. Löffler untersuchte 
das Material vou 32 unter der Diagnose »Diphtheritis« ge¬ 
storbenen Patienten, ferner auch von frischen Erkrankungen 
und fand, dass für die Aetiologie der Krankheit unter mehreren 
verschiedenen Pilzformen nur zwei in Betracht kommen konnten, 
ein kettenbildender Mikrokokkus und ein schon früher von 
Klebs beschriebener Bacillus. Den ersteren betrachtet 
Löffler auf Grund von Infectionsversuchen an Thieren als 
accidentell. Die Klebs’schen Bacillen liegen in den tiefsten 
Theilen der diphtherisch erkrankten Schleimkaut, finden sich 
aber nicht in den innern Organen. Sie sind unbeweglich, 
theils gerade, theils leicht gebogen, variiren in der Länge 
nicht unerheblich; durchschnittlich sind sie so lang wie die 
Tuberkelbacillen, jedoch etwa doppelt so dick; die grösseren 
sind aus einzelnen Gliedern zusammengesetzt; häufig ist ein 
Endglied, bisweilen beide, knotenförmig angeschwollen. In 
den mit diesen Pilzen ausgeführten Infektionsversuchen zeigten 
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sich Mäuse und Ratten unempfänglich; kleine Vögel und 
Meerschweinchen starben ; an den Impfstellen vermehrten sich 
die Bacillen, und man fand hier Schwellungen und blutige 
Ergüsse, letztere auch in inneren Organen. In die Luftröhre 
eingefiihrt, sowie auf Schleimhäute geimpft, bewirkten die 
Bacillen schwere Entzündungen und diphtherieähnliche Mem¬ 
branen. — Löffler schliesst, dass diese Bacillen in dem 
Krankheitsbilde der Diphtherie eine gewisse Rolle spielen* aber 
die Frage nach dem eigentlichen Erreger der Krankheit sei. 
damit nicht gelöst. 

Die Möglichkeit, dass diese Stäbchen dennoch die Pilze 
der Diphtherie sind, scheint Löffler übrigens nicht ausge¬ 
schlossen, 

Ebenso wenig wie der Pilz der Diphtherie ist der Pilz 
des Wechselfiebers mit Sicherheit nachgewiesen. Die von 
K 1 e b s u. A. beschriebene Bacillenform, welche aus Malaria¬ 
boden gezüchtet wurde, ist der Erreger der Krankheit wahr¬ 
scheinlich nicht. Im Blute von Malariakranken sind von 
Einigen eben diese Pilze auch während der Aufälle (z. B. von 
v. Sehlen) nicht gefunden worden; andrerseits haben Andere 
gleiche oder ähnliche Bacillen im Blute von Malariakranken, 
aber auch bei malariafreien Individuen gefunden. — 

Untersuchungen des Bodens nach bakterioskopischer Me¬ 
thode lassen in Zukunft wichtige Ergebnisse erwarten. So 
finden sich in den obern Kulturschichten des Erdbodens u. a. 
den Milzbrandpilzcn sehr ähnliche, jedoch schmälere, an den 
Enden nicht abgestutzte Bacillen, welche nach den Unter¬ 
suchungen von R. Koch bei Thieren (Kaninchen, Meer¬ 
schweinchen, Mäusen) eine tödtliche Krankheit herbeiführen, 
deren wesentlichstes Symptom eine blutig-wässerige Anschwel¬ 
lung der Haut und des Unterhautgewebes in der Umgebung 
der Impfstelle bildet (Bacillen des malignen Oedems). — Aus 
neuester Zeit liegt ein Bericht aus Prof. Flügges hygieni¬ 
schem Institute vor, in welchem mitgetheilt wird, dass man 
bei Gelegenheit ausgedehnterer Untersuchungen über die Mi¬ 
kroorganismen des Bodens eine Bacillenart fand, welche bei 
gewissen Thieren eine fast stets, tödtliche, unter konvulsivischen 
Symptomen abiaufende, als Tetanus anzusprechende Krankheit 
hervorrief. Ausser in der Erde sind diese Bacillen bisher 
nicht gefunden worden. Von 18 Erdproben waren nur sechs 
frei von den Bacillen. Die infektiöse Erde stammte theils 
aus Gärten, Höfen, theils von der Strasse, von Aeckern, von 
einem Rieselfelde. Auch die an Kartoffeln und andern Feld¬ 
früchten anhaftende Ackererde wurde infektiös gefunden. Alte, 
seit Jahren aufbewahrte Proben von Berliner und Leipziger 
Strassenboden, ferner Erde aus Wiesbaden lieferten charakte¬ 
ristische Tetanusfälle, (ln denselben Erden befanden sich 
auch hie und da Sporen der Bacillen des malignen Oedems.) 
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Ob die Tetanusbacillen auch für den Menschen pathogen sind, 
ist unbekannt. Jedenfalls legt diese Untersuchung die Mög¬ 
lichkeit nahe, dass die neu entdeckten Bacillen zum Wund¬ 
starrkrämpfe des Menschen gelegentlich in ätiologischer Be¬ 
ziehung stehen. 

(Centralbl. f. allgem. Gesundheitspflege.!.—5. Heft) 


Fleisch und Milch perlsüchtiger Kühe. Von Nocard. 
Toussaint warf, indem er die Virulenz des Blutes und des 
Fleischsaftes tuberculöser Thiere durch seine Uebertragungs- 
versuche mit benannten Flüssigkeiten darthat, die Frage auf, 
ob es nicht angezeigt wäre, das Fleisch jedes tuberculösen 
Thieres vom Consume auszuschliessen und zu vernichten, 
gleichviel, in welchem Grade und unter welcher Form sich die 
Krankheit zeige. Diese Frage wurde von einigen Autoren, so 
namentlich von Bouley, in bejahendem Sinne beantwortet. 
Durch ein solches Vorgehen würde aber zweifelsohne der Volks¬ 
gesundheit weit mehr geschadet als genützt werden. Zudem 
ist noch kein sicherer Fall von Uebertragung der Tuberculose 
durch den Genuss tuberculösen Fleisches auf den Menschen 
bekannt. Die vorgebliche Uebertragbarkeit der Thiertubercu- 
culose durch den Fleischgenuss ist einstweilen noch eine reine 
Hypothese. Der Ausschluss des Fleisches selbst geringgradig 
tuberculöser Thiere vom öffentlichen Consume, namentlich aber 
die. Vernichtung derartigen Fleisches wäre eine völlig unge¬ 
rechtfertigte Massregel, die ohne irgendwelchen Nutzen für die 
öffentliche Gesundheit die Interessen der Landwirthe in hohem 
Grade schädigen, eine beträchtliche Menge eines, namentlich 
für den Arbeiter unentbehrlichen Nahrungsmittels der öffent¬ 
lichen Ernährung entziehen würde. Das Fleisch von an all¬ 
gemeiner Tuberculose leidenden Tbieren soll confiscirt werden, 
der Genuss der anderen dagegen gestattet sein. 

Nocard hat nun, um die so hochwichtige Frage der 
Uebertragbarkeit der Tuberculose der Rinder lösen zu helfen, 
letztes Jahr 11 bezügliche Versuche mit Muskelsaft und unge¬ 
kochter Milch angestellt. Der verwendete Muskelsaft wurde 
durch Auspressen eines Fragmentes des Herzmuskels unter 
allen erforderlichen, die Versuchsresultate nicht illusorisch 
machenden Cautelen gewonnen. Die Milch wurde theils dem 
lebenden Thiere bei der gewöhnlichen Melkung, theils dem 
Euter todter Thiere entnommen. In allen Fällen war die 
Diagnose durch die Autopie, sowie durch das Vorfinden der 
Koch’schen Tuberkelbacillen bestätigt worden. Sämmtliche 
Inocnlationen, zu welch’ einer jeden 10 oder 20 Tropfen Milch 
oder Fleischsaft verwendet worden sind, wurden mittelst In- 
jectionen durch noch nie gebrauchte Spritzen in die Bauch¬ 
höhle vollführt. 
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Sämmtliche mit Muskelsaft angestellten Tuberculose-Ueber- 
traguugsversuche haben somit negative Resultate ergeben. Da 
zudem die Abkochung das Tuberkelvirus vernichtet, so hält 
Nocard dafür, es könne das Fleisch tuberculöserThiere ohne 
Gefahr zum öffentlichen Consume zugelassen werden, immerhin 
unter der Bedingung, dass dasselbe gut gekocht werde. 

Auch die mit Milch tuberculöser Kühe prakticirten Trans¬ 
missionsversuche haben gleichfalls bis auf einen, zu welchem 
Milch genommen, die einem tuberculösen Euter entnommen 
und die Bacillen enthielt, negative Resultate ergeben. 

(Kevue f. Thierheilk. n. Thierz. No. 9.) 

Die Fremdkorperpneumonfe, durch Eindringen frem¬ 
der Körper in die Bronchien verursacht, kommt bei Rindvieh 
häufig vor und verursacht lokale Hepatisation, oft ohne das 
Leben des Thieres in Gefahr zu stellen, während beim Pferde 
immer Brand entsteht und das Pferd in Folge der gangränö¬ 
sen Komplikation verendet. Beim Rindvieh ist es nicht selten, 
dass der erkrankte Lungentheil, durch Ausschwitzung in das 
Intercellular - Bindegewebe, von den gesunden Lungentheilen 
sich abtrennt und so einen Sequester bilden, wie solche auch 
bei Lungenseuche Vorkommen. Kr.-Th. Schild und der Re¬ 
ferent haben solchen Lungensequester in einem Stalle ange¬ 
troffen, wo keine Lungenseuche geherrscht hatte. Kr. - Th. 
Stang erwähnt zahlreiche Fälle dieser Fremdkörperpneumo¬ 
nie, welche letal ausgingen und deren Ursache das Einschütten 
von unlöslichen Arzneien war. — Kr.-Th. Schneider be¬ 
richtet wie folgt über eine eiterige Fremdkörperpneumonie. 
Bei einer Kuh bildeten sich nacheinander zwei sehr übelrie¬ 
chende Abscesse, auf der rechteu Brnstwandung, unmittelbar 
über und hinter dem Ellenbogenhöcker; als der zweite Abs- 
cess auftrat, wurde zur Schlachtung gerathen, weil ein Fremd¬ 
körper in der Brusthöhle vermuthet wurde, welcher sich auch 
bei der Section, bei der Herausnahme der Lungen, fand, in 
der Gestalt eines 6 cm langen messingenen Drahtes, welcher 
seinen Weg in’s Freie durch eine Rippe suchen wollte; das 
Loch in der Mitte der Rippe war circa 12 cm gross, versehen 
auf beiden Seiten mit aufgeworfenem Rande. 

(Zündei r $ Jahresber. für Elsass-Lotlir. pro 1882—84.) 

Tuberkulose des Geflügels. Von Cornil und Meg- 
nin. Die Verf. haben die Organe von 6 an Tuberkulose zu 
Grunde gegangenen Vögeln, 1 Taube, 2 Hennen, 1 Truthahn 
und 2 Fasanen untersucht und eine auffallende UebereinStim¬ 
mung der anatomischen Befunde constatiren können. Der 
Sitz der Affection betraf stets die Leber, die Milz und das 
Peritoneum. Die Tuberkel zeigten eine grosse Neigung zur 
Verkalkung und zeichneten sich durch das Vorhandensein co- 
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lossaler Mengen von Tuberkelbacillen aus. Kiesenzellen wur¬ 
den in den jüngeren Stadien gefunden, unterschieden sich aber 
von den aus der menschlichen Pathologie bekannten dadurch, 
dass sie in der Regel nur einen Kern enthielten. Die Vff. 
haben fernerhin eine Henne und ein Meerschweinchen mit 
dem tuberculösen Material erfolgreich geimpft und kommen zu 
dem Schlüsse, dass die Tuberkulose der Hühner identisch mit 
der der Menschen und der kleinen Säugethiere sei und dass 
man daher die Leber und die anderen Eingeweide vor dem 
Genüsse der Thiere prüfen müsse. 

(Medicin. Geotralbl. No. 28.) 

Die Diphtherie der Hühner. Von Prof. Rivolta. 
Von mancher Seite wird diese Krankheit als identisch mit der 
Diphtheritis des Menschen angesehen und auf die Ansteckbar- 
keit der ersteren für den Menschen hingewiesen. Dieser An¬ 
sicht tritt Rivolta entschieden entgegen. Während nämlich 
bei der wahren Diphtheritis des Menschen das Virus auf die 
Schleimhaut einwirkt, zu einem Exsudate führt, welches ent¬ 
weder gangränös zerfällt (Diphtheritis gangraenosa) oder sich 
auf der Schleimhaut zu einer Pseudomembran verdichtet (Diph¬ 
theritis crouposa), das Virus selbst durch kleinste Coccobacte- 
rien, wie sie T omm asi, Crudeli und Hueter gesehen 
und beschrieben haben, repräsentirt wird, ferner das Gift 
schnell in die lymphatischen und Blutbahnen dringt, und weit 
entlegene Organe und Gebilde ergreifen kann, ist das Wesen 
und Verlauf der sog. Diphtheritis der Vögel ein wesentlich 
anderer. Es wird daher diese Krankheit der Hühner und 
Tauben viel richtiger als Croup bezeichnet, weil sie der gleich¬ 
benannten Krankheit des Menschen in pathologisch-anatomi¬ 
scher Hinsicht gleichkommt und wie Rivolta sich überzeugt 
hat, auch dasselbe Agens, nämlich einen Pilz, den er Epithe- 
liomyces croüpogenus nennt, zur Ursache hat. Dieser Pilz 
nun wuchert in und zwischen den Epithelialzellen sowohl der 
Hant, wie der Schleimhaut und bringt auf diese Art verschie¬ 
den sich präsentirende Krankheitsformen zu Stande. Rivolta 
und Sil.vestrini haben schon früher darauf aufmerksam ge¬ 
macht, dass jene Krankheit der Hühner und Tauben, welche 
bald in der Form einer Hautentzündung mit Knötchenbildung, 
bald in der Form einer croupösen Auflagerung auf der Schleim¬ 
baut der Maulhöhle und des Kehlkopfes auftritt, nicht wie 
behauptet wurde, durch Psorospermien, sondern durch ein ve¬ 
getabilisches Gebilde, durch den Epitheliomyces croupogenus 
bedingt wird und letzterer nur in Epithelialzellen vegetiren 
und keimen kann. Ueberträgt man diesen Pilz durch einfa¬ 
ches Verreiben auf den Kamm oder auf eine andere Haut¬ 
stelle der Hühner, so entsteht daselbst eine Dermatitis nodu- 
losa; verpflanzt man ihn jedoch auch auf die Schleimhaut der 
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Maulhöhle, des Rachens oder des Kehlkopfes, so entsteht in 
demselben Individuum eine Stomatitis oder Laryngitis crouposa. 

Dieser Pilz dringt zwischen und in die Epithelialzellen 
ein; jener Theil, welcher in die Zelle eindringt schwillt ballon¬ 
förmig an, es kommt zu einer stärkeren Reizung der befalle¬ 
nen Zellgruppen mit nachfolgender Hypertrophie und Neubil¬ 
dung von Zellen nebst Hyperämie und Exsudation in den Pa¬ 
pillen der Haut oder der Schleimdrüsen der Schleimhaut. 

Merkwürdiger Weise fand Rivolta, dass der dieselbe 
Krankheit bei den Tauben erzeugende Pilz nicht an Hühnern 
haftet und umgekehrt, so dass es den Anschein hat, dass ein 
jeder eine besondere Art sei. 

Auf diese seine ü ntersuchungen gestützt schlägt Rivolta 
vor, diese Krankheit der Hühner und Tauben Epithelio- 
mycosis croupogena zu nennen und ist der Ueberzeugung, 
dass durch sie beim Menschen nie die wahre Diphtheritis, son¬ 
dern immer nur ein croupöser Process erzeugt werden kann. 

(Oesterr. Yierteljahrcsselir. f. Veterin&rk. II. Heft.) 

Eine Epizootie unter den Enten beobachtete Cara- 
ven-Cachin. Die Autopsie constatirte eine lebhafte Ent¬ 
zündung der Digestivorgane in Folge einer Vergiftung mit 
Blättern von Ailantus glandulosa (Vernis du Japon). Die ver¬ 
suchsweise Verlütterung dieser Blätter machte bereits die 
Enten nach einigen Stunden krank, sie scheinen vorzüglich 
eine abstumpfende Wirkung auf das Nervensystem zu üben, 
während die harzige Substanz dieser Terebinthinacee den Ver¬ 
dauungskanal heftig reizt. 

(Annales de med. vet. 8. Heft.) 

Ein neuer Modus der Lungenseuche-Impfung. Prof. 
Degive impft am obern Theile einer Halsseite mit 
ausgezeichneten Resultaten. Nach einigen Tagfn bildet sich 
an der Impfstelle eine Geschwulst, die durch einen Kreuz¬ 
schnitt gespalten und 2 Tage hindurch täglich 2 mal mit Jod- 
tinctur gebäht wird. Die Geimpften behaupteten Immunität 
gegen Ansteckung. 4 

(Recueil de med. vet. No. 14.) 

Die granulöse Augenentzündung der Pferde, Con¬ 
junctivitis trachomatosa epizootica. Von Blazekovic. 
An den Weidegründen der tiefgelegenen slavonischen Podra- 
vina (Marschniederung), welche vielseitigen Versumpfungen 
und Ueberschwemmungen ausgesetzt sind, ergab sich eine auf 
verschiedenen Stellen und Gegenden hie und da im Anfänge 
nur vereinzelt, in der Folge aber häufig auftretende Augen¬ 
krankheit, welche in den umliegenden 5 Gestüten beobachtet 
und theils mit, theils ohne Erfolg behandelt wurde, auf den 
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Gemeindeweiden und Bauernbesitzungen aber zahlreich seu¬ 
chenartig auftrat. 

Die Diagnose dieser Augenkrankheit war nicht schwierig, 
vor Allem war eine Affection der Bindehaut auffällig, die Con- 
juctiva bulbi und Lidbindehaut, war kupfer- und stellenweise 
scharlachroth, die bei gewöhnlichem Bindehautkatarrh hoch- 
rothe Färbung mangelte gänzlich und es stellten sich gleich 
im Anfänge die charakteristischen gefährlichen, dunklen und 
kupferigen Nuancirungen ein. Die Secretion war am Anfänge 
der Krankheit nicht häufig oder zahlreich, wie das bei acuter 
oder chronischer Conjunctivitis zu finden ist, sondern das hef¬ 
tige Thränen ausgenommen, war die ersten 2 — 3 Tage die 
Consistenz der Bindehaut mehr trocken, derb und spröder als 
feucht und weich. Die Hornhaut bleibt die ersten 24 Stun¬ 
den bis 2, 3 Tage intact, das reichliche Thränen, die sofort ge¬ 
schlossenen Lider lassen auf eine ausserordentliche Lichtscheu 
schliessen. Bald verändert sich das Krankheitsbild, die Horn¬ 
haut wird von einer leichten, wolkigen Verdunklung überzo¬ 
gen, die Epithelschichte scheint als ob sie stellenweise geho¬ 
ben und locker wäre, am Hornhautrande ist dieselbe trübe, 
succulent scheinbar erweicht, aus dem Bindehautrande schieben 
sich in die Hornhaut hoch injicirte, aufgequollene, dunkle 
Haargefässe, 5, 6, 7 an der Zahl, strahlenförmig von der 
Hornhaut-Peripherie gegen das Centrum zu, die Lidbindehaut 
stellt sich als eine kupferrothe, filzige Fläche dar. Diese fil¬ 
zige Auflockerung und Wucherung ist gleich offenen, schlecht 
granulirenden Fleischwärzchen, dadurch bekommt der faltige 
Theil der Bindehaut ein ausserordentlich wulstiges Aussehen. 

Die Conjunctiva bulbi participirt auch an solchen Er¬ 
scheinungen, dieselbe ist mit hochrothen Fleischwärzchen ähn¬ 
lichen, filzigen Lymphfollikeln belegt, Spuren beginnender Gra¬ 
nulation werden am Scleraltheile sichtbar. Die mit diesem 
Zeichen hervorgetretene Krankheit mit ihrer sehr intensiven 
entzündlichen Action, ausserordentlichen Neigung zur exsuda¬ 
tiven Organisation, konnte man nur als entzündliches Trachoma 
des Pferdeauges diagnosticiren. 

Kaum nach 24 Stunden treten schon bedeutende Verän¬ 
derungen ein, und zwar sowohl am Bindehautsack, als auch 
an der Hornhaut. An der Bindehaut organisiren sich die pro¬ 
ductiven Exsudate zu häutigen, warzigen Gebilden, welche mehr 
oder weniger über die Oberfläche sich emporheben, und das 
obere Augenlid sich gehörig zu schliessen verhindern. Die 
Cornea wird nun trübe und ganz wolkig, die Anzeichen eines 
beginnenden Hornhautgeschwüres treten hervor, zumeist an 
der unteren Hälfte nahe der Pupille. Das Geschwür ist ent¬ 
weder ein Resorptionsgeschwür, dann ist nur das Epithel und 
die zweite Hornhautschicht ergriffen, der Geschwürgrund ist 
flach, die Ränder des Geschwüres aufgelockert in die erweichte 

Der Thierarzt. J. XXIV. 10 


Digitized by Google 



Epithelmasse übergehend, die Umgebung des Geschwüres ist 
derart gestaltet, dass eine milchige Trübung mit den Ge- 
schwürsrändern verschmilzt und vom Geschwüre nach auswärts 
sich ins Hornhautgewebe verliert. Die übrigen Augentheilba- 
ber bleiben von der Action verschont. Iris, Ciliartheil, Glas¬ 
körper und Linse bleiben in der Regel normal. Es ist dies 
ein Bild der milderen Form des Trachoms. 

Wenn sich aber die entzündliche Action an der Binde¬ 
haut im Anfänge schon hoch entwickelt und mit grosser In¬ 
tensität auftritt, so kann man ganz bestimmt schwere Fol¬ 
gen für die Augentheilbaber gewärtigen. Auffallende Injection 
der Horn- und Bindehautkranzgefässe, Verzweigung dieser vom 
Hornhautrande gegen die Tiefe der Pupille und sphacelöse 
Hornhautgeschwüre mit aufgeworfenen und ausgezackten Rän¬ 
dern, Durchbruch der Hornhaut, Irisvorfall, heftige Iritis und 
Iridociklitis, oft auch Panophthalmitis und Phthisis bulbi, sind 
der Schluss dieses Leidens. Natürlich ist in solchen Fällen 
mit den Diagnosticiren auch auf die Complicationen Rücksicht 
zu nehmen. 

In diesem Stadium ist die Krankheit von der Blenorrhoe 
leicht zu unterscheiden, denn während bei der Blennorrhoe 
eine reichliche exsudative Schleim-, Eiter- und Detritus - Pro¬ 
duction hervortritt, ist in unserem Falle diese Production von 
mehr trockener, derber, fester Beschaffenheit in Form warzi¬ 
ger und körniger Auflagerungen. — Erst nach Einleitung 
einer rationellen Behandlung erweichen sich die auf der Bin¬ 
dehaut aufgelagerten Exsudate, um einer wohlthätigen Secre- 
tion, welche die Organisirungen in Zerfall überführt. Platz 
zu machen, deren Erscheinen uns zu Hoffnungen zur Rettung 
des Auges berechtigt; überlässt man aber in diesem Stadium 
das Trachom sich selbst, so darf mau mit Bestimmtheit an¬ 
nehmen, dass das Auge einem schlechten Ausgange entgegen 
geht, — da, wenn sich auch die Entzündung mildert, auf und 
an der Bindehaut die Granulationsreste doch Zurückbleiben, 
welche bei der nächsten Gelegenheit einen neuen Entzündungs- 
process einzuleiten vermögen. 

(Schluss folgt.) 

Plombtren der Zahne eines Pferdes. Darpart.-Tb. 
Ollmann erwähnt eines 4jähr. Pferdes, das durch zwei im 
Oberkiefer befindliche hohle Schneidezähne in der Ernährung 
stark gelitten hatte. Nach sorgfältiger Reinigung hatte 011- 
maun diese Zähne (verkittet. Laut des ihm vom Besitzer 
übersandten Schreibens wird demselben Anerkennung für seine 
wohlgelungene Kur ausgedrückt. Ollmann theilt ferner mit, 
dass ihm das Verkitten hohler cariöser Zähne schon wieder¬ 
holt gute Dienste geleistet, und es mehrere vollständig im 
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Ernährungszustände herabgekommene Pferde dadurch dienst¬ 
tauglich gemacht habe. 

(Wochenschr. f. Tbierheilk. n. Viehz. Ko. 33.) 

Neuer Pferdekamm mit auslösbaren Zähnen, con- 
struirt von Thormann und v. Bonhorst in Wiesbaden. 
Zur Gesunderhaltung des Pferdes gehört vor allen Dingen eine 
gute Hautpflege desselben, letztere aber ist nur vollkommen, 
wenn die Langhaare des Schopfes, der Mähne, des Schweifes 
gründlich ausgekämmt werden. Die hierzu bisher benutzten 
Kämme aus Metall oder Horn erschwerten das Geschäft des 
Auskämmens aber wesentlich oder machten es gar zu einer 
schädlichen Procedur. Die Kämme aus Metall hatten zu 
scharfe und zu spitze Zähne, bei ihrem Gebrauche wurde das 
Haar rauh, struppig und leicht ausreissbar, Verwundungen der 
Haut blieben nicht aus, und wenn an den Metallkämmen 
Grünspan und dergl. sich eingefunden hatte, konnten solche 
Verletzungen von sehr Übeln Folgen begleitet werden. Die 
nicht recht handlichen Hornkämme besassen meist auch zu 
spitze Zähne, und einzelne der letzteren zerbrachen oft sehr 
leicht und schnell oder zerspalteten, wodurch dann der ganze 
Kamm werthlos wurde. Der von Franz Thormann in 
Wiesbaden beziehbare patentirte Pferdekamm ist sehr gut ge¬ 
arbeitet, handlich, bei seiner Benutzung ermüdet die Hand 
nicht so leicht wie bei allen übrigen Kämmen, und seine Con- 
struction ist derart, dass man ihn als einen sehr brauchbaren 
und praktischen Pferdekamm bezeichnen kann. 

Ein glatter runder Holzbügel, durch welchen die Hand 
des Kämmenden gesteckt wird, ist nach unten von dem ei¬ 
gentlichen Bücken des Kammes abgeschlossen; die Hand des 
Kämmenden füllt den Hohlraum zwischen Rücken und Bügel 
vollkommen aus, was das Kämmen sehr erleichtert. Der Rüc¬ 
ken besteht im wesentlichen aus einem Quersteg mit einer 
Schiene, welche durch die durchbohrten Köpfe von elf einzel¬ 
nen Kammzähnen geführt ist. Diese Zähne sind stark, durch¬ 
aus glatt und gut abgerundet; zwischen je zwei Köpfen dieser 
Zähne ist ein Plättchen eingeschoben, welches die Zähne in 
der nöthigen Entfernung von einander erhält. An jedem 
Ende der Schiene befindet sich eine Schraube, durch deren 
Anziehen die Zähne aneinander gepresst und festgestellt wer¬ 
den ; löst man eine Schraube der durch die Zahnköpfe führen¬ 
den Schiene, so kann man die ganze Zahnreihe mit der Schiene 
aus dem Rücken herausschieben, einzelne vielleicht schadhaft 
gewordene Zähne herausnehmen und durch neue ersetzen. 
Dies ist aber ein ganz wesentlicher Vortheil, der den Käm¬ 
men gewöhnlicher Konstruktion gänzlich abgeht und sie dess- 
halb unbrauchbar macht. Das Material zu den Zähnen ist 
Hartgummi. Der Preis dieses empfehlenswerthen Instrumen- 


Digitized by 


Google 



23G 


tes schwankt zwischen 2 nnd 3 Mark, je nach Grosse nnd 
Ausstattung. Es ist rathsam, zugleich mit dem Kamme einige 
Ersatzzähne zu beziehen. Weil mit der Benutzung der bishe¬ 
rigen Pferdekämme mancherlei Unzuträglichkeit verknüpft 
war, hat man das Durchkämraen des Langhaares des Pferdes 
ganz widerrathen, was entschieden unrichtig war; 
wendet man nun diesen hier beschriebenen neuen Kamm zum 
ersten Mal bei einem Pferde an, dessen Langhaare mehr oder 
weniger zusammengefilzt sind, und muss man in Folge dessen 
etwas Gewalt gebrauchen, so kann es wohl Vorkommen, dass 
der Handrücken des Kämmenden von dem Holzbügel des In¬ 
strumentes etwas gedrückt wird. Durch Umwickeln der Letz¬ 
teren kann man diesem kleinen Uebelstande abhelfen, auch 
gewöhnt man sich sehr schnell an die richtige Führung des 
Kammes, bei der ein Druck auf die Hand nicht mehr statt¬ 
findet. 

Auf Veranlassung mehrerer in- und ausländischer Ca- 
vallerie-Kommando’s habe ich inzwischen bereits eine wesent¬ 
liche Aenderung an dem Kammgriffe vorgenommön, wobei der, 
auch in obigem Urtheil zum Schluss angeführte. Uebelstand 
beseitigt ist. Nunmehr erscheint mein Pferdekamm vollstän¬ 
dig tadellos, ist für jede Hand passend uud kann eine 
Ermüdung der Hand, selbst bei angestrengtem Arbeiten »ab¬ 
solut nicht eintreten. 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Heilbarkeit des Rotzes durch Injeetionen der 
jodirten Jodlosung in die Luftröhre nach der L evi'sehen 
Methode. Von Dr. Russi, Thierarzt in Toggia. F. hält 
diese Applicationsmethode für die zweckmässigste, da sie leicht 
ausführbar sei und die Medicamente schnell resorbirt werden; 
bei ihr heilt man chronische Nasencatarrhe zuverlässig, wie 
dies in 67 Fällen geschah. Bei einem Pferde mit einseitiger 
Drüsenschwellung, Nasenfluss und Knötchen auf der Nasen¬ 
schleimhaut wendete er eine Solution von 1,0 Gr. Hydrarg. 
bijodat. und 5,0 Gr. Kalii jodat. in 100,0 Gr. aquae destill., 
wovon er tägl. 15,0 in ansteigender Progression injicirte, wo¬ 
nach allmählig die Symptomen verschwanden. 

(La Clinica vetr. 1885, No. 8.) 

Carboisaure gegen Abortus und Schweineseuehe. 
Nachdem Bez. - Th. B r ä u e r durch Impfung nachgewiesen, 
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dass in dem Frachtwasser, sowie in dem Viginalschleime der 
Kühe die verkalkten mikroskopischen Pilze zu finden waren 
und hiergegen alle nur erdenklichen Mittel behufs Sistirung 
des betreffenden Uebels, aber leider ohne allen Erfolg, zur 
Anwendung gebracht worden waren, kam derselbe auf den 
Gedanken, Mittel gegen die Bildung resp. Entwicklung dieser 
Gebilde in den Thierkörper zu bringen, um dadurch diese in 
ihrer Entwicklung entweder zu verkümmern oder zu vernichten. 
B. hat daher Versuche in 2 Ställen bei anderweit tragenden 
Kühen angestellt, in denen das Verkalben trotz gründlich aus¬ 
geführter Desinfection der Räumlichkeiten und trotz vorsich¬ 
tiger Fütterung und sorgsamster Pflege der Thiere, bei denen 
auch gewissenhaft auf Reinlichkeit gesehen wurde, alljährlich 
auftrat. Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, dass 
innerhalb des 5. bis 7. Monats der Tragezeit je zweimal des 
Monats 2—3 Pravaz-Spritzchen voll 2% Carbolsäure unter* die 
Haut applicirt wurden. Der Erfolg war ein eclatanter: bei 14 
Versuchskühen kam dieses Jahr bei 12, die «in erwähnter 
Weise behandelt worden waren, kein einziges Abortus vor, 
während bei den 2 übrigen Thieren, die unberücksichtigt 
blieben (je eines in einem Versuchsstalle), Verkalben nach dem 
5. resp. 6. Monate eintrat. 

Auf die Versuche gegen das seuchenhafte Verkalben 
fussend hat B. sich denselben Grund vorgestellt und gesucht, 
die Pilze, welche während des Sommers durch die Hitze, wenn 
solche auf die feuchte Erde einwirkt, sich am leichtesten or- 
ganisiren und flüchtig werden, unbildungsfähig zu machen, 
indem in den Schweinekörper vorher ein Stoff eingeführt wird, 
der die spätere Entwickelung des betreffenden Typhuspilzes 
verhindert. Zu diesem Behufe führt er seit einigen Monaten 
Präcautions-Injectionen, ebenfalls mit 2°/o Carbolsäure unter 
die Haut aus und hat derselbe bis jetzt bei den Versuchs¬ 
schweinen noch keinen Typhus eintreten sehen. 

Bth. Rost warnt vor der Anwendung von Carbolsäure- 
lösung zur Ausspülung des Uterus beim Zurückbleiben der 
Eihäute etc., weil das Fleisch solcher Kühe, die bald ge¬ 
schlachtet oder gar nothgeschlachtet würden, einen ganz ab¬ 
scheulichen Geruch und Geschmack beim Kochen oder Braten 
wahrnehmen lasse. Er glaubt auch, dass das von Schmidt- 
Mülheim gegen das Kalbefieber empfohlene Jodoform ebenso 
nachtheilig auf den Geruch und Geschmack des Fleisches ein¬ 
wirke und empfiehlt daher zur Uterusausspülung bez. Desin¬ 
fection nur das Kali permangan. oder Acid. salicyl. 

(Bericht über das Yeterin&rw. im Kgr. Sachsen pro 1884.) 

Bef acuten Ohrenentzündungen empfiehlt Bendelack- 
Heweston als ausgezeichnetes schmerzstillendes Mittel Eiu- 
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Spritzungen von Carbol-Glycerin. In einigen Fällen will B. 
mit diesem Mittel die betreffenden Entzündungen im Beginn 
coupirt haben. (Medic. Centralbl. No. 31.) 

Das Pyridin, Cß H 5 N, bildet eine farblose, sehr beweg¬ 
liche Flüssigkeit, von eigentümlichem und sehr durchdrin¬ 
gendem Geruch, sie kocht bei 115° und hat ein spec. Gew. 
von 0,9858 bei 0°. Pyridin löst sich in allen Verhältnissen 
in Wasser, bildet mit Salzsäure weisse Dämpfe, wie eine Am¬ 
monbase und schlägt die Salze des Zinks, Eisens, Mangans 
und Aluminiums aus ihren Lösungen nieder. Es ist ein sehr 
beständiger Körper und wird weder durch rauchende Salpeter¬ 
säure und Chromsäure angegriffen. Beim Auf bewahren nimmt 
es jedoch eine braune Farbe an. 

Das Pyridin ist bekanntlich einer der zahlreichen Körper, 
welcher bei der trockenen Destillation organischer und beson¬ 
ders thierischer Körper entsteht. Es ist ein Bestandteil des 
Ol. animale Qippeli, und tritt ferner auf als Zersetzungspro- 
duct einiger Alkaloide; auch im Tabaksrauch soll die. Mehr¬ 
zahl der Pyridinbasen, welche eine Körpergruppe bilden, Vor¬ 
kommen. Auf diese letztere Thatsache hin und auf Grund 
eigener Beobachtungen gründete Professor Germain See die 
Anwendung des Pyridins gegen Asthma. 

Wir besitzen wohl physiologische Agentien , welche auf 
das Athmungs-Centrum erregend einwirken, allein es fehlte 
uns bis heute ein sicheres und zugleich unschädliches Mittel, 
das die umgekehrte Wirkung erzielt, nämlich die Herabsetzung 
der Reflex-Erregbarkeit des Rückenmarkes beziehungsweise des 
Athmungs-Centrums. Im Pyridin haben wir nun nach Prof. 
See, wie dieser in seiner jüngsten Sitzung der Akademie der 
Wissenschaften zu Paris mittheilte, ein solches Agens. Es ist 
eine unläugbare Thatsache, dass gewisse empirische Mittel, wie 
die bekannten Asthma-Cigaretten, den an Asthma leidenden 
Personen eine bedeutende Besserung in ihrem Befinden ver¬ 
schaffen. Bekanntlich liefert die Verbreünung gewisser Pflan¬ 
zen und gewisser Alkaloide Körper, unter welchen das Pyridin 
vom Professor See als ein besonders wirksames Mittel gegen 
Asthma befunden wurde. Auch in dem gewöhnlichen Tabak¬ 
rauche ist das Pyridin nachzuweisen. Wenn das Nicotin den 
starken Rauchern schädlich werden kann, so thut andererseits 
das aus der Verbrennung der Cigarre sich entwickelnde Pyridin 
den zu Asthma hinneigenden Rauchern wohl. 

In den ersten Anfängen ist das Asthma noch leicht zu 
beheben. Bisher wurde dasselbe mit Jod-Präparaten behandelt 
und in der Tha.t scheint es, dass alle die verschiedenen For¬ 
men des Asthma, die nervöse, die emphysematose, die katarr¬ 
halische, die primitive oder die secundäre Form, einer länge¬ 
ren Einwirkung von Jod nicht widerstehen; aber der Jodis- 
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miis tritt bei vielen Patienten als Nachwirkung auf. Heute 
nun kann nach S6e demselben durch Anwendung der, Pyridin 
vorgebeugt werden. In Gemeinschaft mit Dr. Rochefon- 
taine studirte er die physiologischen Eigenschaften dieses 
Präparates und ihre Versuche führten zu dem Ergebnisse, dass 
dieser Körper die Reflex - Erregbarkeit des Rückenmarks in 
exquisiter Weise herabsetzt, ohne dabei, wenn richtig ange¬ 
wendet, irgend welche nervöse Störungen oder andere Neben¬ 
wirkungen hervorzurufen. Die Anwendungsweise des Pyridin 
ist folgende: 4—5 Gramm der Flüssigkeit werden auf ein 
Tuch gegossen und der Patient athmet deren Dämpfe 3 Mal 
täglich je 30 Minuten lang ein. Das Medicament dringt rasch 
in das Blut, die Brustbeklemmung nimmt sofort ab und schon 
nach zwei oder drei Sitzungen nimmt das aspirirende Athmungs- 
geräusch ebenfalls ab oder hört auch ganz auf. Eine wesent¬ 
liche Besserung will See bei dieser Behandlung auch bei 
Asthmatikern. in Folge von Herzfehlern constatirt haben. 

(Der prakt. Arzt No. 8.) 


8tandesangel egenli eiten« 

Im September d. J. fand in Paris der zweite nationale Congress 
französischer Thierärzte statt. Die hauptsächlichsten Gegenstände, die 
hierbei zur Berathung kamen, sind: Revision der französischen Gesetze 
über die veterinärpolizeilichen Massregeln gegen ansteckende Thier¬ 
krankheiten; Verbesserung der Stellung der amtlichen Thierärzte; Frage 
über Erlassung neuer Gesetze bezüglich einiger ansteckender Thier¬ 
krankheiten, wie der Tuberkulose des Rindes, des Rothlaufs der Schweine, 
des typhösen Fiebers (Influenza) der Pferde; dann die Organisation des 
Veterinärdienstes. 

Prof. Lustig wurde zum ordentlichen Mitglied des Reichsge¬ 
sundheitsamts zu Berlin ernannt. 

Der Verein schlesischer Thierärzte hat sich zu einer einmaligen 
Zahlung von 300 Mark und zu einer Zahlung von jährlich 100 Mark 
auf weitere 2 Jahre behufs Errichtung eines Gerlach-Denkmals ver¬ 
pflichtet. 

Der belgische Thierarzt Leonard wurde von der medicinischen 
Facultät zu Brüssel zum Doctor promovirt. 

Zu Rittern der Ehrenlegion wurden ernannt die französischen Militär- 
Thierärzte P o u r r a t, Rebeyrolles, Cany, Dangel und Gruet« 
Die Auszeichnung für Verdienst um die Landwirthschaft erhielten die 
französischen Thierärzte Peuch, Prof, in Toulouse, Pique, Dulifege, 
Sinoir,Tourier,Laurent,Vittu,Geersen,Noquet,Parent 
und Hügel, das belgische Militärkreuz Hendrix und van Rooy. 
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Uteratur. 

Prof. Dr. Anacker, Specielle Pathologie und The¬ 
rapie für Thierärzte mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese nnd der patholog. Anatomie. Hannover. 
Hahn’sche Buchhandlung. 600 Seiten. Preis 10 Mk. 


A. n z e i g e n. 

Für die Zeit vom 1. Januar bis Juni 1886 wird nach 
Westfalen ein prakt. Thferarzt als Stellvertreter gesucht. 
Angebote nebst Gehaltsansprüchen beliebe man zu senden an 
die Exped. dieser Zeitschrift. 


In Folge Versetzung des bisherigen Thierarztes ist die 
hiesige Stelle mit umfangreich eingeführter Praxis von sofort 
zu besetzen. Auskunft ertheilt der Apotheker Zlotowski, 
Gollub in Westpr. 


Ein prakt. Thierarzt zur Vertretung gesucht von Dezem¬ 
ber c. bis Juni 1886. Bewerber wollen sich wenden an H. 
Nutt, Thierarzt in Brakei, Kr. Höxter. 


Bekanntmachung« 

Die Schlachthausverwalter-Stelle ist besetzt. 
Hoerde, den 5. October 1885. 

Der Magistrat, 
gez. Dr. Marscher. 


Verleger: O« Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Pro/. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Zur Histologie der Darmdrusen. Von Ellenber¬ 
ger nnd Hofmeister. Die Drüsen des Darmkanals be¬ 
sitzen besondere Drüsenzellen, welche sich von den Zellen der 
Ausführungsgänge scharf und deutlich unterscheiden und 
welche andere Eigenschaften als die Zellen von Schleimdrüsen 
haben. Diese Thatsache lässt es höchst wahrscheinlich er¬ 
scheinen, dass die Drüsen ein besonderes Secret und nicht 
blos Schleim, welcher vom Oberflächen- und Ausführungs¬ 
gangepithel producirt wird, zu liefern haben. Ob die zweite 
Zellart, welche sich im Drüsenkörper der Lieberkühn’schen 
Drüsen findet, besondere Functionen hat oder ob sie nur 
eine Entwickelungsstufe oder ein Functionsstadium dersel¬ 
ben Zellart darstellt, muss zunächst als unaufgeklärt dahin¬ 
gestellt bleiben. 

Auch ist physiologisch wichtig die Kenntniss der Zahl 
der Drüsen und der Grösse der secemirenden Oberfläche. Bei 
den Brunner’scheii Drüsen ist eine Berechnung der Oberfläche 
derselben wegen ihrer eigenthümlichen morphologischen Ver¬ 
hältnisse kaum ausführbhr. Bezüglich der Lieberkühn’schen 
Drüsen lassen sich aber derartige ungefähre Berechnungen 
ansstellen. Wir haben dies bezüglich der Cöcalschleimhaut 
ausgeführt und kann man sich auf dieser Basis leicht eine 
Vorstellung von der gesammten secemirenden Fläche der Darm- 
8 lhleimhaut machen. Die Propriadrüsen des Cöcums - sind ca. 
Vs nun lang, oben 0,05—0,06 und unten 0,03—0,04 mm weit; 
sie stehen nur ca. 0,02’—0,04 mm von einander ab, so dass 
auf einem Quadratmillimeter ca. 160—170 Drüsen stehen. Im 
Ganzen befinden sich im Cöcum 270—300 Millionen Drüsen, 
die eine secernirende Oberfläche von ca. 25 Qu.-Meter besitzen. 
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Rechnet man 1 j% dieser Oberfläche auf den Schleim produci- 
renden Ausführungsgang, dann bleiben immer noch 16—17 
Qu.-Meter eigentliche Drüsenoberfläche übrig. Bedenkt man, 
dass die Cöcalschleimhaut nur circa den zehnten bis neunten 
Theil der ganzen Darmschleimhaut darstcllt, dann bekommt 
man eine Idee von der bedeutenden Grösse der Drüsenober¬ 
fläche der Darmschleimhaut. 

(Bericht über das Yeterin&rw. im Kgr. Sachsen pro 1884.) 

Die Zellenkerne und die Vererbung. Von Prof. Ko el- 
liker. Da ein Samenfaden zur Befruchtung genügt, ^o ist 
in diesem Alles enthalten, was eine Vererbung von Seiten des 
väterlichen Organismus ermöglicht. Von dieser Thatsache aus 
lässt sich wieder ein Schluss ziehen auf die von Seiten des 
Eies bei der Vererbung wesentlich wirksamen Factoren. Koel- 
liker betrachtet daher in erster Linie die Natur der Samen¬ 
faden, zweitens die Rolle derselben bei der Befruchtung, drit¬ 
tens die Erscheinung der Vererbung durch die bei der Be¬ 
fruchtung wirksamen Elemente. 

Das Ergebniss der Betrachtungen wird in folgender Weise 
zusammengefasst: Die Vorgänge der Vererbung sind einzig 
und allein aus den bei der Zeugung stattfindenden Erschei¬ 
nungen zu begreifen. Genauer bezeichnet, übertragen die zeu¬ 
genden Organismen auf den erzeugten eine morphologisch be¬ 
stimmte Substanz von typischer Zusammensetzung, von deren 
Leistungen die ganze Gestaltung des Erzeugten abhängt. Die¬ 
ser Vererbungsstoff (Idioplasma, C. Naegeli) ist in den Keim¬ 
bläschen der Eier und in den Samenfäden enthalten, welche 
beide die Bedeutung von Kernen haben, und wird chemisch 
wahrscheinlich durch das sogenannte Nuclein charakterisirt. 
Durch den Zusammentritt je eines dieser männlichen und 
weiblichen Kerngebilde entsteht der erste Kern des neuen Ge¬ 
schöpfes, der somit als eine hermaphroditische Bildung anzu¬ 
sehen ist und als Träger männlicher und weiblicher Charak¬ 
tere erscheint. Von diesem ersten embryonalen Kerne stam¬ 
men alle Kerne des vollendeten Geschöpfes in ununterbroche¬ 
ner Formfolge ab und sind dieselben somit ebenfalls Vertre¬ 
ter beider zeugender Organismen. 

Durch besondere Leistungen der sie bildenden kleinsten 
Theilchen bedingen die Kerne erstens die Vermehrungserschei¬ 
nungen der Zellen und zweitens das Wachsthum derselben, 
sowohl dem Grade als der Qualität nach. Die typischen Ge¬ 
staltungen der Organe und der Gesammtorganismen sind die 
Folge von bestimmten Combinationen der Zellentheilungen 
und Zellen wachsthumsVorgängen, und beherrschen somit die 
Kerne, vermöge ihrer typischen, von den Erzeugern erhaltenen 
Kräfte, den gesammten Gestaltungsprocess der Organismen 
oder die Vererbung. 
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Bezüglich der Gestaltbildung erörtert K. auch noch die 
Grösse, Gestalt und Gesammtfunction der Zellen in ihrem Ein¬ 
fluss auf die Gestalt der Organismen. Obenan stellt E. hin¬ 
sichtlich des Wachsthums der Zellen den Satz, dass nur kern¬ 
haltige Zellen Wachsthum darbieten, solche dagegen, die ihre 
Kerne verloren haben, nie sich vergrössern, selbst wenn sie 
noch Stoffwechsel zeigen, wie die rothen Blutzellen der Säu¬ 
ger. Bezüglich des Wachsthums der Intercellularsubstanzen 
liegen die Verhältnisse schwieriger, allein da die Zahl der 
Zellen unter dem Einfluss der Zellenkerne steht, so hängt 
mittelbar auch die Masse der Intercellularsubstanzen von den 
Kernen ab. Was die Resorption von Knorpel und Knochen 
betrifft, so bewirken nicht die Kerne der Osteoklasten die Re¬ 
sorption, wohl aber bedingt ihre Zahl die Grösse der Riesen¬ 
zellen. Hierzu gesellt sich weiter der drückende Einfluss der 
Umgebung. 

Die Frage, ob auch in ausgebildeten Geschöpfen noch 
Zellen mit embryonalem Charakter Vorkommen, beantwortet 
K. bejahend und rechnet dahin alle tiefsten Zellen der ge¬ 
schichteten Epithelien, die Osteo- und Odontoblasten, viele 
Knorpelzellen, die Elemente aller Drüsen, die Zellen bilden; 
lymphoide Zellen r gewisse Bindesnbstanzzellen und endlich 
auch die Keimzellen. Auf die pathologische Anatomie über¬ 
tragen, gewinnt die Lehre Cohnheims von den atypischen 
Gewebsneubildungen auf embryonaler Grundlage einen neuen 
Halt, und möchte K. es als in hohem Grade wahrscheinlich 
hinstellen, dass im Organismus viele Zellen bestehen, die ent¬ 
weder einen embryonalen Charakter besitzen oder einen solchen 
anzunehmen im Stande sind. 

(Ruadscbau f. Thiermed. u. vergl. Pathologie Nr. 1.) 

Ueber Acclimatfsation. Vortrag von Prof. Virchow 
in der 58. Vers, deutscher Naturforscher und Aerzte. Der 
Satz, welchen Hippokrates schon aufstellte, dass Luft, 
Wasser und Boden den Menschen physisch und geistig ver¬ 
ändern, hat heute noch Giltigkeit trotz der modernen Anschau¬ 
ung vom Kosmopolitismus des Menschen. Jedermann wird 
erkennen, dass wenn er in Zonen geht, welche von der seines 
Vaterlandes ganz verschieden sind, er zuerst eine gewisse kör¬ 
perliche Anreizung, Kräftigung, dann aber Unbehaglichkeit, 
die in klimatische Krankheit übergeht, empfindet. Der Kör¬ 
per muss sich dem Klima anpassen, es vollzieht sich eine ma¬ 
terielle Veränderung des Organismus. Aber gerade die Un¬ 
tersuchungen, wie und wodurch sich jene hochwichtigen Vor¬ 
gänge vollziehen, fehlen bis jetzt gänzlich. Auch hat die Er¬ 
fahrung gelehrt, dass die weisse Rasse ganz verschiedentlich 
von diesen Veränderungen durch das Klima betroffen wird. 
Es steht fest, dass die Semiten oder die mit semitischem Blut 

11 * 
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gemischten Völker sich leichter demselben anpassen als die 
Arier. Für diese »vulnerable« Rasse, giebt es nur ein sehr 
beschränktes Gebiet, in welchem sie sich als Ansiedler ent¬ 
wickelt hat. Dazu gehört das nördliche Amerika, — wo uns 
die merkwürdige Erscheinung entgegentritt, dass in Canada 
die Franzosen stark genug geworden, um dem englischen Ein¬ 
fluss widerstehen zu können, während sie in Algier wegster¬ 
ben wie die Fliegen, — theilweise Australien, Süd - Afrika, 
in Süd-Amerika Chili und die Provinz Brasiliens: Rio Grande 
del Sul. Mit dieser Aufzählung ist auch so ziemlich Alles 
erschöpft. Dass die Germanen sich zur Besiedlung nicht ein¬ 
mal in Spanien und Italien erhalten konnten, lehrt die Welt¬ 
geschichte, — in je weiter abweichende Klimate aber die vul¬ 
nerable Rasse kommt, um so weniger glückt das Gedeihen der 
Colonisation: abnehmende Fruchtbarkeit der Ehe und damit 
Absterben der Bevölkerung stellt sich ein. Wir wisssen, dass 
die Kreolen sich kaum bis in die dritte Generation erhalten. 
Ueber diese Thatsachen liegt erst eine rohe Statistik vor. 
Virehow, der die Aufmerksamkeit der Aerzte auf eine phy¬ 
siologische Untersuchung lenken will, glaubt dass die genannte 
Vulnerabilität weniger im eintretenden Mangel an Blut als 
vielmehr in der Zerstörung desselben liege. Ehe wir nicht 
eine feinere Kenntniss von den Vorgängen haben, welche sich 
im Organismus vollziehen, lässt sich ein sicheres Urtheil über 
Acclimation nicht abgeben. Es sei eine nationale Pflicht, 
nachzuweisen, wie und unter welchen Bedingungen die Aus¬ 
wanderer existiren, wie eine dauernde Kolonisation gedeihen 
könnte und wo die »vulnerable« Rasse unterzubringen sei. 

(Ibidem No. 3.) 

Pathologischer Befund bei parenchymatöser Mam- 
mitis einer Kuh. Mathis macht hierüber folgende Anga¬ 
ben : Die Striche sind ödematös geschwollen und hart, nur das 
vordere linke Euter viertel ist krank; es ist vergrössert, hart, 
fest, umgeben von starkem Oedem des Bindegewebes, es wiegt 
16 Kilo 200; auf dem Durchschnitt erscheint es wie grauhe- 
patisirt, die Drüsenläppchen sind 15 mal grösser und durch 
infiltrirtes Bindegewebe von einander getrennt, sie haben eine 
röthliche und graugelbe Farbe, die injicirten Gefässe verleihen 
ihnen ein marmorirtes Ansehen. Die Milchkanäle und der 
Sinns enthalten eine käsige, gelbliche Materie; die Lymph- 
drüsen sin<^ hyperämisch und gleichen auf dem Durchschnitte 
dem kranken Euter. Mikroskopisch erscheinen die Drüsen¬ 
läppchen isolirt, comprimirt und degenerirt, die Zellen sind 
klein, gelb und granulirt, einige von ihnen sind mit embryo¬ 
nalen Zellen angefüllt, die Drüsengänge epithellos, die Acini 
in einem Haufen von Lympbzellen eingebettet, ebenso das pe¬ 
rilobuläre Gefässnetz. 
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Hiernach besteht die parenchymatöse Mammitis nicht in 
einer Entzündung der Drüsenacini, sondern vielmehr in einer 
Inflammation des Bindegewebes und deB lymphatischen Systems. 

(Recueil de mdd. vetr. N. 15.) 

Zur Pathogenese des Milzbrands. Ghrookschank 
arbeitete in dem Laboratorium J o h n e ’s in Dresden über sub- 
cutane Inoculation mit Erde bei Mäusen und bekam in einem 
Falle eine Infection mit Milzbrand. Es stellte sich heraus, 
dass die Erde einem Winkel entnommen war, welcher bis vor 
9 Jahren als Begräbnissstätte für die an Milzbrand gefallenen 
Thiere gedient hatte. 

(Med. Centralbl. No. 39.) 

Zur Aetiologie der Staupe. Von T rasbot. Bisher 
betrachtete man die Staupe als eine spontan entstehende Ent» 
Wicklungskrankheit, seitdem aber ihre Contagiosität erwiesen ist, 
muss man annehmen, dass sie sich durch Cohabitation und Inocu¬ 
lation weiter fortpflanzt. Ich habe der primären Entstehung nach¬ 
geforscht , konnte sie aber nicht constatiren. Die Leute glauben 
zwar immer, ihr junger Hund sei mit andern Hunden in keine 
Berührung gekommen, forscht man aber nach, so verhält es sich 
ganz anders, man wird einen inficirten Ort finden, an dem 
sich die Patienten aufgehalten haben. Man ersieht dies aus 
Beispielen, in denen ältere Hunde so lange von der Krankheit 
verschont blieben, bis sie an bestimmte fremde Orte kamen 
und alsdann plötzlich erkrankten. Auch andere Beispiele be¬ 
weisen die ansteckende Kraft der Staupe; sie besteht in der 
Regel in einer capillären Bronchitis und in einer lobulären 
Pneumonie mit sehr wenig Hauteruption (la variole der Fran¬ 
zosen). Es empfiehlt sich somit, um die Weiterverbreitung 
zu hemmen, die öftere Desinfection der Krankheitsstätte. 

(Recueil de mdd. vdt. No. 16.) 

Eine Affecüon des Pneumogastricus unterstellte Pau¬ 
ch enne bei einem drusenden Pferde, das plötzlich hochgradig 
rohrte und an Dyspnoe litt, weil die Tracheotomie keine Er* 
leichterung verschaffte; Prof. Degive beobachtete einen 
ähnlichen Fall. 

(Annales de med. vdt., 9.—10. Heit.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die Lungenseuche bei Kalbern. Von Dr. Sch nei¬ 
de mühl. Bekanntlich wird die marmorirte Beschaffenheit 
der Lunge als wichtiges, wenn nicht entscheidendes Merkmal 
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bei der pathologisch-anatomischen Diagnose der Lungenseuche 
verwerthet. Unter Vorbehalt späterer ausführlicher Publication 
theilte Sch. von mehreren beobachteten Fällen einen eclatan- 
ten mit, der geeignet ist, obige Annahme wenigstens bei Käl¬ 
bern zu erschüttern. 

In einem Lungenseuchegehöft, wo seit einem Jahre die 
Lungenseuche herrschte, erkrankten sechs Kälber unter den 
bekannten Erscheinungen der Lungenseuche. Neben hohem 
Fieber, öfterem Husten konnte an grossen Abschnitten der 
einen oder anderen Lungenhälfte theils vollständig unterdrück¬ 
tes, theils vermindertes Athmen nachgewiesen werden. Diese 
Thiere wurden nun sämmtlich getödtet. Bei zwei Thieren 
fanden sich die charakteristischen Erscheinungen der Lungen¬ 
seuche, bei den übrigen vier dagegen nur die anatomischen 
Veränderungen der einfachen Pneumonie ohne bemerkbare Be¬ 
theiligung des interstitiellen Gewebes. Unter der Herrschaft 
der bisherigen Anschauungen über die für die anatomische 
Diagnose der Lungenseuche massgebenden Erscheinungen wur¬ 
den nur die beiden ersten Thiere als lungenseuchekrank er¬ 
klärt, während die übrigen vier Thiere als lungenkrank be¬ 
zeichnet wurden. Dennoch ist Sch. durchaus geneigt, anzu¬ 
nehmen, dass auch diese Thiere an der Lungenseuche gelitten 
und im Initialstadium derselben getödtet worden sind. Er 
nimmt an, dass bei Kälbern schon im Beginn der Krankheit 
die bei erwachsenen Thieren hervorragende Erkrankung des 
interstitiellen Bindegewebes zurücktritt. Der Verlauf der Lun¬ 
genseuche findet dadurch bei jungen Kälbern eine wesentliche 
Abweichung. 

Bei der Besprechung des Gegenstandes, an der sich die 
Herren Sussdorf-Stuttgart, Schmidt-Aachen, Immin- 
g e r - Kemnath besonders betheiligen, wird übereinstimmend 
der ausgesprochenen Ansicht zugestimmt, dass auch die ande¬ 
ren getödteten Kälber an der Lungenseuche gelitten haben. 
Herr Sussdorf bemerkt, dass, weil der Hauptverlauf der In- 
fection zunächst in den Lymphbahnen erfolge, dürften die 
Afiectionen weniger auffallen, andrerseits ist es sehr werthvoll, 
darauf aufmerksam zu machen, dass bei Kälbern trotz der 
Ausbildung evident pneumonischer Herde eine hervorragendere 
Erkrankung des interstitiellen Bindegewebes nicht eintritt. 

(Rnndsthau f. Thierheilk. u. Thiene, No. 10.) 

Zur Charakteristik des Milzbrands. Von Prof. Dr. 
Lustig. L. erhielt Blut aus Milzbrandblattern vom Menschen 
zugeschickt. Die von ihm vorgenommene Untersuchungen er¬ 
gaben, dass in einem Falle der Inhalt der Brandblasen Ba¬ 
cillen nicht enthielt, wohl aber waren in dem angetrockneten, 
der Unterfläche des Brandschorfes entnommenen Blute von 
einem andern Falle sparsam Milzbrandbacillen enthalten. 
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Die subcutane Impfung eines Meerschweinchens mit dem Brand¬ 
blaseninhalte vom ersten Fall blieb ohne Erfolg, dagegen starb 
ein Meerschweinchen nach.mehreren Tagen, das mit dem an¬ 
getrockneten, Milzbrandbacillen enthaltenden Blute in gleicher 
Weise geimpft worden war. Es fanden sich bei der Section 
die Erscheinungen des Milzbrandes, — Milztumor und Bacillen 
im Milzblute. 

Aus vorstehenden Beobachtungen dürften sich folgende 
Schlussfolgerungen rechtfertigen lassen: 

Der in Bezug auf Milzbrandbacillen negative Befund einer 
Blutprobe rechtfertigt nicht den Ausspruch, dass da9 betreffende 
Thier am Milzbrand nicht gelitten habe. Eine Untersuchung 
des Milzblntes ist mindestens erforderlich. 

Die Brandblasen stellen nicht specifische Erkrankungen 
einer lokalen Milzbrandinfection dar, denn ihr serös-lymphati¬ 
scher Inhalt enthüllt keine Milzbrandbacillen und eine Ueber- 
impfung desselben ist erfolglos. 

Die Virulenz des Milzbrand-Contagiums hat dadurch, dass 
es erst auf den Menschen überimpft und dann weiter auf 
Meerschweinchen übertragen worden war, etwas eingebüsst, 
denn das Impf-Meerschweinchen starb trotz subcutaner In- 
oculation nicht, wie dies gewöhnlich der Fall ist, nach IV 2 
bis 2 Tagen, sondern der Tod trat erst nach mehreren Tagen 
ein und die Sektion liess im Milzblute nicht so zahlreich Milz¬ 
brandbacillen nachweisen, wie dies gewöhnlich der Fall. 

(Badisehe tbier&rztl. MiUheil. No. IX.) 

DI© Hämoglobinurie (Harnwinde) des Pferds. Be¬ 
stimmten Rassen oder Schlägen kann Putscher eine beson¬ 
dere Disposition zur Krankheit nicht vindiciren. Es ist zwar 
richtig, dass die weitaus überwiegende Zahl der Erkrankunge 
auf gemeine Schläge und deren aus Kreuzung mit edlen u; 1 
veredelten Pferden hervorgegangenen Mischlinge trifft, consta wt 
edlere Pferde hingegen seltner von derselben befallen werden. 

Der Grund hierfür dürfte aber nicht darin zu suchen sein, 
dass die letzteren vielleicht weniger zu dieser Krankheit dis- 
poniren, als vielmehr in dem Umstande, dass diese Pferde ge¬ 
wöhnlich im Besitze von Leuten sich befinden, die in Berück¬ 
sichtigung der Vorschriften der Diätetik auch die NotbWen¬ 
digkeit einer entsprechenden täglichen Bewegung ihrer Thiere 
im Freien erkennen und dieses Gesunderhaltungsmittel auszu¬ 
führen oder ausführen zu lassen durch anderweitige Umstände 
oder Verhältnisse auch nicht behindert sind. Ebenso wenig 
als die Rasse übt Alter und Geschlecht einen wesentlichen 
Einfluss in dieser Richtung. 

Hinsichtlich des Nährzustandes ist zu konstatiren, dass 
gut genährte Pferde viel häufiger an der sog. schwarzen Harn¬ 
winde erkranken als schlecht genährte. 
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Es wäre übrigens ein Irrthum, wenn auf Grund dieser 
Erfahrungstatsache geschlossen werden wollte, dass ein guter 
Nährzustand zu der vorwürfigen Erkrankung besonders inkli- 
nire. Nicht der vorzügliche Nährzustand, sondern der den¬ 
selben gewöhnlich bedingende Umstand des älteren, tagelangen 
Müssigstehens im Stalle und die dadurch herbeigeführte Ver¬ 
weichlichung und grössere Empfindlichkeit gegen den Einfluss 
der Kälte ist als disponirendes * Gausalmoment der in Frage 
stehenden Krankheit zu bezeichnen. 

Was die Zeit der Erkrankung betrifft, so fallen auch nach 
meinen Beobachtungen auf den Vor- und Hochsommer nur 
wenige Erkrankungen an sog. schwarzer Harnwinde, auf den 
Spätsommer vereinzelte Fälle, im Herbste tritt diese Krank¬ 
heit öfter auf, im Spätherbste, dann in den Wintermonaten 
und noch, häufiger im Frühjahre kommt dieselbe am öftesten 
zur Beobachtung. Im Spätherbste und in den Wintermonaten 
sind es nach meinen Erfahrungen gewöhnlich nicht abgezahnte 
Pferde, besonders solche im Alter von 2 — 4 Jahren, die am 
öftesten in diese Krankheit verfallen. Dieselben stehen häufig 
die ganze Woche hindurch im Stalle, bis endlich am Samstage 
der Eigenthümer auf den Gedanken verfällt, dass diesen Thie- 
ren eine Bewegung im Freien nothwendig sein könnte. 

Wie schon bemerkt sind aber die meisten Erkrankungs¬ 
fälle im Frühjahre zu verzeichnen. Dieselben betreffen Pferde 
eines jeden Alters, insoweit dieselben zur Ackerarbeit Verwen¬ 
dung finden. Gewöhnlich veranlassen zu Ende des Winters 
schon öder bei Beginn des Frühjahres mildere Witterungs Ver¬ 
hältnisse den Landwirth zu frühzeitiger Ackerbestellung gros- 
sentheils für den Anbau von Sommerroggen und auch von 
Hafer. Die Pferde, die eben in der Härungsperiode sich be¬ 
finden oder dieselbe kurz vorher bestanden haben, werden 
nach längerer Unthätigkeit oder wenigstens nach einige Tage 
hindurch andauerndem Müssigstehen im warmen Stalle nun 
sofort zur Feldarbeit verwendet und, wie wohl nicht zu ver¬ 
meiden, den in dieser Jahreszeit häufigen Witterungs-Umschlä¬ 
gen und insbesondere den Einwirkungen heftiger kalter Wind- 
strömungen ausgesetzt. In diese Zeitperiode fallen die weit¬ 
aus meisten Erkrankungen. Aber auch in Mitte des Früh¬ 
jahres, gewöhnlich zur Zeit des Gerstenaubaues, und zwar bei 
raschem Temperaturwechsel und bei Eintreten rauher Wind¬ 
strömungen kommen die Erkrankungen noch in auffälliger 
Anzahl vor. 

Diese Beobachtungen hinsichtlich der Zeit der Erkrankun¬ 
gen und insbesondere hinsichtlich der angeführten usuellen 
Verwendungsarten der Pferde im Freien unter den erwähnten 
Verhältnissen und Umständen dürften wohl die Annahme, 
dass die ursächlichen Momente der Krankheit, wenigstens in 
den acut und peracut auftretenden Fällen, in einer plötzlichen 
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und ungewohnten Kälteeinwirkung auf die Thiere zu suchen 
sind» ausser allen Zweifel stellen. 

Nach den Berichten der Mitglieder des thierärztlichen 
Vereins zu München ist nach dem Referate Adam’s bei 22 
Pferden kurz vor dem Eintritte der Krankheit ein mehr oder 
minder auffälliges Lahmgehen wahrgenommen worden; bei 25 
weiteren Pferden trat die Erkrankung fast plötzlich mit den 
Erscheinungen von Zittern, Steifigkeit und Schweissausbruch 
auf; bei 14 trat ein plötzliches Niederbrechen ein, ohne dass 
vorher ein Lahmgehen beobachtet wurde. In 44 Fällen ist 
eine brettartig harte Beschaffenheit der geschwellten Lenden- 
und Kreuzmuskeln vorhanden gewesen, in den übrigen Fällen 
ist dieser, der Hämoglobinurie gewöhnlich eigenthümlichen Er¬ 
scheinung nicht gedacht, wahrscheinlich weil sie nur in einem 
geringen Grade zugegen gewesen ist, ganz gefehlt dürfte sie 
jedoch nicht haben. Einigemale ist auch erwähnt, dass die 
Schulter- und Halsmuskeln hart und geschwollen waren. Die 
Fresslust war in 26 Fällen nicht gestört, bei einigen Patien¬ 
ten selbst dann noch vorhanden, wenn sie schon auf dem Bo¬ 
den lagen und nicht mehr im Stande waren aufzustehen; bei 
19 kranken Pferden war die Fresslust vermindert, bei 7 ganz 
aufgehoben, bezüglich der übrigen fehlen die Angaben. Die 
Getränkaufnahme zeigte sich bei einem Theil der Patienten, 
welche noch bei gutem Appetit waren, wenig verändert, bei 
der Mehrzahl derselben, sowie auch bei jenen mit verminder¬ 
ter Fresslust, vermehrt. Der Kothabsatz war in 31 Fällen 
unbehindert, in 19 unterdrückt, wurde öfter manuell entleert, 
in den übrigen Fällen geschieht davon keine Erwähnung. 
Bei einem Patienten wurden kolikähnliche Zufälle, bei einem 
anderen Gehirncongestion beobachtet. 

Die Athmung wird in der überwiegenden Mehrzahl der 
Krankheitsfälle als verschiedengradig beschleunigt bezeichnet, 
speziell ist dieselbe bei 9 Patienten auf 16 bis 20, bei 18 
über 25 in der Minute angegeben. Hinsichtlich der Pulsfre¬ 
quenz ist in 49 Fällen eine Beschleunigung vorhanden gewe¬ 
sen; besonders festgestellt wurde: in 16 Fällen eine Frequenz 
von 50 bis 60, in 22 Fällen von 60 bis 70, in 3 Fällen über 
100 in der Minute, in letzteren Fällen kaum fühlbar, .während 
bei geringerer Beschleunigung der Puls 4 mal als hart und 
voll bezeichnet wird. Die Mastdarm-Temperatur ist in 1 Falle 
mit 37,5 G. (?) angegeben, in 12 Fällen bewegte sich dieselbe 
zwischen 38,6 bis 38,9, in 18 Fällen zwischen 39 und 40, in 
22 Fällen zwischen 40 und 42° C. Temperaturhöhe, Puls- 
und Athmungsfrequenz zeigten in der Mehrzahl der Fälle kein 
abweichendes Verhältnis zu einander. Der Urin wurde theils 
freiwillig theils künstlich entleert und ist dessen Farbe ver¬ 
schieden angegeben wie: eigelbähnlich, dunkelbierbraun, kaffee¬ 
braun , chocoladefarbig, mistjaucheähnlich, dunkelbraunroth, 
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blutig-dunkelbraun, schwarz. Zumeist war derselbe trüb, einen 
Bodensatz machend, einigemale wurde letzteres jedoch nicht 
beobachtet, ln 35 Fällen war der Urin eiweisshaltig, in ein¬ 
zelnen Fällen fehlte Eiweiss; in je 2 Fällen waren Faserstoff- 
cy linder bezw. Gewebstrümmer enthalten, in 3 Fällen Hämo¬ 
globin (Böhm) nachgewiesen. In 20 Fällen hat der Urin 
alkalisch, in 6 sauer reagirt. 

Als Sectionserscheinungen werden genannt: Das Blut dun¬ 
kel, schlaff, geronnen. Die Muskulatur blass, lehmfarbig, sehr 
morsch, wie gesotten (fettig entartet), die Kruppenmuskeln 
ödematös (hypertrophisch) erweicht, ln einem Falle seröses 
Transsudat im Herzbeutel, Herz schlaff. In einem anderen 
Falle erschien die Kreuzpartie des Rückenmarks erweicht und 
etwas Ausschwitzung vorhanden. In 2 Fällen war die Leber 
lehmfarben, fettig entartet. Die Nieren hypertrophirt, er¬ 
weicht; in einem Falle mit Ecchymosen versehen, in Oedem 
eingebettet; ausserdem in 1 Falle sehr blutreich. In 2 Fällen 
Schwellung der Milz. Die Schleimhaut der Urinblase hyperä- 
misch, verdickt. In einem Falle einige Liter blutiges Exsudat 
in der Bauchhöhle. Im Uebrigen allgemeine Anämie. 

(Wocbenschr. f. Thierbeilk. u. \iehz. No. 40.) 

Icterus des Kaninchens. Von Mackey. Nach Un¬ 
terbindung des Ductus choledochus zeigte die Milz in 5 von 
6 Fällen eine erhebliche Zunahme: ihr Gewicht, auf 1 Kilo 
des Körpergewichts berechnet, betrug nämlich im Mittel 1,03 
Grm., während es bei normalen Thieren nur 0,596 Grm. im 
Durchschnitt gefunden wurde. Die Vergrösserung war in den 
ersten Stunden nach der Operation am stärksten ausgesprochen. 
Bei Einspritzung von Gallensäuren unter die Haut (welche 
übrigens schlecht vertragen wird) oder in eine Vene trat eine 
deutliche Yergrösserung der Milz nicht ein. Deshalb ist die 
Zunahme nach der Unterbindung des Ductus choledochus wohl 
als Folge der dabei unvermeidlichen Circulationsstörungen an- 
susehpn. 

Nach der genannten Unterbindung nahm die Zahl der 
rothen Blutkörperchen fast regelmässig schnell ab, woher 
Haemoglobinurie auftrat. Auch nach einer intravenösen Ein¬ 
spritzung von krystallisirter Galle trat eine rapide Vermin¬ 
derung ein. 

Den Nachweis der Gallensäuren im Harn beim experimen¬ 
tellen Icterus lieferte M., da die Petenkofer’sche Probe 
unsicher schien, in der Weise, dass er das blossgelegte und 
atropinisirte Froschherz mit einer wässerigen Lösung eines 
Harnextracts benetzte, welches durch wiederholte Erschöpfung 
des Harns mit Alkohol und dann mit Aether zur Auf¬ 
nahme der Gallensäure gewonnen war. Verlangsamung 
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der Herzaction mit Verlängerung der Diastole, unvollstän¬ 
diger Systole etc. deutete auf die Anwesenheit der Gallen¬ 
säure hin. 

(Medicio. Centralbl. No. 35.) 

Chronische Blasenentzündung einer Kuh. Von 
Vanwallendael. Die Kuh setzte seit 14 Tagen blutigen 
Harn ab, 25 Tage später kalbte sie und zeigte nun Abmagerung, 
Appetitlosigkeit, sistirte Rumination, seltene Defäcation, etwas 
beschleunigte Respiration und Pulsation, fast keine Milchsecre- 
tion, Stöhnen, Decubitus, Zähneknirschen, Schwäche, schwan¬ 
kende Bewegung, häufigen, schmerzenden Abtatz von blutigem 
Urin. Bei der Exploration der Blase von der Vagina aus 
fühlte V. in derselben eine 2 Fäuste grosse, muskelartige Ge¬ 
schwulst, Die Kuh wurde nunmehr als unheilbar geschlachtet. 
Die Section ergab: Fettige Degeneration der Nieren; Urin in 
den Nieren und Harnleitern hell; die Harnleiter verdickt und 
erweitert; die Harnblase stellte eine hodenartige Geschwulst 
dar, ihre Häute sind 2—3 Ctm. dick, die Schleimhaut ist mit 
erbsengrossen, gestielten Blasen besetzt, welche einen citronen- 
gelben Inhalt besitzen. Die mikroskopische Untersuchung 
ergab, dass die Blasen nur in unbelebten Cysten bestanden. 

(Annales de med. vdt. 9.-10. Heft.) 

Zerreissung der Gallenblase eines Ochsen. Von 
Chassaing. Im Gallengang fand sich ein Gallenstein, wel¬ 
cher die Gallenblase zerissen hatte. Der Erguss der Galle in 
die Bauchhöhle verursachte eine Peritonitis, an welcher der 
Ochse starb. Bei Lebzeiten war eine Verstopfung des Blätter¬ 
magens diagnosticirt worden, diese Magenabtheilung war voll 
und hart, auch etwas meteoristisch aufgetrieben bei vorhan¬ 
denen Kolikschmerzen. Das Thier hatte 50 Athemzüge, 70 
Pulse, kaltes Maul, kalte Extremitäten, heisses Rectum, auch 
liess sich einige Fluctuation in der Bauchhöhle eruiren. Die 
Autopsie wies eine Peritonitis mit blutig-serösem Erguss nach, 
letzterer war mit Galle und vielen festen Exsudaten vermischt. 
Das Peritoneum hatte die Farbe der Galle; die Risswunde der 
Gallenblase hatte aufgetriebene, blutig infiltrirte Ränder, 
und eine Länge von 7 Ctm. Der Stein sass im Gallengang 
unmittelbar an seiner Einmündung in den Darm, in seiner 
Umgebung zeigte sich der Canal stark entzündet, die Gallen¬ 
gänge waren aufgetrieben, (die Leber hart, an vielen Stellen 
von fibrösen Punkten durchsetzt, die Galle körnig, Lungen und 
Herz mit zahlreichen Ecchynosen versehen. Der Stein wog 
ca. 2 Gramme, seine Länge betrug S 1 /* Ctm., der Durchmesser 
1—2 Ctm., seine Form war eine cylindrisch-konische. 

(Recueil de mdd. vet. No. 16.) 
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Die granulöse Augenentzündung der Pferde, Con¬ 
junctivitis trachomatosa epizootica. (Schluss zu S. 234.) 
Der Einfluss localer Boden- und klimatischer Ortsverhältnisse 
lässt sich nicht leugnen; Staub, unreine dumpfige Stallungen, 
schimmeliges schlechtes Heu, wobei der Schimmelstaub leicht 
in das Auge gelangt, — können zur spontanen und spora¬ 
dischen Entwicklung veranlassen. — Dieselben Ursachen, wenn 
diese länger wirken, sind auch zweifelsohne Veranlassung zur 
epizootischen Entwicklung, besonders kommt die Krankheit 
im Sommer auf sumpfigen Weiden und unter Einfluss des 
Ostwindes häufig vor. Direct ansteckend ist die Krankheit 
ebenfalls, denn untrügliche Beweise kann man für die An¬ 
steckung anführen. — Sie übergeht von einem Auge auf das 
andere, geht von einem Pferd auf das Nebenpferd über, und 
ist durch Impfung auf Katzen und Hunde übertragbar; auch 
habe ich dieselbe durch künstliche Ansteckung des Auges mit 
Secret bei Pferden erzeugt. 

Daher ist das zahlreiche Auftreten bei einer Trachom- 
Epizootie erklärlich. In der Exsudat-Ablagerung und auf den 
organisirten und zum Zerfalle neigenden oder schon zerfallenen 
Exsudaten finden sich vornehmlich die Erreger dieser An¬ 
steckung in Form von einer Menge stäbchenförmiger Spalt¬ 
pilze, die 0.003 gross sind (nach Hartnack occul. 3, mens. 7), 
und ineinander lagernde Stäbchenbacillen bilden, diese sind 
etwas dunkler als die Milzbrand-Bacterien’, den Bacillen des 
malignen Oedems in Form und Lagerung sehr ähnlich; da¬ 
zwischen lagert eine Masse Fäden von verschiedener Grösse 
von 0.002 bis 0.006, 8 — 9, dann aufgequollene runde und 
ovale, auffallend grosse Coccen — die mikroskopische Unter¬ 
suchung des Secretes und Schleimes, von den Exsudations- 
producten herstammend, wurde unter den von Koch vorge¬ 
schriebenen Vorsicbtsmassregeln durchgeführt. 

Die Behandlung [des ansteckenden Trachoms ist im An¬ 
fänge der Krankheit keine schwierige; sobald man energisch 
eingreift, kann man auch auf Erfolg rechnen. Die erste Auf¬ 
gabe ist: — die enorme Reizung in der Bindehaut (welche 
das Pferd durch Scheuern und Anwetzen des Auges zu erken¬ 
nen gibt) zu beseitigen; dieses erreicht man am besten durch 
Bepinselung der trachomatösen Bindehaut mit einer schwachen 
Lösung von Nitras argenti, Carbol- oder Borsäure in Gummi¬ 
lösung vermischt, mit einem Augenpinsel auf di© ergriffenen 
Stellen aufgetragen, dabei sind aber intensive Eisumschläge 
durch 3—4 Tage zu machen. Wenn die trachomatöse Ent¬ 
zündung im Anfänge so bekämpft wird, so tritt allmälig die 
heftige Entzündung zurück, die Bindehaut wird blässer, ver¬ 
liert jene gefährliche Kupferröthe und die trockene Gespannt¬ 
heit. Die schon vorhandene Exsudation (Auflagerung) und 
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Körnerbildung geht unter dem Einflüsse der Aetzmittel in 
Zerfall und Eiterung über, welche den gänzlichen Zerfall der 
Exsudations-Schichten befördert. Die Bindehaut wird dadurch J 
von diesen exsudativen Reizen frei, die Entzündung lässt all- 
mälig nach, die Gonsistenz der Bindehaut erhält wieder ihre. 
Elasticität und Schlüpfrigkeit, sie wird normal das Auge ist 
gesund. Doch sehr oft tritt die Krankheit unter den Er¬ 
scheinungen stürmischer Symptome auf. — Nebst den be¬ 
schriebenen Bindehaut-Affectionen wird auch die Cornea mit 
ergriffen, es setzen sich in das Cornealgewebe partielle Epithel- 
Auflockerungen in Form von Punkten und Strichen. — Tiefere 
Exsudat-Einlagerung, milchartige, weissgraue, in das Horn¬ 
hautgewebe gelagerte Resorptionsgeschwüre von der Grösse 
eines Erbsen-, Mais-, auch grösseren Kernes, welche durch eine 
bedeutende Trübung der Hornhaut umgrenzt sind — zahl¬ 
reiche sehr feine, tiefroth injicirte Haargefässe begleiten diese 
Erscheinung vom Hornhautrande aus gegen das Centrum der 
Cornea; sphacelöse Geschwüre — Durchbruch der Hornhaut 
Irisvorfall — Iritis und Iridociklitis sind nicht selten die un¬ 
liebsamen Begleiter dieser Krankheit. 

Die Aufgabe der Behandlung in solchen heftigen Fällen 
besteht demnach in erster Reihe darin, die exsudativen Reiz¬ 
prodrome von der Bindehaut zu entfernen, denn so lange diese 
als Erreger einer hochgradigen entzündichen Action wirken, 
so lange ist eine stete Steigerung der Action zu gewärtigen. 

Brechung der heftigen Entzündung durch fortgesetzte Eis¬ 
überschläge, Scarificationen der Bindehaut, auch Blutegel, 
sofortiges Abtragen der vorhandenen Granulationen mit dem 
Messer, Touchiren der angegriffenen Fläche mit Lapislösung, 
Carbolsäure- oder Borsäure-Lösung jeden Tag einmal. Auf- 
diese Weise lässt sich auch die heftigste Affection zum Rück¬ 
gänge führen, und wir können uns nun mit der Behandlung 
der Complicationen befassen. 

Die Verdunkelungen der Hornhaut, kleinere Geschwüre, 
die nicht über die zweite Schichte dos Hornhautgewebes 
eindringen, Pusteln und Epithel-Auflockerungen werden auf¬ 
fallend leicht heilen, aufgeklärt und resorbirt. Doch manch¬ 
mal droht Durchbruch der Hornhaut in Folge der nach hoch¬ 
gradiger Entzündung eingelagerten sphacelösen Geschwüre im 
Hornhautgewebe. In diesem Falle versäume man ja nicht, 
das Auge mit Physostigm. salicyl. 0,15 auf 100 destillirtem 
Wasser eiuzupinseln, wodurch der intraoculäre Druck vermin¬ 
dert und so die Widerstandsfähigkeit der Cornea auf den ge- 
schwürigen Flächen erhöht wird. Ist auch Iritis und Irido- 
Ciklitis vorhanden, müsste man dann Atropin jeden zweiten 
Tag einträufeln. Sehr gute Dienste leistet bei Irido-Ciklitis 
oder auch Iritis Pilocarpini muriatici 0.08 in Aquae destill. 
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20,0, täglich zweimal subcutan angewendet, znr Verhütung der 
Adhäsionen. 

(Oesterr. Monatsschr. f. ThierlieilK. No. 9 n. 10.) 

Bacterlum cyanogenum der blauen Milch. Von 
Bourquelot. Die Entwickelung der Bacterie bis zur Mi¬ 
krokokken - Bildung dauert unter gewöhnlichen Umständen c. 
4—5 Tage. Alsdann erreicht die Blaufärbung der Milch ihren 
höchsten Grad, alsdann verliert sie an Intensität durch das 
Licht, den Sauerstoff der Luft und andere Organismen, welche 
sich in der Milch ansiedeln. Die Bacterie kann, je nach dem 
Nährboden, in 3 verschiedenen Generationen und morphologi¬ 
schen Variationen auftreten; in der Cohn’schen Solution tritt 
keine Blaufärbung ein, wohl aber, wenn man der Solution 
Ammoniak-Lactat zusetzt, und in der Milch. Es folgt hieraus, 
dass das Pigment nicht an die Bacterien, sondern an die um¬ 
gebende Flüssigkeit gebunden ist. Nach Erdmann besitzt 
das Pigment alle Eigenschaften des Anilinblau. Wahrschein¬ 
lich ist die Umwandlung der Lactose in Milchsäure zur Er¬ 
zeugung des blauen Princips erforderlich, das sich zersetzende 
Casein liefert hierzu das erforderliche Ammoniak. Uebrigens 
ist die Identität des blauen Farbstoffs der Milch mit Anilin¬ 
blau nicht erwiesen, die Eigenschaften beider Farbstoffe stim¬ 
men nicht vollkommen überein. Verschiedene Autoren haben 
der blauen Milch giftige Eigenschaften vindicirt, ohne Beweise 
hierfür beizubringen; erst Nee Isen experimentirte damit an 
Thieren, er ernährte mehrere Tage hindurch Kaninchen damit, 
ohne dass Trübungen der Gesundheit erfolgten. Butter von 
blauer Milch besitzt einen ausgesprochenen unangenehmen 
Buttersäuregeruch und eine grünliche Farbe. Das beste Mit¬ 
tel, den Pilz zu zerstören, ist das Ausräuchern der Milchkam¬ 
mer mit Schwefeldämpfen, die man aus brennenden Schwefel¬ 
fäden entwickelt. In saurer Milch entwickelt sich der Pilz 
nicht, ebenso nicht in angesäuerter Milch. Reiset räht des¬ 
halb, jedem Liter frischer Milch 0,50 Gr. krystallisirte Essig¬ 
säure zuzusetzen. In einigen Gegenden Frankreichs hat es 
sich bewährt, die Milchgefässe mit kochendem Wasser auszu¬ 
waschen und im heissen Backofen zu trocknen. 

(Rec. de med. vet. No. 15.) 


Der Retention der Eihaute der Kuh liegt theils eine 
Endometritis, theils und am häufigsten eine Frühgeburt ;zu 
Grunde. Einige ziehen die sofortige Extraction vor. Andere 
temporisiren oder suchen sie langsam durch Anhängen von 
Gewichten oder Anwendung von Medicamenten zu entfernen. 
Sanson findet es vortheilhafter, sich mit der künstlichen 
Entfernung der Secundinä nicht zu übereilen, denn bald nach 
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der Geburt ist die Verbindung mit der Placenta noch sehr 
innig, der Zug muss deshalb stark sein, so dass Zerreissungen 
und Verletzungen der Uterusschleimhaut leicht dabei eintreten. 
Einige Tage später ist der Muttermund noch geöffnet, die 
Entfernung ist dann nicht so gefährlich* Vorteilhafter für 
den Praktiker wird es sein, die Expulsion der Natur zu über¬ 
lassen, da wir durch antiseptische Ausspritzungen den Ein¬ 
tritt einer Septikämie verhindern können. Gagny empfiehlt, 
die Eihäute abzulösen, wenn die Adhäsion keine zu innige ist; 
andern Falls macht er Einspritzungen in Vagina und Uterus 
einer Solution von Veratrin (2,0 Gr. zu 1/25 Veratr.). Andere 
ziehen hier erweichende, schleimige Einspritzungen vor, gefolgt 
von antiseptischen Injectionen z. B. von Sublimat im Verhält¬ 
nis von 0,002—0,003 Gr., die Vorsicht erfordern, besser von 
Carbolsäure im Verhältniss von 3 :1000. 

(L’echo veterin. Ko. 8.) 

Ein© besondere Lahmheit der Fohlen. Von Cagny. 
Die Fohlen werden im Alter von 18 Monaten zum Dienst 
dressirt; sie bewegen sich mühsam, die Vorderfüsse streichen 
den Boden, die vordere Fläche der Schienbeine fühlt sich 
heiss, ist gegen Druck empfindlich und aufgetrieben. Einige 
Minuten nach dem Gebrauche wird der Gang freier, bei fort¬ 
gesetztem Gebrauche stellt sich an allen vier Schienbeinen 
eine harte, sehr schmerzhafte Geschwulst ein, das Gehen wird 
fast ganz unmöglich, die Gliedmassen werden steif, können in 
den Kniegelenken nicht gebeugt werden, sie sind kaum vom 
Boden zu erheben. Mit der Ruhe stellt sich bald Besserung 
ein, aber die Geschwulst an den Beinen bleibt für das ganze 
Leben, genirt aber nicht, sobald sie schmerzlos geworden ist. 
Im Alter von 2 Jahren tritt die Lahmheit selten ein, noch 
seltener im 3. Jahre. 

Das Leiden besteht in einer Periostitis, die Geschwulst 
liegt unter der Sehne auf dem Knochen. 

(Rec. de med. ve't. Ko. f6.) 

Das Panarltium des Hundes. Von Prof. Fröhner. 
Man kann es mit dem des Menschen für identisch betrachten, 
da die untersten Zehenglieder beim Hund ganz analoge Ver¬ 
hältnisse wie die des Menschen darbieten, indem die Haut be¬ 
sonders in der Gegend des Knochenfalses der letzten Pbalange 
ohne ein eigentliches subcutanes Bindegewebe innig mit dem 
Periost des Knochens verbunden ist und beim Uebergang in 
die Kralle ihren schützenden Epidermisüberzug verliert. 

Diese Verhältnisse erleichtern septischen Stoffen das Ein¬ 
dringen in der Richtung auf das Periost und den Knochen um 
so mehr, als die Zehenenden äusseren Einflüssen naturgemäss 
immer sehr ausgesetzt sind. 
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Die Erscheinungen des Panaritiums beim Hund be¬ 
stehen in einer schmerzhaften, heissen Anschwellung einer 
Zehe, wobei die Haut höher geröthet und gespannt und be¬ 
sonders am Grund der Kralle bläulich gefärbt ist; die Kralle 
selbst ist im vorgeschrittenen Stadium des Leidens glanzlos 
und spröde, bei der Berührung sehr schmerzhaft, zeigt zuweilen 
eine abnorme Richtung und Beweglichkeit und ist an ihrem 
Grunde am Uebergang in die hier vorhautartig gestaltete Cutis 
von einem eitrigen Secret umgeben; in manchen Fällen fehlt 
die Kralle auch ganz. Beim Einschneiden in die bläulich ge¬ 
färbten Stellen ergiesst sich aus der Schnittwunde dickes, 
schwarzrothes Blut, seltener Eiter. Der Verlauf ist, wenn 
nicht operativ vorgegangen wird, ein sehr langsamer und zieht 
sich trotz angewandter Selben, Bäder und Bähungen über 
Wochen und Monate hinaus ; das Hinken der Thiere ist meist 
ein sehr bedeutendes. 

Die Behandlung richtet sich nach dem Grade der 
Erkrankung. Im Anfang besteht dieselbe in ausgiebigen, der 
Länge nach gemachten lncisionen, wobei die Blutung mit 
Vortheil länger unterhalten wird. Ist dagegen die Entzündung 
bereits in die Tiefe gedrungen und hat zur Nekrose der 
Phalangeal-Knochen und Gelenke geführt, so bleibt nur die 
Entfernung der nekrotischen Knochen und Gelenksenden übrig« 
Zu diesem Zweck legt man letztere durch einen seitlichen 
Längsschnitt frei und entfernt alle nekrotischen Theile am 
besten mit einer Lüer’schen Zange, wobei man sich vor Blutung, 
vor der Eröffnung eines verdächtigen Gelenks oder dem Ab¬ 
kneipen eines theilweise netrotischen Knochens nicht scheuen 
darf. In die entstandene Höhle legt man eine kleine Drainage¬ 
röhre, vereinigt die Wundränder und bedeckt das Ganze mit 
einem antiseptischen Verband. 

Bei einem Hunde, den ich auf diese Weise behandelte, 
und der schon einige Monate mit dem Panaritium behaftet 
war, trat eine vollständige Heilung bereits 8 Tage nach der 
operativen Entfernung der nekrotischen Knochentheile ein. 

(Wocbenschr. f. Thierheilk. u. Viehz. No. 37.) 

Postmortale Ecchymosen. Piacheoli hat Versuche 
an Leichen von Menschen, Kaninchen und Meerschweinchen 
angestellt, um zu erforschen, ob Extravasate auch nach dem 
Tode erzeugt werden können. Er kommt zu bejahendem 
Schluss: Ecchymosen können auch post mortem entstehen, um 
so deutlicher, je weniger Zeit seit dem Tode verstrichen ist. 
In den 4 Fällen (unter 30), in welchen sie ausblieben, war 
die Verletzung einfach nicht stark genug. Ueber 2 Stunden 
nach dem Tode dürfen nicht verfliessen, falls die Ecchymosen 
deutlich wahrnehmbar werden sollen Sie können übrigens 
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die ganze Dicke der Cutis durchdringen. * Daher darf man 
namentlich nicht aus dem Vorhandensein oder Fehlen von 
Ecchymosen an einer Strangmarke intravitalen oder postmor¬ 
talen Ursprung derselben erschliessen wollen. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenseh. Nr. 39.) 

Das Aufheben der Hinterfüsse böser Pferde. Von 
v. Chelchovsky. Um das Aufheben eines Hinterfusses bei 
unbändigen Pferden nach meiner Methode auszuführen, sind 
mehrere Personen erforderlich; und zwar stellt sich ein Mann, 
der ajn meisten mit dem Pferde vertraut ist, an den Kopf 
desselben, redet ihm gütlich zu, beruhigt und hält es an der 
Trense. Darauf stellen sich zwei Männer an die Seiten des 
Pferdes, streichen es, stützen sich mit entsprechender Hand 
an die Hüften desselben, um das plötzliche seitliche Aus¬ 
weichen des Körpers zu verhindern und versuchen zuletzt das 
Ende des Schweifes zu ergreifen, in welches ein doppelt zu¬ 
sammengelegter Strick fest eingebunden werden soll. Auf 
dem erwähnten Stricke gleitet frei ein Fesselriemen (mit 
Schnalle und Ring), der um den Fessel geschnallt werden 
muss. Nachdem derselbe angelegt worden ist, ergreifen zwei 
Männer die Enden des Strickes und ziehen in entgegenge¬ 
setzter Richtung an, wodurch der Fuss gleichmässig und leicht 
aufgezogen wird. Ausserdem wird das Pferd, durch das gleich¬ 
zeitige in zwei entgegengesetzten Richtungen geübte Anziehen 
der Stricke, auf der Stelle erhalten und in der That kann es 
weder nach rückwärts, noch zur Seite treten. Der aufgehobene 
Fuss wird unter Mitwirkung der beiden Männer, die die Stricke 
unablässig leicht angespannt halten, von dem Schmiede selbst 
gehalten, zugerichtet resp. beschlagen. Bei der ganzen Mani¬ 
pulation stehen die betreffenden Pferde auffallend ruhig, was 
entschieden als ein Zeichen, dass diese Methode für die Pferde 
die naturgemässeste und am wenigsten unangenehme sein muss, 
zu betrachten ist. 

(Der Hufschmied No. 9.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Ueber Ptomaine. Von Prof. 'Brieger. Der Name 
»Ptomaine« knüpft sich eng an die Geschichte dieser Körper 
an. Gerichtsärzte und Gerichtschemiker waren die ersten, 
welche von alkaloidähnlichen Körpern berichteten, die sich bei 
der Section und der chemischen Untersuchung von Leichen 
gefunden hatten; diese Körper, die jedoch mit wenigen Aus¬ 
nahmen stets unrein waren, d. h. meist ein Gemenge verschie¬ 
dener Substanzen darstellten, zeigten Alkaloidreaction, auch 

Der Thierarzt. J. XXIV. H 
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war ihre physiologische Wirkung der der Alkaloide in vielen 
Fällen ähnlich, so dass Selmi sie mit dem Namen »Cadaver- 
alkaloide« oder »Ptomaine« (von nTw/ua, das Zerfallene, Leich¬ 
nam) belegte. N e n c k i hat zuerst bei Fäulniss der Gelatine 
ein Ptomain von der Formel CsHuN, das er Collidin nennt, 
dargestellt. Von Gautier und Etard sind ferner bei der 
Fäulniss von Fischfleisch (Makrele) zwei Basen gefunden, von 
denen die eine identisch mit dem Collidin, während die andere 
von der Formel CöHibN wahrscheinlich isomer dem Parvolin ist. 

Brieger hat sich ausschliesslich mit der Darstellung, 
Isolirung und Untersuchung derjenigen Ptomaine beschäftigt, 
welche bei der Fäulniss der Nahrungsmittel entstehen, und 
hat hierbei folgende Ptomaine bearbeitet: Ptomaine bei der 
Fibrinverdauung, aus faulem Fleisch, bei der Fischtäulniss, aus 
faulem Leim und aus fauler Hefe. 

Wie Schmidt-Mühlheim, Hofmeister, Fano u. A. 
nachgewiesen haben, hat Pepton, subcutan oder intravenös 
injicirt, toxische Eigenschaften. Brieger ist nun der An¬ 
sicht, dass jene toxischen Wirkungen, welche Cadaver schon 
in frühen Perioden der Fäulniss entfalten, nicht auf bacteriti- 
scher Basis beruhen, sondern vielmehr auf einer Peptonisirung 
der Eiweisskörper, bewirkt durch stets vorhandene Fermente. 
Demgemäss hat der Autor aus peptonisirtem Eiweiss das gif¬ 
tige Princip abgeschieden, indem er das Pepton schnell bis 
zur Syrupconsistenz eindickte und mit Aethyl- und Amylalko¬ 
hol extrahirte, dann wieder zur Trockene verdampfte, schliess¬ 
lich mit Bleiacetat fällte und dann nochmals mit Amylalkohol 
extrahirte, bis eine farblose, wässerige Lösung blieb, in der im 
Vacuum schwer eine Krystallisation zu Stande kam. Die so 
erhaltene giftige Substanz ist in Wasser leicht löslich, unlös¬ 
lich in Aether, Benzol, Chloroform, unzerstörbar durch Kochen, 
Alkalien, Hindurchleiten von Schwefelwasserstoff. Wenige 
Tropfen einer wässerigen Lösung von Peptotoxin tödteten 
Frösche innerhalb 15 Minuten. Diese zeigten sich gelähmt, 
liessen leichte Muskelzuckungen erkennen und gingen ohne 
merkliche Symptome ein. Ebenso verhielten sich Kaninchen 
gegen Peptotoxin. 

Zur Fäulniss wurde Pferde-, Rind- und Menschenfleisch, 
meistentheils jedoch Pferdefleisch in der Weise gebracht, dass 
es in gehacktem Zustande und mit Wasser verrührt 5 — 6 
Tage bei Brüttemperatur der Luft ausgesetzt wurde. Dieser 
Fäulnissbrei wurde aufgekocht und das Filtrat mit Quecksil¬ 
berchlorid gefällt; aus dem hierbei gewonnenen Filtrat liess 
sich ein Salz auscrystallisiren, dem die Formel C 5 H 14 N 2 H 2 CI 2 
zukam, und welches als das Salz einer Base, die Brieger 
»Neuridin« nannte, erkannt wurde. Dieses in Wasser leicht¬ 
lösliche Neuridiu giebt mit Phosphorwolframsäure, Phophor- 
molybdän- und Phosphorantimonsäure Niederschläge, desglei- 
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eben mit Pikrinsäure, Kaliumwismuthjodid und Goldchlorid. 
Es zersetzt sich beim Sublimiren in ein Gemenge von Methyl¬ 
aminen. In reinem Zustande ist das Neuridin für den Orga¬ 
nismus vollständig ungefährlich, ja 6 r i e g e r spricht ihm 
sogar eine Bedeutung für den Stoffwechsel zu, da es in fast 
allen Geweben des Thierkörpers uachzuweisen ist. 

Die Lauge, welche restirt, nachdem das Neuridin aus- 
crystallisirt ist, hinterlässt nach dem Entfärben mit .Thier¬ 
kohle und nachdem die Reste des Neuridin, sowie das Pepto¬ 
toxin ausgefällt sind, eine leicht zerfliessende Crystallmasse, 
die äusserst toxische Eigenschaften besitzt; Verf. nennt sie 
Neurin. In physiologischer Hinsicht verhält sich das Neurin 
folgendermassen: Frösche verfallen auf eine Gabe von 0,002 
bis 0,005 Grm. subcutan in 2—5 Minuten in einen lähmungs¬ 
artigen Zustand, zeigen herabgesetzte Reflexerregbarkeit, Pul¬ 
sation des Herzens erst beschleunigt, dann Verlangsamung 
und schliesslich Stillstand in Diastole und Tod; die verzögerte 
Herzthätigkeit kann jederzeit durch geringe Atropingaben 
wieder angeregt werden, ja atropinisirte Frösche widerstehen 
oft der Wirkung des Neurins ganz. Bei Säugethieren sind 
im Grossen und Ganzen ähnliche Erscheinungen wahrzuneh¬ 
men: Kau- und Schmeckbewegungen, Speichel- und Thränen- 
fluss, Verengerung der Pupille, die auch bei Instillation des 
Neurin in’s Auge erfolgt, Dyspnoe, Herzstillstand, Durchfälle, 
Tod unter clonischen Krämpfen. Als wirksames Antidot er¬ 
wies sich stets Atropin, so dass selbst Krämpfe wieder ver¬ 
schwanden ; dagegen erlagen atropinisirte Tbiere der Giftwir¬ 
kung. Die Dosis für Kaninchen betrug 0,005 Grm. pro Kilo 
Körpergewicht bei subcutauer Anwendung; die zehnfache 
Menge war bei innerlicher Application nöthig. 

Was die chemische Constitution des Neurins betrifft, so 
hat es die Formel C 5 H 13 NO und ist als Trimethylvinylammo- 
niumoxydhydrat aufzufassen. Hiervon trennt Brieger streng 
das Cholin C 5 H 15 NO 2 (Trimethyloxäthylammoniumhydrat), wel¬ 
ches von Liebreich als identisch mit dem Neurin erklärt 
worden war. Auch hat Brieger nachgewiesen, dass das 
Cholin erst in der zehnfachen Menge der für das Neurin fest¬ 
gestellten Dosen toxisch wirkt, und es überdies ein im Orga¬ 
nismus häufig vorkommender Körper ist. 

Um die bei der Fischfäulniss entstehenden Ptoma’fne zu 
gewinnen, benutzte Brieger Dorsche, die wie das Fleisch 
behandelt wurden und bei der Untersuchung des Fäulnissbreies 
eine ganze Anzahl von Ptomainen lieferten. Zuerst wurde 
eine Base gefunden, die ihrer geringen Menge wegen nicht 
weiter untersucht ist; ferner fand sich Neuridin. Eine wei¬ 
tere Base, die toxische Eigenschaften besass, erwiess sich als 
identisch mit dem Aethylendiamin C 2 H 4 (NH 2 ) 2 HaO. Die Ver¬ 
giftungserscheinungen, welche hiernach bei Fröschen auftreten, 
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waren: Lethargie, Dyspnoe, Dilatation der Pupillen, Herzstill¬ 
stand in Diastole, Tod nach einigen Stunden. Empfindlicher 
als Frösche sind Mäuse und Kaninchen gegen Äthylendiamin; 
selbst geringe Mengen, subcutan gegeben, erzeugten reichlichere 
Absonderung von Augen-, Nasen- und Maulsecret, ferner Dys¬ 
pnoe, Tod in 24 Stunden oder nach noch längerer Zeit. Die 
Autopsie der durch Äthylendiamin gestorbenen Thiere lieferte 
kein Resultat. 

Yon Bedeutung ist noch eine andere Base, deren Platin¬ 
salz die Formel (CgHuNOsCtyPtCU hat; dasselbe besitzt höchst 
toxische Eigensphaften und wirkt genau wie Muscarin. Schliess¬ 
lich wurde noch eine Base extrahirt, welche die Formel 
C 7 HN 18 O 2 hat und von Br i eg er vorläufig Gadinin ge¬ 
nannt ist. 

In weichem , gefaultem Kuhkäse fand B r i e g e r das 
Neuridin wieder. 

Bei Untersuchung von gefaultem Tischlerleim konnte 
Brieger wiederum das Neuridin feststellen, daneben jedoch 
eine in zu geringer Menge, um sie näher charakterisiren zu 
können, vorhandene Substanz, die dem Muscarin ähnlich wirkte. 

Was endlich die faulende Hefe betrifft, so hatte Brieger 
hier keine Ausbeute an Ptomai'nen. 

Zum Schluss hat Verf. auch versucht, die Genese der 
Ptomaine zu erklären, indess ist, wie er selbst zngiebt, Vieles 
noch Hypothese, und hofft er den Beweis auf experimentellem 
Wege später zu bringen. Nach den Ergebnissen seiner 
Untersuchungen glaubt Brieger, dass das Neuridin im Fleische 
in einer dem Lecithin ähnlichen Form vorhanden sei und aus 
dieser Verbindung durch die Fäulniss freigemacht würde; wie 
dies jedoch vor sich geht, ist bisher unerklärt. 

Die Entstehung des Neurins denkt sich Verf. einfach so, 
dass aus Cholin durch bisher noch unbekannte Processe bei 
der Fäulniss ein Molekül Wasser abgespalten wird. Unterstützt 
wird diese Ansicht durch die von Beyer festgestellte That- 
sache, dass bei der Erhitzung von Cholin mit Jodwasserstoflf- 
säure im zugeschmolzenen Rohre und späterer Dejodirung mit 
feuchtem Silberoxyd Neurin entsteht; jedoch ist es noch nicht 
gelungen, durch Fäulniss des Cholins Neurin zu erhalten. Auf 
letztere Weise ist dagegen die Entstehung des Trimethylamins 
zu erklären, da Cholin bei der Fäulniss schliesslich in Trime¬ 
thylamin und Essigsäure zerfällt. Wahrscheinlich entsteht 
auch das Dimethylamin auf die genannte Weise. Im Uebrigen 
erklärt Brieger selbt die Erklärungen über die Entstehung 
der Fäulnissbasen für unfruchtbare Hypothesen und ge¬ 
denkt in nächster Zeit Beweise für seine Vermuthungen zu 
bringen. 

(Archiv für Thievheilk. !!. Bd. 4. Heft.) 


Digitized by ^ooQie 



261 


Coffein bei Herzkrankheiten. Seifert hat bei 7 
Herzkranken im Stadium der Compensationsstörung das Coffein 
angewendet als Coffeinum citricum, das in Lösung, und zwar 
in vertheilten Tagesdosen von 1—2 Grm. (z. B. Solut. coffeini 
citr. 1,5:150, 2stündl. 1 Essl, zu nehmen) verabreicht wurde. 
Seine Erfahrungen über dies Mittel stimmen fast vollständig 
mit denen von Riegel überein. Danach ist das Coffein als 
ein herzregulirendes und diuretisches Mittel im Sinne der 
Digitalis zu betrachten. Seine Vorzüge vor letzterer bestehen 
namentlich darin, dass es sehr rasch nach der Einverleibung 
die Herzkraft erhöht, die Herzaction verlangsamt und regulirt 
und die Diurese steigert, ohne eine cumulirende Wirkung zu 
entfalten. Dagegen ist die Coffein Wirkung, bei der raschen 
Ausscheidung des Mittels durch den Harn, meist nur von 
kurzer Dauer; in 2 Fällen allerdings zeigte sie sich, nach ein¬ 
mal hergestellter Compensation, als ebenso nachhaltig wie die 
Digitaliswirkung. Das Allgemeinbefinden wird sehr günstig 
beeinflusst: Herzklopfen, Kurzathmigkeit und meistens auch die 
Schlaflosigkeit lassen rasch nach, während allerdings in ein¬ 
zelnen Fällen der Schlaf erheblich gestört wird. Die die Coffein¬ 
wirkung begleitenden unangenehmen Nebenerscheinungen 
(Schwindel, Uebelkeit) gehen rasch vorüber. 

(Medic. Gentralbl. No. 39.) 


Xilteratur und Kritik. 

Hering’s Operationslehre für Thierärzte. Vierte 
Auflage, vollständig neu bearbeitet von Dr. Ed. Vogel, 
Prof. a. d. Thierarzneischule zu Stuttgart. Mit ca. 300 in 
in den Text eingedruckten Holzschnitten. Stuttgart. Verlag 
von Schickhardt & Ebner, 1885. 

Das Werk erscheint in 5—6 Lieferungen h6—7 Bogen zum Preise 
von Mk. 2,40 per Lieferung. Bisher sind 5 Lieferungen erschienen; 
sie behandeln das Allgemeine der Operationen in einer Einleitung, die 
Untersuchung der zu operirenden Theile und zwar speciell der Maul¬ 
höhle, die Zwangsmittel und Wurfsmethoden, die Anästhesirung, die 
Instrumentenlehre, die Verbandlehre, den Aderlass, das Scarificiren, 
die Blutstillung, die Transfusion, Injection, Inoculation, das Nähen, das 
Oeffnen der Abscesse und Geschwülste, die Entfernnng von Fremdkör¬ 
pern, die Eiterbänder, das Brennen, die Operationen am Kopfe , Halse, 
an der Brust und am Bauche. Es erübrigen somit noch die Operationen 
am After, Schweife, an den Geschlechts- und Harnorganen und an den 
Extremitäten. 

Prof. Vogel, der Bearbeiter der 4. Auflage, hat die Anordnung 
des Gesammt-Inhaltes beibehalten, jedoch das Buchformat geändert, 
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handlicher gemacht und die Operationen der Augen, die Exstirpation 
des Hufknorpels und des Uterus von der Anfnahme ausgeschlossen, um 
deren Bearbeitung den Spezialisten zu überlassen. Die meisten prak¬ 
tischen Thierärzte werden die dadurch entstandenen Lücken sicher nicht 
gern sehen und es wäre wünschenswerth, wenn sie durch die Feder der 
betreffenden Spezialisten ausgefüllt worden wären und so das Werk 
completirt hätten. Im Uebrigen müssen wir dem Herrn Verfasser das 
wohlverdiente Lob ertheilen, dass er die Hering’sche Operationslehre 
auf die Höhe des Standes der Wissenschaften empor gehoben hat, denn 
alle Errungenschaften der Neuzeit haben gebührende Berücksichtigung 
und Würdigung gefunden, in Folge dessen auch verschiedene Kapitel 
beträchtlich erweitert und vervollständigt worden sind. Auch die Zahl 
der Abbildungen hat in der neuen Auflage zugenommen und ist auf 
diese Weise das Verständniss der vorgetragenen Gegenstände erleichtert 
und der Werth der Operationslehre gesteigert worden. Hierzu kommt 
noch eine elegante buchhändlerische Ausstattung, es kann somit nicht 
fehlen, dass sich die neue Auflage ebenso vieler Gönner erfreuen wird 
wie die voraufgegangenen. Wir wüssten auch in der That den Collegen 
kein besseres Buch dieses Genres anzurathen, es genügt allen billigen 
Ansprüchen, jeder Thierarzt wird es als ausgezeichnetes Lehrmaterial 
und als zuverlässigen Rathgeber in der Praxis hochschätzen lernen. 


A. List, Untersuchungen über die in und auf dem 
Körper des gesunden Schafes vorkommenden 
niederen Pilze, Inaugural - Dissertation, der hohen 
philosophischen Fakultät der Universität Leipzig zur Er¬ 
langung der Doctorwürde vorgelegt. Mit 4 Tafeln. Leipzig. 
Verlag von List & Francke. 1885. Quartformat. 62 Seiten. 

Die neuesten Forschungen haben uns gezeigt, welche wichtige 
Rolle die Spaltpilze bei der Pathogenese der Krankheiten spielen. Nun 
giebt es aber noch eine grosse Menge von Mikroorganismen, welche 
unschädlich sind und sich gelegentlich auf dem Thierkörper ansiedeln, 
ohne dort wesentliche Störungen zu verursachen. Der Herr Verfasser 
hat nun mit grossem Geschick die im und am Körper hausenden nicht 
pathogenen Mikroorganismen einer eingehenden Untersuchung unter¬ 
worfen und uns von ihnen auf 4 Tafeln Abbildungen gegeben. Diese 
Arbeit wird den Pathologen sehr willkommen sein, denn wir kennen 
zur Zeit die pathogenen Spaltpilze besser und genauer als die un¬ 
schädlichen ; zudem beschreibt der Autor den zur Untersuchung 
dieser minimen Lebewesen erforderlichen Modus in treffenden, kurzen 
Zügen, der Vielen noch nicht hinlänglich bekannt sein dürfte. Die 
Untersuchungen haben einen nicht zu unterschätzenden, bleibenden 
wissenschaftlichen Werth. 
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Zeitschrift für Fleischbeschau und Fleischpro¬ 
duc t i o n sowie für verwandte Wissensgebiete. 
Herausgegeben von Dr. Schmidt-Mülheim, Kr.-Th. in 
Iserlohn. 

Yon dieser Zeitschrift liegt uns die erste, 2 Druckbogen starke 
Nummer in Quartformat vor. Die nächsten Nummern werden am 15. 
eines jeden Monats in Stärke von 1—2 Druckbogen, nach Bedarf mit 
Holzschnitten versehen, ausgegeben. Der Preis dafür beträgt pro 
Semester 4 Mark. Die Fleischkunde ist für die Thierärzte ein wichtiger 
Zweig ihres Wissens geworden, fast täglich treten an sie Forderungen 
auf diesem noch wenig cultivirten Boden heran, dem zum grossen Theil 
noch das wissenschaftliche Fundament fehlt. Dieses Fundament will 
die Zeitschrift begründen helfen. Wir alle werden dieses Bestreben 
gern unterstützen und fördern, wünschen deshalb der Zeitschrift eine 
wohlwollende Aufnahme und die weiteste Verbreitung. Der Herr 
Herausgeber bietet uns für die Lösung der Vorgesetzten Aufgabe die 
beste Garantie, hat er sich doch bereits durch die Herausgabe seiner 
Fleischkunde vortheilhaft auf diesem Wissensgebiete bekannt gemacht. 
Die Zeitschrift ist nur durch die Expedition in Iserlohn zu beziehen. 
Probenummern stehen gratis zu Diensten. 


Soeben ist erschienen: Bericht über die am 30. und 31. 
März 1885 in Leipzig stattgefundene 5. Versammlung 
des deutschen Veterin är r ath es, erstattet von 
dem ständigen Ausschüsse. Karlsruhe. Druck von Fr. 
Gutsch. 1885. 


§tandesangelegenlieUeii« 

Prof. Esser in Göttingen hat die Berufung als Mitglied des 
Reichs-Gesundheitsamts abgelehnt. 

An der Thierarzneischule in Berlin soll mit dem bevorstehenden 
Wintersemester eine überaus nothwendige Aenderung im klinischen 
Unterricht eintreten. Es wird beabsichtigt die Klinik für grosse Haus¬ 
siere in eine Station für innere Krankheiten und eine solche für äussere 
zu theilen. Die Leitung der ersten übernimmt Herr Prof. Di eck er¬ 
hoff, die der letzten Herr Prof. Moeller. Gewiss wird diese Neuerung 
überall freudig begrüsst werden, da das Bedürfniss schon seit langer 
Zeit fühlbar geworden ist. 

Dem bisherigen Repetitor und Vorsteher des chemischen Labora¬ 
toriums an der Thierarzneischule zu Hannover, Dr. Carl Arnold, ist 
die Dozentenstelle für Chemie und Pharmakologie, und dem Apotheker 
Joh. Schmieder aus Stargard die Stelle des Repetitors für Chemie 
und Physik daselbst übertragen worden. 
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Dem Departements-Thierarzt Schmidt in Bromberg ist die Stelle 
des Ober-Thierarztes bei dem Fuhrwesen des Kaiserlichen Ober-Post¬ 
amts Berlin verliehen. 

Der Militär-Th. Deigendesch von der Grossherzogi. Hess. Train- 
Compagnie wurde zum Ober-Rossärzt im Oldenburg. Dragoner-Regiment 
ernannt. 

Der Oberrossarzt Schroeder im 2. Badischen Feld - Artillerie- 
Regiment Nr. 30 erhielt den Kronen-Orden IV. Klasse. 

Belgische Orden erhielten und zwar das Kreuz I. Kl.:, Aelaerts, 
Co clet, Contamine, Desmet, Fontaine, Gaudy, Lecomte, 
Macorps, Michotte, Se ghin, Tronche und Yaes; das Kreuz 
II. Kl.: Andrb, Carbillet, Degauquier, Demoor, Depraetbre, 
Trbre, Galler, Milz, Salmon, Va nd er und Sch euren; die 
Medaille I. CI.: Callens, Crets, Delrbe, Desmet, Diericx, 
Hermann, Jacques, Jacops, Pernot, Quaephaepues, Ransy, 
Schollaert, Trivier, Vanderstraeten, van Eecke, Villers 
und Walraf; das Civilkreuz I. Kl.: Prof. Me Isens; die Civilmedaille 
I. Kl.: Cambrou und Prof. Gbrard. 

Gestorben sind Prof. P r o s c h an der Thierarzneischule in Kopen¬ 
hagen und in New-Bredford, Mass., Amerika, Prof. E. M. Perry, Mit¬ 
glied des Royal College of Veterinary Surgeons in London. 


A n z e i g e. 

Bekanntmachung« 

Für die hiesige Stadt wird sofort ein tüchtiger zuver¬ 
lässiger Thierarzt gesucht. Geeignete Bewerber haben ihre 
Papiere direct an mich einzuschicken. 

Solche, welche das Kreisthierarzt-Examen bestanden oder 
in nächster Zeit zu machen beabsichtigen, erhalten den Vozug. 

Kreisthierarztstelle (jetzt vacant) 600 Mark, städtische 
Remuneration 300 Mark. 

Weissensee i. Thür., den 3. November 1885. 

Der Magistrat, 
Horrocks. 


Berichtigung* 

In der No. 10 dieser Zeitschrift ist auf Seite 237, 2. Zeile von 
oben, zu lesen, statt »verkalkten«, »das Verkalben verursachenden«. 


Verleger: G« Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Nr. 12. XXIV. Jahrgang. Dezenter, 1885. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 172^-2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Bestandteile As Pferdeharns. Fütterungstuberkulose. Malignes Oedem, 
Bauschbrand und Hü^nrcholera. Entstehung der Darminvagination.. Rauschbrand- 
n. Schwelnerothlauf^Ininjfbngen. Bacillen des Schweinerothlauts. Virus der Hunds- 
wuth. Gehirnabsceise wnes Fohlens. Prurigo. Entfernung faulender Flüssigkei¬ 
ten aus dem Uterus. Operation des Hahnentritts. Behandlung des Strahlkrebses, 
der Widerrüstschäden, der Hirnanämie und der Hämoglobinurie. Literatur. Stan¬ 
desangelegenheiten. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Bestandtheile des Pferdeharns. Salkowski 
hat den in 48 Standen mit besonderer Sorgfalt gesammelten 
Harn eines Pferdes untersucht und namentlich eine Reihe 
quantitativer Bestimmungen ausgeführt, die tabellarisch zu¬ 
sammengestellt sind. Als besonders bemerkenswerth möchte 
Folgendes hervorzuheben sein: Der Harn erwies sich als fast 
frei von Phosphorsäure, dagegen sehr reich an Calcium, wel¬ 
ches an Schwefelsäure gebunden war. Das Verhältniss von 
Calcium : Stickstoff betrug etwa 1:11,4 (beim Menschen etwa 
1 : 40). Ammoniumsalze fehlten nicht ganz, wie im Kaninchen¬ 
harn; Harnsäure war spurenweise nachweisbar. — Die in 48 
Stunden ausgeschiedene Quantität HippursäUre betrug 15,597 Gr. 

(Medicio. Cestralbl. No. 33.) 

Die FuUerungstuberkulose. W e s e m e r verfütterte 
frisches phthisisches Sputum an Kaninchen, auch injicirte er 
es in den Darm. Tuberkulose entstand nach Verfütterung 
nennenswerther Mengen frischen Spntnms in den Mesenterial¬ 
drüsen ; nach grösseren Quantitäten auch im Darm, Leber und 
Milz. Die Bacillen sind hier nach einer bestimmten Zeit nach¬ 
weisbar. Fütterung mit einer geringeren Menge getrockneten 
Sputums erzeugt wahrscheinlich ebenfalls Tuberkulose der 
Gekrösdrüsen. Fütterungen mit faulem Sputum lieferten als 
sicheres Resultat: zwei negative Ergebnisse. 5 Thiere, die 
Sputum mit Natrumbicarbonicat erhielten, waren sämmtlich 
inficirt. Auch von der Darmschleimhaut aus war die Infection 
fast durchweg zu Stande gekommen. Die Mehrzahl der übrigen 
Experimente hat kein Resultat oder mehrdeutige ergeben. 
Histologisch stellte sich die Tuberkulose der Gekrösdrüsen wie 
folgt dar: In den früheren Stadien fanden sich in den Follikeln 
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kleine Anhäufungen von Rundzellen; im Centrum dieser Knöt¬ 
chen gewahrte man stets einen oder mehrere grössere, mitunter 
auch Riesenzellen; nach und nach nahmen hauptsächlich die 
grösseren Zellen im Centrum zu. In diesen frischen, wesent¬ 
lich aus Lymphkörperchen bestehenden Tuberkeln wurden sehr 
häufig Baoülen vermisst oder nur in äusserst geringer Zahl 
constatirt. Während dann epithelioide Zellen der Coagulations- 
nekrose verfielen, nahm die Bacillenmenge zu. Ausserdem be¬ 
obachtete man aber, wo der Darm stärker erkrankt war, in 
den Gekrösdrüsen ganz kleine, anscheinend frische Knötchen, 
nur aus epithelioiden Zellen bestehend, letztere nahmen 
meistens die Kernfärbung nur schlecht an und enthielten fast 
jede eine oder einige Bacillen* Während letztere sich schnell 
vermehrten, verfielen die Zellen der Coagulationsnekrose und 
um den Tuberkel sammelte sich eine Zone von Lymphkörper¬ 
chen an. Durch Confluiren der Tuberkel entstanden grössere 
käsige Herde. 

Die durch Resorption des Infectionsstoffes von der Schleim¬ 
haut aus entstandenen Darmveränderungen (im Gegensatz zu 
den localen Eruptionen von der Darmimpfstelle) haben ihren 
Sitz meist in der Submucosa und den Follikeln. Die Knöt¬ 
chen zeigten auch hier die verschiedensten Entwicklungsfor¬ 
men; auch fanden sich mehrfach Verkäsung und immer reich¬ 
liche Stäbchen. 

Nach Skizzirung der mikroskopischen Structur der Fütterungs- 
Tuberkulose auch in Leber, Milz, Lungen, Netz und Gekröse 
resumirt Vf. dahin, dass der Tuberkel wahrscheinlich in oben 
angedeuteter zweierlei Gestalt entsteht und sich weiter ent¬ 
wickelt. In den beginnenden Tuberkeln, die nur aus Lymph- 
zellen mit keinen oder wenigen epithelioiden Zellen bestehen, 
hat Vf. die Bacillen fast regelmässig vermisst; erst wenn die 
epithelioiden bezw. Riesenzellen reichlicher werden, traten Ba¬ 
cillen in geringer Menge auf. Dagegen sind bei den Epithelioid- 
zellentuberkeln die Bacillen schon von Anfang an ziemlich 
reichlich vorhanden; aber auch, wenn Verkäsung eintritt, sind 
sie noch ziemlich reichlich, mitunter sogar zahlreicher, als in 
frischeren Knötchen. Erst wenn die Verkäsung weiter fort¬ 
schreitet, nimmt ihre Menge mehr oder weniger schnell ab. 

Vf. glaubt, dass bei Verbitterung mit tuberkulösem Ma¬ 
terial nur die Tuberkelsporen ihre virulente Kraft sich be¬ 
wahren, namentlich dem Magensafte bezw. dessen Säure Wider¬ 
stand leisten; auch der Fäulniss bieten sie Trotz. Die Ver¬ 
schiedenheit der morphologischen Beschaffenheit und des 
Bacillengehaltes dürfte darauf beruhen, dass der Tuberkel das 
eine Mal das Product einer Spore, das andere Mal das eines 
lebensfähigen Bacillus ist. 

Phthisiker werden bei gleichzeitigem Vorhandensein eines 
Magenkatarrhs durch Verschlucken der Sputa leicht Darm- 
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tuberkulöse acquiriren können. Ferner ist hervorzuheben, dass 
experimentelle Beibringung von sporenhaltigem Material das 
anatomische Bild der sogenannten Tabes meseraica der Kinder 
liefert, die bei Intactheit des Darms Infiltration der Mesenterial¬ 
drüsen mit Ausgang in Verkäsung zur Folge hat. Es dürfte 
danach jene Krankheit auf den Genuss sporenhaltiger Milch 
zu beziehen sein. Fleisch perls richtiger Thiere erscheint wenig 
gefährlich, es wird fast immer nach stattgehabter Einwirkung 
der Siedehitze genossen; wird es roh gegessen, so können 
selbst etwaige darin enthaltene Sporen, Dank der Thätigkeit 
der lymphatischen Darmapparate, schnell aus dem Körper 
eliminirt werden. (Ibidem No. 42.) 

Untersuchungen über Rauschbrand und Hühner¬ 
cholera« Von Kitt. Untersuchungen über malignes Oedem 
und Rauschbrand stellte K. an, indem erWiesenerde von 
Lenggries einer Anzahl Mäusen unter die Haut brachte. Star¬ 
ben die Thiere, so impfte er mit der Oedemflüssigkeit weiter, 
bis ausser den Oedembacillen keine anderen Organismen mehr 
vorhanden waren. Die Impfresultate fasst K. dahin zusam¬ 
men, dass auch grössere Hausthiere leicht durch subcutane 
Impfung inficirt werden können; die Krankheit verläuft je 
nach der Menge des eingeführten Materials tödtlich, oder aber 
sie kann in Genesung enden. — Die Veränderungen, welche 
bei der Section der mit reinem malignem Oedem geimpften 
und erlegenen Thiere angetroffen werden, sind makroskopisch 
von denen beim Rauschbrand gegebenen nicht zu unter¬ 
scheiden. 

Mikroskopisch fand K., dass die Oedembacillen in der 
Lunge zu schönen langen gebogenen Fäden auswuchsen; über¬ 
trug er den Muskelsaft der an Oedem gestorbenen Hausthiere 
mit seinen kurzen Stäbchen auf Meerschweinchen, so fanden 
sich in deren Oedemflüssigkeit die feinen Scheinfäden wieder. 
Bei den Rauschbrandbacillen aber trat diese Fadenbildung auch 
bei Ueberimpfung auf Meerschweinchen nie ein, sie bildeten 
immer nur 0,0015—0,006 Mm. lange Stäbchen. Der Rausch¬ 
brand ist eine immer tödtliche Krankheit; ein mit malignem 
Oedem geimpftes Kalb aber genas. Die Sporen der Oedem¬ 
bacillen sind überall verbreitet, Rauschbrand indessen an ganz 
bestimmte Oertlichkeiten gebunden. K. hält daher Rauchbrand 
und malignes Oedem für zwei differente Krankheiten. 

Eine ganze Reihe interessanter Versuche wurden über das 
epizootische Geflügeltyphoid (Hühnercholera) angestellt. 
K. impfte Hühner, Tauben, weisse Mäuse, Kaninchen, sowie 
Meerschweinchen, Schafe und 1 Pferd mit theils reinen, theils 
unreinen Culturen, mit dem Blut inficirter Thiere, mit frischem 
Muskelfleisch derselben und erzielte bei den ersteren Tod, bei 
den letzteren Tod oder locale Eiterung. Tocknete er aber das 
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Material und liess es 14 Tage liegen, so versagten die Impfun¬ 
gen. Culturen, welche über 6 Monate fortgeführt waren* 
zeigten noch dieselbe Wirksamkeit wie beim Beginn der Ver¬ 
suchsreihen. (Ibidem Ko. 39.) 

Zur Entstehung der Darminvaginatfion. Von S. von 
Basch. Durchschneidet man das Rectum nahe der Flexur 
und bringt in dasselbe einen Apparat, mittels dessen es ge¬ 
lingt, das Analende dicht abzuschliessen; fügt man ferner in 
das freie durchschnittene Ende eine mit einem Quecksilber¬ 
manometer verbundene Glasröhre dicht ein; hat man weiter 
eine Einrichtung getroffen, um nach Belieben Flüssigkeit in 
den Darm einzutreiben, oder aus demselben auszüsaugen, so 
beobachtet man, wenn die Rectalwände durch die eingeführte 
Flüssigkeit in erhebliche Spannung versetzt worden und die 
vorher frei präparirten Nn. erigentes gereizt werden, eine Ver¬ 
kleinerung des Binnenraumes des Rectums; wird dagegen durch 
Aufsaugen des Rectalinhalts ein negativer Druck hergestellt* 
so vergrössert sich bei Reizung der Nerven der Raum und das 
Sinken der Flüssigkeit im Manometer deutet darauf hin, dass 
durch die Contraction der Längsmuskelfasern aspiratoriscbe 
Kräfte entwickelt werden. 

Wenn nun auch unter normalen Verhältnissen eine solche 
aspirirende Wirkung der Längsfasern wohl nicht denkbar ist* 
so lässt sich doch vorstellen, dass wenn bei irgend einem Ver¬ 
schluss eines Darmstückes dessen Inhalt plötzlich herausbefor- 
dert wird, dadurch in der Nähe der Occlusionsstelle ein nega¬ 
tiver Drnck entsteht. Contrahiren sich nun die Längsfasern 
und üben, analog dem obigen Experiment, eine aspiratorische 
Kraft aus, so kann ein benachbartes Stück Darm in den er¬ 
weiterten hineingezogen werden. Selbstverständlich ist dies 
nicht der einzige Modus der Entstehung der Invagination. 

(Ibidem Ko. 30 ) 


Pathologie, Chirurgie. 

Rauschbrand-Impfungen von Arloing und Cornevin» 

Im Herbste 1881 unterwarfen A. und C. 13 vor 8 Monaten 
mit frischem Virus auf intravenösem Wege geimpfte und 12 
nicht geimpfte Rinder der Probeimpfung mit starkem Rausch- 
brandvirus. Einem jeden dieser Versuchsthiere war je die 
Hälfte des nämlichen Spritzeninhaltes an der inneren Schen¬ 
kelfläche einer Hintergliedmasse unter die Haut injicirt wor¬ 
den. Von den 12 nicht geimpften waren innerhalb 14 Tagen 
10 Thiere dem Impfrauschbrand erlegen, während die 13 ge¬ 
impften Thiere sich sämmtlich refractär gezeigt hatten. 
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In deu Monaten April und Mai 1884 stellten die beiden 
Forscher zu Clermont in Gegenwart der Mitglieder der thier¬ 
ärztlichen Gesellschaft und der Commission des landwirtschaft¬ 
lichen Vereines des Departements von Puy-de-Döme gleiche 
Probeimpfungen an. Dieses Mal galt es aber, die Schutzkraft 
der Impfung, die nach einer anderen Methode, nämlich mittelst 
Einführung des durch Erhitzung abgeschwächten Virus in das 
subcutane Bindegewebe des Schweifendtheils vollzogen wird, 
dazuthun. Zu diesem Behufe stellten sie nachfolgende Ver¬ 
suche an» 

Am 5. April erhalten zwei mit durch Erhitzung attenuirtem 
Virus hypodermatisch vaccinirte und zwei nicht geimpfte 
Schafe mittelst der Pravaz’schen Spritze nicht attenuirtes Virus 
unter die Haut einer Hintergliedmasse. — Die vaccinirten 
Thiere widerstehen der Probeinoculation, während die beiden 
nicht vaccinirten sterben, und zwar das eine nach 36 und das 
andere nach 48 Stunden. Die Autopsie dieser Thiere zeigte 
an der Gliedmasse, an welcher die Inoculation vorgenommen 
worden, eine voluminöse Rauscbbrandgeschwulst. 

Am 8. April erhalten wieder auf gleiche Weise zwei 
schutzgeimpfte und zwei nicht geimpfte Schate unabge- 
schwächtes Virus. — Die beiden ersteren zeigen sich refractär 
während von den zwei nicht vaccinirten eines nach Verlauf 
von 48 Stunden an Rauschbrand zu Grunde geht. Nach vor¬ 
genommener Verification ergab es sich, _dass das sich als 
refractär gezeigte für ungeimpft gehaltene Schaf schutzge¬ 
impft gewesen war. 

Am 6. Mai wurden zwei junge Zuchtstiere, die am 8. April 
zum ersten und am 15. gl. Mts. zum zweiten Male inoculirt 
worden, der Probeimpfung mit unabgeschwächtem Virus unter¬ 
worfen. Sie zeigen sich gegen dieselbe vollständig wider¬ 
standsfest. Das sich bei der zweiten Versuchsserie als refractär 
gezeigte, für ungeimpft gehaltene, allein vaccinirt gewesene 
Schaf wird von Neuem mit frischem starkem Virus inoculirt. 
Es widersteht auch dieser Probeimpfung. Die zwei schutzge¬ 
impften Zuchtstiere hatten mit Ausnahme einiger leichten 
febrilen Symptome dio kaum einige Stunden angedauert, ihre 
volle Gesundheit bewahrt. 

Die vaccinirt gewesenen Schafe hatten nach dem Empfange 
des Virus blos ein leichtes Unwohlsein, eine leichte Anschwel¬ 
lung der Inoculationsstelle, sowie ein geringgradiges der gleichen 
Gliedmasse gezeigt. 

(Revue für Thierheilk. u. Thierz. 9fr. II.) 

Die Bacillen des Schweinerothlaufs. Von Professor 
Schütz. Die Milz eines an Rothlauf gestorbenen Schweines 
wird mit einem gut gereinigten Messer angeschnitten und ein 
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minimales Partikelchen der Milzpulpa mit einer reinen Pincette 
aus der Schnittfläche der Milz herausgerissen. Die an der 
Spitze der Pincettenschenkel haftende Pulpamasse wird auf 
einem gut gereinigten Deckgläschen verrieben. Bei dem Ver¬ 
reiben muss darauf geachtet werden, dass die Pulpa in mög¬ 
lichst dünner Schicht auf dem Deckglas ausgebreitet wird. 
Die Deckgläschen bleiben dann so lange liegen, bis die Aus¬ 
strichmasse eiugetrockuet ist, was gewöhnlich schon während 
des Verreibens der Milzpulpa auf dem Deckgläschen stattfindet. 
Hierauf werden die Deckgläschen erhitzt, d. h. dreimal durch 
eine Spiritus- oder Gasflamme gezogen. Dies geschieht am 
bequemsten, indem man das Deckgläschen an einer Ecke mit 
der Pincette ergreift, horizontal hält und in der Richtung von 
oben nach unten schnell durch die Flamme bewegt. Hierbei 
ist nur zu beachten, dass die bestrichene Seite des Deckgläs¬ 
chens von der Flamme ab, — also bei horizontaler Haltung 
nach oben gekehrt ist. Darauf werden bei fortgesetzter hori¬ 
zontaler Haltung des Deckgläschens einige Tropfen Farblösung 
auf die Ausstrichmasse gebracht, die mit letzterer etwa 20 
Secunden lang in Berührung bleiben müssen. Dann wird die 
Farblösung mit reinem Wasser abgespült und das Deckgläs¬ 
chen auf einen Objectträger so gelegt, dass die bestrichene 
und gefärbte Seite mit dem Objectträger sich berührt. Die 
überflüssige Wassermasse wird mit Fliesspapier abgetrocknet. 
Dann folgt die mikroskopische Untersuchung. Behufs Färbung 
der Bacillen hat Vf. viele Farbstoffe versucht und gefunden, 
dass Methylenblau, Fuchsin, Gentianaviolet die Bacillen recht 
gut färben. Die tiefste, also zum Nachweise geeignetste Fär¬ 
bung giebt die von Loeffler angegebene kalihaltige Methylen¬ 
blaulösung und die Gentianavioletlösung. Erstere wird darge¬ 
stellt, indem man 30 Ccm. einer concentrirten alkoholischen 
Methylenblaulösung mit 100 Ccm. der von Koch angewandten 
Kalilösung (1 :10,000), letztere, indem man 274 Grm. Gentiana¬ 
violet in Lösung mit 100 Grm. Aqua destill. löst. 

(Rundschau f. Thiermed. u. vergl. Pathologie Nr. t.) 

Impfungen des Schweinerothlaufs in Baden. Die 
Seuche tritt gewöhnlich nur in den Sommermonaten auf; sie 
ist ansteckend und wird überhaupt durch den Umstand ver¬ 
breitet, dass erkrankte Thiere geschlachtet werden und deren 
Fleisch an andere Besitzer von Schweinen abgegeben wird. 
Zur Verhütung der Seuche wurden verschiedene Mittel empfohlen, 
welche jedoch bisher keinen durchschlagenden Erfolg ergeben 
haben. In den Jahren 1882 und 1883 theilte der französische 
Gelehrte Pasteur der Pariser Akademie der Wissenschaften 
ein Verfahren zum Schutze gegen die Seuche mit, welches 
darin beateht, dass den jungen Thieren (im Alter von 8 bis 12 
Wochen), wo deren Werth noch gering ist, ein abgeschwächtes 
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Rothlanfgift eingeimpft und diese Impfang nach 12 Tagen 
wiederholt wird. Zwölf Tage später sollen die Thiere gegen 
die absichtliche and zufällige Ansteckung während der Dauer 
eines Jahres geschützt sein. Das Impf verfahren ist sehr 
einfach und kann von Jedermann ausgeföhrt werden. Der 
Impfstoff steht zu jeder Zeit in beliebiger Menge zur 
Verfügung und wird von dem Pasteur’schen Labora¬ 
torium in Paris um einen sehr mässigen Preis (etwa 10 Pf. 
pro Stück Impfling) geliefert. Der allgemeinen Einführung 
dieses Schutzverfahrens stand aber der Umstand hinderlich 
entgegen, dass die verschiedenen Schweinerassen eine verschie¬ 
dene Empfänglichkeit für das Rothlaufgift und ebenso für den 
Impfstoff besitzen. Einige Schweinerassen ertragen die Impfung 
fast ohne jede Rückwirkung, während die Thiere anderer 
Rassen mehr oder minder heftig darauf erkranken oder selbst 
daran zu Grunde gehen. Das Grossh. Ministerium des Innern 
ordnete einen Versuch in grösserem Massstabe an und betraute 
mit der Ausführung des Versuches seinen veterinärtechnischen 
Referenten, Medicinalrath Dr. Lydtin, wozu auch Herr 
Pasteur seine Zustimmung gab. Letzterer entsandte einen 
Assistenten, Herrn Cagny, Thierarzt in Senlis, um das Impf¬ 
geschäft vorzunehmen. Es wurden IE Versuchsstationen in 
den, von der Seuche vorzugsweise heimgesuchten Bezirken er¬ 
richtet. An sämmtlichen Stationen waren zusammen 239 
Thiere zum Versuche eingesetzt, durchschnittlich 15 bis 16 
Thiere in jeder Station. Es waren hierzu Thiere von ver¬ 
schiedenem Alter (8 bis 16 Wochen), von verschiedenem Ge¬ 
wichte (11 bis 47 kg), und von verschiedener Rasse ausge¬ 
wählt. Die Haltung und Fütterung der Thiere war an den 
einzelnen Stationen verschieden, so dass allen Verhältnissen, 
wie sie bei der Schweinehaltung in Baden Vorkommen, Rech¬ 
nung getragen war. An jeder Station wurden die Versuchs- 
thiere paarweise abgetheilt und mit einer Nummer versehen 
und hierauf das eine Thier des Paares zum ersten Male und 
zum zweiten Male geimpft; das zweite Thier des Paares wurde 
nicht geimpft und diente als Kontrolthier. In solcher Weise 
wurden 119 Thiere geimpft und 118 nicht geimpft und zur 
Kontrole verwendet. Die erste Impfung geschah zwischen 
dem 7. und dem 14. April d. J., die zweite zwischen dem 20. 
und 27. desselben Monats. Nach der ersten Impfung er¬ 
krankten 18 Thiere von den geimpften an Rothlauf, 6 davon 
= 5 Prozent der Gesammtzahl gingen zu Grunde. Bei der 
zweiten Impfung, welche an den noch verbliebenen 113 Thieren 
vorgenommen wurde, erkrankten nur noch 8 Stück, welche 
jedoch sämmtlich wieder genasen. Von den Kontrolthieren 
verendete 1 Thier nach der ersten Impfung und ebenso 1 
Thier nach der zweiten Impfung; beide Thiere waren offenbar 
von den Impflingen angesteckt worden. Zwölf Tage nach der 
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zweiten Impfung wurde ein Kontrolversuch darüber angestellt, 
ob jetzt die geimpften Thiere gegen die Ansteckung durch 
Rothlaufgift geschützt seien. An den verschiedenen Versuchs¬ 
stationen des Landes wurden hierzu 60 geimpfte Thiere und 
60 Kontrolthiere (d. h. nicht geimpfte) verwendet- Geimpfte 
wie nicht geimpfte Thiere erhielten entweder .vollkräftiges 
Rothlaufgift unter die Haut gespritzt oder sie wurden mit 
Eingeweiden, welche verendeten rothlaufkranken Thieren ent¬ 
nommen waren gefüttert. Dabei ergab sich, dass von den 
geimpften Thieren keines am Rotblauf erkrankte, während 
von den 60 Kontrolthieren (nicht geimpften) 37 mehr oder 
minder heftig die Erscheinungen des Rothlaufes zeigten und 
16 zu Grunde gingen. Ausserdem erkrankten noch weitere 
7 Kontrolthiere, welche dem Kontrolversuche nicht unterworfen 
waren und von welchen 6 der Seuche erlagen und nur eines 
wieder genas. Endlich ergriff die Seuche, auch noch 2 weitere 
Schweine, welche nicht zu den Versuchsthieren gehörten, die 
aber mit den letztem in Berührung gekommen waren. Im 
Laufe des Sommers verendeten zwar drei geimpfte Thiere; 
wie sich jedoch bei der Section, welche in dem pathologischen 
Institut der Universität Freiburg gemacht wurde, ergab, nicht 
am Rothlaufe. Dagegen erlagen der Seuche mehrere nicht ge¬ 
impfte Thiere, als die Seuche zufälliger Weise in den Gemein¬ 
den der Versuchsstationen auftrat, während die geimpften 
Thiere verschont blieben (Neckarbischofsheim). Da es frag¬ 
lich erschien, ob die Impfung das Wachsthum der Thiere störe, 
so wurden sämmtliche dem Versuch unterworfenen Thiere, die 
geimpften wie die nicht geimpften, zu bestimmten Zeiten ge¬ 
wogen, wobei sich herausstellte, dass die Gewichtszunahme der 
geimpften und nicht geimpften Thiere kaum verschieden war. 

Zur wissenschaftlichen Kontrole des Versuches hatte sich 
das pathologische Institut der Universität Freiburg erboten, 
welches nicht allein die verwendeten Impfstoffe, sondern auch 
die Kadaver der bei dem Versuche umgestandenen Schweine 
untersuchte, ferner selbst sehr interessante Impfversuche an 
Schweinen und anderen Thieren anstellte und dabei den An¬ 
steckungsstoff der Krankheit (ein kleiner Stäbchenpilz) heraus- 
und fortzüchtete. 

Im Grossen und Ganzen hat der Versuch die Angaben 
Pasteur’s über die Schutzimpfung gegen den Rothlauf der 
Schweine bestätigt. (Es war dies auch bei einem in der 
Schweiz angestellten Versuche der Fall.) Insbesondere hat 
sich gezeigt, dass die Landrasse weniger Empfänglichkeit für 
das Rothlaufgift besitzt als die Suffolk- und die Poland-China- 
Rasse. Gar nicht ergriffen wurden die Thiere, welche der 
Yorkshire-Rasse angehörten. Das im Allgemeinen günstige 
Ergebniss des Versuches ermuntert zu einer Wiederholung 
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desselben, welche in grosserem Massstabe für das nächste Jahr 
in Aussicht genommen ist. 

(Bidisehe thierirztl. Miltheil. No. X.) 

Schweinerothlauf - Impfungen, im Reolthale. Von 
Herb et. Auf Wunsch des landw. Vereins des Beolthales 
vollführte Herbet folgende Impfversuche. 

Am 16. September 1883 impfte er vier 3 Monate alte 
Schweine am linken Schenkel mit erstem, ihm von Pasenr 
zugesandten Impfstoff. Nach 12 Tagen impfte er dieselben 
mit zweitem Impfstoff. Zwei dieser Versuchsthiere gingen 
nach 3 bis 5 Tagen am Rothlauf zu Gruude. 

Am 4. November wurden 6 junge Schweine mit erstem 
Impfstoff, ähnlich dem am 16. September gebrauchten, geimpft. 
Nach Verlauf von 12 Tagen wurden dieselben mit zweitem, 
aber dieses Mal etwas schwächerem Impfstoff inoculirt. Sie 
blieben sämmtlich gesund. Am 8. Dezember, Abends 4 Uhr, 
werden die zwei überlebenden Thiere des ersten Versuches, 
sowie die sechs des zweiten Versuches mit l(f zwei bis drei 
Monate alten, nicht geimpften Schweinen gemeinschaftlich in 
einem Stalle untergebracht. Einem der letzteren werden 
einige Tropfen Rothlaufvirus unter die Haut des rechten 
Schenkels injicirt. Dasselbe erkrankt nach 16 Stunden unter 
den Erscheinungen des Fleckfiebers und stirbt nach weiteren 
4 Stunden. Vom 9. auf den 12. Dezember starben sieben 
weitere nicht vaccinirte Thiere (in Folge der Ansteckung durch 
Kohabitation) am Fleckfieber. —- Am 12. gegen Mittag zeigt 
eines der 6 Thiere des zweiten Versuches die Symptome der 
Krankheit, an welcher es nach 2—3 Stunden verendete. Die 
fünf übrigen Thiere des gleichen Versuches theilen nach kaum 
30 Minuten dasselbe Loos, so dass blos zwei vaccinirte und 
zwei nicht vaccinirte Thiere der Ansteckung widerstanden. 

Mit dem zweiten Impfstoffe, der nach H.’s Dafürhalten 2 
Schweine des ersten Versuches die Immunität verliehen hatte, 
wurden am 29. Dezember drei 2 Monate alte Schweine geimpft 
Am 1. Januar stirbt eines derselben am Fleckfieber. 

Am 16. Februar 1884 inoculirte H. gemäss dem Verlan¬ 
gen Pasteur’s mit von einer Taube herrührendem Virus, 
die zwei übrig gebliebenen Thiere des vierten Versuches, sowie 
ein neues Schwein. Am 19. (gegen Mittag) stirbt das nicht 
vaccinirt gewesene Thier, während die zwei anderen sich 
refraktär zeigeu. Pasteur und Her bet schreiben die kon- 
statirten Misserfolge dem Umstande zu, dass der zweite Impf¬ 
stoff zu stark gewesen, während der erste sich vollständig ab¬ 
geschwächt habe und daher keine Wirkung mehr hatte. 

Am 15. Juni Mittags impfte H. mit nenem erstem 
Impfstoff zehn 2 Monate alte Schweine. Am 17. Juni mani- 
festirten sämmtliche Impflinge Fiebersymptome, sowie ferner 
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an der Impfstelle eine leicht violett gefärbte, hasel- bis wall¬ 
nussgrosse Geschwulst. Am 19. zeigten sich vier rotblauf- 
krank, erholten sich aber nach Verlauf von 2 Tagen. Diese 
Thiere wurden am 26. Juni mit zweitem Impfstoff inoculirt. 
Dieselben blieben gesund. 

Am 25. September verfütterte H* jedem dieser 10 Ver¬ 
suchstiere, sowie drei nicht geimpften Thieren je einen Kaffee¬ 
löffel voll von einem 6 Monate alten, an der Seuche umge¬ 
standenen Schweine herstammenden Blutes, das anderen 
Nahrungsmitteln beigemischt worden. Vom 29. auf den 30. 
September starben die drei nicht geimpften Thiere, während 
die zehn schutzgeimpften völlig gesund blieben. 

(Schweizer Archiv f. Thierheiik. 27. B. 5. H.) 

Das Virus der Hundswuth. Gibier hat dargethan, 
dass die Vögel, namentlich die Hühner, die Wuth erlangen 
und wieder von selbst genesen können; sie seien alsdann vor 
den Wirkungen fernerer Inoculationen geschützt. 

G. wies in der Sitzung vom 11. April der biologischen 
Gesellschaft einen Hund vor, der ein erstes Mal mittelst sub- 
cutaner Injection am Schädel von drei Tropfen einer Auf¬ 
lösung von Hirnmaterie eines Huhnes, das vor 17 Tagen sich 
selbst inoculirt hatte, sowie mit einem Hirntheilchen eines mit 
der Experimentalwuth behafteten Huhnes inoculirt worden war. 
Dieser Hund manifestirte nach der stattgefundenen Inoculatioü 
und während einer ganzen Woche 25 Zufälle, die jedoch nicht 
ernst waren: gestörte Fresslust, Erbrechen, Hang zum Ruhen, 
stellte sich aber wieder gänzlich her. 

Zwei Monate nach der ersten Inoculation wurde er auf 
dieselbe Weise und an derselben Stelle zum zweiten Male mit 
einer Dilution von rabischer Hirnsubstanz eines Huhnes, der 
durch eine Ratte entnommenem Virus inficirt worden war, in¬ 
oculirt. Der Hund wies nichts Anormales auf. Ein gleich- - 
zeitig mit ihm inoculirtes Meerschweinchen, sowie eine Ratte 
verendeten beide unter den Symptomen und innerhalb der ge¬ 
wöhnlichen Zeit der Wuthkrankheit. Nach einer weitern Frist 
von 5 Monaten wurde der Hund zum dritten Male nach dem 
nämlichen Verfahren mit Hirnsubstanz von der an der Wuth 
verendeten Ratte inoculirt. Er blieb wieder gänzlich gesund. 
Nach drei weitern Monaten erhält derselbe Hund in die vorher 
punktirte vordere Augenkammer des rechten Auges 4 Tropfen 
einer Auflösung von Nervensubstanz, die vom Bulbus eines an 
der gewöhnlichen Wuth gestorbenen Hundes genommen wor¬ 
den war. Nach Verlauf von 3 Wochen und während 3 Tagen 
äusserte derselbe Traurigkeit, hatte thränende Augen, einen 
schaumigen Nasenausfluss, genas hierauf aber wieder vollkom¬ 
men, während ein anderer, ein Jahr alter, auf die nämliche 
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Weise inoculirter Hund schon nach zwei Wochen der rasen¬ 
den Wuth erlegen war. 

(Revue f. Tbierheilk. u. Thierz. flto. 10.) 

Gehlrnabscesse bei einem Fohlen. Original - Artikel 
von Kr.-Th. Leistikow. In No. 17 und 18 von Adam’s 
Wochenschrift für Thierheilkunde und Viehzucht 1882 hat 
Professor Dieckerhoff zwei Fälle von Gehirnabscessen bei 
Pferden mitgetheilt. 

Da ich kürzlich Gelegenheit hatte, einen gleichen Fall 
zu beobachten, fühle ich mich veranlasst, denselben als Bei¬ 
trag zur Casuistik dieser Erkrankungsform zu veröffentlichen. 

Unter fünf dem Arbeitsschlage angehörigen halbjährigen 
Fohlen eines Rittergutes war die Druse ausgebrochen. Die 
Thiere zeigten häufigen Husten, geröthete Nasenschleimhäute 
mit katarrhalischem Ausfluss aus den Nasenöffnungen, glanz¬ 
loses Deckhaar und erhöhte Temperatur (40,0° C. und darüber). 
Bei einem Fohlen musste wegen hochgradiger laryngealer Dys¬ 
pnoe die Tracheotomie ausgeführt werden, bei einem anderen 
bildete sich ein Abscess im Kehlgange aus. Die Krankheit 
schien einen gutartigen Verlauf zu nehmen. Bei der am 20. 
October ausgeführten Untersuchung zeigten sich die Fohlen 
sämmtlich munter und bei gutem Appetit. Am folgenden 
Tage wurde ich wieder nach dem Gute gerufen, da eines der 
Fohlen kränker geworden war. Es war dies ein Thier, wel¬ 
ches bisher nur wenig Krankheitssymptome gezeigt hatte. 

Bei der Untersuchung äusserte das Fohlen deutlich die 
Symptome des Hirndrucks. Es lag mit auf den Boden ge¬ 
stütztem Kopfe und halbgeschlossenen Augen auf dem Brust¬ 
bein, ohne die geringste Aufmerksamkeit auf die Umgebung. 
Auf die Beine, gebracht, ging das Thier vorwärts, bis es mit 
dem Kopfe gegen die nächste Stall wand anstiess. Dann blieb 
es mit gegen die Mauer gestütztem Kopfe so lange stehen, 
bis es nach einer Seite herumgezogen wurde, worauf es wieder 
auf die nächste Wand zuging, woselbst es die gleiche Stellung 
wie vorhin einnahm. Die Zahl der Pulse und Athemzüge war 
nicht vermehrt, der Puls kräftig, die Arterie voll und weich, 
die Exspiration verlängert. Die Temperatur im After gemessen 
betrug 38,9. Die Nasenschleimhaut war wenig stärker ge- 
röthet, sehr feucht, die Kehlgangsdrüsen waren nicht geschwollen. 
Die Augenlider zeigten sich in Folge häufigen Gegenlaufens 
an die Stallwände geschwollen, die Conjunctiven stark geröthet. 
Der Scheitel des Thieres war ebenfalls geschwollen und ver¬ 
mehrt warm, mit mehreren Hautabschürfungen versehen. 

Mit Rücksicht auf die oben erwähnte Arbeit Di eck er¬ 
hoff’s wurde die Diagnose auf Abscessbildung im Gehirn ge¬ 
stellt, die Prognose als schlecht bezeichnet. 
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Obgleich von einer Behandlung ein Erfolg nicht zu er¬ 
warten war, wurde dieselbe zur Beruhigung des Besitzers den¬ 
noch eingeleitet und bestand in kalten Umschlägen auf den 
Kopf und Verabreichung von Laxantien in Latwergenform. 
Daneben wurde das Thier in einen luftigen Laufstall gebracht. 
Als ich das Fohlen 4 Tage später wiedersah, lag es anschei¬ 
nend bewusstlos mit stark geschwollenen Augenlidern und 
ebensolchem Vorderkopfe auf der linken Seite, ohne sich zu 
rühren. Auf Nadelstiche in die Haut erfolgte keine Reaction 
und war es unmöglich, das Thier auf die Beine zu bringen. 
Die Zahl der Pulse betrug 80 p. M. f der Puls war schwach, 
die Arterien klein und hart. Die Zahl der Athemzüge betrug 
16 p. M, das Athmen geschah ziehend. 

Da hiernach an eine Wiederherstellung des Fohlens nicht 
zu denken war, wurde dasselbe durch Abschneiden der linken 
Jugularis und Carotis getödtet und die Obduction vorgenom¬ 
men. Dieselbe ergab Folgendes: 

Nach Abnahme der Haut am Kopfe zeigte sich das Unter¬ 
hautgewebe, besonders des Vorderkopfes stark sulzig infiltrirt. 
Vielfach floss eine intensiv gelbe, mehr oder weniger trübe 
Flüssigkeit aus der Unterhaut ab. Aus der linken Schläfen¬ 
grube entleerte sich eine trübe, chokoladenfarbene Flüssigkeit. 
Nachdem der Kopf zwischen Hinterhauptsbein und Atlas ab¬ 
geschnitten war, floss aus dem grossen Hinterhauptsloch eine 
geringe Menge einer trüben wässerigen Flüssigkeit ab. Die 
Abnahme der Schädeldecke erfolgte mit der nöthigen Vorsicht, 
um die pia in ater intact zu erhalten. Am unteren Ende beider 
Scheitelbeine fand sich jederseits eine feste Verbindung des 
Schädeldaches mit der Pia und deu Hemisphären an je einer 
markstückgrossen Stelle. Als das Messer zu Hilfe genommen 
wurde, um bei hochgehobener Schädeldecke die Verbindungen 
zu lösen, erfolgte die Entleerung von ungefähr einem Esslöffel 
voll dicken, rahmartigen Eiters von weissgrünlicher Farbe. 
Die nähere Untersuchung^ ergab, dass an diesen Stellen Dura, 
Pia und Hemisphaeren fest verwachsen waren. In der Sub¬ 
stanz der beiden Halbkugeln fand sich entsprechend den Ver¬ 
wachsungsstellen je eine Höhle von Wallnussgrösse, welche 
mit dickem, weissgrünlichem Eiter gefüllt war. Die Innen¬ 
fläche dieser Abscesse wurde von einer grauröthlichen, fein 
granulirten Membran gebildet. Die Hirnsubstanz war an diesen 
Stellen bis auf die Ventrikel vollständig verdrängt, doch war 
ein Durchbruch in die Letzteren nicht erfolgt. Die beiden 
Riechkolben stellten wallnussgrosse, von einer weissgrauen 
Haut umkleideten Eiterherde dar, welche mit Eiter von gleicher 
Beschaffenheit, wie die Abscesse der Halbkugeln gefüllt 
waren. 

Im Uebrigen zeigte sich in den Maschen der Pia viel 
Flüssigkeit, die Gyri waren abgeplattet. Im verlängerten Mark 
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waten die Gefässe erweitert, die ganze Hirnsnbstanz sehr 
feucht. Die übrigen Organe zeigten keine erheblichen Ver- 
ämlerungen. 

Heber Prurigo. Ca spar i kann sich der Ansicht Au¬ 
spitz *8, dass die Prurigoknötchen die Folge einer Motilitäts- 
neurose, nämlich eines chronischen Krampfes der Arrectores 
pilorum seien, nicht anschliessen. Abgesehen davon, dass die 
Knötchen gar nicht das Aussehen der krampfig emporgehobe¬ 
nen Follikel der Cutis anserina haben, und dass es schwer zu 
verstehen wäre, warum nur an einzelnen Stellen solche Con- 
tractur eintreten sollte, vermochte C. nie durch den constan- 
ten Strom eine Einwirkung auf Grösse und Form der Pruri¬ 
goknötchen zu erzielen, obensowenig durch subcutane Einspritz¬ 
ung starker Atropindosen in ihrer unmittelbaren Nähe. Bei 
isolirt auf noch nicht weiter veränderter Haut ganz junger 
Kinder sitzenden Knötchen fand Vt. anatomisch immer nur 
Zellwucherung im Rete Malpighi, besonders im Stratum spino- 
sum, während die Hornschicht und die ganze Cutis unverän¬ 
dert erschienen. Deshalb kann C. auch Riehl nicht beistim¬ 
men, welcher nach seinen abweichenden Befunden an den 
Knötchen erweiterte Gefässe in den Papillen, reichliche Zellen- 
answanderung aus den Gefässen und nach dem klinischen 
Verlaufe die Prurigo als eine Art chronischer Urticaria betrachtet. 

(Centralbl. f. d. med. Wisseusch. No. 34.) 

Entfernung faulender Secundina und Flüssigkeiten 
aus dem Uterus. Von Kr.-Th. Höhne. In den Uterus 
wird zunächst mit Hilfe eines Gummischlauches ein Eimer 
Wasser von Bluttemperatur gefüllt; darauf löse ich die Eihaut 
von den Cotyledonen, soweit das überhaupt möglich ist; sollte 
die Kuh bei dieser Manipulation zuviel Wasser herausdrängeu, 
so lasse ich nachfüllen. Das Ablösen wird ungemein erleich¬ 
tert, wenn der Uterus möglichst durch Wasser ausgedehnt ist. 
Es tritt nun oft der Fall ein, dass die Kühe dabei wenig 
drängen; der Uterus sinkt in die Tiefe, und der Grund des¬ 
selben ist mit der Hand nicht zu erreichen. In diesem Falle 
— welcher der häufigere ist, wenn die Nachgeburt schon 
mehrere Tage gefault und Jauche gebildet hat — entferne ich 
die Flüssigkeit ohne Mühe mit Hilfe des Gummischlauches. 
Denselben führe ich ein und behalte das eingeführte Ende in 
der Hand, lasse darauf soviel Wasser eingiessen bis alle Luft 
daraus entfernt ist; dann wird das Ende mit dem Trichter 
zur Erde niedergesenkt. Nach dem Gesetze des Hebers fliesst 
nunmehr durch den Schlauch soviel Flüssigkeit aus dem Uterus, 
als beliebt; die im Uterus befindliche Hand, in Form eines 
Siebes über das Schlauchende gehalten, verhindert, dass Theile 
von Eihäuten denselben verstopfen. Durch dieses Verfahren 
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kann man den Uterus aufs vollkommenste ausspülen. Ich 
benutze dazu einen Schlauch von vulcanisirtem Kautschuk in 
Daumenstärke, wie solche ja auch in kleinerem Kaliber zum 
Fortleiten von Leuchtgas gebraucht werden. Ist die Wand 
des Schlauches nicht ganz widerstandsfähig, so übt die in 
demselben absteigende Flüssigkeitssäule eine so stark ansaugende 
Wirkung aus, dass der Schlauch flach zusammenklappt; die 
Wände berühren sich und der Strom ist unterbrochen. 

In Fällen, wo die Eihäute bereits stark faul sind, ist es 
von überraschender Wirkung auf das Wohlbefinden des Pa¬ 
tienten, wenn man mit Hilfe dieses Verfahrens alles Faulige 
aus dem Uterus entfernt. Ausserdem lasse ich die nächsten 
Tage, oder so lange der Muttermund passirbar ist, täglich ein¬ 
mal eine grössere Wassere.inspritzung in den Uterus machen. 

(Wocbenschr. f. Thierheilk. u. \iebz. No. 43.) 

Heilung des Strahlkrebses. Von Kr.-Th. Höhne. 
Von dem Gedanken ausgehend, dass die Berührung der Hüfe 
mit Lehm einen Heileffect ausüben könnte, beschloss ich bei 
dem nächsten sich mir darbietenden Falle in dieser Richtung 
zu experimentiren. Mir ist nun vor 2 Jahren eine solche Ge¬ 
legenheit geboten worden. Das Pferd litt an allen vier Füssen 
an Strahlkrebs. Ich halte eine falsche Diagnose für ausge¬ 
schlossen, namentlich aber eine Verwechselung mit faulen 
Strahl und dessen Consequenzen; ich fand nirgends eine Spur 
von Hornstrabi, sondern einen stark ausgebildeten Strahlkegel, 
welcher an der Oberfläche leicht blutende, zottige Wucherun¬ 
gen trug und an den geschützteren Stellen einen schmierigen, 
weissgelben Beleg hatte. Zur Behandlung liess ich zwei 
Stände in folgender Weise herrichten. In dem einen wurde 
der Fussboden einen halben Fuss hoch mit frischen Sagespäh- 
nen, in dem andern mit einer 4 Zoll hohen Lehmschicht be¬ 
deckt und durch Befeuchten und Zusammenstampfen so zube¬ 
reitet, dass derselbe eine streng knetbare Consistenz erhielt. 
Nachdem die Strahlfurchen des kranken Pferdes von einge¬ 
klemmten Schmutz etc. gereinigt, wurde das Pferd Tags über 
in den Lehmstand gestellt; des Abends die Hüfe gewaschen, 
die Vertiefungen des Strahls gereinigt und das Thier über 
Nacht in den Stand auf Sägespähne gestellt. Der Besitzer 
berichtete nun folgendes: Da er .nach dreiwöchentlicher Be¬ 
handlung wahrgenommen, dass der Strahl bei der Berührung 
nicht mehr blutete, so habe er das Pferd wieder zur Acker¬ 
arbeit benutzt. Ich habe das Pferd einige Monate später erst 
wiedergesehen, es hatte au allen vier Füssen einen tadellosen 
festen Hornstrahl. Das Leiden ist bis heute nicht wiederge¬ 
kehrt. Da mir voraussichtlich sobald nicht wieder Gelegen¬ 
heit werden dürfte, Strahlkrebs zu behandeln, so möchte ich 
den Herren Collegen in der Niederung, welche öfter damit zu 
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thun haben, diesen Versuch zur Prüfung empfehlen. Wenn 
die bisherige, mühsame, umständliche, zeitraubende Behandlung 
des Strahlkrebses durch ein einfacheres bequemeres Verfahren 
ersetzt werden könnte, so würde das von vielen Seiten nur 
freudig begrüsst werden. 

(Ibidem Ho« 44.) 

Die Operation des Hahnentritts. Schmidt-Elbing 
führte die Operation des Hahnentritts vermittelst Durchschnei¬ 
dung der breiten Schenkelbinde an ihrem Anheftungspunkte 
in der Nähe des Sprunggelenks bei einem Pferde mit sehr 
gutem Erfolge aus; die Operation ist aber nur in Chloroform¬ 
narkose möglich. Das Chloroformiren bewirkt er so, dass er 
einen aus einem Blechbügel mit Flanellüberzug bestehenden 
Korb, in dem ein mit Chloroform getränkter Schwamm liegt, 
dem Pferde Vorhalten lässt; der Korb darf nicht an dem Kopf 
befestigt werden, es muss zeitweise immer wieder frische Luft 
zugeführt werden. Puls und Bulbus oculi sind dabei stets zu 
beachten. Einen mit Chloroform getränkten Schwamm in die 
Nasenlöcher einzuführen, ist sehr verwerflich und gefährlich. 
Herr Schmidt-Pr. Holland will 6 Pferde so operirt haben, 
3 mit, 3 ohne Erfolg. (Ibidem.) 

Heilung eines Widerrustschadens per primam In¬ 
tentionen). Von Prof. Dr. Bayer in Wien. Ein Reitpferd 
laborirte schon seit nahezu einem Monate an einem Widerrüst¬ 
schaden. Der Anamnese zufolge war bereits eine Operation 
vorgenommen worden, u. zw., wie auch eine Narbe zeigte, ein 
verticaler Schnitt. Unmittelbar neben dieser Narbe befand 
sich eine kleine Oeffnung, durch welche man 8 Centimeter 
weit nach vorwärts dringen konnte, ehe die Sonde auf die 
nicht rauhen Stachelfortsätze stiess. Eine ziemlich derbe, 
allmälig in die Umgebung übergehende und wenig schmerz¬ 
hafte Geschwulst kennzeichnete auch äusserlich ungefähr die 
Ausdehnung des Leidens in der Tiefe. 

Nachdem die Haare auf der Geschwulst und deren Um¬ 
gebung abrassirt und das ganze Operationsfeld gründlichst ge¬ 
reinigt und desinficirt war, wurde der Hohlgang gespalten. 
Die Stachelfortsätze waren intact, dagegen zeigte sich ein 3 
Centimeter langes und 1 Centimeter breites Stück des Bandes 
vollkommen nekrotisch. Dieses sowohl, als auch alle übrigen 
verdächtigen Partien des Bandes, dann die nichts weniger als 
üppigen und gesunden Granulationen des Hohlganges wurden 
theils mit dem Messer und der Scheere, grösstentheils jedoch 
mit dem scharfen Löffel entfernt, so dass eigentlich eine 12 
Centimeter lange und auf 6 Centimeter Breite klaffende, reine, 
frische Wundfläche geschaffen wurde. Um die Rände dersel¬ 
ben zur Vereinigung zu bringen, legte ich nach vorheriger 
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Blutstillung und Desinfection zuerst vier Entspannungsnähte 
(mittelst Bäuschen aus Jodoformgaze) und daun erst eine 
dichte Knopfn&ht an, wobei ich nur an dem rückwärtigen 
Ende Baum für den Abfluss des Wundsecretes liess. Ueber 
die Naht legte ich einen Streifen Jodoformgaze, darauf viele 
Lagen vpn Watte und Jute, welche mittelst einer um den 
Thorax gelegten breiten Binde angedrückt wurden, so dass 
auf diese Weise eine grösstmöglichste Berührung der Wund« 
flächen miteinander zu Stande kam. Nach 3 Tagen nahm ich 
aus Neugierde die Binde ab, um nacbzusehen, wie sich die 
Sache gestalte. Durch eine ziemlich beträchtliche Abnahme 
der früher vorhandenen Geschwulst beruhigt, Hess ich den 
übrigen Verband unberührt und legte blos eine neue Binde 
um den Körper, Erst am 11. Tage wurde der ganze Verband 
abgenommen und die Nähte entfernt. Die Wundflächen hatten 
sich vollständig aneinander gelegt und blos ein x /2 Zentimeter 
breiter, mit der Haut in gleicher Höhe befindlicher granuliren- 
der Streifen kennzeichnete die gesetzte Wunde. Wären die Ent¬ 
spannungsnähte nicht in Folge des raschen Abfallens der Ge¬ 
schwulst etwas lockerer geworden, so wäre auch diese Deh¬ 
nung des jungen Narbeugewebes nicht eingetreten. Etwas 
Jodoform und Watte bildete den weiteren Verband und nach 
dem Abfallen der Watte wurde die Fläche mit dem Höllen¬ 
stein überfahren und frei von jedem Verband gelassen. 

Wie lange hätte bei der früher üblichen Behandlungsme¬ 
thode die Heilung eines solchen Widerrüstschadens im gün¬ 
stigsten Falle gedauert.? 

(Oesterr. Monatsschr. f. Thierlieilk. No. 11.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung der acuten Gehirnanämie post partum. 
Von Dr. Koppe. Es ist eine bekannte Thatsache, dass die 
grossen und grössten venösen Gefässstämme und ausgebreite¬ 
ten Venensysteme der Abdominalhöhle bei ihrer schlaffen Wan¬ 
dung und deren bedeutendem Dehnungs - Coefficienten ein er¬ 
staunliches Quantum Blut aufnehmen können, wenn sie durch 
Aufhebung des normalen oder unter Umständen gesteigerten 
Abdominaldrucks in ihren völligen Erweiterungszustand über¬ 
gehen. Die Fälle plötzlicher Entlastung der abdominalen Ve¬ 
nensysteme können bekanntlich in höheren Graden, wie z. B. 
nach Entbindungen mit Hydrops amnii, Zwillingen, nach Ent¬ 
fernung massenhafter Exsudate der Peritonealhöhle etc. von 
den allerschlimmsten Erscheinungen gefolgt sein und werden 
leider häufig genug durch acute Gehirnanämie tödtlich. Die 
üblichen medicamentösen Verordnungen, Excitantien jeder Art 
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und sonstige Massregeln führen nicht immer oder nicht schnell 
genug zum Ziele, und gerade in den allerschwersten Fällen 
lassen sie häufig im Stich, 

Von dem Gesichtspunkte ausgehend, dass die Vertheilung 
des Blutes im Körper unter Anderem und nicht unwesentlich 
auch von Druck Verhältnissen von aussen auf die Gefässwand 
regulirt wird und daher plötzliche Druckschwaukungen in der 
Blutvertheilung nach sich ziehen müssen, hat Dr. R. K. in 
einem Geburtsfalle, ein Verfahren angewandt, welches diese 
plötzliche Alteration der Blutvertheilung in der That von der 
besten Wirkung gefolgt war. 

K. kam nun im Anblick der ungeheuren Massen von gros¬ 
sen schlaffen Falten der übermässig gedehnten Bauchwand auf 
die Idee, die von so enormem Intraabdominaldruck plötzlich 
entlasteten Venensysteme wieder unter Druck zu setzen. Zu 
diesem Behufs wählte er ein Daunenkissen von entsprechen¬ 
der Grösse, drückte es allerwärts an’s Abdomen fest an, wozu 
die Hände umstehender Personen mit benutzt wurden. Mit 
einer aus langen Handtüchern schnell improvisirten Binde 
fixirte er das allerwärts adaptirte Kissen durch gleichmässig 
und fest angezogene Touren über das Kreuz und den Rücken. 
Dieses Manöver brachte sogleich einen völligen Umschlag in 
der gefahrdrohenden Situation zu Wege. Noch bevor der 
Druckverband beendet war, fing die natürliche Farbe des Ge¬ 
sichts an wieder sich einzustellen, der Ausdruck belebte sich 
mit der Wiederkehr des Bewusstseins und die Wöchnerin, die 
man schon gänzlich verloren geglaubt, hatte sich bald vollends 
erholt. (Das Verfahren möchte beim Kalbefieber zu ver¬ 
suchen sein. (Der prakt. Arzt. ko. 10.) 

Behandlung der Hämoglobinurie der Pferde. Stets 
wurden äusserlich aut Kreuz und Lende flüchtige reizende Ein¬ 
reibungen, warme Umschläge und Einhüllungen, in zwei Fällen 
Vesikantien applicirt und in einem Falle ausserdem noch die 
Massage angewendet. Diese äusserliche Behandlung, die Mas¬ 
sage vielleicht ausgenommen, wird bei dieser Krankheit mit 
wenigen Modifikationen wohl von den meisten Thierärzten geübt. 

So übereinstimmend in der äusserlichen Behandlung vor¬ 
gegangen wird, ebenso sehr differiren dagegen die innerlichen 
Behandlungsweisen. Innerlich kommen die verschiedensten 
Heilmethoden und die verschiedenartigst wirkenden Mittel in 
Anwendung. Adstringentien, antifebrile, pulsverlangsamende, 
antiseptische Mittel, Diaphoretica, Sedativa, Nervina, Evacuan- 
tien, Drastica u. s. w., alles findet hier Verwendung, je nach¬ 
dem der eine oder der andere Thierarzt dieser oder jener Vor¬ 
stellung von dem Wesen der Krankheit huldigt und hiernach 
die wirsame Bekämpfung derselben zu erreichen sucht. Der 
Eine sucht ausserdem das Heil in Vornahme von Blutentziehun- 

Der Thierarzt. J. XXIV. 12 
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gen, der Andere perhorreszirt dieselben. Jeder hält so ziem¬ 
lich an der Methode fest* die ihm bei ihrer Anwendung wirk¬ 
lich oder scheinbar günstige Erfolge erzielt bat. Hinsichtlich 
der Venaesektionen bei der Hämoglobinurie dürfte die An¬ 
nahme die richtigste sein, dass durch dieselben (in den acuten 
Fällen) wenigstens nicht geschadet wird. 

Zum Schlüsse möchte ich noch anführen, was Professor 
Fröhner in seiner Inauguraldissertation über rheumatische 
Hämoglobinämie und ihr Verhältnis zur paroxysmalen Hämo¬ 
globinurie des Menschen bezüglich der Erzeugung der Hämo¬ 
globinämie durch Erkältung äussert. Derselbe sagt: 

»Es ist eine bekannte physiologische Thatsache, dass bei 
Reizung der sensiblen Temperaturnerven der Haut der Stoff- 
nmsatz in den Muskeln reflectorisch steigt. Zunächst wird 
sich dieser Umsatz auf das vorhandene Fett und circulirende 
(Ernährungs-) Eiweiss erstrecken; steigert er sich jedoch in 
Folge intensiverer Reize oder einer individuellen Disposition, 
so wird auch das Organeiweiss des Muskels, d. h. der Muskel 
selbst ergriffen, es treten degenerative Veränderungen in dem¬ 
selben auf, mit denen sich nach Nasaroff’s Versuchen Blut¬ 
stauung verbindet, die zu ödematöser Anschwellung der betrof¬ 
fenen Muskulatur führt. Auf diese Weise kann es bis zu den 
Veränderungen kommen, die man bei der Sektion von Pferden 
vorfindet. Klinisch ist der vermehrte Stoffumsatz in den Mus¬ 
keln beim Pferde durch die von Siedamgrotzky gefundene ab¬ 
norm hohe Harnstoffproduktion bewiesen, — beim Menschen 
fehlen leider analoge Untersuchungen. 

Von den Umsatzprodukten der Muskelfaser kommt jedoch 
ausser Harnstoff und verwandten Stoffen noch ein anderer Be- 
standtheil des Muskels in den Blutkreislauf, der Muskelfarb¬ 
stoff. Derselbe ist identisch mit dem Hämoglobin. Den Be¬ 
weis für den Uebergang des frei gewordenen Muskelfarbstoffes 
in das Blut erblicke ich vor Allem in dem bekannten, allen 
Beobachtern in erster Linie aufge fallenen, hellen, farblosen wie 
ausgewaschenen Aussehen der Muskeln; auch ohne chemische 
Analyse kann man hier das Fehlen jeden Hämoglobingehalts 
feststellen. Der Ein wand, ob denn auch im Muskel so bedeu¬ 
tende Mengen von Muskelfarbstoff enthalten sind, lässt sich 
mit dem Hinweis auf die oft ausserordentlich ausgedehnte Ent¬ 
färbung der Muskeln, wie sie z. B. in dem von Siedamgrotzky 
näher beschriebenen und oben angeführten Falle zu Tage tritt, 
entkräften. Auch ist die Menge des in leichteren Krankheits¬ 
fällen frei gewordenen Muskelhämoglobins oftmals eine so ge¬ 
ringe, dass dasselbe, wie schon früher angegeben, gar nicht 
durch den Harn zur Ausscheidung kommt. Gelangt nun aber 
freies Hämoglobin in den Blutkreislauf, so wird es als fremder 
Körper in der bei Injektion von Hühnereiweiss etc. nachge¬ 
wiesenen Weise aus dem Körper und zwar wie bei jeder an- 
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deren Hämoglobinämie durch Nieren, Milz, Leber, rothes Kno¬ 
chenmark eliminirt, wodurch die besprochenen sekundären Ver¬ 
änderungen bedingt sind. 

Wie kommt es aber, dass beim Pferde vorwiegend die 
Nachhand, d. h. die Muskeln der Kruppe und Lendengegend 
ergriffen werden? Meiner Ansicht nach findet diese Erschei¬ 
nung ihre naturgemässe Erklärung einfach darin, dass bei der 
Bewegung des Pferdes, wie dies durch physiologische Unter¬ 
suchungen festgestellt ist, die Muskeln der Nachhand, so vor 
Allem die Kruppenmuskeln uud die die Uebertragung des 
Hintertheils auf das Vordertheil vermittelnden Lendenmuskeln 
die Hauptrolle spielen. 

(Wochenschr. f. Tliierheilk. u. Yiehz. No. 42.) 


Literatur und Kritik* 

Dr. A. Lydtin, Grossherzogi. Bad. Med.-Rath, Referent im 
Ministerium des Innern und a. o. Mitglied des Kaiserl. 
Gesundheitsamtes, und Dr. M. Schottelius, Prof. c. o. 
der path. Anat. an der Universität Freiburg. Der Roth- 
lau f der Schweine, seine Entstehung und Ver¬ 
hütung (Schutzimpfung nach Pasteur), nach amtlichen 
Ermittelungen im Grossh. Baden im Aufträge des Grossh. 
Ministeriums bearbeitet. Mit 28 Tafeln. Wiesbaden. 
Verlag von J. F. Bergmann. 1885. gr. 8°. 254 S. 

Una Allen sind die Verheerungen hinlänglich bekannt, welche der 
Schweinerothlauf oder die sogenannte Sehweineaeuche alljährlich unter 
den Schweinen anrichtet, diese Krankheit repräaentirt eine wahre Gala, 
mität für iedea Land, speziell für die Landwirthe, wir begrüssen des¬ 
halb mit Freuden jeden Schritt, der in der bessern Erkenntnis des 
Wesens und der Bekämpfung dieser Geisel gethan wird. Mit der 
Herausgabe des vorliegenden Werkes ist ein derartiger Fortschritt un¬ 
zweifelhaft gemacht worden, es bringt mehr Licht in das die Krankheit 
umlagernde Dunkel und zeigt uns die Angriffspunkte für die Bekämpfung 
derselben. Von hohem Werthe und grossem wissenschaftlichem und 
praktischem Interesse sind die in Baden unter Leitung der Herrn 
Autoren ausgeführten Untersuchungen und Impfungen, sie stellen uns 
die Möglichkeit in Aussicht, die durch die Seuche verursachten Ver¬ 
luste zu verringern, wenn auch nicht ganz zu tilgen. Die nach der 
Pasteur 'sehen Methode in Ausführung gebrachten Schutzimpfungen 
haben kein ungünstiges Resultat ergeben, sie fordern zu Wiederholun¬ 
gen auf. Herr Med.-Rath Dr. Lydtin hat sich der mühevollen Arbeit 
unterzogen, historische und statistische Notizen über die Schweinezucht 
und die Verbreitung des Schweinerothlaufs in Baden zu sammeln, er 
schildert die Symptome, den Verlauf, den Sectionsbefund, die Aetio- 
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logie und die Contagiosität der Krankheit nach den von den beamteten 
Thierärzten eingeforderten Berichten, er hat mit gelohnter Umsicht 
die Schutzimpfungen und Infectionsversuche geleitet, während Herr 
Prof. Dr. Schottelius die Impfflüssigkeiten untersuchte und den 
pathologischen und histologischen Befund in der Leiche feststellte. 

Von 19 geimpften Thieren sind 6 am Impfrothlauf verendet, also 
5%; trotzdem sind die Schutzimpfungen zu empfehlen, weil manche 
Wirthschaften ihren ganzen Schweinebestand verlieren. Die geimpften 
Schweine haben im Allgemeinen der absichtlichen Infection mit Roth- 
laufgift widerstanden, ob auch der zufälligen, d. h. der natürlichen 
Infection, was zu eruiren gerade von grösster Wichtigkeit ist, bleibt 
eine offene Frage, die sich nur aus den späteren Beobachtungen bei 
neuen Seuchenausbrüchen beantworten lassen wird; der günstige Erfolg 
wird kaum zu bezweifeln sein. Prof. Schottelius konnte feststellen, 
dass der spezifische Krankheitserreger ein sehr kleiner anaörober Spalt¬ 
pilz ist, gegen den die Schweine der verbesserten Landrasse grosse 
Resistenz, die der englischen Rassen eine grosse Empfänglichkeit'zeigen. 
Die in Baden vorgenommenen Impfungen werden stets ein verdienst¬ 
liches und werthvolles wissenschaftliches Interesse behalten und zu 
neuen Versuchen ermuntern; das Werk hat somit eine so hohe Bedeu¬ 
tung für den praktischen Thierarzt, dass es von ihm gründlich studirt 
werden muss. 


Dr. W. Ellenberger, Prof. a. d. Thierarzneischule in Dres¬ 
den, Lehrbuch der allgemein en Therapie der 
Haussäugethiere, unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Schütz in Berlin und Prof. Siedamgrotzky in Dresden 
bearbeitet. Berlin 1885. Verlag von Aug. Hirschwald. 
2. Theil. 

Bisher ist uns nur der Theil dieses Lehrbuchs zugegangen, wir 
werden es mithin erst besprechen können, sobald uns dessen 1. Theil 
vorliegt. 


Th. Adam, Königl. Kr,-Th. in Augsburg, Veterinärärzt¬ 
liches Taschenbuch pro 1886. 25. Jahrgang. Würz¬ 
burg. Druck u. Verlag der Stahel’schen Univers.-Buch.- u. 
Kunsthandlung. Taschenbuchformat, in Leinwand gebun¬ 
den, mit Brieftasche und Bleistift. 

Der Inhalt ist genau derselbe geblieben, wie im letzten Jahrgange, 
nur hat ihn der Autor aus Anlass des 25 jährigen Jubiläums des Be¬ 
stehens seines Taschenbuches um eine Chronik für den Zeitraum von 
1861 bis 1886 bereichert, in welcher er einen Rückblick auf die wesent- 
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der Thierärzte wirft, die auch im Taschenbuche ihren Ausdruck gefun¬ 
den. Wir beglückwünschen das Taschenbuch zu seinem Jubiläum von 
ganzem Herzen, möge es noch viele Jahre seinen vielen Freunden und 
Gönnern ein treuer Begleiter und Rathgeber in der thierärztlichen Praxis 
sein; als solcher hat es sich im Laufe der Zeiten unentwegt bewährt 
und erfunden, man wird ihm deshalb auch in diesem Jahre einen 
freundlichen Empfang in den thierärztlichen Behausungen bereiten. 


Alois Koch, k. k. Bez.-Tb. in Wien, Redacteur der Oesterr. 
Monatsschr. für Thierheilk. etc., Veterinär-Kalender 
pro 1886. Taschenbuch für Thierärzte mit 
Tagesnotizbuch. Mit dem Porträt des Herrn Prof. 
Dr. Freytag in Halle a. S., 2 Farbendrucktafeln über [die 
Mikroorganismen bei Infectionskrankheiten und einer Eisen¬ 
bahnkarte. 9. Jahrgang. Ausgabe für Deutschland. Leipzig 
und Wien. Verlag von Moritz Perles Buchhandlung. 
Ta8cbenbucbformat, in Leinwand gebunden, mit Brieftasche 
und Bleistift. Preis 3 Mk. 

Der 9. Jahrgang ist wesentlich bereichert und ergänzt worden. 
Den pharmaceutischen Theil hat, wie bisher, Prof. Dr. V ogel bearbeitet. 
Besonders willkommen wird er den Praktikern sein durch die Beigabe 
zweier Farbendrucktafeln resp. einer Arbeit des Herrn Docenten Kitt 
über Anleitung zur Untersuchung der Pilze bei Infektionskrankheiten 
und des Porträts des Herrn Prof. Frey tag, der langjähriger Mitar¬ 
beiter an der Oesterr. Monatsschrift ist. Die deutsche Ausgabe enthält 
das deutsche Viehseuchengesetz und die hierzu erlassene Ausführungs- 
Instruction, sie hat sich damit den Bedürfnissen der deutschen Thier¬ 
ärzte adaptirt. Auch ist die Verlagsbuchhandlung in Wien L, Bauer¬ 
markt 11, erbötig, speziellen Wünschen bezüglich zweispaltiger Notiz¬ 
blätter oder Vermehrung solcher für amtliche Functionen oder Beigabe 
leerer Blätter etc. Rechnung zu tragen. Der Kosch’sche Veterinär¬ 
kalender genügt somit allen billigen Ansprüchen, die man an ein der¬ 
artiges Taschenbuch stellen kann, nicht nur in ausreichendem Grade» 
sondern bietet noch ausserdem ausgezeichnetes Material zu wissenschaft¬ 
lichen Belehrungen. Wir vermögen auch dieses Taschenbuch den Prak¬ 
tikern bestens zu empfehlen. 


Dr. Paalzow, Das Hauptgestüt Beberbeck unter 
preussischer Verwaltung. Mit einem Anhänge: 
Ueber den gegenwärtigen Zustand des preuss. Gestütswesens. 
Berlin 1885. Druck u. Commissionsverlag von C. Feicht 
in Berlin. Kl. 8°. 52 Seiten. 
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Unter diesem Titel gibt der Herr Verfasser einen Ueberblick über 
die misslichen Verhältnisse auf dem Hauptgestüt Beberbeck, die Seitens 
der zuständigen Verwaltungsorgane eine Abhülfe erheischen und deren 
Richtigkeit jeder Zeit, wie dies hervorgehoben wird, durch Zeugen und 
Urkunden bewiesen werden kann. Im Anhang kritisirt Herr B. den 
Ankauf der Beschäler und die Besetzung und Remontirung einiger Land¬ 
gestüte, namentlich beklagt er den Mangel an technischen Beamten und 
die Art der Besetzung der Directorenstellen. Die kleine Schrift ver¬ 
dient die Aufmerksamkeit der Interessenten, möge sie durch diese Be¬ 
merkungen angeregt werden. 


Standesangelegenheiten. 

Zur Berichtigung der Mittheilung über angebliche Erweiterung 
der Befugnisse des Kaiserlichen Gesundheitsamtes zu einer »beaufsich¬ 
tigenden und leitenden Behörde für das Medicinal- und Veterinärwesen 
in allen deutschen Staaten erfahren wir von verlässlicher Seite, dass in 
dem genannten Amte selbst hiervon nichts bekannt ist. Die Befugniss» 
gesetzgeberische Vorschläge auf dem Gebiete der öffentlichen Gesund¬ 
heitspflege bei der geständigen obersten Reichsbehörde (Staatssecretär 
des Innern) zu machen, steht dem Amte jetzt bereits zu; doch sind bei 
allen derartigen Massnahmen selbstverständlich auch die sonst dadurch 
berührten Interessen, insbesondere diejenigen, welche auf dem Gebiete 
der Finanzverwaltung des Reichs, der Einzelstaaten und der Gemeinden, 
sowie auf demjenigen der Handels- und Gewerbsthätigkeit liegen, mit 
in Betracht zu ziehen. 

Im thierärztlichen Vereine in Westpreussen wurde eine Eingabe 
an den Herrn Eisenbahn-Minister um Benutzung der Güterzüge für die 
Thierärzte behufs Ausübung der Praxis für den gewöhnlichen Fahrpreis 
beschlossen in Rücksicht auf die sich häufig einstellende Nothwendig- 
keit, Güterzüge in der Praxis benützen zu müssen, wenn man dabei 
nicht zu viel Zeit unnütz verlieren will. Der jetzige Preis bei Be¬ 
nutzung der Güterzüge ist aber so exorbitant hoch, dass sich die Be~ 
nutzung derselben dadurch oft verbietet. Da die Eisenbahn-Verwaltung 
die Personenbeförderung mit Güterzügen prinzipiell nicht ausgeschlossen 
hat, so ist zu hoffen, dass sich dieselbe auf eine gehörig motivirte Ein¬ 
gabe auch nicht absolut ablehnend verhalten wird. 

Dr. Latschenberger wurde zum Assistenten an der Wiener 
Thierarzneischule ernannt. 

Dem Thierarzte Heinr. Schmidt in Hannover ist diecommiss. 
Verwaltung der Departementsthierarztstelle für den Regierungsbezirk 
Stade unter Anweisung seines Wohnsitzes in Buxtehude übertragen 
worden. 

Orden erhielten und zwar: der Oberthierarzt des österreichischen 
13. Feld.-Art.-Rgts. Franz Kohutek das goldene Verdienstkreuz mit 
der Krone, der Rossarzt Wichterich beim Bad. Train - Bataillon das 
Allgemeine Ehrenzeichen, der Bez.-Th. Fenzling ii* Freiburg das 
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Ritterkreuz 2. Kl. des Zähringer Löwenordens, der Kr.-Th. Dette in 
Hammeln aus Anlass der Feier seines 50 jährigen Jubiläums als Thier¬ 
arzt den Kronenorden 4. Kl. 

In Folge ihrer Verdienste um die Einrichtung der agricolen 
Statistik hat die französische Regierung als Auszeichnung verliehen: 
eine goldene Medaille dem Ghef-Veterinär Duboir, eine silberne Me¬ 
daille dem Veterinär Pouppeville, broncene Medaillen den Veterinären 
Camberoque und Fillay und ein Anerkennungsschreiben dem 
Veterinär Even. 

Die Gesellschaft schweizerischer Thierärzte ernannte in ihrer 
Jahresversammlung vom 21. Juli 1885 zu Olten die nachbenannten 
Herren in Folge der grossen Verdienste, die sich dieselben durch ihre 
literarische Thätigkeit und ihre Bestrebungen zur Hebung des thier¬ 
ärztlichen Standes erworben haben, mit Stimmeneinheit zu Ehrenmit¬ 
gliedern: Prof. Heinrich Bouley, Generalinspector der französischen 
Thierarzneischulen in Paris, Medicinalrath Dr. Ly dt in in Karlsruhe, 
Prof. Dieckerhoff in Berlin, Prof. Dr. Vogel in Stuttgart, Prof* 
Fes er in München. 

Der Medicinalrath Dr. L y d t i n zu Karlsruhe wurde von der 
Sociöte Royale de Mddicine Publique de Belgique zum korrespondiren- 
den Mitgliede und von dem Verein Pfälzer Thierärzte zum Ehrenmit- 
gliede ernannt. 

In Corbeil, Frankreich, starb der älteste Repräsentant des franzö¬ 
sischen Lehrkörpers der Veterinärwissenschaften, J. H. Mag ne. Der 
Verblichene war ehemals Director der Alforter Schule. Magne stand 
im 82. Lebensjahre. Ein halbes Jahrhundert hindurch haben zahlreiche 
Veterinäre und Agronome ihre Kenntniss in der Zootechnik, Hygiene 
und Agriculturlehre aus den vortrefflichen Werken des nun Verstorbenen 
ergänzt und bereichert. 


Fünfte Liste 

Ober die Sammlung eines Stammkapitals zur Begründung 
einer Unterstützungskasse für die Hinterbliebenen deutscher 

Thierärzte. 

Seit Veröffentlichung der IV. Liste am 13. Januar 1884 
sind an Beiträgen ferner eingegangen von den Herren: 
Giesecke, Th.-A. in Wenningen, 10 M. — Lies, Hof-Th.-A, 
in Braunschweig, 30 M. — Durch denselben aus einer Samm¬ 
lung beim Diner des thierärztlichen General-Vereins für die 
Provinz Hannover 78 M. — L. Oppenheimer in Hannover 
10 M. — Vom thierärztlichen Verein in Cösliu durch Göhring, 
Th.-A. in Stolp i. P., 35 M. — Vom Verein Württembergischer 
Thierärzte durch Eberhardt, Th.-A. in Stuttgart, 100 M. — 
Harms, Th.-A. in Langewerth, 20 M. — Vom Verein Mecklen¬ 
burgischer Thierärzte durch Jenz, Oberrossarzt in Schwerin i. M., 
33 M. — Aus der Sammlung des Actions-Comiteä des thier- 
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ärztlichen General-Vereins für die Provinz Hannover durch 
Hagemann, Th.-A. in Hannover, 408 M., wovon 16 M. 90 Pf. 
für Unkosten abgehen. (Zu dieser Summe spendeten die 
Herren: Boes, Th.-A. in Burgdorf, 6 M. — Dr. Esser, Professor 
in Göttingen 100 M. — Graess, Kr.-Th.-A. in ßissendorf, 
5 M. — Hartmann, Hof.-Th.-A. in Hannover, 50 M. Hage¬ 
mann, Th.-A. in Hannover, 30 M. — Helmich, Th.-A. in 
Hannover, 3 M. — Hupe, Kr.-Th.-A. in Ihrhove, 80 M. — 
Jordan, Dep.-Th.-A. in Lüneburg, 10 M. — Fricke, Th.-A. in 
Loccum, 10 M. — Karcher, Th.-A. in Itzum, 5 M. — Körnig, 
Th.-A. in Syke, 5 M. — Lungershausen, Landes-Th.-A. in 
Bückeburg, 5 M. — Nicol, Kr.-Th.-A. in Geestemünde, 20 M. 
— Niewerth, Th.-A. in Feldbergen, 20 M. — Peters, Th.-A. 
in Alt-Funnixsiel, 20 M. — Ripke, Kr.-Th.-A. in Rotenburg, 
10 M. — Röttger, Kr.-Th.-A. in Heiligendorf, 30 M. — 
Schmidt, Th.-A. in Hannover, 5 M. — Sehrenk, Gestüts-In¬ 
spektor in Herrenhausen, 30 M. — Vaerst, Repetitor an der 
Thierarzneischnle in Hannover, 5 M. — Wuillemin, Th.-A. in 
Drochtersen, 10 M.) 

Ferner von den Herren: Dr. Lustig, Professor in Han¬ 
nover, 30 M. — Vortop, Th.-A. in Gross - Flöthe, 8 M. — 
Zusammen 745 M. 10 Pf. 

Seit dem Beginn der Sammlung sind an Beträgen einge¬ 
gangen 2867 M. 59 Pf. 

Diese Summe ist bei dem »Credit-Verein« in Hannover 
niedergelegt und wird mit 4°/o verzinst, so dass bis jetzt 180 M. 
10 Pf. au Zinsen vereinnahmt sind. Die nothwendigen Aus¬ 
gaben für Porto und Drucksachen betrugen 198 M. 49 Pf. 

Der Fonds hat also nach Hinzurechnung der Zinsen und 
Abrechnung der Ausgaben zur Zeit die Höhe von 2849 Mark 
20 Pf. erreicht. 


MT Der Thierarzt* — 25. Jahrgang — wird 
auch im nächsten Jahre in bisheriger Weise erscheinen. 

Monatlich IVs bis zwei Bogen. Preis 3 Mark. 

Der prakt* Arzt« Herausgegeben von Dr. Wilh. 
Herr, prakt. Arzt in Wetzlar, wird, im nächsten Jahr seinen 
27. Jahrgang beginnend, ebenfalls fortgesetzt. 

Monatlich 172 bis zwei Bogen. Preis 3 Mark.. 
Wetzlar im December 1885. 

G. Rathgeber. 

Verleger: G« Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr % Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Das Rückenmark der Kaninchen und Hunde. Von 
Dr. Kreyssig. Das Rückenmark des Kaninchens ist nor¬ 
maler Weise in ganz frischem Zustande von sehr weicher Con- 
sistenz, so dass es leicht zerfliesst. Man ist also nicht be¬ 
rechtigt, aus diesem Verhalten auf irgendetwas Pathologisches 
zu schliessen. Die Grösse der Ganglienzellen in den Vorder¬ 
säulen beträgt in ihrem grössten Durchmesser mitunter bis zu 
140 Mikren, doch schwankt sie meist zwischen 25 und 65 
Mikren, wobei zu bemerken ist, dass man im Hals- und Len¬ 
denmarke bedeutend grössere Ganglienzellen findet als im 
Brustmark. Constanter ist die Grösse des Kerndurchmessers, 
die von 16—20 Mikren schwankt. Seltener steigt eine Grösse 
bis zu 25 Mikren. Das Kernkörperchen hat meist einen Durch¬ 
messer von 5—7 Mikren. Diese Ganglienzellen sind im Hais¬ 
und Lendenmarke meistens so gruppirt, dass sich drei deut¬ 
liche Haufen abgrenzen lassen, und zwar in der Art, dass in 
der Spitze des Vorderhorns eine vordere Gruppe sich befindet 
und nach hinten eine laterale und eine mediale folgen. Im 
Brustmark fehlt eine derartige Gruppirung. In ihm entspricht 
ausserdem die Richtung des grössten Durchmessers der Gang¬ 
lienzelle der Längsrichtung des Rückenmarks, während im 
Hals- und Lendenmarke die Zellen mit ihrem grössten Durchmesser 
mehr horizontal liegen. Die genauere mikroskopische Betrach¬ 
tung der einzelnen Zellen liefert ein ganz eigenes Bild. Sie 
bieten nämlich Verschiedenheiten unter sich dar in Bezug auf 
ihr Verhalten gegen die Färbemittel. Ein Theil von ihnen 
färbt sich mit allen angewandten Färbemethoden weit inten¬ 
siver als die übrigen, so dass es auf den ersten Blick scheint 
als habe man es mit zwei verschiedenen Arten Zellen zu thun. 
Die tiefgefärbten Zellen sind oft, aber nicht immer, von einem 
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pericellulären Baume umgeben, welchen nur die Ganglienfort¬ 
sätze überbrücken. Die heller gefärbten Zellen dagegen haben 
gewöhnlich keinen derartigen pericellulären Baum. Die Kerne 
beider Zellenarten sind in jeder Beziehung gleichartig gebaut 
und gefärbt. Begelmässige Beziehungen nach Anordnung oder 
Zahl zeigen die Zellen nicht. Man findet sogar in demselben 
Präparate auf der einen Seite Gruppen Ton dunkelgefärbten 
Ganglienzellen, während auf der anderen Seite die ihnen cor- 
respondirenden Zellen ganz blass gefärbt sind. 

Die Erhärtungsmethode hat einen Einfluss auf die Form 
und die Tinctionsfähigkeit der Ganglienzellen. Die andere 
Frage, warum sich die Zellen eines und desselben Präparates 
unter einander in dieser Beziehung verschieden verhalten, 
muss ich offen lassen. Erwähnen will ich noch, dass ich an 
Zupfpräparaten vom frischen Bückenmark und an den frisch¬ 
gefrorenen Schnitten eine Differenz des Aussehens der grossen 
Ganglienzellen nie beobachtet habe. 

Ausser diesen grossen Ganglienzellen finden sich in der 
ganzen grauen Substanz, einschliesslich der Subst. gelat. Bolandi, 
noch andere, ein ganz gleiches Verhalten gegen die Härtung 
zeigende, kleinere Ganglienzellen von theils verästelter, theils 
mehr spindelförmiger Form, welche letztere vornehmlich in den 
Hinterhörnern vorkommt. Ihre Grösse beträgt 15 bis 60 
Mikren im grössten Durchmesser. Ihr wesentlicher Unterschied 
gegen die grossen Ganglienzellen der Vorderhörner ist ausser¬ 
dem die Grösse ihres Kerndurchmessers mit 10—16 Mikren. 
Die Kerne selbst sind sonst von ganz gleicher Beschaffenheit 
wie die in den Zellen der Vorderhörner. 

Einen recht interessanten Befund in den grösseren und 
kleineren Ganglienzellen bildet das Vorkommen von Vacuolen 
in diesen normalen Präparaten. Ihre Zahl ist im 
Ganzen recht spärlich, doch ist ihre Existenz ganz sicher¬ 
stehend. Diese Vacuolen präsentiren sich als grössere oder 
kleinere, rundliche, weisse oder doch helle Bäume, die den 
Eindruck eines Defectes in dem Zellkörper machten. Sie 
kamen entweder solitär oder multipel in Ganglienzellen vor, 
die in ihrem übrigen Verhalten durchaus nicht von den andern 
abwichen. Am häufigsten fanden sie sich in den dunkelgetärb- 
ten Zellen, doch konnte ich ihre Anwesenheit auch ab und 
zu in den helleren constatiren. Nur in den Präparaten, in 
denen alle Zellen ziemlich gleichmässig gefärbt waren, habe 
ich keine Vacuolen gesehen. Dafür, dass es sich um artificielle 
Erscheinungen handelt, spricht die folgende Tbatsache: Es 
fanden sich nämlich die Vacuolen ungleich häufiger in einem 
Normalpräparate, welches vor der Härtung in Müller’scher 
Flüssigkeit erst 7 Stunden in 0,1 procentiger Chromsäure¬ 
lösung und darauf l 1 /^ Tage in 0,25 procentiger Chromsäure¬ 
lösung gelegen hatte. Das Präparat zeigte auch sonst starke 
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Veränderungen an den Ganglienzellen (s. unten)* An frischen 
Präparaten habe ich nie Vacuoleu in den Zellen gesehen. 

Weiterhin ist noch bemerkenswert^ dass sich nicht selten 
blasse, schwachgefärbte Ganglienzellen finden, an denen sich 
weder änf Quer- noch aut Längsschnitten Fortsätze nachweisen 
lassen. Derartige Ganglienzellen sind gewöhnlich kleiner als 
die multipleren (tief- oder sch wach tingirte) und von mehr 
rundlicher Form. 

Das feinkörnige Protoplasma derselben füllt gewöhnlich 
den Baum zwischen äusserem Zellencontour und Kern nicht 
vollständig aus, sondern zieht in radienartig angeordneten, 
feinkörnigen Bälkchen vom äusseren Umfange der Zelle bis in 
die Nähe des Kernes, um den sich eine dichtere Masse von 
Protoplasma angehäuft findet. 

Die Kerne, deren Umfang meistens kleiner ist, als die der 
grossen multipolaren Ganglienzellen, färbten sich gewöhnlich 
im Gegensätze zu dem schwach tingirten Protoplasma sehr 
intensiv und gleichmässig und zeigen deutlich ein oder mehrere 
Kernkörperchen. Manchmal treten an Stelle der letzteren An¬ 
häufungen kleinkörniger Massen. Die Menge dieser Zellen 
wechselte bei den verschiedenen untersuchten Thiereu sehr. 
Sie fehlten bei keinem, waren aber am häufigsten bei einem 
4 Wochen alten Kaninchen anzutreffen, bei ausgewachsenen 
Thieren spärlicher. Sie fanden sich viel häufiger im Hais¬ 
und Lendentheil als im Brustmark und waren über den gan¬ 
zen Querschnitt der grauen Substanz ziemlich gleichmässig 
vertheilt. 

Aber es bleibt immerhin eigenthümlich, dass nur gewisse 
Ganglienzellen eine derartige Veränderung erleiden, so dass die 
Annahme eines ursprünglich zu Grunde liegenden andersartigen 
Baues — etwa weicheren Protoplasmas — nicht zurückge¬ 
wiesen werden kann. Die Zeilen mit »weicherem« Protoplasma, 
die im Jugendzustande des Individuums vielleicht häufiger sind, 
würden dann durch den Alkohol stärker zum Schrumpfen ge¬ 
bracht werden als die widerstandsfähigeren Zellen, welche sich 
gewöhnlich in überwiegender Mehrzahl finden. 

Was nun weiter die Medulla spinalis des Hundes 
betrifft, so untersuchte ich zur Controle meiner diesbezüglichen 
Experimente besonders genau das Rückenmark eines jungen 
Thieres von 2 1 /* Monaten. Die Härtung des Präparates ge¬ 
schah durch 24 tägiges Einlegen in Müller’sche Flüssigkeit, 
dann wurde mehrere Tage ausgewässert und später zuerst 
lOprocentiger, später concentrirter Alkohol angewandt. Auch 
in diesen Präparaten zeigten die Ganglienzellen dieselben Ver¬ 
schiedenheiten in dem Verhalten gegen die Färbemittel, die¬ 
selben Grössen und Lagerungsverhältnisse wie im Kaninchen¬ 
rückenmarke. In einzelnen Zellen Hessen sich hier ebenfalls 
Vacuolen nachweisen. Die hell gefärbten, weisslichen Zellen 
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von dem oben beschriebenen Verhalten waren in bedeutender 
Anzahl vorhanden * und zwar in viel grösserer als in dem 
Halsmark eines anderen von mir untersuchten, erwachsenen 
Hundes. 

Es ergiebt sich aus den mitgetheilten Thatsachen, dass 
man bei der Beurtheilung des Zustandes der Ganglienzellen 
der untersuchten Thiere die äusserste Vorsicht walten lassen 
muss, und dass Popow in seiner citirten Arbeit entschieden 
zu weit geht, wenn er die sich blasser färbenden Ganglien¬ 
zellen als solche auffasst, bei denen sieh Degenerationszitstände 
entwickeln. Ebensowenig kann anerkannt werden, dass die 
manchmal kernlosen, kaum gefärbten Ganglienzellen, die er 
fand, als Endstation eines Destructionsprozesses gedeutet wer¬ 
den müssen, da ich derartige Bilder auch in meinen Norraal- 
präparaten nicht allzu selten fand. Auch die Vacuolenbildung 
in den Ganglienzellen an sich beweist noch keinen patholo¬ 
gischen Zerfall der betreffenden Zellen; denn offenbar ist das 
Härtungsverfahren, besonders für das weiche Kaninchenrücken¬ 
mark, nicht gleichgültig, wie ich in besonders lehrreicher 
Weise an der schon erwähnten Medulla spinalis von einem 
Kaninchen sah, die von dem Einlegen in Müller’sche Flüssig¬ 
keit die oben angegebene Zeit hindurch in Chromsäurelösung 
verweilt hatte. An diesen Präparaten waren kaum noch intacte 
Ganglienzellen zu finden, sondern sie erschienen alle mehr 
oder weniger eingeschrumpft unter Bildung von hellen Räumen 
in denselben. 

(Virchow’s Archiv 102. Bd. 2. Bft.) 

Zur Magenverdauung. Von Proff. Ellenberger und 
Hofmeister. Seitdem in neuerer Zeit die Magenpumpe als 
diagnostisches Hülfsmittel zur Erkennung der Magenkrankhei¬ 
ten allgemein in Anwendung gezogen wird, 'finden bedeutend 
häufiger als früher Untersuchungen des Mageninhaltes statt. 
Diese zu diagnostischen Zwecken angestellten Prüfungen haben, 
um eine feste Basis für die Beurtheilung der Resultate der 
bei Kranken vorgenommenen Untersuchungen zu erhalten, 
Anlass zu ähnlichen Untersuchungen bei gesunden Individuen 
gegeben. Hierbei stellte sich heraus, dass der Säuregehalt des 
Mageninhaltes sowohl in Bezug auf Quantität als Qualität auch 
bei Gesunden wechselt und dass namentlich in der ersten Zeit 
nach der Mahlzeit nur sehr unbedeutende Mengen Säure 
(namentlich sehr wenig Salzsäure) zugegen sind. Die vor¬ 
handene Säuremenge ist thatsächlich so gering, dass die Ei- 
weissverdaunng nicht statthaben kann. Erst eine gewisse Zeit 
nach der Mahlzeit erreicht sie denjenigen Grad, der für die 
Eiweissverdauung nothwendig ist. Diese Thatsache gab An¬ 
lass zu der Vermuthung, dass in der ersten Zeit nach der 
Mahlzeit Stärkeverdauung unter Einwirkung des mit der Nahrung 
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abgeschluckten Speichels statthabe« Die Richtigkeit dieser 
Vermuthung ist aber erst durch unsere an Pferden vorgenom¬ 
menen Untersuchungen dargethan worden. 

Wir untersuchten nämlich den Mageninhalt von Pferden 
zu verschiedenen Stunden der Verdauung. Die Pferde wurden 
nach vorherigem Hungern mit Hafer gefüttert und zu ver¬ 
schiedenen Stunden nach beendeter Mahlzeit (unmittelbar 
1 , 2, 3, 4, 9, 8, 11 Stundet nach derselben) getödtet; der 
Inhalt dem Magen rasch entnommen und ausser Anderem 
untersucht auf 1) Säuregehalt, 2) Säurenatur, 3) Zuckerge¬ 
halt, 4) Gehalt an Pepton, gelöstem Eiweiss etc. 

Die betr. Untersuchungen, die wir näher in dem Archiv 
für wissenschaftliche und praktische Thierheilkunde (VIII) ge¬ 
schildert haben, ergaben, dass der Zuckergehalt des Magenin¬ 
haltes unmittelbar nach der Mahlzeit ganz gering ist (unter 
0,2°/oi dann ansteigt, in der 2. und 3. Verdauungsstunde am 
höchsten ist (1—1,5%) und dann wieder absinkt, während 
andererseits der Peptongehalt in den ersten 2—3 Stunden 
ganz niedrig steht (0,3%), iu der 4. und den weiteren Ver¬ 
dauungsstunden steigt und bei sinkendem Zuckergehalte eine 
bedeutende Höhe (1—1,5%) erreicht. Der Säuregehalt des 
Mageninhaltes ist anfangs gering (z. B. 0,08%), steigt dann 
an und erreicht in der 3. oder 4. Stunde 0,2% und darüber. 
Die Säure wird anfangs durch Milch- und Spuren von Salz¬ 
säure repräsentirt; letztere nimmt später immer mehr zu und 
erstere ab. 

Aus diesem Allen ergiebt sich, dass die Magenverdauung 
des Pferdes in 2 Perioden,* eine amylolytische und eine pro¬ 
teolytische zerfällt. Die erstere beschränkt sich auf die ersten 
2—3 Stunden der Verdauung, die letztere beginnt in der 3. 
Verdauungsstunde. Die Zeiten der beiden Perioden sind je¬ 
doch, wie weitere Versuche lehrten, nicht constant von gleicher 
Dauer; es hängt dies von individuellen Verhältnissen und von 
der Qualität und Quantität der Nahrung ab. [Bei Aufnahme 
von viel Nahrung tritt z. B. die proteolytische Verdauungs¬ 
periode beträchtlich später ein, als nach einer kleinen Mahlzeit. 

Diese von uns festgestellten Thatsachen haben eine grosse 
therapeutische Bedeutung. Sie thun evident dar, dass bei 
Pflanzen- oder gemischter Nahrung die Verabreichung von 
Salzsäure während oder unmittelbar nach der Mahlzeit nur 
schädlich sein kann, weil sie die amylolytische Verdauung 
stört. Da unsere Untersuchungen aber weiter auch noch be¬ 
weisen, dass in der ersten Zeit der Verdauung auch die Pep¬ 
sinmenge eine geringe ist, so hat auch bei reiner Fleischnah- 
hrung die kurz nach der Mahlzeit erfolgende Salzsäuremedica- 
tion keinen Werth. Wohl aber kann bei Carnivoren die Ei¬ 
weissverdauung durch Darreichung von künstlichem Ma- 
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gensaft früher eingeleitet und rascher zn Ende geführt 
werden» 

In allen Fällen von Verdauungsstörungen, in denen Salz¬ 
säure indicirt ist, darf diese bei Herbi- und Omnivoren erst 
in der 3., frühestens 2. Verdauungsstunde gegeben werden. 

(Schluss folgt.) 

Die Kuhmilch nach angestrengter Arbeit und nach 
Wasserzusatz. Dr. L. Volpe stellte in* einer grossen Milch- 
wirthschaft Italiens Untersuchungen an über die den Kühen 
nach angestrengter Arbeit und nach Buhepausen entnommene 
Milch. Die Bauern verwandten ihre Kühe theils zum Heu¬ 
fahren, theils zum Pflügen, während die übrigen an den stei¬ 
len Bergabhängen sich ihr spärliches Futter selber zusammen¬ 
suchen mussten. In allen 3 Fällen erfordert die Arbeit gros¬ 
sen Kraftaufwand, da wegen der steinigen, steil abfallenden 
Bergwände die Thiere von der schweren Arbeit ganz erschöpft 
heimkehren und oftmals das Futter verweigerten. Da die Be¬ 
schaffenheit der Milch von der körperlichen Beschaffenheit der 
Kühe selbst, auch von dem Einflüsse des Lichts, der Luft 
und Wärme abhängig ist, so liess der Verfasser es sich ange¬ 
legen sein, die einer grossen Anzahl von Kühen entnommene 
Milch unter gleichen Verhältnissen chemisch zu untersuchen 
und erzielte folgende Resultate: 


Butter 

Milch vom Abend nach 
angestrengter Arbeit. 

3,830 

Milch vom Morgen nach 
der Nachtruhe. 

4,950 

Käse u. Eiweisstoffe 3,450 

3,900 

Milchzucker 

4,040 

4,550 

Salze 

0,015 

0,015 

feste Stoffe 

11,335 

13,415 

Wasser 

88,*665 

86,585 


100,000 

100,000 


Es ergibt sich daher nach angestrengter Arbeitszeit auf 100 
ein Mindergehalt von 1,120 Butter, 0,450 Käse- und Eiweiss¬ 
stoffe, 0,510 Milchzucker. Verfasser kommt zu den Schluss¬ 
bemerkungen, dass die nach der Arbeitszeit gewonnene Milch 
1) leicht sauer wird, 2) dass die Fette schwerer zu trennen 
sind, daher im Käse ein grösseres Quantum Butter zurück¬ 
bleibt, 3) dass der Mindergehalt an Butter nicht an der Zu¬ 
bereitung liegt, sondern seinen Grund in dem sub 2) genann¬ 
ten Umstand seine Erklärung findet, 4) dass der Zuckergehalt 
jener Milch geringer ist, was aber ohne besondere Bedeutung 
erscheint, da der Zucker in der Molke zurückbleibt, 5) dass 
eine Verminderung der Käse- und Eiweissstoffe stattfindet, 

6 ) dass die Salze keine Verminderungen an Gewicht erleiden, 

7) dass der Gesammtverlust durch Butter und Käse etwa 2 
Liter auf den Hectol. betragen würde und noch darüber hinaus. 
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wenn man berechnet, dass die Abendmilch nach wohl vertheil- 
ter Arbeit eine bessere wie die des Morgens ist. 

Nach Prof. Dr. Uf felmann ist das Ergebniss der mi¬ 
kroskopischen Untersuchungen zum Zwecke des Nachweises 
kleiner Mengen von Wasser in der Milch sehr wenig befriedi¬ 
gend, selbst wenn das zugesetzte Wasser unrein war. Bessere 
Resultate liefert die chemische Analyse, welche in der Milch 
solche Substanzen nachweisen muss, die in Wasser, nicht aber 
in der Milch Vorkommen: Ammoniak, salpetrige Säure und 
Salpetersäure. Werden hiervon nur Spuren in der Milch ge¬ 
funden, so kann der Wasserzusatz als gewiss gelten. Die 
Methoden des Nachweises gibt der Verf. im Original. 

(Centralbl. f. allgem. Gesundheitspflege. 1885. Heft 19.) 

DJe Bedeutung der feuchten Nase für den Geruch. 

Prof. Einer sieht in dem reichen Flechtwerke markloser Ner¬ 
venfasern im Epithel der Rinderschnauze ein Organ des Tem¬ 
peratursinnes, bestimmt, die Richtung, aus welcher ein Geruch 
kommt, zu erkennen; ohne letztere beurtheilen zu können, 
würde ein Thier von seinem feinen Geruchsinn wenig Nutzen 
haben. E. weist darauf hin, dass ein Yolksmittel, bei gerin¬ 
ger Luftbewegung, deren Richtung zu erkennen, darin be¬ 
steht, dass man den feuchten Finger frei ausstreckt und fühlt, 
von welcher Seite her derselbe kühl wird durch schnellere Ver¬ 
dunstung in Folge der von jener Seite kommenden Luftströ¬ 
mung. Die feuchte Beschaffenheit des Flotzmaules erscheint 
sehr geeignet, in Verbindung mit dessen Nervenreichthum dem 
Thiere dasselbe zu leisten. 

(Schweizer Archiv f. Tbierbeilk. 27. Bd. 6. Hft.) 

Gepresstes Heu. Eine der grössten Schwierigkeiten 
der Haltung von Pferden im Inneren grösserer Städte liegt 
in der Beschaffung und Unterbringung eines entsprechenden 
Rauhfuttervorrathes in Form von gutem Heu. In der gewöhn¬ 
lichen Weise lose verladen und aufbawahrt, eignen sich die 
besseren, mit Klee, Wicken, Wiesenplatterbse und anderen 
zarten blätterreichen Pflanzen durchsetzten und darum vorzugs¬ 
weise nährstoffreichen Heusorten, das sogenannte Samenheü, 
nicht zur Versorgung städtischer Stailungen, weil bei dem 
häufigen Umladen, Abreissen und Durchrübren des Heus ge¬ 
rade diese werthvolleren Kräuter zu grossem Theile zerrieben 
werden und als Abfall verloren gehen; man ist daher, will 
man sich nicht erheblichen Verlusten an Menge und Güte 
aussetzen, genöthigt, dem minderwertigen, hauptsächlich aus 
Halmen blosser Gräser gebildeten oder aus schilfartigen Blät¬ 
tern bestehenden Heu den Vorzug zu geben. Gerade solches 
Heu besitzt aber im Verhältnisse za seinem Gewichte den 
grössten Umfang, eine Wagenladung davon nimmt einen un- 


Digitized by i^ooQle 



8 


geheuren Baum ein, kann nur schwierig und mit mancherlei 
Umständlichkeiten durch die oft niederen und schmalen Thor¬ 
wege oder in die engen Hofe gebracht werden, ist unbequem 
abzuladen und wegzupacken und kann in beschränkten Bäu¬ 
men nicht geborgen werden. Derartig lose in Yorrath gehal¬ 
tenes Heu erhöht in nicht unbedenklichem Grade auch die 
Feuersgefahr, erfordert zwecks bestimmter Zutheilung an die 
Thiere besondere Vorkehrungen und ist in seinem Verbrauche 
schwer zu kontroliren. 

Alle diese Uebelstände werden durch Einführung dessel¬ 
ben in kleineren Ballen von rund 25 kg Gewicht, welches bis 
auf weniger als ein Drittel Beines Umfanges bei gewöhnlicher 
Lagerung hart zusammengepresst und mittelst Draht in dieser 
Verdichtung fest gebunden ist, an Stelle des bisher gebräuch¬ 
lichen losen vollständig gehoben. Dieses Verfahren bietet für 
den Käufer folgende Vortheile: 

1 ) Sicherung verlustfreien Bezuges von Heu bester blät¬ 
terreicher Beschaffenheit; 2) Handlichkeit beim Auf- und Ab¬ 
laden, verlustlose Ueberführbarkeit auf jedem Wagen und auf 
jedem Wagen und auf jedem Wege, Bequemlichkeit beim Ver¬ 
packen und beim Verbrauch; 3) Ermässigung des Raumerfor¬ 
dernisses um mehr als zwei Drittel gegenüber Aufbewahrung 
von losem Heu, daher Möglichkeit bei gleichem Raum einen 
dreimal grösseren Vorrath gleichartigen guten Heus unterzu¬ 
bringen ; 4) Unzugänglichkeit der Ballen für verderbliche Ein¬ 
flüsse wie Regen, Schnee, Stalldunst etc.; 5) Aeusserste Herab¬ 
minderung der Feuersgefahr; und 6) Genaue Lieferbarkeit in 
jedem gewünschten Centner Gewichte. Bequeme Uebersicht- 
lichkeit des Heuvorratlies und bequeme Kontrole des Einkaufs 
und des Verbrauchs, bez. äusserste Erleichterung in der Ein- 
theilung bestimmter Heumengen. 

Dem Vernehmen nach soll derartig gepresstes Heu nur 
20 Pf. für 50 kg höher zu stehen kommen, als lose gebunde¬ 
nes, ein Preiszuschlag, welcher den oben genannten Vortheilen 
gegenüber gar nicht in Betracht kommen kann. 

(Der Pferdefreund 1885, No. II.) 

Die Mikroorganismen ln der Luft. Von Dr. Hesse. 
Die Untersuchungsmethode besteht im Wesentlichen in der 
Durchleitung der Luft durch lange Glasröhren, deren Wandun¬ 
gen mit erstarrter Nährgelatine ausgekleidet sind; der Luft¬ 
strom wird vermittelst eines Respirators geregelt und zugleich 
gemessen. Aus der Zahl der in der Gelatine auftretenden 
Kolonieen und der Menge der angewandten Luft ergiebt sich 
ein genauer ziffermässiger Ausdruck für den Keimgehalt der Luft. 

Der Luftstrom wjrd um so ärmer an Keimen, je weiter 
er sich in der Röhre fortbewegt; die äussersten Kolonien sind 
Schimmel - Pilzkolonieen, woraus hervorgeht, dass die in der 
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Luft enthaltenen Schimmel-Pilzkeime durchschnittlich leichter 
sind, als die Bacterienkeime; die Bacterien sind somit nicht 
als einzelne Individuen isolirt in der Luft enthalten, sondern 
als Häufchen von Individuen oder an Trägern haftend derart, 
dass sie durchschnittlich etwas schwerer wiegen, als Schim¬ 
mel - Pilzsporen. Sämmtliche Kolonieen stellten Reinculturen 
dar, woraus gefolgert werden muss, dass die Luft weder Keim¬ 
gemische enthielt, noch ein Keimträger mehr als eine Keim¬ 
sorte barg. Sämmtliche Kolonieen erschienen ausschliesslich 
auf der unteren Hälfte der Röhre, ein Beweis dafür, dass sich 
auch sämmtliche Keime, aus denen sie hervorgegangen, ledig¬ 
lich auf der unteren Hälfte der Gelatine abgelagert hatten. 

Zu den speziellen Untersuchungsergebnissen übergehend, 
hat Verf. zunächst die Luft im Freien in und um Berlin un¬ 
tersucht; aus den Versuchen geht hervor, dass inmitten Ber¬ 
lins im Freien bei trockener Witterung im Winter in 20 Liter 
Luft durchschnittlich 10 Keime enthalten waren, von denen 
die Hälfte sich zu Schimmel -Pilzkolonieen entwickeln; fast 
ausnahmslos nahm die Zahl der Keime bei feuchter Witterung 
ganz auffallend ab; die zur Entwicklung gekommenen Kolo¬ 
nieen waren in diesem Falle überwiegend Schimmel - Pilze. 
Die Berlin verlassende Luft enthielt erheblich mehr Keime, 
als die in die Stadt einziehende. In bewohnten Räumen ist 
der Keimgehalt der Luft grösser, als im Freien und wird diese 
Vermehrung wesentlich durch Bacterienkeime bedingt; dieser 
Unterschied tritt jedoch nur dann hervor, wenn die im Raume 
Anwesenden sich bewegen oder die Luft auf andere Weise in 
Bewegung gebracht wird. Unter entgegengesetzten Verhält¬ 
nissen kann es sich ereignen, dass die Luft bewohnter Räume 
sogar weniger Keime enthält, als die freie Atmosphäre. Ver¬ 
suche . mit verschiedenen Baumaterialien (Ziegel, Sandstein, 
Mörtel) ergaben, dass schon verhältnissmässige dünne Schich¬ 
ten desselben, selbst der durchlässigsten, den Bacterien bei 
der von K. angewandten Stärke des Luftstroms den Durch¬ 
tritt verwehren, woraus geschlossen werden muss, dass unsere 
Wände auf dem Wege der Poren Ventilation Bacterien nicht 
zu durchdringen vermögen; nach den Ergebnissen derselben 
Versuche sind die Bacterienkeime im Gegensatz zu den Kei¬ 
men der Schimmelpilze nicht isolirt in dtr Luft enthalten, 
sondern an anderen Partikeln haftend oder zu grösseren Mas¬ 
sen von Individuen vereinigt; für die Weiter Verbreitung von 
infectiösen Krankheiten, soweit dieselben durch die in der 
Luft enthaltenen Mikroorganismen bedingt sind, nimmt H. 
nicht mehr an, dass dieselbe auf dem Wege der Poren Ventila¬ 
tion vor sich geht, sondern dass hierbei grössere Oeffnungen, 
insbesondere Thüre und Fenster in Frage kommen. 

(Millheil. aus dem Kaiser). Gesundheitsamts Bd. II.) 
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Das Contagium vivum. Originalartikel von A n a c k e r. 
Das Incnbationsstadiam der Infectionskrankheiten lässt sich 
nur durch ein Contagium vivum erklären, das erst einige Zeit 
nach seiner Einwanderung in den Organismus oder nach seiner 
Colonisation bedarf, um dort nach Art der Pflanzen zu keimen 
und sich zu vervielfältigen; erst wenn der Keim sich bis zu 
einem gewissen Grade vermehrt hat, vermag er die Gewebe 
zu reizen, die Säfte und das Blut zu vergiften und die Lebens¬ 
kraft zu vernichten. Bestände das Contagium in einem 
chemischen Stoffe, so müsste sich seine Wirkung sofort nach 
seiner Einverleibung in den Organismus äussern, seine Wirkung 
müsste mit der längern Zeit eher ab- als zunehmen, da es ent¬ 
weder zersetzt oder eliminirt werden würde. Auf solche Weise 
genügt die kleinste Menge des Stoffes zur Infection. 

Auch die übrigen Eigenschaften des Contagii finden ihre 
Erklärung allein in der pflanzlichen Natur desselben, so die 
Tenacität und die schwere Zerstörbarkeit. Wir wissen, dass 
Pilzkeime lange Zeit ohne Zutritt von Licht und Luft aus- 
dauern, in einen erstarrten Zustand gerathen, indess sofort zu 
neuem Leben erwachen und keimen, wenn hierzu günstige 
Momente — Feuchtigkeit, Wärme — gegeben sind, während 
unorganische Stoffe längst durch Luft und Licht zersetzt und 
unwirksam geworden wären. Auf dem ausgetrockneten Boden, 
auf welchem Pilze sich angesiedelt hatten, beginnt noch nach 
Monaten eine neue Pilz Vegetation, wenn man ihn anfeuchtet. 
Nur solche Stoffe, welche Pilze zerstören, vernichten auch das 
Contagium; entgehen dieser Vernichtung auch nur einige 
Keime, so vermehren sie sich bei der ersten güustigen Ge¬ 
legenheit und vermögen alsdann wiederum inficirend zu wirken. 

Man könnte bei den genannten Eigenschaften des Con¬ 
tagii nur noch an Thiere oder an lebende Keime denken, 
welche dem inficirten Körper selbst entstammen. 

Bezügliche thierischer Infectionsstoffe dürfen wir nur an 
die Hautparasiten, namentlich an die Räudemilben und an die 
Trichinen denken, um uns ihre schädliche Wirkung zu ver¬ 
gegenwärtigen. 

Beale hat im Blute gesunder Thiere massenhaft kleine 
Partikelchen vorgefunden, welche hier wachsen und sich ver¬ 
mehren und von ihm »Bioplasmac genannt worden sind; diese 
dem Körper entstammende Keime wurden in grösserer Zahl bei 
Syphilis, Rotz, Kuhpocken, Rinderpest und Wuth angetroffen, 
sie sollten in diesen Krankheiten einen andern Entwicklungs¬ 
gang durchmachen und dadurch infectiöse Eigenschaften an¬ 
nehmen. Nach Prof. Karsten bestehen die Zellenberne und 
Kernkörperchen der Gewebszellen aus eingeschachtelten Zellen, 
sie vermögen deshalb ein selbstständiges Leben zu führen und 
die zerfallende Mutterzelle zu ersetzen, ausserdem sollen sie 
Mikrokokkusbläschen präformirt enthalten und im Körper zu 
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giftigen Gontagien umgewandelt werden können« Beide An¬ 
sichten sind bei dem heutigen Stande unserer Forschungen 
nicht mehr haltbar« 

Pilzkeime kommen regelmässig im Körper vor z. B. im 
Darmkanale, im Koth, da sie, so zu sagen, in Wasser und 
Luft allgegenwärtig sind, also leicht in den Körper mit den 
Nahrungsstoflen und der Luft eindringen. Nach dem Tode 
stellen sie sich üherall durch den Hinzutritt der Luft ein, 
namentlich wandern sie in den Darm und von ihm aus in die 
Leber ein. Im normalen Blute sind immer als Zerfallspro- 
ducte der Blutkörperchen kleine Körnchen, sogenannte Ele¬ 
mentarkörnchen vorhanden (Zimmermann, Bettel¬ 
heim, Max Schultze, Nedsvetzki, Max Wolff), die 
leicht mit Mikrokokken verwechselt werden können und viel¬ 
leicht mit dem Bioplasma identisch sind. Bechamp nimmt 
sogar das Vorhandensein von Pilzkeimen im Blute als ein 
normales an, er hat ihnen den Namen »Mikrozyma« ge¬ 
geben. Nach den Untersuchungen von Rindfleisch, Klebs, 
Gscheideen, Traube u. A. wird diese Annahme bestritten 
und als eine nicht zutreffende angesehen. 

Diese Erörterungen erweisen, wie leicht dergleichen Mi¬ 
kroorganismen als zufällige Ansiedler vorgefunden werden 
können, wie misstrauisch die Resultate derartiger subtiler Unr 
tersuchungen aufzunehmen sind, wie leicht bei ihnen Täuschun¬ 
gen unterlaufen, sie dürfen daher nur für glaubwürdig und 
beweiskräftig angesehen werden, wenn sie mit allen erforder¬ 
lichen Cautelen angestellt und die pflanzliche Natur der 
minimen Körperchen durch sachgemässe Züchtungs- oder Impf¬ 
versuche sichergestellt wurden. Die Züchtung der Pilzkeime 
hat unter Ausschluss jeder Verunreinigung von aussen her auf 
künstlicher Nährflüssigkeit z B. auf einer Mischung von wein¬ 
saurem Ammoniak und phosphorsaurem Kali, auf Hausen¬ 
blasengallert, Eiweiss etc. stattzufinden oder indem man sie 
lebenden Geweben einimpft. Zu solchen Inoculationen eignet 
sich vorzüglich die Cornea der Kaninchen; um sie auszuführen, 
genügen Stiche in die Cornea mit einer feinen Nadel, welche 
zuvor in die pilzhaltige Flüssigkeit eingetaucht wurde; von 
der Impfstelle aus entwickelt sich bald über die Hornhaut¬ 
fläche eine strahlenförmige Trübung und Auflagerung, die 
schon mit einer starken Lupe als Mikrokokkenhaufen zu er¬ 
kennen sind. Nach den Versuchen von Eberth, Leber, 
Strohmeyer, Dolsch enkoff, Orth u. A. führen die 
Inoculationen zu m. o. w. ausgedehnter Necrose der Hornhaut, 
Eiterbildung in der vordem Augenkammer, eitriger Panophthal- 
mitis, zu Iritis und Chorioiditis. Die mikrochemische Reaction 
ist für die differentielle Diagnose zwischen Mikrokokken und dem 
im normalen Blute der Thiere vorkommenden freien moleku- 
lären, punktförmigen Körperchen, welche den Kugelbacterien 
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oder Mikrokokken nach Grosse, Lichtbrechung und Bewegung 
gleichen, nicht zu verwerthen, da sich ein Theil der Letzteren, 
ebenso wie die Mikrokokken, resistent gegen Essigsäure und 
Kalilauge verhält und sich darin nicht löst / 

Es fragt sich nun: Welcher Art sind die pflanzlichen 
Keime und auf welche Weise werden sie detii Organismus 
schädlich? Dass wir es bei den ursächlichen Verhältnissen der 
Infectionskrankheiten mit pflanzlichen Organismen zu thun 
haben, darüber kann kein Zweifel obwalten. Seit Schönlein 
1839 die pflanzliche Natur des Kopfgrindes (Favus) kennen 
lehrte, Pasteur Pflanzen als Erreger der Gährung nach wies, 
suchte und fand man auch bei andern acuten und chronischen 
Krankheiten der Haut, sowie in fast allen Infectionskrankheiten 
wuchernde Pilze in den Geweben und im Blute, auch konnte 
man auf experimentellem Wege Pilze als Ursache dieser Krank¬ 
heiten nach weisen. Wie wir nach der Ansiedelung des Acho- 
rion-Pilzes in der Haat Favus entstehen sehen, so auch bös¬ 
artige Catarrhe nach der Ansiedlung von Pilzen auf der Schleim¬ 
haut. Buhl, Letzerich u. A. brachten bei Thieren 
Diphtherie durch Uebertragung der diphtheritischen Pilze des 
Menschen auf die Schleimhaut der Bachenhöhle zu Stande, 
Letzerich verfütterte solche Pilze an Kaninchen, wonach 
blutiger Durchfall und geschwürige Substanzverluste auf der 
Dünndarmschleimhaut entstanden. Semmer injicirte Hefe¬ 
pilze in’s Blut, wonach typhöse Symptome auftraten. Pferde 
zeigen nach dem Genüsse rostigen Klees oder schimmlichen 
Futters Speichelfluss, Tympanitis, Kolikanfälle, blutigen Durch¬ 
fall, Hämaturie, Anschwellungen in der Haut, Kühe verkalb- 
ten, bei Schafen entwickelte sich eine Bronchitis. Weideten 
Pferde auf von Rost befallenen Kleefeldern, so sah man in 
Folge der Reizung des Rostpilzes die weissen Hautstellen an 
Füssen und Maul entzündlich anschwellen, selbst brandig ab- 
fallen. Nach dem Genüsse von stinkbrandigen und rostigen 
Weizen beobachtete man bei Rindern krampfhaftes Kauen, 
Speicheln, Nasenfluss, Abstumpfung, Schwäche im Kreuz, 
Tenesmus, Sehnenhüpfen und Krämpfe. Nach einer Beob¬ 
achtung Alb recht’s (Frühling’s landw. Zeitung 1868) 
erkrankten Kühe nach dem Genüsse eines mit Brandpilzen — 
Tilletia Caries — besetzten Spreu nach Art der Rinderpest, 
ebenso Pferde. Köpke sah bei Rindern nach dem Verab¬ 
reichen von brandig (mit Ustilago) befallenen Grase Vergif¬ 
tungen eintreteü. Die Mehlthaupilze (Erysiphe) auf Hülsen¬ 
früchten, Getreide und Gräsern verursachen Aufblähen, Kolik, 
Entzündung der Verdauungs- und Harnorgane, Diarrhö und 
ruhrartige Zufälle. (Fortsetzung folgt.) 
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Pathologie, Chirurgie. 

Das Fieber und seine Behandlung. Von Prof. Dr. 
Maragliano in Genua. Was die Physiopathologie des Fie¬ 
bers anbelangt, so habe ich hauptsächlich das Verhalten der 
Hantgefä8se bei beginnendem and bei wieder abnehmendem 
Fieber studirt; es gelang oft, diese Untersuchungen, welche 
mittels des Wasser-Plethysmographen von Prof. Mosso ge¬ 
macht wurden, über einen Zeitraum von 8 —10 Stunden aus¬ 
zudehnen, ohne dass eine Unterbrechung irgend einer Art vor¬ 
gekommen wäre. 

Eine erste Reihe von Untersuchungen wurde an Patien¬ 
ten gemacht, bei welchen im Verlaufe der Untersuchung spon¬ 
tan Fieber auftrat. Dieselben ergaben: 

Fieberhafter Temperaturerhöhung geht eine progressive 
Contraction der Blutgefässe der Haut voraus. Auf der Höhe 
der Contraction, d. h. wenn das kleinste bei dem betreffenden 
Fieberanfall vorkommende Lumen der Gefässe erreicht ist, 
zeigt auch das Fieber den höchsten Stand. So lange die Tem¬ 
peratur erhöht ist, persistirt die Contraction der Gefässe. 

Eine zweite Versuchsreihe wurde bei solchen Individuen 
angestellt, bei welchen das Fieber anfing, nachdem vorher die 
Temperatur durch Kairin, Autipyrin oder Thallin auf die Norm 
gebracht worden war. Auch in diesen Fällen machten sich 
vor dem Fieberanfang dieselben Symptome an den Hautge- 
fässen geltend und begleiteten den Fieberanfall. 

Bei der dritten Versuchsreihe kamen Kranke zur Verwen¬ 
dung, bei welchen während des Experiments die fieberhafte 
Temperatur auf die Norm zurückging, ohne dass irgendwelche 
Antipyretica angewendet wurden. Das Resultat war, dass. 
dem Fieberabfall eine progressive Erweiterung der Hautge- 
fässe voranging; dass diese Erweiterung zunahm mit dem 
Fallen der Temperatur und ihr Maximum erreichte, wenn die 
Apyrexie eintrat. 

Alle diese von mir soeben demonstrirten Vorgänge in den 
vasomotorischen Gebieten bei Fieber beweisen somit auf expe¬ 
rimentellem Wege unwiderlegbar die Richtigkeit der alten Hy¬ 
pothese von Traube über die Physiopathologie des Fiebers 
und in Verbindung mit dem Resultate der calorimetrischen 
Versuche von Winternitz stellen meine Experimente ausser 
Zweifel, dass beim Fieber eine Zurückhaltung vom Wärme 
mit vorausgehender und begleitender Ischämie der Gefässe und 
bei Entfieberung ein vermehrter Wärmeverlust mit voraus¬ 
gehender und begleitender Gefässdilatation stattfindet. 

Ich bin nun weit entfernt zu glauben, dass die Wärme¬ 
zurückhaltung der einzige Grund der Temperaturerhöhung bei 
Fiebernden sei; im Gegentheil, es kann ja heutzutage kein 
Zweifel mehr darüber herrschen, dass noch ein anderes patho- 
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genetisches, von so vielen neueren Forschern behandeltes Mo¬ 
ment hier zur Wirkung kommt. Es ist die Vermehrung der 
Wärmebildung, für deren Vorhandensein die gesteigerte Harn¬ 
stoff- und Kohlensäureabgabe einen genügenden Beweis liefert. 
Allerdings muss die Bedeutung dieser vermehrten Verbrennung 
noch näher stndirt werden und es wäre gar nicht unmöglich, 
dass dieselbe ihren Grund in der Erhitzung hat, welche durch 
die Wärmeretention hervorgerufen wird. 

Die Untersuchungen von Naunyn, Lehmann n. A. 
haben denn auch gezeigt, dass bei künstlich bewirkter Tempe¬ 
raturerhöhung die betreffenden Thiere auch mehr Harnstoff 
und Kohlensäure ausscheiden. 

Jedenfalls steht fest, dass eine Zunahme der Wärmepro- 
ducktion, aut welcher Ursache dieselbe auch beruhen möge, 
stattfindet und es ist daher die febrile Temperaturerhebung 
sowohl durch die Wärmezurückhaltung, als auch durch die 
vermehrte Wärmeproduction bedingt. 

Ich habe ferner eine Serie von Experimenten unternom¬ 
men, um zu erfahren, welchen Einfluss die gewöhnlich ge¬ 
brauchten Antipyretica auf die Circulation in den Hautgefässen, 
auf die Wärmeabgabe der Hant und auf den Verbrennungs¬ 
vorgang haben. Die Substanzen, mit welchen experimentirt 
wurde, sind: das Kairin, Antipyrin und Thallin, die Chinin¬ 
salze und das Nat. salicylicum. 

Die erste Gruppe von Untersuchungen wurde nur an In¬ 
dividuen gemacht, die gänzlich afebril und vollkommen ge¬ 
sund waren. Die Modificationen der Hautcirculation wurden 
untersucht mittels des Wasser-Plethysmographen von Mosso, 
diejenigen der Wämeabgabe mittels des Calorimeters von 
Winternitz, die Modificationen der Verbrennung mittels 
der Bestimmung der Stickstoffausscheidung und der Kohlen¬ 
säurebestimmung nach der Methode vonVoit und v. Petten- 
kofer. — Aus allen diesen Untersuchungen resultirt: 

Alle angewendeten Antipyretica bewirken bei apyretischen 
Individuen eine beträchtliche Dilitation der Gefässe; alle diese 
Mittel verursachen eine vermehrte Wärmabgabe; sie haben 
eine verminderte Stickstoffausfuhr durch den Urin zur Folge; 
ebenfalls fällt immer die Quantität der ausgeschiedenen 
Kohlensäure. 

Eine zweite Gruppe von Versuchen wurde ausschliesslich 
an fiebernden Individuen ausgeführt, welchen obige Antipy¬ 
retica eingegeben wurden. Es ging daraus hervor: 

Die angewendeten Fiebermittel wirken antifebril mittels 
Gefässdilatation; wenn ihre Wirkung erschöpft ist, tritt Ge- 
fässverengerung ein und die Temperatur steigt neuerdings; 
während der Wirkungszeit dieser Antipyretica besteht ver¬ 
mehrte Wärmeabgabe; nach Ershöpfung der Mittel nimmt 
die Wärmeabgabe ab und die Temperatur steigt wiederum; 
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mit der Wirkung dieser Medicamente gebt Hand in Hand eine 
Verminderung der Verbrennungsvorgänge. 

Aus diesen doppelten Versuchsreihen, welche sich wechsel¬ 
seitig ergänzen, geht im Allgemeinen hervor: Den Antipy- 
retica kommt die Kraft zu, die beiden pathogenetischen Fieber¬ 
ursachen auszuschalten, d. h. dieselben sind im Stande, die 
Gefässverengerung und somit die Wärmeaufspeicherung zu 
verhindern, indem sie Gefässdilatation und Vermehrung der 
Wärmeabgabe bewirken. In zweiter Linie bekämpfen sie mit 
Erfolg die Zunahme der Wärmebildung, da dieselbe, wie wir 
gesehen, die Verbrennung herabsetzen. 

Diese Doppelwirkung der Antipyretica wird wahrschein¬ 
lich hervorgerufen durch eine Beeinflussung der Gefässinner- 
vation und der trophischen Nervenbezirke; vielleicht macht 
sich ihre Wirkung speciell auf die Bulbärcentren geltend, 
welche, wie aus den neuen Versuchen von Fano horvorgeht, 
einen beträchtlichen Einfluss auf die Ernährung der Gewebe 
haben sollen. 

(fleotralbl. f. d. med. Wisseasch. 1885 Ho. 46.) 

Di© Prophylaxe der Hundswuth. Von Pasteur. 
Nach zahllosen Experimenten habe ich eine rasche und leicht 
ausführbare prophylaktische Methode gefunden, deren Erfolge 
an Hunden bereits zahlreich genug und so sicher sind, dass 
ich in ihre allgemeine Verwendbarkeit bei allen Thieren und 
selbst beim Menschen festes Zutrauen setze. Diese Methode 
beruht im Wesentlichen auf folgenden Thatsachen: 

Wenn man einem Kaninchen mittelst Trepanation ein 
Stückchen von dem Rückenmarke eines wuthkranken Hundes 
unter die Dura mater einimpft ,\ so wird das Thier nach einer 
mittleren Incubationsdauer von beiläufig 14 Tagen von der 
Wuthkrankheit befallen. Wenn man das Virus dieses ersten 
Kaninchens einem zweiten auf die eben beschriebene Weise 
einverleibt, vom zweiten auf das dritte impft und so weiter 
fortfährt, so zeigt es sich, dass die Incubationsdauer des Wuth- 
giftes bei den successive geimpften Kaninchen immer mehr 
abnimmt. 

Nach 20 bis 25 Uebergängen von Kaninchen auf Kanin¬ 
chen begegnet man einer Incubationsdauer von acht Tagen, 
die während einer neuen Periode von 20—25 Impfungen be¬ 
stehen bleibt. Dann erreicht man eine Incubationsfrist von 
sieben Tagen, die man mit einer überraschenden Regelmässig¬ 
keit während einer neuen Serie bis zur 90. Impfung wieder¬ 
findet. Bei dieser Ziffer bin ich im jetzigen Augenblicke an¬ 
gelangt, und gegenwärtig ist es nur mit Mühe möglich eine 
Incubationsdauer zu erreichen, welche etwas weniger als sieben 
Tage beträgt. Diese Experimente wurden im November 1882 
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begonnen nnd dauern bereits seit drei Jabren fort, ohne dass 
die Serie jemals unterbrochen wurde, und ohne dass man jemals 
ein anderes Grift verwendet hat, al9 das von Kaninchen, welche 
successive an der Wuth gestorben sind. Man kann daher 
ganz leicht, und während längerer Zeit fortwährend ein Wuth¬ 
gift zur Verfügung haben, das vollkommen rein ist und sich 
immer entweder vollständig oder nahezu vollständig gleich 
bleibt. Das ist die praktische Pointe dieser Methode. 

Das Rückenmark dieser Kaninchen ist in seiner ganzen 
Ausdehnung vom Wuthgift durchsetzt, und jede Stelle ist von 
gleicher Virulenz. Wenn man ein solches Rückenmark, indem 
man die möglichst grössten Vorsichtsmassregeln trifft, um ganz 
rein zu arbeiten, in Stücke schneidet, die einige Centimeter 
lang sind, und dieselben in einer trockenen Atmosphäre auf¬ 
hängt, so verschwindet die Virulenz allmälig aus ihnen, um 
endlich ganz zu erlöschen. Die Zeit, welche bis zum voll¬ 
ständigen Erlöschen der Virulenz nothwendig ist, variirt ein 
wenig je nach der Dicke der Rückenmarksstückchen, haupt¬ 
sächlich aber nach der äusseren Temperatur. Je niedriger 
die Temperatur ist, desto länger erhält sich das Gift. Diese 
Resultate sind der wissenschaftliche Kern der Methode. Nach¬ 
dem ich diese Thatsachen festgestellt hatte, war mir ein Mittel 
geboten, einen Hund in kürzerer oder längerer Zeit gegen die 
Wuth immun zu machen. 

In einer Serie vcn Fläschchen, deren Luft durch Kali¬ 
stückchen, die auf dem Boden des Gefässes deponirt werden, 
trocken erhalten wird, wird jeden Tag ein frisches Stück 
Rückenmark von einem Kaninchen aufgehängt, das an einer 
Wuth, welche sich nach der Incubationsdauer von sieben Tagen 
entwickelt hat, gestorben ist. Jeden Tag wird hierauf unter 
die Haut eines Hundes eine volle Pravaz’sche Spritze injicirt, 
die eine vollständig sterilisirte Flüssigkeit enthält, in welche 
ein kleines Fragment eines dieser trockenen Rückenmarksstücke 
eingerührt wurde; man beginnt dabei mit einem Rückenmarke, 
welches an einem Tage eingelegt wurde, der genug lange vom 
Operationstage entfernt ist, um ganz sicher zu sein, dass dieses 
Rückenmark fast gar nicht virulent ist. Vorhergehende 
Experimente haben uns über diesen Punkt Atfkl$rtp)g ver¬ 
schafft. 

An den folgenden Tagen operirt man in gleicher Weise 
mit frischeren Rückenmarksstücken, deren jedes um zwei Tage 
jünger ist als das vorhergehende, bis man endlich zum letzten, 
ungemein virulenten Rückenmarke gelangt, das sich erst seit 
einem oder zwei Tagen in der Trockne befindet. Der Hund 
ist, wenn er diesen Impfungsprocess durchgemacht hat, gegen 
die Wuth vollkommen immun; man kann ihm das Wuthgift 
unter die Haut oder durch Trepanation selbst an der Ober- 
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fläche des Gehirns einimpfen, ohne dass die Wnth znm Ans* 
brache kommt. 

Durch die Anwendung dieser Methode gelang es mir 50 
Hunde von allen Altern und allen Racen gegen die Wuth 
widerstandsfähig zu machen, ohne einen einzigen Misserfolg 
zu haben. 

Bedenkt man, dass der Einfluss der Luft bei der Ab¬ 
schwächung mit im Spiele war, so ist der erste Gedanke, auf 
den wir, um die Wirkungweise der Methode zu erklären, ver¬ 
fallen — dass der Aufenthalt der vom Wutbgift durchsetzten 
Rückenmarkspräparate in trockener Luft allmälig die Intensi¬ 
tät der Virulenz in ihnen herabsetzt, um dieselbe endlich 
gleich Null zu machen. 

Viele Mikroben bringen, wie es den Anschein hat, in 
ihren Culturen Substanzen hervor, die die Eigenschaft haben, 
ihrer eigenen Entwicklung zu schaden. 

Herr Raul in, mein früherer Assistent, gegenwärtig 
Professor in Lyon, hat in dem bemerkenswerthen Vortrage, 
den er am 22. März 1870 gehalten hat, festgestellt, dass durch 
die Wucherung des Aspergillus niger eine Substanz hervorge¬ 
bracht wird, welche die Entwicklung dieses Schimmelpilzes 
zum Theile behindert, wenn in der Nährsubstanz keine Eisen¬ 
salze enthalten sind. 

(Revue J. Thierbeilk. o. Thierz. 1885 No. 12.) 


Zur Diagnose der Schweineseuche. Eggeling un¬ 
terscheidet die rothlaufartigen Krankheiten der Schweine in 
zwei Gruppen: 1) sporadische (Kopfrose und Nesselfieber), 
2) seuchenhafte (Rothlaufseuche und Schweineseuche). Die 
Rothlaufseuche ist ein ansteckendes acutes Exanthem. Die 
Schweineseuche ist eine nicht ansteckende Septicämie (heftige 
Gastro-enteritis, Schwellung der Mesenterialdrüsen, parenchy¬ 
matöse Degenerationen der grossen drüsigen Organe); sie ist 
die verbreitetste von beiden Seuchen. Bei der Rothlaufseuche 
fehlt die Gastroenteritis, die Milz ist meist normal, das Blut 
kirschroth, während bei der Schweineseuche Gastroenteritis 
besteht, die Milz nicht geschwollen und das Blut dunkelroth 
ist. — Bei der Rothlaufseuche ist die Rothung der Haut 
kupferfarbig und treten zeitweilig schmerzhafte Schwellungen 
der Haut und Athem- und Schlingbeschwerden auf; bei der 
Schweineseuche fehlen letztere (die Schwellungen und Athem- 
beschwerden) und ist die Hautfärbung eine dunkelrothe von 
bläulich-rother Nuance. 

Die Rothlaufseuche verbreitet sich auf dem Wege der 
Ansteckung. Die Schweineseuche tritt seuchenartig infolge 
einer Schädlichkeit auf, die an den Pflanzen haftet und ent¬ 
steht daher besonders bei Weidegang und nach Verabreichung 
von Grünfutter und von Unkraut. 

Der Thierarzt. J. XXV. 1 
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Klein fand, dass das wirksame Princip des Contagiums 
der Schweineseuche (bösartiger Rothlauf, Mal rouge) in einem 
Stäbchen r Bacterium besteht. Dieselben lassen sich in dem 
Inhalte der Bronchien, dem Safte der kranken Lnngenpartien, 
der peritonealen Exsudate und zuweilen im Blute nachweisen. 
Ebenso finden sie sich auf Schnitten, die durch die ulcerirte 
Darmschleimhaut geführt sind, sowie in den geschwollenen 
Inguinal- und Mesenterialdrüsen. 

Salmon, der den im Jahre 1876 bei der Schweine¬ 
seuche von Klein (London) entdeckten Micrococcus am ersten 
(1880) für das Contagium dieser Krankheit erklärte, bevor 
noch die Untersuchungen Pasteur’s veröffentlicht waren, er¬ 
läutert die einander gegenüberstehenden Meinungen und ge¬ 
genseitigen Kritiken Klein’s, der seit 1878 einen ebenfalls 
von ihm gefundenen Bacillus als die einzige Ursache der Krank¬ 
heit anerkennt und jenen Micrococcus für etwas Nebensächli¬ 
ches hält, und Pasteur’s, der, eben wie Salmon, gerade 
in diesem Micrococcus das Virus der Schweineseuche aufge¬ 
funden (1883) und dagegen Klein’s Bacillus als eine Fäul- 
niss-Microbe hingestellt hat. Klein hat bei seinen wieder¬ 
holten Untersuchungen und Impfungen an Schweinen, Mäusen 
und Kaninchen, immerfort den Schweineseuche - Micrococcus 
mit einem Septicämie - Bacillus und desgleichen geimpfte 
Schweineseuche mit Septicämie verwechselt. Auch S. bat wie¬ 
derholt bei gestorbenen Thieren, deren Untersuchung er nicht 
unmittelbar vornehmen konnte, Bacillen in den Bauchfell- und 
Brustfellsäcken und ebenso im Blute gefunden. 

Bei den vielen, mit geschlachteten Thieren entnommenem 
Material von ihm gemachten Culturen fand S. aber nie Bacil¬ 
len; nur einzelne Fälle ausgenommen, wo entweder das Virus 
nicht vor jeder Berührung mit der Luft gesammelt oder das 
Thier erst im letzten Stadium* der Krankheit getödtet war. 
Bei seinen jünsten Untersuchungen fand er, dass in jenem 
Stadium die Peritonealflüssigkeit öfters unrein ist und alsdann 
Organismen verschiedener Art in der Culturflüssigkeit hervor¬ 
bringt. In diesen Fällen konnte er mit Pleuralflüssigkeit noch 
reine Micrococcus - Culturen erhalten; und wenn seltsamer 
Weise auch diese nicht rein mehr war, haben ihm PericardiaL 
flüssigkeit und Blut noch reine Micrococcus geliefert. 

(Ellenberger’s o. Schülz’s Jahresbericht pro 1884.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Eine unvollständige Paraplegie der Hinterband eines 
Pferdes behandelt Ferdet mit 5 Körnchen Strychnin, arsenicos. 
ebenso viel Hyoscyamin und Atropin. Das Pferd wurde plötz¬ 
lich im Wagen davon befallen, konnte indess noch mit Unter- 
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Stützung von Menschen in einen nahegelegenen Stall geführt 
werden. Zehn Minuten später vermochte das Thier wieder 
im Wagen nach Hause zu gehen; hier erneuerte sich der 
Anfall, weshalb die obigen Mittel nochmals repetirt wurden. 
Am folgenden Tage war die Heilung vollständig. Aehnliche 
Anfälle in späteren Jahren wichen derselben Behandlung. 

(L’lcho velerin. No. 9 1885.) 

Behandlung des Tetanus mit Carbolsäure. Von 

Poinot. P. hatte 2 Fälle von Paraplegie mit Einreibungen 
von Carbolsäure geheilt. Zwei Pferde mit Tetanus behandelte 
er zunächst mit Chloralhydrat - Injectionen in die Venen und 
im Getränk. Das eine Pterd starb, bei dem andern versuchte 
er auf der Höhe der Krankheit (es war bereits Trismus ein¬ 
getreten) Einreibungen des ganzen Körpers mit einer Solution 
der Carbolsäure in 10 Theilen Spiritus, wonach sich eine allge¬ 
meine Aufregung, nach der 4 maligen Wiederholung innerhalb 
2 Tagen Besserung bemerklich machte; einen Monat später 
war die Heilnng vollständig. 

Bei einem zweiten tetanuskranken Pferde führten die 
Einreibungen mit Carbolsäure (1:20, dann 1:10), in 5 Tagen 
4 mal wiederholt, zur Besserung und nach 15 Tagen zur Ge¬ 
nesung. Ein Liter der Solution wurde in 7—8 Minuten in 
den Körper eingerieben. (Ibidem.) 

Gemahlener Kaffee als Wundmittel. Dr. 0 p p 1 e r hat 
zahlreiche Versuche mit Kaffeepulver bei der Wundbehandlung 
gemacht und dessen günstige Wirkungen kennen gelernt. 
Das Pulver ist nicht allein im Stande, organische Flüssigkeiten 
und Gewebe mehr oder weniger lange Zeit vor Fäulniss zu 
schützen, sondern auch eingetretene Fäulniss zu unterbrechen. 
Die glückliche Verbindung der aromatisch - empyreumatisehen 
Stoffe in dem Kaffee mit dem Coffein und der Gerbsäure lässt 
ihn als Verbandmittel besonders geeignet erscheinen. Die 
den thierischen Geweben Wasser entziehende Kraft des iij 
Rede stehenden Materials ist recht bedeutend — der Wasser¬ 
verlust nach Anwendung des Kaffee auf Fleisch beträgt 76% 
— und so ist er ein stark austrocknendes Mittel. 

Neben den ausgedehnten Versuchen beim Menschen hat 
gemeinsam mit dem Oberrossarzt Poetschke an den Pferden 
des Feld-Artillerieregiments in Strassburg in geeigneten Fällen 
Versuche angestellt, die zu nicht minder günstigen Erfah¬ 
rungen führten. Frische Verletzungen sowohl wie Druck¬ 
schäden im Stadium der Geschwürsbildung, Mauke, ausge¬ 
dehnte Geschwürsflächen heilten nach Bestreuen mit Kaffee¬ 
pulver und Bedecken mit Werg oder Jute unter Verschwinden 
jeglichen Geruches in kurzer Zeit. 

Die Vortheile springen leicht in die Augen, da das Mittel 
leicht zu haben und ohne weitere Manipulationen auzuwenden 
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ist« Als weiteren Beitrag zur günstigen Wirkung des Mittels 
wurde noch die Behandlung einer mit erheblicher Schwellung 
einhergehenden Risswunde an der Oberlippe eines Pferdes 
mitgetheilt. Unter der Einwirkung des Kaffeepulvers schwand 
die Schwellung bald und nach kaum 24 Stunden war die 
Heilung eingetreten« Uebrigens dürfte die innerliche Wirkung 
des Kaffee-Infus bei Diarrhöen etc. auf seine fäulnisswidrige 
Wirkung zu beziehen sein. (Rundschau f« Thiermed. Nr« 4. 1885.) 


Eiiteratur und Kritik« 

Dr. W. Ellenberger, Prof, an der K. Th.-Schule in Dres¬ 
den, Lehrbuch der allgemeinen Therapie der 
Haussäugethiere. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Schütz in Berlin und Prof. Dr. Siedamgrotzky in 
Dresden bearbeitet« 2 Tbeile. Berlin 1885. Verlag von 
A. Hirschwald. Gr. 8°. 724 S. Preis? 

Da Ger lach’s klassisches Lehrbuch der allgemeinen Therapie 
vergriffen ist, wurde von den Studirenden der Mangel eines solchen 
sehr lebhaft empfunden, so dass sich der Herr Autor, einem Wunsche 
der VerlagBhandlung entsprechend, zur Bearbeitung eines neuen Lehr¬ 
buchs dieser wichtigen Branche der Veterinärmedicin entschloss, nach¬ 
dem die Herren Mitarbeiter ihren Rath, ihre Mithilfe zugesagt hatten. 
Herr Dr. Schütz bearbeitete die Geschichte der Therapie, Herr Dr. 
Siedamgrotzky die Impf-, Desinfections-, die antiseptische, anti- 
zymotische und antiparasitische Methode, die Kälte- und Wärmecuren, 
die Electro-, Knet- und Bewegungs - Therapie. Jeder Gruppe der Cur- 
methoden wurde ein Kapitel über die allgemeine Therapie der Functions- 
störungen und der anatomischen Erkrankungen desjenigen Organcom- 
plexes beigegeben, auf welchen die betreffenden Methoden ein wirken, 
um das Material unter neuen Gesichtspunkten zu beleuchten, systema¬ 
tisch zusammen zu fassen, zum selbsständigen Denken und Forschen 
anzuregen. Das Wesentliche ist durch Verschiedenheit des Drucks 
vom weniger Wesentlichen kennbar und durch Ueberschriften und In¬ 
haltsangaben das Material leicht übersichtlich gemacht worden. Eine 
Einleitung macht mit den Zwecken der Therapie und der Art und 
Weise bekannt, wie die therapeutischen Aufgaben am besten zu lösen 
sind. Der 1. allgemeine Theil zerfällt in 2 Abschnitte; der erste 
Abschnitt schildert die Selbsthülfe des Organismus, nämlich das Natur¬ 
heilbestreben resp. die regulatorischen Vorgänge des Nervensystems, 
der Blutcirculation, des Säftestroms, des Stoffwechsels, der Stoff-Auf¬ 
nahme und Abgabe, der Drüsenfunction, der vicarirende Thätigkeit, die 
Aeusserungen des Selbstschutzes: Willkürliche Acte, Instinct, Hunger, 
Durst, Appetitlosigkeit, Gegenwirkung, Anpassung, Se- und Excretionen, 
reflectorische Muskelbewegungen, Ruhe und Wachsthum, die Regula¬ 
tion der Organe und Apparate, den Kampf gegen die Krankheitsur¬ 
sachen, die Naturheilprocesse wie Necrose, Necrobiose, Atrophie, Hyper¬ 
trophie, Regeneration, Geschwulstbildung, Hyperämie, Anämie, Throm- 
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bosis, Blutung, Entzündung und die Regulationen bei verschiedenen 
Organ-Erkrankungen, der 2. Abschnitt die Kunsthülfe und zwar das 
Verhalten des Thierarztes in der Praxis, die Prophylaxe, die Anamnese, 
die Untersuchung des Patienten vermittelst der Inspection, Palpation, 
Percussion etc., die Diagnose, Prognose, die Indicationen, Contraindica- 
tionen, die verschiedenen Curen und Heilmethoden, die Heilmittel nach 
ihrer Wirkung, Zubereitung und Application. Der 2. spezielle Theil 
beschäftigt sich in 2 Abschnitten mit der Geschichte der Therapie und 
den verschiedenen Heilsystemen (Brownianismus, Homöopathie etc.) und 
den verschiedenen Heilmethoden (Impfung, Desinfection, Antiseptik» 
Electricität, Massage, Bewegung, Diät* Entfettung, künstliche Ernährung, 
Erregung, Abkühlung, Blutstillung, Transfusion, Resorption, diaphore¬ 
tische, diuretische, stomachische, expetorirende und hustenlindernde 
Methode, allgemeine Therapie der Geschlechts- und Athmungsorgane 
u. dergl. m.). Ein Inhalts-Verzeichniss und Sach-Register erleichtert 
das Nachschlagen. 

Die sämmtlichen Gegenstände sind mustergiltig abgehandelt, die 
Abhandlungen stehen auf der Höhe der Wissenschaft, sie entsprechen 
allen Anforderungen, sie bieten dem thierärztlichen Practicanten ein 
gediegenes Fundament, auf dem er den rationellen Curplan mit Sicher¬ 
heit und Erfolg aufführen kann, sie geben ihm selbst in solchen Fällen 
Rath und That, in denen die specielle Therapie im Stiche lässt. Die 
vorliegende allgemeine Therapie hat somit ihre Aufgabe, dem praktischen 
Thierarzte und Therapeuten ein zuverlässiger Führer zu sein, in der 
bestmöglichsten Weise gelöst, sie bedarf somit keiner besonderen 
Empfehlung, sondern nur des Bekanntwerdens unter den angehenden 
und praktischen Thierärzten, deren Aufmerksamkeit wir durch diese 
kurzen Angaben auf das interessanteste und lehrreiche Werk hinlenken 
möchten. 


Dr. Ellenberger, Prof. a. d. Th.-Sch. in Dresden und Dr. 
Schütz, Prof. a. d. Th.-Sch. in Berlin, Jahresbericht 
über die Leistungen auf dem Gebiete der Ve- 
terinär-Medicin unter Mitwirkung von Azary, Born, 
Eichbaum, Everbusch, Fröhner, Guillebeau, Hertwig, Johne, 
Eitt, Lundgren, Lungwitz, Möller, Semmer, Sussdorf, Tereg, 
Wirtz, Wolff und Zürn. 4. Jahrgang (Jahrgang 1884.) 
Berlin 1884. Verlag von Ang. Hirschwald. Gr. 8°. 200 S. 

Wie auch die vorhergehenden Jahrgänge, so macht uns der jüngste 
Jahrgang mit allen neuen Erzeugnissen der thierärztlichen Literatur 
und der gesammten Veterinärmedicin in ausgiebigstem Grade bekannt. 
Wer kein Fremdling in seiner Wissenschaft, so zu sagen im eigenen 
Hause bleiben will, schaffe sich ungesäumt den empfehlenswerthen 
Jahresbericht an. 
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H ering's Operationslehre für Thierärzte. Vierte 
Anflage, vollständig neu bearbeitet von Dr. E. Vogel, 
Prof. a. d. Kgl. Württemb. Thierarzneisch. zu Stuttgart. 
Mit c. 300 in den Text eingedruckten Holzschnitten. Stutt¬ 
gart. Verlag von Schickhardt & Ebner. 1885. 6. Schluss¬ 
lieferung von S. 465 bis 611 nebst Inhalts - Uebersicht. 
Preis 3 Mk. 

Die 6. Lieferung beschreibt die Operation des Leisten-Hodensack- 
bruches, ferner die Operationen an der Scheide, am Euter, After, Mast¬ 
darm, an den Geschlechts- und Harnorganen und an den Gliedmassen. 
Da wir uns bereits in der letzten Nummer in anerkennenswerther Weise 
über die neue Auflage ausgesprochen haben, so genügt es, die Herren 
Collegen auf die Completirung der Operationslehre hiermit aufmerksam 
zu machen und ihnen nochmals den Ankauf derselben angelegentlichst 
zu empfehlen. 


J. Peters, Repetitor a. d. Th.-Sch. zu Berlin, der schwarze 
Staar der Pferde. Eine diagnostische Studie. Mit 
einer Tafel. Berlin 1886. Verlag von Aug. Hirschwald. 
Gr. 8°. 74 S. Preis? 

Der Herr Verfasser hat durch seine, in der kleinen Schrift nieder¬ 
gelegten Forschungsresnitate bezüglich der pathologischen Veränderung 
gen des amaurotischen Pferdeauges unsere Erkenntniss von dem Wesen 
der Amaurose in anerkennenswerther Weise gefördert, er hat hierdurch 
die Basis zu einer sichern Diagnose und Prognose geliefert. Bekannt¬ 
lich versteht man unter Amaurosis eine Erkrankung und Paralyse des 
N. opticus mit unbeweglicher Pupille. Peters unterscheidet 2 Arten 
des schwarzen Staars, nämlich die Sehnervenatrophie (einfache Atrophie, 
Stauungspapille und Papilloretinitis) und die Erkrankung der Retina 
resp. die Netzhautablösung bei der periodischen Augenentzündung. Die 
Abbildungen stellen dar Längsschnitte einer normalen und atropischen 
Papille. Jedermann wird mit Befriedigung die Untersuchungsresultate 
der bisher noch wenig erkannten Augenleiden studiren. 


Dr. Brümmer, Director der landw. Lehranstalt in Kappeln, 
die San erfntter - Bereitungsmethode und ihre 
Bedeutung für den landwirthschaftlichen Be¬ 
trieb. Mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses 
von eingesäuertem Futter auf die Leistungszwecke und den 
Gesundheitszustand unserer Haussäugethiere. Kl. 8°. 16 S. 
Preis 50 Pfge. 

Die Broschüre, welche für den Landwirth und Thierarzt nicht 
ohne Interesse und der Beachtung werth ist, kann durch den landw. 
Verein in Kappeln gegen Einsendung von 50 Pf. in Briefmarken be- 
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zogen werden. Dr. B. sah von dem Sauerfutter eine günstige Beein¬ 
flussung der Milcbproduction, der Mast und des Gesundheitszustands, 
so dass dessen Bereitung unter besondere Verhältnissen anzuempfehlen ist. 


Rundschau auf dem Gebiete der Thiermedicin 
und vergleichenden Pathologie unter Berücksich¬ 
tigung des gesammten Veterinär-Medicinalwesens. Gleich¬ 
zeitig Organ zur Vertretung der Interessen des thierärzt¬ 
lichen Standes, herausgegeben von Dr. Georg Schneide¬ 
mühl , Kreisthierarzt in Halle a. S., Expedition der A. W. 
Zickfeld’schen Verlagshandlung zu Osterwieck, Harz. Sie 
erscheint wöchentlich einmal in der Stärke von c. I Bogen. 
Abonnementspreis bei der Expedition beträgt halbjährlich 
6 Mk., durch Post oder Buchhandel bezogen Mk. 3,50 pro 
Vierteljahr. Inserate werden mit 20 Pfg. die 4gespaltene 
Petitzeile berechnet. 


Bladen, uitgegeven door de vereeniging tot Bevordering 
van Veeartsenijkunde in Nederlan.dsch lndie. 
Die 1. Nummer ist im April v. J. erschienen, sie wird in 
zwanglosen Blättern ausgegeben unter Mitbetheiligung der 
Tbierärzte Niederländisch-Indiens, die zu einem Vereine zu¬ 
sammengetreten sind* Die 1. Nummer hat folgenden In¬ 
halt: Parasiten im Fleisch der Thiere. Sympathische Oph¬ 
thalmie bei einem Pferde. Tollheit eines Pferdes. Correspon¬ 
denzen. Uebersicbt des militärthierärztliches Personals 
in Niederländiseh-Indien seit 1888. Rangliste der Offiziere 
im militärthierärztlichen Dienst. Verschiedenes. Personalien. 


Standegangelegenheiten» 

Die Veterinär-Hochschule zu Berlin wird im gegenwärtigen Win¬ 
tersemester von 330 Studirenden besucht, wovon 162 dem Militär an¬ 
gehören. Eine so starke Frequenz war bisher noch nie erreicht wor¬ 
den. Die Poliklinik'leitet Repetitor Lüpke. Der Director, Geheimer 
Medicinalrath Dr. Rai off, hat sich in Folge seiner Krankheit für das 
ganze Wintersemester beurlauben lassen. In den Direktorialgeschäften 
vertritt Prof. Müller denselben, während die Vorlesung über gericht¬ 
liche Veterinär-Medicin vom Docenten Eggeling gehalten wird. 

Thierarzt Rehmet von Ottersberg, Prov. Hannover, wurde zum 
klinischen Assistenten an der Thierarznei-Hochschule in Stuttgart be¬ 
rufen. 

Mdgnin, welcher den Militärdienst quittirt hat, wurde mit der 
sanitären Leitung der Menagerie des Museums von Paris betraut, und 
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in der Eigenschaft als Zoologe dem Laboratorium für legale Medicin 
an der medicinischen Facultät in Paris zugetheilt. 

Der Württemberg. Thierarzt Krassei wurde zum Oberamts- 
Thierarzt, der Kr.-Th. Völlers in Altona zum Staatsthierarzt in Ham¬ 
burg ernannt. -^.-->4 

Orden erhielten: Kr. -Th. Dette in Hameln und Polizei-Th« 
Schliemann zu Berlin den Kronenorden 4. Kl., Prof. Dr. Harz in 
München das Ritterkreuz des Ordens der rumänischen Krone, Rossarzt 
Müller in Stuttgart die silberne Civilverdienst-Medaille. 

Der Leiter der belgischen Veterinärschule, M. Walckiers» 
wurde zum Ritter des belgischen Leopold - Ordens ernannt. 

Prof. Gille an der Veterinär - Hochschule zu Gureghem erhielt 
den Grad eines Officiers des belg. Leopoldsorden, ferner wurde er von 
belg. Academie der Medicin zum Vice-Präsidenten, der belg. Veterinär 
Andrd zum Ritter des Leopoldordens ernannt. 

Es starben Dr. Victor Tayon, Veterinär und Professor der 
Zootechnie an der landwirtschaftlichen Schule zu Montpellier, kaum 
90 Jahre alt, und P. Lanneluo, Vorstand der Schmieden an der 
Schule zu Alfort. 
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Inhalt; 

Magenverdatmng. Eiweisskörper der Milch. Pigmente. Contagium vivum. 
Grandwasser als Krankheitsursache. Schweinesenche. Acne. Rotz. Tetanus. 
Perlsucht. Ophthalmie durch Würmer. Behandlung der Retention der Eihäute, des 
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* 

Anatomie, Physiologie, patholog« Anatomie, Pathogenese. 

Zur Magenverdauung. Von Prof. Ellenberger und 
Hofmeister. (Schluss zu S. 6.) Da der Mensch nicht wie 
das Pferd Herbi- sondern Omnivore ist, so dehnten wir in 
neuerer Zeit unsere Untersuchungen auf omnivore Thiere, 
nämlich die Schweine aus. Bis jetzt haben wir zwar nur 2 
Versuche angestellt. Diese lehren aber evident, dass auch bei 
Omnivoren der Mahlzeit eine amylolytische Verdauungsperiode 
folgt. Wir haben 1 Schwein 1 Stunde, ein anderes 2 Stun¬ 
den nach der Mahlzeit tödten lassen und den Mageninhalt so 
rasch als möglich auf Saurer, Zucker- und Peptongehalt ge¬ 
prüft. Als Versuchsfutter diente reiner Hafer. Die Untersu¬ 
chungen hatten, kurz zusammengefasst, folgendes Resultat: 
Eine Stunde nach der Mahlzeit betrug der Säuregehalt des 
Mageninhaltes 0,057%» der Zuckergehalt 0,8%, Pepton 0. 
Zwei Stunden nach der Mahlzeit betrug der Säuregehalt des 
in der Nähe der Schlnndeinmündung befindlichen Inhaltes 
0,05%, in der Pylorusregion dagegen 0,2%. An Zucker fand 
. man in der Gardiaabtheilung des Magens 0,8, in der Mitte 
0,6%, in der Pylorusregion 0,36%, an Pepton in der Cardia- 
region 0,0%, in der Mitte des Magens 0,31, in der Pylorus- 
gegend 0,42%. Die Säure wurde in der Cardiagegend fast 
nur durch Milchsäure repräsentirt, während in der Pylorusre¬ 
gion deutlich Salzsäure nachgewiesen werden konnte. — Der 
aus dem Mageninhalte ausgepresste und filtrirte Saft verhielt 
sich in Bezug auf sein saccharificirendes Vermögen wie folgt: 
Der aus dem Magen des 1 Stunde nach der Mahlzeit getödte- 
ten Schweines gewonnene Saft saccharificirte Kleister hoch¬ 
gradig, ebenso war es mit dem von dem 2. Schweine herrüh¬ 
renden Safte, insoweit er aus der Cardiaregion des Magens 
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stammte, der Fall; der ans dem Inhalte des Pylorusabschnit- 
tes gewonnene Saft verzuckerte dagegen gar nicht. 

Die genannten Thatsachen beweisen, dass auch beim 
Schweine ein amylolytisches und ein proteolytisches Verdau¬ 
ungsstadium unterschieden werden muss. Bei dem ersten 
Schweine herrschte noch im ganzen Magen das amylolytische 
Stadium; bei dem zweiten war dagegen in der Pylorusregion 
schon das proteolytische Stadium eingetreten. Dies erklärt 
sich daraus, dass der hier befindliche Inhalt, da die Mahlzeit 
des Schweines ca. 1 Stunde gewährt hatte, fast 1 Stunde 
im Magen verweilte als der Inhalt des Cardiaabschnittes, dass 
beim Schweine die Säurequellen (die Belagzelldrüsen) der 
Pylorusgegend näher als dem Cardiasacke liegen, ja dass die 
Belagzellregion fast dem Pylorusabschnitte morphologisch zu¬ 
gehört und dass die daselbst gebildete Säure leichter gegen 
die Pylorusregion, als gegen den Cardiasack abfliesst. Wann 
4 im ganzen Magen die Proteolyse Platz greift, dies werden 
weiter arizustellende Versuche ergeben. 

Aus den an Pferden und Schweinen gewonnenen Ver¬ 
suchsresultaten kann man mit einiger Sicherheit schliessen, 
dass auch beim Omnivoren Menschen ähnliche Verhältnisse 
vorliegen. Die Dauer des amylotischen Stadiums wird aller¬ 
dings je nach der Natur der Nahrung eine sehr verschiedene 
sein. Diese Periode dauert bei den herbivoren Thieren des¬ 
halb so lange, weil diese ihre rauhe, ungekochte Nahrung sehr 
gründlich durchkauen. Die Folge davon ist, dass sehr grosse 
Mengen Speichel secernirt werden und mit der Nahrung in 
den Magen gelangen. Demgemäss muss es lange Zeit dauern, 
bis soviel Säureüberschuss vorhanden ist, dass nicht allein die 
Speichelverdauung sistirt, sondern dass auch die eigentliche 
Magensaftverdauung beginnen kann. Beim Menschen gelan¬ 
gen viel geringere Speichelmengen während der Mahlzeit in 
den Magen als bei den herbivoren Thieren, sodass demgemäss 
auch die amylolytische Verdauungsperiode entsprechend kürzer 
sein wird. Immerhin ist dieselbe aber zugegen. In Folge 
dessen darf man auch beim Menschen die zu therapeutischen 
Zwecken verordnete Salzsäure erst einige Zeit nach der Mahl¬ 
zeit geben und zwar um so später, je mehr Pflanzen- und je 
weniger Fleischnahrung das betr. Individuum zu sich ge¬ 
nommen hat. 

(Fortschr. d. Med. 85.18.) 

Die Etweisskörper der Milch. S e be 1 i n unterscheidet 
ausser dem Gasein in der Milch noch zwei Eiweisskörper: 
Lactoglobulin und Lactoalbumin. 

Zur Darstellung von Lactoglobin wird die Milch zuerst 
mit Natronlauge genau neutralisirt, falls sie sauer ist, dann 
mit pulverförmigem Kochsalz gesättigt. Das Filtrat gibt beim 
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Erwärmen auf 30° regelmässig eine flockige Fällung, die 
grösstentheils ans phosphorsaarein Kalk besteht; das Filtrat 
von diesem wird mit Magnesinmsnlfat gesättigt, welches das 
Lactoglobnlin ansfällt. Ans dem Niederschlag erhält man 
dnrch Abpressen zwischen Fliesspapier nnd Wiederfällung mit 
Magnesinmsnlfat, Wiederholung dieser Operation nnd schliess¬ 
lich Entfernung des Magnesiumsulfat dnrch Dialyse eine Lösung 
von Laetoglobulin, die nur schwierig eine Ausscheidung von 
unlöslichem Globulin Ijeim Dialysiren giebt, sie thut es leichter 
wenn man das Laetoglobulin vorher einmal mit Kochsalz (un¬ 
vollständig) gefällt hat. Aus 1 Liter Milch ’sind nur wenige 
Milligramm Laetoglobulin zu erhalten. 

Das Filtrat von dem durch Magnesiumsulfat erzeugten 
Niederschlag oder das Filtrat von direct mit Magnesiumsulfat 
versetzter Milch wurde mit proc. Essigsäure versetzt: dabei 
scheidet sich das Lactoalbumin aus und kann durch Lösen in 
Wasser, Dialysiren, Fällung der restirenden Lösung durch 
Alkohol, Auswaschen mit Alkohol und Aether als weisses, 
vollständig in Wasser lösliches Pulver erhalten werden. Die 
Lösung wird durch Magnesiumsulfat und Chlornatrium nicht 
gefällt, gerinnt bei 72°. Die speciflsche Drehung dieses, 
sowie auch eines ohne Säure dargestellten Präparates wurde 
zu rund —37° gefunden, während nach demselben Verfahren 
dargestelltes Serumalbumin — 60.1 resp. — 62 0 zeigte. Das 
Lactoalbumin ist also nicht mit dem Serumalbumin identisch. 
Vom Casein unterscheidet sich das Lactoalbumin durch höheren 
Schwefelgehalt — mindestens 1,4 pCt., während Casein nur 
0,7—0,8 pCt. enthält, sowie durch den geringen Phosphorge¬ 
halt; auch die Elementarzusammensetzung ist abweichend von 
diesem. (Centralbl. f. d. med. Wissenseh. No. 1.) 

lieber pathologische Pigmente. Von Berdez. In 
den Geweben des gesunden Organismus, sowie in gewissen 
pathglogischen Neubildungen Anden sich Färbungen, welche 
man früher insgesammt auf die Einlagerung eines Farbstoffes, 
des Melanin, zurückgeführt hat. Allerdings ist schon ver¬ 
mutungsweise ausgesprochen worden, dass wenigstens zwischen 
den in normalen Gewdben und den in Tumoren enthaltenen 
Pigmenten Unterschiede bestehen müssen. Man hat ferner 
meistens angenommen, dass diese Farbstoffe sich von dem 
Blutfarbstoffe ableiten müssen; allerdings haben Virchow, 
Cornil und Ban vier u. a. dies bezweifelt, zum Theil im 
Hinweis auf das Vorkommen von Pigmenten bei Thieren, die 
überhaupt keine farbigen Blukörperchen besitzen (Tintenfische), 
zum Theil, weil in den Eiern mancher Thiere (Frösche) Pig¬ 
ment schon vor dem Auftreten des Blutes vorhanden ist. 

Der Werth der hier zu referirenden, aus dem Laboratorium 
v. Nencki’s in Bern stammenden Arbeit liegt darin, dass 

2 * 
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dieselbe einmal den Nachweis erbringt, dass die Pigmente in 
zwei von dem Verfasser untersuchten Tumoren verschiedener 
Herkunft chemische Verschiedenheiten aufweisen, ferner aber, 
dass es unmöglich ist, die beiden, hier gefundenen verschiede¬ 
nen Pigmente als Umwandlungsprodukte des Hämatin an¬ 
zusehen. 

Die Objekte, welche Herrn Berdez Vorlagen,, waren eine 
Geschwulst vom Menschen und eine solche vom Pferde. Das 
aus dem Melanosarkoinen eines an vielfachen Metastasen nach 
Ausschneidung einer eigrossen Geschwulst verstorbenen 41 
Jahre alten Mannes gewonnene Pigment bezeichnet er als 
Phymatorhusin (von (pv(icc Geschwulst und govaiog rothbraun). 
Das Pigment aus den Melanomen eines Schimmels — eines 
ca. 14 Jahre alten Anatomiepferdes, welches Tumoren in der 
Umgebung des Anus, im Becken, in den Muskeln aller Kör¬ 
pergegenden, in den Knochen des Schädels und im Gehirne, 
sowie in der Regenbogenhaut des einen Auges aufwies — wird 
Hippomelanin benannt. Wir übergehen die Methoden der 
Reindarstellung und die Einzelheiten der Analysen. 

Abgesehen von den Differenzen in den Löslichkeitsver- 
hältnissen ist der wesentliche Unterschied in der Zusammen¬ 
setzung der Reichthum an Schwefel im Phymatorhusin gegen¬ 
über dem Hippomelanin. Eine von Berdez mitgetheilte 
neuere Untersuchung Nencki’s lässt das Verhältniss beider 
auf 4:1 bestimmen. Nach diesen neueren Untersuchungen 
Nencki’s ist die wahrscheinliche Formel des Phymatorhusin: 

C50H42N9S4O14, 

jene des Hippomelanin * 

C50H42N8SO18. 

Vergleicht man diese Formeln mit der von Nencki und 
Sieber ermittelten Formel des Hämatin 
Ca2 Hs2 N4 F2 O4, 

so sieht man alsbald, dass sowohl das Mengenverhältnis des 
Kohlenstoffes und Stickstoffes, als auch der Mangel an Eisen 
(F) in den untersuchten Melaninen einerseits, an Schwefel im 
Hämatin andererseits, jede Analogie mit dem im Blutfarbstoff 
aller Wirbelthiere gleichartigen Grundfarbstoff ausschliessen. 
Auch von dem nur V 2 % Schwefel, zugleich aber Eisen ent¬ 
haltenden Hämoglobin selbst könnte man die Pigmente nicht 
ableiten; auch nicht von anderen Eiweisskörpern, die mehr 
Stickstoff und Wasserstoff enthalten. 

Se werden wir zu dem Schlüsse geführt, dass Phymato¬ 
rhusin und Hippomelanin unter sich verschieden sind, und einer 
selbstständigen, bisher unbekannten chemischen Familie ange¬ 
hören. 

Berdez ist ausserdem autorisirt, schon jetzt mitzutheilen, 
dass man gleichfalls in N e n c k i ’s Laboratorium ausgeführten 
Analysen auch gegenüber dem normalen Chorioidalpigment ein 
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wesentlicher Unterschied besteht, da dieses weder Schwefel 
noch Eisen, wohl aber wahrscheinlich gegen 10% mehr Koh¬ 
lenstoff enthält, als das Phymatorhusin. 

Bezüglich des Phymatorhusines schliesst Berdez mit der 
Bemerkung, dass offenbar bei der allgemeinen Melanose ganz 
abnorme Umwälzungen im Stoffwechsel vorliegen .müssen, 
welche zur Bildung einer so enorm schwefelreichen Substanz 
in so grosser Menge Anlass geben können, und dass Unter¬ 
suchungen am Krankenbette in dieser Richtung interessante 
Ergebnisse versprechen. Vielleicht wäre Aehnliches von Un¬ 
tersuchungen an Pferden in der Periode des Figmentverlustes, 
bezw. der Entfärbung der Schimmel zu erwarten ; fällt doch 
das erste Auftreten der, allerdings nicht durch so grossen 
Reichthum an Schwefel charakterisirten Melanome, die sich ja 
bei Schimmeln fast regelmässig finden, mit dieser Zeit zusammen. 

(Schweizer Archiv f. Thierheilk. 27. Bd. 6 . Hft.) 

Das Contagium vivum. Von Anacker. (Fortsetzung 
zu S. 12.) Als Objecte des Studiums darüber, in welcher 
Weise Pilze in die Gewebe des Thierkörpers hineinwuchern 
und diese schliesslich functionsunfähig machen, empfehle ich 
die Pilzkrankheit der Stubenfliegen, Empusa, und der Seiden¬ 
raupen, Muscardine. An Empusa leidende Fliegen sind an 
dem aufgescbwollenen Leibe und der Bedeckung desselben mit 
einem weissen Staube, bestehend in dem Pilze »Entomoph- 
thora« zu erkennen, ln der Muscardine ist der Körper der 
Seidenraupe mit einem weissen Schimmel überzogen, mit dem 
Pilze Botrytis bassiana. Der Pilz durchwuchert von der Haut 
aus den ganzen Körper, bis sich Conidien abschnüren, ins Blut 
gelangen und die ganze Blutmasse erfüllen, wovon der Tod 
die Folge ist, In den todten, ausgetrockneten Raupencadavern 
beginnt noch nach Monaten eine neue Pilzvegetation, wenn 
man die Cadaver befeuchtet. 

Die Pilze wirken zunächst örtlich an der Stelle, wo sie 
einwandern und keimen, als mechanischer Reiz, entzündungser¬ 
regend , sie setzen sich mit besondern Saugorganen oder 
Haustor ien in den Geweben fest und wuchern .hier zu viel¬ 
fach verfilzten feinen Fäden, welche gleichsam die Wurzeln, 
den sogenannten Thallus, oder das Lager — Mycelium 
— bilden. Aus ihm sprossen durch Zellentheilung sich ver¬ 
ästelnde Fäden oder Hyphen hervor. Diese aufrecht stehen¬ 
den Fäden, werden als Fruchtfäden oder Conidienträger 
bezeichnet, wenn sie an ihren Spitzen Körnchen oder Sporen, 
den Samen tragen, aus denen neue Pilze hervorgehen. Aus 
einer Zweitheilung des Plasma der Sporen bilden sich die so¬ 
genannten Mikrokokken. Durch ihren Wucherungsprozess 
innerhalb der Gewebe führen die Pilze zu Entzündung und 
diphtheritischen oder gangränösen Zerfall der Gewebe und zur 
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Vernichtung der Function der Organe; da sie als eine feine, 
leicht permeable und transportable Masse bald ins Blut ge¬ 
langen, circuliren sie mit diesem in allen Organen, sie belästi¬ 
gen selbst die Nervencentren und veranlassen dadurch nervöse 
Erscheinungen. Im Blute geben sie in Folge massenhafter 
Anhäufung zu Circulationsstörungen, zu Verstopfungen der 
Capillaren und Embolien Veranlassung, üben aber zugleich 
einen zersetzenden Einfluss auf das Blut aus, sei es, dass sie 
auf die gesammte Blutmasse nach Art der Hefepilze fermen¬ 
tativ wirken, sei es, dass sie den Blutkörperchen den Sauer¬ 
stoff entziehen, so dass das Blut mit Kohlensäure überladen, 
dunkelschwarz und zähflüssig wird. 

Der Grad der örtlichen Reizung mag von der Quantität 
und Qualität der Pilze, dann auch von der Vulnerabilität der 
Gewebe und der Disposition des Individuums überhaupt ab¬ 
hängig sein, sie wird sich als nutritive, formative und functio- 
nelle Störuug zu erkennen geben. Am leichtesten werden die 
Pilzkeime auf der verwundeten oder erweichten und erschlaff¬ 
ten äussern Hautdecke und auf den verletzten oder katarrhalisch 
geschwellten, gereizten und theilweise ihres Epithels beraubten 
peripherischen Schleimhäuten haften und vegetiren und von 
den natürlichen Körperöffnungen (Nase, Maul, Augen, After, 
Geschlechtstheile) aus in das Innere des Körpers Vordringen, 
so in den Speisekanal, vom Darm aus in die Drüsen und die 
Leber, von der Scheide und Harnröhre aus in die Blase und 
Nieren, von der Luftröhre aus in die Lungen, mit dem Blute 
in das Herz und in die serösen Gewebe. Wir werden in allen 
diesen Theilen dort die grössten und erheblichsten Läsionen 
antreffen, wo Höhlungen, Vertiefungen, Schleimhautfalten, 
Verengungen, Klappen und dergleichen mehr die Fortbe¬ 
wegung und Circulation der Pilzkeime verhindern, so dass 
sie längere Zeit daselbst verweilen müssen und ungestörter 
örtlich einwirken können. Die Reizungen werden sich in den 
Zellen und drüsigen Organen durch Wucherung, trübe Schwel¬ 
lung, fettige Degeneration und grösseren Blutreichthum aus¬ 
sprechen. Aber nicht blos verzehren diese Keime Stoff, na¬ 
mentlich Sauerstoff, es ist auch noch sehr wahrscheinlich, dass 
sich in ihrem Innern ein Gift oder neben ibnen als Abfalls¬ 
oder Auswurfstoff ein chemischer Körper bildet, der das Blut 
und die Säfte zersetzt; so wissen wir von den sogenannten 
Pigmentbacterien, dass sie bestimmte Farbstoffe ausscheiden. 
Mitunter leiten die Bacterien nur die Krankheitsprozesse ein 
und verschwinden alsdann spurlos, wie wir das von den Spiro- 
bacterien des Recurrensüebers des Menschen wissen. 

ln der That ist es gelungen, bei den Infeetionskrank- 
heiten Pflanzenkeime resp. Bacterien und Mikrokokken als 
Krankheitserreger nachzuweisen, indess nicht blos bei ihnen, 
sondern auch bei andern Krankheiten, von deren ipfectiösen 
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Natur man bisher keine Ahnung hatte. Inr Verlaufe des Ge¬ 
lenkrheumatismus des Menschen bilden sich z. B. gern tödt- 
liche Herzfehler aus, weil, wie Prof. Klebs nachgewiesen hat, 
an den Herzklappen eine Unzahl von Bacterien und Mikro¬ 
kokken parasitiren. Auch in der Syphilis erkannte Elebs das 
Gontagium als eine besondere Bacterienform. In den Spitälern 
siedeln sich die Bacterien zu Milliarden in Wunden und Ge¬ 
schwüren an, veranlassen in ihnen den sogenannten Hospital¬ 
brand bei Vergiftung des Bluts. Bösartige Darmkatarrhe will 
man bei Leuten beobachtet haben, die mit verunreinigten 
Rosshaaren oder Schweineborsten umgingen. 

Als Krankheitserreger interessiren uns vorzüglich zwei 
Gruppen niederer pflanzlicher Organismen, nämlich die Algen 
und die Spaltpilze in specie die Schimmelpilze. 

Die Algen sind Wasserpflanzen, wir treffen sie als grüne, 
schleimige Fäden, welche sich aus aneinander gereihten Zellen 
zusammen setzen, in Bächen und Gräben an. Die Fäden ent¬ 
wickeln in einer gemeinschaftlichen Mutterzelle sogenannte 
Schwärmsporen, die als kleine staubförmige Körnchen aus¬ 
schwärmen und in die Luft übertreten. 

Zu Folge der verdienstvollen Untersuchungen von Thomas, 
Griesinger und Salisbury verdankt das Wechselfieber 
seinen Ursprung den Schwärmsporen der Algen in dem stehen¬ 
den Wasser der Sumpfgegenden, woraus es sich erklärt, warum 
das Wechselfieber an stehendes Wasser gebunden ist und wes¬ 
halb das unter dem Boden sich ansammelnde Grundwasser 
einen Einfluss hierauf hat. Findet das Grundwasser, z. B. 
bei Urbarmachung des Bodens, Gelegenheit zum Verdunsten, 
so treten die Sporen in die Luft über und inficiren die Men¬ 
schen; hoher Wasserstand verhindert dies, das Wechselfieber 
verschwindet aus einer Gegend, wenn man die Sümpfe aus¬ 
trocknet oder unter Wasser setzt. Salisbury stellte Glas¬ 
platten über den Sumpfstelleu aus, er fand ihnen nachher die¬ 
selben Zellen anhaften, welche in dem Auswurfe Wechselfieber¬ 
kranker gefunden werden, nämlich einzellige Algen und ihre 
Sporen, den Protokokkus; nach Ueberschreiten eines Moors 
hatten sich die nämlichen Zellen auf der Schleimhaut seiner 
eigenen Rachenhöhle festgesetzt. 

(Schluss folgt.) 

Die Grundwasserschwankungen als Krankheitsur¬ 
sache. Von Soyka. S. fasst die Lehre vom Einfluss des 
Bodens auf die Ausbreitung gewisser Infectionskrankheiten in 
folgende vier Sätze zusammen: 1) Es existirt eine gewisse 
Goincidenz zwischen epidemischem Auftreten gewisser Krank¬ 
heiten, Typhus, Cholera, mit den Schwankungen, welche die 
Bodenfeuchtigkeit bezw. Grundwnsserstand darbietet; 2) diese 
Goincidenz äussert sich dahin, dass dem Ausbruch dieser Krank- 
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heiten ein Absinken, dem Erlöschen ein Ansteigen des Grand¬ 
wassers vorangeht; 3) das Grandwasser selbst ist nicht als 
ätiologisches Moment, sondern nur als Maassstab für die Bo¬ 
denfeuchtigkeit der über dem Grnndwasser befindlichen Boden¬ 
schichten anzusehen und in dieser wechselnden Bodenfeuchtig¬ 
keit liegt das beeinflussende Moment; 4) ausser diesen äusse¬ 
ren chemisch-physikalischen Ursachen gehört aber zur Ent¬ 
wickelung solcher Krankheiten noch ein specifischer Keim, 
welcher in den durch diese Bodenverhältnisse geschaffenen Be^ 
dingungen seine Gelegenheit zur Entwickelung oder Verbrei¬ 
tung findet. Zu Satz 3 bemerkt S., dass das Grundwasser 
als Maassstab für die Bodenfeuchtigkeit genommen werden 
müsse und nicht die Niederschläge, letztere beeinflussen zwar 
den Stand des Grundwassers, aber nicht in so bedeutendem 
Maasse, wie man wohl anzunehmen geneigt sei. Ausserdem 
aber werde dies Grundwasser beeinflusst durch die Verdunstung. 
Es etablirt sich, wenn die Verdunstung stärker ist, ein capü- 
larer Strom von Grundwasser zur Bodenoberfläche. Beim 
Sinken des Grundwassers müsse mehr Luft in den Boden drin¬ 
gen, eine Luftcirculation entstehen, und es sei denkbar, wenn 
auch noch nicht nachgewiesen, dass eingetrocknete Mikroorga¬ 
nismen beim Sinken des Grundwassers in die Bodenluft und 
mit ihr nach aussen dringen könnten, während beim Steigen 
des Wassers höher gelegene Schichten dem Wechselverkehr 
mit der Oberfläche entzogen würden. Eine andere Frage ist 
die, ob nicht durch den der Verdunstung entstehenden Capil- 
larstrom im Boden befindliche Mikroben mit nach oben geführt 
werden können. , Dieses zu eruiren füllte S. ein Glasrohr mit 
Sand, um den oberen Rand desselben kittete er eine Glas¬ 
birne, welche Nährgelatine enthielt, derart, dass beim Anstos- 
sen etwas von dem Sand auf die Gelatine fallen musste; dann 
sterilisirte er den ganzen Apparat und setzte das untere Ende 
des Glasrohres in ein Gefäss, welches eine Flüssigkeit mit 
Reincultur eines leicht kenntlichen Mikroorganismus enthielt. 
Nun stieg durch die Capillarität die Feuchtigkeit bis oben, 
ein Partikelchen des oberen Theiles der Kuppe des soweit an¬ 
gefeuchteten Sandes wurde auf die Gelatine in der Birne ge¬ 
worfen und es entwickelte sich hier der unten in Anwendung 
gezogene Organismus. Dass nicht ein Durchwachsen statt¬ 
hatte, wird bewiesen durch die Kürze der Zeit, welche nicht 
bewegungsfähige Keime gebrauchten um die 30 Ctm. lange 
Röhre zu durchdringen. Durch den capillaren Strom können 
also Pilze, welche entweder im Grundwasser oder in irgend 
einer Bodenschicht zwischen Grandwasser und Oberfläche sind, 
nach oben gelangen. (Mediein. Centralbl. 1885 No. 50.) 

Zur Entwicklung der Schweineseuehe. Von Prof. 
Gornevin. C. hat auf experimentellem Wege gezeigt, dass 
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durch die Erhitzung des Rothlauf- oder Bräunevirus der 
Schweine dessen Wirksamkeit vom vierten Tage an zernichtet 
ist und dass daher jeder Gedanke an eine Zerstreuung des 
Kontagiums in Staubform, jede Verschleppung desselben durch 
den Luftstrom oder die Winde entfernt werden müsse, oder 
dass doch wenigstens die Wirksamkeit durch die Erhitzung 
bedeutend verringert werde* Seine Demonstration beseitigt 
daher beinahe gänzlich den bisher angenommenen flüchtigen 
oder indirekten Ansteckungsmodus, d. h. die Ansteckung mit¬ 
telst der Luft als Zwischenträgerin des Ansteckungsstoffes. 
Sie beweist auch dadurch zugleich, dass die Kontamination 
durch die Luftwege eine ausnahmsweise ist. C. suchte für 
diese Behauptung den experimentellen Beweis zu erbringen. 
Er stellte nämlich in seinem kleinen Taubenschlag ein weit¬ 
maschiges Drahtgitter auf, innerhalb welchem fünf Tauben 
vier Monate über aufbehalten wurden. Ausserhalb dieser Zelle 
folgten sich von Woche zu Woche Tauben, die in Folge ver¬ 
schiedenartiger Inokulationen zu Grunde gingen. Mehr als 
vierzig waren in der Umgebung des Gitters gestorben. Es 
wurde eine einzige Vorsicht genommen, nämlich die, dass die 
fünf Versuchstauben nicht durch die Gittermaschen hindurch 
im infizirten Taubenschlage picken konnten. Während der 
viermonatlichen Beobachlungszeit hatten sie nicht eine Spur 
von Unwohlsein verrathen nnd hat eine an ihnen angestellte 
Probeimpfung, nachdem sie zurückgenommen worden, gezeigt, 
dass sie weder die natürliche noch die erworbene Immunität 
besassen, denn sie sind sämmtlich rasch dieser Probeimpfung 
erlegen. 

Es ist daher in einem flüssigen oder doch wenigstens 
hinreichend feuchten Gegenstände, wo sich der Bräune-Mikrobe 
erhält. In diesen Verhältnissen kann er sowohl durch die 
allgemeine Decke als durch die Verdauungswege in den Kör¬ 
per eindringen. Es ist aber nicht zu gewagt, zu behaupten, 
dass die Ansteckung sich selten auf dem ersten dieser Wege 
vollziehe; die Verletzungen und Wunden sind beim Schweine 
selten; die Haut ist dick, deren Epidermis stark entwickelt; 
die untenliegende Speckschichte ist für die Absorption des 
Virus äusserst wenig günstig. Umgekehrt bietet der Verdau¬ 
ungsweg bei diesem Thiere ungemein günstige Bedingungen 
für die Kontamination. Es ist ein gefrässiges, nichts ver¬ 
schmähendes Thier. Ist es im Freien, so wälzt es sich be¬ 
ständig in den Pfützen herum, wühlt ohne Ende die Erde 
auf und muffelt Alles, was ihm unter die Zähne kommt. Man 
beschäftigt sich im Allgemeinen viel mit der Quantität, wenig 
aber mit der Qualität seiner Nahrung. Die Tracheal- und 
Bronchialspumositäten, sowie die Kothentleerungen bräune¬ 
kranker Thiere sind sehr mikrobenreich, mithin auch sehr vi¬ 
rulent; die Streue, die Fresströge, die Nahrungsmittel und 
Getränke können durch solche verunreinigt sein. 
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Es gibt drei Arten von Kontaminirung; die erste kann 
durch den Gebranch der Lake (Salzwasser), die zweite durch 
die Vermittlung der Insekten und die dritte könnte durch die 
Mäuse und Ratten stattfinden. 

Es gibt zahlreiche Gegenden, besonders im westlichen 
und südlichen Frankreich, wo man den Schweinen, im Glau¬ 
ben, deren Appetit dadurch zu stimuliren, Balzwasser verab¬ 
folgt. Auch sieht man ziemlich allgemein die kleineren Be¬ 
sitzer, die ein oder mehrere Thiere an der Bräune verlieren, 
in der Furcht, Alles zu verlieren, sich beeilen, die übrigen zu 
tödten, und einzusalzen, sei es, dass bei diesen die Krankheit 
schon ausbricht und sichtbar ist, sei es, dass sie sich erst im 
Inkubationsstadinm befindet und dass die Thiere noch gesund 
schienen, wiewohl sie schon die specifischen Mikroben im 
Körper beherbergen. Wie gezeigt, können diese in einer Flüs¬ 
sigkeit leben, welche bis auf 2 Gramm saturirt gesalzenen 
Wassers auf 12 Gramm der Kulturflüssigkeit enthält. Das 
stellt doch schon einen hohen Grad von Einsalzung dar. 
Daraus folgt, dass von organischen Flüssigkeiten bräunekran¬ 
ker Schweine herrührende Laken, die anderen Schweinen ver¬ 
abreicht werden, diesen die Krankheit mittheilen können. C. 
sah ein Beispiel einer solchen Uebertragung an der landwirt¬ 
schaftlichen Schule des Rhone-Departements, wo 8 Tage nach 
Verabfolgung von Salzwasser 5 Schweine an der Bräune er¬ 
krankten. 

Die Gefahr, dass Insekten, welche kadaverische Flüssig¬ 
keiten einsaugen, Verbreitungsagenten sein könnten, indem 
sie sich in die so selten gereinigten Schweinefresströge setzen 
und da das auf nicht verscharrten Schweinekadavern gesam¬ 
melte Virus niederlegen, ist keine grosse. 

Wird nämlich das Virus auf der intakten Epidermis ab¬ 
gesetzt, so trocknet dasselbe rasch ein und wird dadurch bald 
wirkungslos. 

In Rücksicht der experimentell konstatirten Empfänglich¬ 
keit der Maus und der weissen Ratte — (er hatte nicht Ge¬ 
legenheit, bezügliche Versuche an gewöhnlichen Ratten anzu¬ 
stellen) — für das Virus der Schweinebräune stellt die Hypo¬ 
these auf, es könnten die Ratten und Mäuse, welche durch in 
den infizirten Schweineställen eingenommene Mahlzeiten kon- 
taminirt sind, die Ansteckung auf gesunde Schweine vermit¬ 
teln, sei es, dass sie die Nahrungsmittel oder die Fresströge 
mit ihren Auswurfsstoffen besudeln, oder sei es, dass sie die¬ 
sen Schweinen als Beute anheimfallen. Es sei sehr wahr¬ 
scheinlich, dass unsere Schweine auf solche Weise von diesen 
kleinen Nagern die Krankheit erhalten. 

In Betracht, dass 1. das Virus sich in einem flüssigen 
Stoffe konservirt; dass 2. dasselbe durch die Eintrocknung 
zernichtet wird; dass 3. die Infektion leicht durch die Ver- 
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dauungswege statthatt und dass 4. die Darmausleerungen kran¬ 
ker Thiere sehr virulent sind, empfiehlt Gornevin folgende 
prophylaktische Massregeln: Unverzügliche Absonderung der 
Gesunden von den Kranken; genaue Ueberwachung der Nah¬ 
rungsmittel, der Getränke und der Streue; Ueberlieferung der 
Kadaver an den Wasenmeister oder, was vortheilhafter und 
zweckmässiger ist, deren Umwandlung durch Schwefelsäure in 
Dünger; gute Reinigung und Desinfektion aller kontaminirten 
Gegenstände (als Desinfektionsmittel empfehle sich namentlich 
eine 20%ige Lösung von Kupfervitriol). Eine ganz beson¬ 
dere Aufmerksamkeit sei den sehr kontagiösen Darmausleerun¬ 
gen zu schenken. Der sehr wenig fermentible Schweinemist 
müsse mit dem stark gährbaren Pferdedünger gemischt wer¬ 
den, um dadurch dessen Gährung zu steigern, dessen Wärme 
auf 48—50° zu bringen, einen Wärmegrad, der das Bräune- 
Virus zernichtet und daher den Dünger unschädlich macht« 
Wo ein solches Verfahren nicht möglich sei, sollte der Dün¬ 
ger verbrannt oder mit der oben angegebenen Vitriollösung 
behandelt werden. 

(Schweizer Archiv f. Thierheilk. 27. B. 6. B.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Acne contagiosa des Pferdes. Von Prof. Dr. Di ecker¬ 
hoff und Dr. Grawitz. Dieses Exanthem gehört zu dem 
pustulösen, es ist erst in der neuesten Zeit als eine besondere 
Krankheitsform erkannt worden. Aus England eingeführte 
edle Reitpferde finden sich nicht selten mit dieser Krankheit 
behaftet, welche sich durch Ansteckung mittelst der Schabracken 
und Decken auf andre Pferde verbreitet. Da die Affection 
in Form der Pocke (Pustel) auftritt, so lag es nahe, den Na¬ 
men der Pocken zu ihrer Bezeichnung zu gebrauchen. Mit 
der Variola des Menschen wird indess der Ausschlag von den 
Thierärzten mit Recht nicht indentificirt. In der thierärzt¬ 
lichen Literatur fehlt es bis jetzt überhaupt noch an einer 
vollständigen Beschreibung des fraglichen Exanthems, so dass 
es uns nothwendig erscheint, den klinischen Verlauf und die 
Diagnose desselben etwas ausführlicher zu besprechen, um 
einer Verwechslung mit ähnlichen pustülösen Exanthemen vor¬ 
zubeugen. 

Die Thatsache, dass die Krankheit gewöhnlich nur mit 
dem Ankäufe edler Pferde aus England nach Deutschland ein¬ 
geschleppt wird, gab dem Laienpublikum Veranlassung für sie 
den Namen der >englischen Pocken« zu gebrauchen. 
Dieser Bezeichnung haben sich bis jetzt auch die deutschen 
Thierärzte bedient; dass dieselbe indessen für die descriptive 
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Pathologie nicht acceptirt werden kann, liegt auf der Hand. 
Um die eigenartige Natnr des Hantansschlages besser zum 
Ausdruck zu bringen, wählen wir den in der Lehre von den 
Hautkrankheiten seit lange benutzten Namen der Acne, wel¬ 
cher dem pustulösen Charakter des Exanthems begrifflich ent¬ 
spricht. Um aber mit der Verwendung dieses Namens kein 
Missverständnis aufkommen zu lassen, und die essentielle 
Verschiedenheit der m Rede stehenden Hautaffection von 
andren Arten der Acne klar anzudeuten, bezeichnen wir den 
Ausschlag als >Acne contagiosa«, woraus sich zugleich ergiebt, 
dass die Verbreitung lediglich durch Ansteckung geschieht. 

Bei dem Pferde giebt es eine ganze Reihe von Exan¬ 
themen, welche in Form von Pusteln und Knötchen verlaufen. 
In der Symptomatologie unterscheiden sie sich sämmtlich von 
der Acne contagiosa. Die Eruption der letzteren beschränkt 
sich in der Regel auf die Region des Rückens in der Sattel¬ 
lage, weil die mit der Sattelung verwendete Schabracke bei 
gesunden Pferden benutzt und hierdurch die Infection ver¬ 
mittelt wird. Zuweilen aber werden auch die benachbarten 
Partieen der Haut am Rücken und am Rippenkörper sowie an 
der Schulter von der Pustelbildung mitbetroffen. Nach Patho¬ 
genese und Verlauf gestaltet sich die contagiöse Acne nicht 
in allen Fällen gleich. Im Allgemeinen charakterisirt sich 
dieselbe als eine in multiplen Herden auftretende Pustelbil¬ 
dung der Haut. Wie bei anderen Exanthemen, so finden sich 
auch bei der contagiösen Acne graduelle und quantitative Ver¬ 
schiedenheiten. Vollzieht sich die Entwicklung in einem mitt¬ 
leren Grade, so nimmt das Exanthem folgenden Verlauf. Zwei 
bis drei Tage nach der Ansteckung bildet sich ein ringförmiger 
oder mehr ovaler, ungleichmässig construirter Entzündungsherd 
in der Haut, ähnlich dem Herpes tonsurans beim Menschen. 
Wenn die Ansteckung an mehreren Stellen gleichzeitig erfolgt, 
so kommen 2—3 und ausnahmsweise selbst noch mehr Herde 
zur Ausbildung. An denselben erscheint das Haar etwas 
emporgerichtet und feucht. Die Haut ist geschwollen und mit 
einer dünnen Schicht serösen, etwas klebrigen Exsudates be¬ 
deckt. Bei feiner Qualität der Haut findet man in diesen Entzün¬ 
dungsherden in wechselnder Zahl kleine Pusteln von dem Um¬ 
fange einer Erbse hervorragen. Auf den kleinsten Herden 
kommen 1—3 und auf den grössten 10—20 Pusteln zur Eot- 
wicklung. Am 5.—8. Tage nach dem Hervortreten des Exan¬ 
thems trocknet das Exsudat allmählich zu einer dicken, mit 
Haaren durchsetzten Kruste ein, bei deren Loslösung der in 
lebhafter Granulation befindliche fleischrothe Grund freiliegt, 
während die Haut zwischen den Pusteln ein glattes Ansehen 
hat. Sehr oft sitzen die Pusteln in der Mitte des Entzün¬ 
dungsherdes nähe zusammen. Dann wird die dicke Kruste in 
Form eines Propfes von 1—2 cm Durchmesser abgestossen, 
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unter welchem eine muldenförmige Vertiefung mit dickem, 
grauweissen Eiter sich befindet. Die vollständige Abheilung 
des Entzündungsherdes erfordert in der Eegel noch einen wei¬ 
teren Zeitraum von 10—20 Tagen. 

Bei einzelnen grösseren Herden dringt der Entzündungs- 
process bis in die Subcutis, wodurch lebhafte Schmerzen ver¬ 
ursacht werden. In den Pusteln solcher Herde entsteht reich¬ 
liche Eiterung und die vpn denselben ausgehenden Lymphge- 
fässe schwellen zu federkiel- bis fingerstarken Strängen an. 
Die Abheilung dieser grossen Herde erfordert eine längere Zeit. 
Es vergehen meist 4—6 Wochen, bis sich dieselben volstän- 
dig zurückgebildet haben und gewöhnlich bleiben etwas stär¬ 
kere Narben zurück. Hinsichtlich der Grösse zeigen die Herde 
der contagiösen Acne eine ziemlich erhebliche Differenz. Bei 
den kleinsten Herden mit 1—3 Pusteln beträgt der Durch¬ 
messer 2 cm und bei den grössten, die bi9 25 Pusteln ent¬ 
halten, 8 cm. Durch künstliche Uebertragung des Ansteckungs¬ 
stoffes mit der losgelösten trockenen Kruste eines Herdes, 
welche zerkleinert und in die angefeuchteten Haare leicht ein¬ 
gerieben wird, lässt sich eine beliebig grosse Fläche der Haut 
in die specifische Entzündung versetzen, wobei die erbsengrossen 
Pusteln dicht nebeneinander hervortreten. Die Schwellung der 
Haut erreicht die Dicke eines kleinen Fingers. Oft entstehen 
bei Pferden nur 1—3, häufiger dagegen 4—8 Herde. Wir 
haben aber Fälle behandelt, in welchem die Haut am Rücken 
und am Thorax zu beiden Seiten mit 20 — 30 verschieden 
grossen Herden besetzt war. Bei einigen Pferden bleibt die 
Erkrankung auf die Herde beschränkt, welche der ersten Ueber¬ 
tragung des Ansteckungsstoffes entsprechend zur Ausbildung 
gelangen. Nicht selten aber entstehen von der zweiten bis 
sechsten Woche nach dem ersten Aufblühen des Exanthems 
in der Nachbarschaft neue Herde, deren Zustandekommen auf 
>der Verschleppung des Ansteckungsstoffes beim Striegeln und 
Bürsten der Haut oder bei den Verschiebungen der Schabracke 
gelegentlich des Reitens beruht. 

Die contagiöse Acne verläuft bei Pferden als ein sehr 
lästiges Localleiden der Haut. In ihrem Gesammtbefinden 
zeigen die Thiere aber keine wesentliche Störung. Nur die 
grossen Herde verursachen augenfällige Schmerzempfindungen. 
Ein abnormer Juckreiz macht sich nur an einzelnen Herden 
im Stadium der Abheilung, im Ganzen aber nicht in einem 
bemerkenswerthen Grade geltend, was sich dadurch erklärt, 
dass die Affection sich nicht auf der Oberfläche, sondern vor¬ 
nehmlich in der Cutis und bei den grösseren Herden zugleich 
in der Subcutis etablirt. 

Zur Heilung der contagiösen Acne empfiehlt sich die 
Ausserdienststellung der Pferde und die Application desinfi- 
cirender Medicamente, unter welchen sich eine 7proc. Lösung 
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von Alum. acet. oder ein Gemisch ?on Plumb. acet (2) Alum. 
(1) und Aq. (50) am meisten bewähren. Von geringerem 
therapeutischen Erfolge ist die Anwendung einer 0,5proc. 
Lösung von Hydr. bichlor. Wenn das Exanthem in einem 
massigen Grade besteht und die Pusteln nur vereinzelt auf- 
treten, so erfolgt die vollständige Heilung bei dieser Behand¬ 
lung gewöhnlich nach einer vierwöchentlichen Krankheitsdauer. 
Bleiben die Thiere aber ohne Behandlung, so kann sich in 
Folge der wiederholten Nachschübe des Exanthems der Ge- 
sammtverlauf auf 8—12 Wochen, und selbst noch länger hin¬ 
ziehen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Bezüglich des Rotzes stellte Dr. Levi in Pisa durch 
Experimente fest, dass das Rotzvirus in einem aerobiotischen 
Microben besteht, der im chronischen und acuten Rotze der¬ 
selbe ist, und dass der chronische Rotz durch tracheale In- 
jectionen von Jod heilbar ist. 

(La clinica veter. 1885. No. 11.) 

Der Tetanus scheint nach den Beobachtungen Larger's 
an Menschen ein Contagium zu entwickeln und sich mittelst 
desselben weiter verbreiten zu können. Bei Thieren fehlen 
noch ähnliche Beobachtungen. 

(ftecneil de med. vet. 1885.) 

Di© Diagnose der Perlsucht. Von Poels in Rotter¬ 
dam. In vielen Fällen ist es ganz unmöglich, mit Bestimmt¬ 
heit die Tuberculose des Rindes beim lebenden Thiere zu diag- 
nosticiren. Beim Menschen ist man dagegen vielfach im 
Stande, die Tuberkelbacillen im Sputum aufzufinden und da¬ 
durch die Anwesenheit von Tuberculose festzustellen. Beim 
Rind ist es nicht thunlich, Sputum aufzufangen, und daher 
bediene ich mich einer Operation, um Luftröhrenschleim zu 
bekommen, wenn Tuberculose vermuthet wird. Es gelang 
mir, in diesem Schleime die Tuberkelbacillen aufzufinden. 
Die ganze Operation, welche in wenigen Minuten abläuft und 
ohne Gefahr ist, soll folgenderweise stattfinden. Das gefes¬ 
selte Rind v ir d niedergelegt und der Kopf rückwärts gebogen, 
dergestalt, dass die Vorderfläche des Halses gestreckt und nach 
oben gerichtet ist. In den nun deutlich zu fühlenden oberen 
Theil der Luftröhre wird zwischen zwei Ringen hindurch ein 
Troicart eingeführt, nachdem man vorher mit dem Bistouri 
einen kleinen Hautschnitt gemacht hat. Sobald man über¬ 
zeugt ist, dass man bis in die Luftröhre hineingedrungen ist, 
zieht man den Troicart zurück, während die Hülse in der 
Luftröhre stecken bleibt. Nun wird ein Pinsel (oder ein sehr 
kleiner Schwamm), der genau an einem Neusilberdraht be- 
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festigt ist, durch die Hülse hineingeführt, damit hin und her 
über die Luftrohrenschleimhaut gestrichen und darauf mit 
Schleim getränkt zurückgezogen« Zu beachten ist, dass die 
Caniile liegen bleibt, bis der Pinsel zurückgezogen ist, sonst 
wird der Schleim an den Wundrändern abgewischt und der 
Pinsel mit Blut getränkt. Die Operation erfordert keine Nach¬ 
behandlung. Sogleich werden nun von dem Schleime Trocken- 
präpaiate hergestellt und nachher nach den bekannten Metho¬ 
den auf Tuberkelbacillen untersucht. Wenn der Neusilber¬ 
draht, woran der Pinsel befestigt ist, einen halben Meter lang 
ist, so kann man mit dem Pinsel bis an die Luftrohrenver¬ 
zweigung, sogar bis tief in die Verzweigung selbst hineindrin- 
dringen. Diese Operation kann angewendet werdend 1. wenn 
die Tuberculose als Gewährmangel diagnosticirt werden muss; 
2. zur Differentialdiagnose, wenn man Rinder der Lungenseuche 
im späteren Stadium verdächtig hält; 3. zur Untersuchung von 
Rindern an Milchanstalten, wie auch von Kälbern, welche zur 
Producirung von Vaccine benutzt werden. 

Es gelang mir in zweifelhaften Fällen, hierdurch die Tu¬ 
berculose zu diagnosticiren und dem Eigenthümer das Schlach¬ 
ten des Thieres zu empfehlen. 

(Zeitschr. f. Thiermed., 12. Bd. 1.—2. Heft.) 

Ophthalmie In Folge von Würmern in der vordem 
Augenkammer beobachtete Claes bei fast allen Rindern eines 
mit 62 Häuptern besetzten Stalles. Die Würmer waren Exem¬ 
plare der Filaria papillosa. Nachdem die Ophthalmie öfter 
ohne Zuthun der Kunst verheilt war, stellte sich bei vielen 
Thieren ein kurzer, trockner Husten, später Beschleunigung 
der Respiration, mangelhafte Fresslust bei aufgekrümmten 
Rücken, Schwäche, schlechter Haarstand, blasse Schleimhäute, 
Stöhnen, Schleimausfluss etc. ein, die Thiere starben an Er¬ 
schöpfung und Asphyxie resp. an einer Pneumonia ver¬ 
min o s a, verursacht durch Strongylus micrurus in den Bron¬ 
chien, der auf den feuchten Wiesen aufgenommen worden war. 
Hier empfiehlt sich die Heilmethode Levi’s, die Arzneimittel 
(ol. Terebinth. und gewöhnliches Oel ä 100,0 mit acid. carbol. 
2 , 0 ) direkt in die Luftröhre zu injiciren. 

(Lecho veterin. 1885 N. 10.) 

Injectionen von warmem Wasser bei Retention der 
Secundinä. Von Laurent. In der Menschenheilkunde be¬ 
dient man sich der Injectionen von 45 Grad warmen Wassers 
in den Uterus zur Erleichterung der Geburt. Die Injectionen 
werden mittelst .eines Kautschukrohrs ausgeführt. Das Rohr 
für den thierärztlichen Gebrauch muss I 72 Meter lang und 
einen lichten Durchmesser von 1 Ctm. haben; dasselbe wird 
in den Grund des Uterus eingeführt und durch einen am äus- 
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sern Ende befindlichen Trichter c. 5 — 6 Liter 40° warmes 
Wasser injicirt, täglich 3 mal. In den meisten Fällen geht 
nach 2 Tagen die Nachgeburt ab; ist diese bereits in Fäul- 
niss fibergegangen, so ist das Wasser mit Kali hypermangan. 
zu versetzen, c. 1,0 auf 5 Liter reinen Wassers. 

Cagny bewirkt den Abgang der Nachgeburt durch In- 
jection von c. 2,0 Gr. einer alkoholischen Solution des Vera- 
trin 1:25 in die Vagina; 5 Stunden, nach der Injection ge¬ 
nügt ein leichter Zug mit der Hand, um die Secundinä zu 
entfernen. (Ree. de mdd. vdt. 1885.) 

Den Ohrwurm der Hunde beseitigt Fadeuo sofort 
durch täglich einmalige Bepinselungen des Ohrs mit DippeF- 
schen Thieröl so lange, bis sich aaf der Wunde eine leichte 
Kruste bildet. Von da an bedarf es erst wieder neuer Bepin- 
selungen, wenn an den Wunden etwas Feuchtigkeit hervor¬ 
sickert. 14 Tage genügten zur Heilung. 

(Lecho vdt. No. 10. 1885.) 

Heilverfahren bet Prolapsus uteri. Von Rauscher 
in Tübingen. Die Reposition des vollständig zu Tage getre¬ 
tenen Uterus bei einer Kuh war zwar gelungen, aber die We¬ 
hen des Thieres zeigten sich derartig heftig, dass kaum die 
Kräfte von drei Männern ausreichten, um den Uterus durch 
Gegendruck zurfickzuhalten. Die Kuh lag auf der Seite mit 
ausgestreckten Extremitäten, kolossalen Meteorismus zeigend. 
Die Empfindung des Thieres war gesunken und schien sich 
gleichsam nur auf den Uterus zu konzentriren, was der im¬ 
mense Drang, welcher neben heftigem Stöhnen bestand, be¬ 
kundete und man die Rettung des Thieres für unmöglich hielt, 
nachdem die den Uterus zurückhaltenden Männer ihre Kraft 
erschöpft hatten. Endlich griff ich zu Chloralhydrat, um die 
abnorme Sensibilität des Uterus herabzustimmen. Zu diesem 
Zweck verordnete ich 20 gr. dieses Mittels, gelöst in aq destill. 
und liess es mit Leinöl zusammengeschüttelt auf einmal ein¬ 
geben. Das Thier beruhigte sich bald, dem enormen Drängen 
war ein Ende gesetzt, die Wehen wie abgeschnitten und wei¬ 
tere Mühe, um den Uterus zurückzuhalten, nicht mehr nöthig. 
Die sehr abgespannte Kuh stand auf und zeigte Fresslust. — 
Auch in einem anderen Falle bewährte sich das Chloralhydrat. 
Bei einer Kuh, welche gekalbt batte, blieb die Nachgeburt 
zurück. Infolgedessen zeigte das Thier heftiges Drängen, 
weshalb ich es für nöthig erachtete, die angewachsene Nach¬ 
geburt abzulösen und damit den Gegenstand des Reizes zu 
entfernen. Dies geschah natürlich unter heftigem Drängen 
seitens der Kuh. Nach Entfernung der Nacngeburt steigerten 
sich die Wehen derart, dass der Uterus zu prolabiren drohte 
und es nöthig wurde, einen Gegendruck auszuüben. Ich griff 
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wieder zum Chloralhydrat und wendete es in der Stärke von 
12 gr. auf einmal an. Die Wirkung desselben war auffallend. 
Die Wehen waren wie mit einem Schlage abgebrochen und 
ein Uterus Vorfall verhindert. 

Abbt wendete zur Beruhigung bösartiger Hengste Zwecks 
ihrer Kastration 1—1,5 grm dieses Mittels in 10 grm Wasser 
und einigen Tropfen Acid. acet. gelöst, subcutan mit gutem 
Erfolge an; ebenso bei Füllen 0,4—0,8 grm je nach Alter 
und Stärke der Thiere behufs Abbinden der Nabelbrüche und 
bei Kühen 1,5 grm. bei Reposition des vorgefallenen Uterus, 
weil die Thiere sich darnach ruhig verhalten und die Opera¬ 
tionen sehr erleichtert werden. 

(Repert. d. Thierbeitk. 1886, 1. Heft.) 

Sich selbst schliessender Geburtshaken. Von Schnei¬ 
der, Cand. med. vet. Der gewöhnliche Geburtshaken kann 
das Mutterthier und den Geburtshelfer arg verletzen, wenn er 
während seiner Anwendung ausreisst, gleichviel ob er an 
seinem Bogen beweglich ist oder nicht. Der schliessende 
Geburtshaken besteht aus Theilen, welche so drehbar sind, 
dass sich der Haken mit seiner Spitze nach innen legen lässt. 
An dem Haken ist ein Strang befestigt, er geht über eine 
Zunge durch eine Oeffnung, um am hinteren Rande in einer 
rinnenförmigen Vertiefung entlang zu laufen. Die Hülse um¬ 
gibt die Leine derartig, dass sie sich nicht vom Haken ent¬ 
fernen kann. — Der Haken wird nun zusammengelegt und 
lässt sich gut einführen. Ist er dann irgendwo innerhalb des 
Fruchthälters an dem Jungen befestigt und sollte er beim An¬ 
ziehen ausreissen, so wird die Leine, welche während des Ex¬ 
tractionsgeschäftes gespannt bleibt, die Spitze des Hakentheils 
nach innen legen, den Haken permanent schliessen und auf 
diese Weise unschädlich machen können. 

(Ibidem.) 

Einen Tracheotobus , aus Leder und Gummischlauch 
gearbeitet, verwendet Findeisen in Ulm. Der Tubus kann 
nicht drücken, veranlasst somit auch nicht Gangrän der Knor¬ 
pelringe, wie ihn F. schon von metallenen Tracheotuben be¬ 
obachtete; er ist leicht und billig zu beschaffen, eventuell 
selbst zu machen, sehr leicht zu reinigen, ohne Schwierigkeit 
auch bei sehr sensiblen Thieren einzuführen und sitzt auch, 
wenn der Hals stark verschwollen ist, sehr gut. 

(Ibidem, 1885, 4. Heft.) 

Dl© Trensen-Candare. Von Oberst-Lieutenant Spohr. 
Das Neue bei diesen Candaren ist: Vereinigung vonCandaren- 
und Trensengebiss durch Wegfall der Trensenketten, Trensen- 

Der Thierarzt. J. XXV. 2 
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knebel, Kinnkettenhaken nnd Kinnkette. Die Trense ist so 
eingerichtet, dass die Gandare anf dem Pferde ein- nnd ans- 
gehängt werden kann. 

(Der Hufschmied 1885, He. 1.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Therapie des Dummkollers. Von Oberrossarzt Klemm. 
K. operirte mit dem Pilocarpin. Anfänglich injicirte er Pilo- 
carp. mur. 0,6, spater 0,8, dann bei Mittelpferden 1,0, bei be¬ 
sonders grossen nnd starken Thieren 1,2 subcntan in Aq. dest. 
q. s. Die Patienten wurden in Decken gehüllt, welche 12 
Stunden nach der Einspritzung allmählig abgenommen wurden. 

Der Erfolg übertraf alle Erwartungen. Nachdem er fast 
2 Jahre hindurch sehr zahlreiche Versuche gemacht, glaubt er 
seine Resultate wie folgt zusammensetzen zu dürfen. 

Die Schweisskur mittelst Pilocarp. mur. führt in den An¬ 
fangstadien des Dummkollers, gleichviel ob Irritationser¬ 
scheinungen vorhanden sind oder nicht, fast immer positive 
Heilung herbei. Der Puls verbleibt nach der Kur constant 
auf 86—40 Schläge pr. Min., auch Appetit, Nährzustand und 
Arbeitstrieb werden sehr gut. Rückfälle sind bisher nicht 
eingetreten, mögen allerdings vielleicht noch Vorkommen. Je 
frühzeitiger die Behandlung eingeleitet wird, desto sicherer ist 
der Erfolg; bei subacuter Gehirnentzündung genügt in der 
Regel eine Einspritzung von 0,8, um das Pferd in 24 Stunden 
gesund zu machen und vor dem sonst meist nachfolgenden 
Dummkoller zu bewahren. 

In mittleren Graden und bei längerem Bestehen des 
Dummkollers ist der erste Erfolg dieser Kurmethode ein ähn¬ 
licher. Aber nach einiger Zeit tritt gewöhnlich ein leichtes 
Recidiv ein, welches jedoch durch Wiederholung der Kur fast 
immer vollkommen beseitigt wird. 

Treten bei einem seit längerer Zeit dummkollerigen Pferde 
plötzliche Reizungerscheinungen auf, so ist ebenfalls das Picoc. 
hydrochl. ohne Bedenken in den angegebenen Dosen anwend¬ 
bar und beseitigt die Anfälle mindestens auf einige Zeit, sehr 
häufig aber für immer. Auch der Puls ist nach der Kur nor¬ 
mal; doch verschwinden nicht alle Dummkollersymptome. 
Die unregelmässige Futteraufnahme bleibt am häufigsten zu¬ 
rück und fast ebenso oft die Trägheit bei der Arbeit. Diese 
Symptome lassen sich auch durch Wiederholung der Kur nicht 
jedesmal beseitigen, selbst wenn man gleichzeitig Aderlass und 
Eiskühlung anwendet. 

Ist der Dummkoller schon alt, auch wohl hochgradig, das 
Pferd schon bejahrt und abgetrieben, so lässt sich zwar manch- 
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mal eine unerwartet bedeutende Besserung erzielen, in der 
Regel jedoch wird nur der Puls wieder normal, während alle 
übrigen Symptome in ziemlich gleicher Stärke fortbestehen. 
Wenn der Kräftezustand des Patienten es erlaubt, kann man 
unmittelbar vor dem Einspritzen einen Aderlass machen; auch 
durch Kühlen des Kopfes während des Schwitzens wird die 
günstige Wirkung bedeutend erhöht. 

Selbstverständlich sind solche Pferde, welche wegen Dumm¬ 
koller behandelt sind, soweit möglich, vor den gewöhnlichen 
Ursachen desselben, besonders vor zu niedrigen, heissen, 
dunstigen Stallungen, energisch zu schützen. Ob die ange¬ 
führten Wirkungen lange, vielleicht für die Lebenszeit der 
Behandelten anbalten werden, müssen die weiteren Beobach¬ 
tungen lehren; jedenfalls kann erst nach längerer Zeit die 
vorliegende Frage mit Sicherheit beantwortet werden. 

(Archiv f. Thierheilk. Bd. II, H. 5-6.) 

Zur Therapie des Kalbefiebers. Von Kober in 
Freudenstadt, Bekanntlich erstreckt sich bei genannter Krank¬ 
heit die Paralyse nicht nur auf das Qintertheil, sondern na¬ 
mentlich auch auf die Schling Werkzeuge. Es ist dies ein 
Haupthindernis für die Behandlung, da gewöhnlich der Thier¬ 
arzt nicht zu den ersten Anfängen der Krankheit gerufen 
wird, sondern erst, wenn die Kuh bereits gefühllos und lahm 
am Boden liegt. In diesem Stadium ist es unmöglich, auch 
nur den geringsten Einschütt zu geben. Wird dies nicht be¬ 
achtet, so kommt das zu gebende Mittel durch die Luftröhre 
in die Lunge. Die vorher ganz ruhig daliegende Kuh fängt 
an unruhig zu werden, schneller zu athmen, macht An¬ 
strengungen zum Aufstehen und die Nothwendigkeit zum 
Schlachten tritt in Bälde ein. Dass manche an der fraglichen 
Krankheit eingegangene Kuh noch gerettet worden wäre, wenn 
der fatale Einschütt nicht stattgefunden hätte, hat K. hin¬ 
reichend zu beobachten Gelegenheit gehabt. In dem 2,j soeben 
besprochenen Stadium hat sich die Behandlung lediglich auf 
die Applikation äusserer Reize , auf sehr warmes Bedecken, 
gutes Lager und öfteres Klystieren zu beschränken, bis das 
Bewusstsein wieder zurückgekehrt und die Kuh wiederum zum 
Schlucken fähig ist. Aber auch dann werden innerliche Mittel 
besser unterlassen. 

Fnrtbmaier hat mehrmale mit gutem Erfolge 1 dgr. 
veratrini puri in 10 gr. Spiritus gelöst subkutan injicirt. Ver¬ 
suchsweise steigerte er die Dosis auf 2 dgr. veratrin., indem 
er die Hälfte sofort und den Rest nach 15 Minuten injickte. 
Bei diesen 5 Probeversuchen erhoben sich 4 Kühe sofort nach 
der zweiten Jnjection, die fünfte nach Verlauf von 12 Minuten. 
Das Allgemeinbefinden blieb gut. 

(Repertor. der Thierheilk i. Heft.) 
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Bei chronischem und acuten Gelenkrheumatismus 

verfahrt Dr. Lorenz folgendermassen: Die erkrankten Ge¬ 
lenke wurden mit warmem Seifenwasser abgewaschen, abge¬ 
trocknet and sofort mit reinem ichthyolsnlfonsanren Ammo¬ 
nium (mindestens aber mit einer Lösung von diesem mit 
Wasser zu gleichen Theilen) eingerieben und mit Watte be¬ 
deckt. Letztere hat er stets nur durch lose Bindengänge be¬ 
festigt. Selbst bei bestehenden intensivsten Schmerzen brachte 
schon die einmalige Einreibung mit reinem ichthyolsulfonsau¬ 
ren Ammonium Linderung, und bei täglich dreimaliger Ein¬ 
reibung hatte L. meist schnellere totale Erfolge, als 
mit Natr. salicyl. 

Bei acutem Muskelrheumatismus genügte fast 
immer eine Einreibung (höchstens zwei) mit reinem ichthyol¬ 
sulfonsauren Ammonium und Bedeckung mit Watte zur voll¬ 
kommenen Herstellung. 

Man bemerkt bei Anwendung des Ichthyols eine starke 
Hyperhydrose des betreffenden Körpertheils, so dass die Kran¬ 
ken meinen, dass die schlechten Satte aus den Gelenken 
herausgezogen würden. Unterlässt man das Abwaschen mit 
warmem Seifenwasser vor jeder neuen Einreibung, so entste¬ 
hen kleine Pusteln und grössere Blasen mit einem wenig trü¬ 
ben, gelblichserösen Inhalt, nach deren Eintrocknung schwe¬ 
felgelbe Borken Zurückbleiben, so dass einige berichten, es sei 
ein Eczem entstanden. Nach 3 tägigem Aussetzen der Einrei¬ 
bung und nur öfterem Abwaschen mit Seifenwasser schwan¬ 
den die Krusten. 

Die erwähnte, stets eintretende Hyperhydrosis und die 
entschieden geäusserte schmerzstillende und entzündungswi¬ 
drige Eigenschaft des Ichthyols veranlassten L. nunmehr, es 
in einer sehr ausgedehnten Reihe von Fällen zu versuchen, 
wobei er »durch geradezu erstaunliche Erfolge« 
immer mehr ermundert wurde. 

Bei Pruritus, besonders bei sehr hartnäckiger Vulvitis 
und Pruritus, hat eine lOprocentig wässerige Ichthyollösung 
ihm ebenfalls vorzügliche Dienste gethan. Bei Verbren¬ 
nungen bewährt sich das Ichthyol ausgezeichnet, indem es 
einmal den Schmerz fast augenblicklich mildert, dann aber 
auch bei sofortiger Anwendung meist die Blasenbildung ver¬ 
hindert. 

(Oer prakt. Arzt. 1885, No. 12.) 

Das Antipyrin. Aus zahlreichen Versuchen an Hunden 
mit Antipyrin zieht Fr ick folgende Schlüsse: Antipyrin setzt 
fieberhafte Körpertemperaturen, gleichgültig, welchen Ursprun¬ 
ges sie sind, sicher herab; es ist, wie die Salicylsäure, Speci- 
ficum für Rheumatismus, hat jedoch keinen Einfluss auf Lo¬ 
calleiden ; concentrirte Lösungen (1:1 — 2) erzeugen bei sub- 
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cutaner Application locale Reizungen mit Abscessbildung, letz¬ 
tere kann vermieden werden durch verdünnte Lösungen 
(1 :4—5); die Wirkung ist dieselbe, ob subcutan oder per os 
applicirt wird; als Maximaldose für Hunde sind 5 Grm. zu 
betrachten, höhere Dosen wirken toxisch. 

(Archiv f. Tbierheilk. 12. Bd.1. Heft.) 

Das Thallin, eine neue Chinolinbase. Von Tschisto- 
witsch. Bei meinen Experimenten habe ich vorzugsweise 
des Thallinum sulfuricum gebraucht. Meine Experimente 
sind an Hunden, Kaninchen und Fröschen ausgeführt. Die 
Schlüsse, die ich mir gegenwärtig zu ziehen erlaube, sind folgende: 

Die Wirkung des Thallinum sulfuricum, in Dosen von 
0,02 bis 0,2 Grm. auf 1 Kilo (das in wässriger Lösung in’s 
Blut, unter die Haut, in den Magen oder in’s Rectum einge¬ 
führt wurde) auf die Temperatur der gesunden Thiere ist 
sehr unbeständig: in einigen Fällen wurde ein unbedeutendes 
Sinken der Temperatur beobachtet, in anderen erzeugte das 
Thallinum gar keine Veränderung der Temperatur. Es be¬ 
steht bei gesunden Thieren keine regelmässige Abhängigkeit 
der Grösse der Temperaturerniedrigung von der Grösse der Dose. 

Bei fiebernden Thieren bewirkt das Thallinum stets ein 
energisches Sinken der Temperatur, wobei der Grad des Tem¬ 
peraturabfalles und die Dauer der antipyretischen Wirkung 
des Thallins von der Grösse der eingeführten Dosis desselben 
abhängig sind. 

Das Thallinum sulfuricum wurde in der Dose von 0,02 
bis 0,1 auf 1 Kilo gegeben und das dadurch erzeugte Sinken 
der Temperatur schwankte zwischen 0,5—C. Die antipy¬ 
retische Wirkung dauerte 2—6 Stunden. Die neue, nach dem 
Auf hören der Wirkung des Thallins erfolgende Temperatur¬ 
steigerung kommt sehr allmählich zu Stande. Erbrechen in 
Folge des Thallingebrauchs wurde bei Hunden nie beobachtet. 
Der Blutdruck bei den fiebernden Hunden nach dem Ein¬ 
spritzen einer für das Sinken der Temperatur genügenden 
Dosis Thallin unter die Haut zeigte keine nennenswerthe Ver¬ 
änderung. 

Nach Einspritzung einer Dosis von 0,02 und darüber auf 
1 Kilo in die Vene eines Hundes tritt ein Sinken des Blut¬ 
druckes und eine Verminderung der Zahl der Herzschläge ein; 
bei kleineren Dosen — 0,02 auf 1 Kilo — ist diese letztere 
Erscheinung keine constante. Bei Dosen, die grösser als 0,05 
auf 1 Kilo sind, tritt gewöhnlich eine bedeutende Verminde¬ 
rung der Zahl der Herzschläge ein. 

Das Sinken des Blutdruckes hängt hauptsächlich von der 
Wirkung des Thallins auf die peripheren vasomotorischen 
Apparate, gleichfalls aber, wenn auch im geringeren Grade, 
von der Wirkung desselben auf das Herz selbst ab. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenscb. 1885, Nr. 52.) 
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Methyljodid als Vesle&ns. Nach Dr, Kirk wirkt 
Methyljodid nicht nur rascher und schmerzloser, sondern auch 
deshalb eine besondere Beachtung verdient, weil man seine 
Wirkung genau zu graduiren im Stande ist. Das Methyljodid 
entsteht aus dem Grubengase, CH 4 , indem einer der vier 
Wasserstoffe durch Jod substituirt wird, seine chemische Formel 
lautet also CH 3 J. Es wird aus Methylalkohol und nasciren- 
der Jodwasserstoffsäure dargestellt und ist eine farblose, ange¬ 
nehm riechende, bei 43 Grad siedende Flüssigkeit, die sich am 
Licht durch theilweise Zersetzung gelb bis roth färbt. 

Dr. Kirk spricht seine Verwunderung darüber aus, dass 
diese vesicatorische Wirkung so lange der allgemeine Auf¬ 
merksamkeit entgangen ist. Er versuchte das Methyljodid 
zuerst an sich selbst, indem er die Oeffnung eines damit ge¬ 
füllten Fläschchens gegen die Hand presste. Nach zwei 
Minuten spürte er ein lebhaftes Jucken und Brennen, die Haut 
war nach Entfernung des Fläschchens nur wenig geröthet. 
Einige Stunden später wurde die Röthung stärker, und im 
Verlaufe von 12 Stunden zeigte sich ein kleines Bläschen, 
das allmählig grösser wurde, bis der ganze Hautbezirk, welcher 
mit der Flüssigkeit in Berührung stand, in die Blasenbildung 
einbezogen war. Weitere Experimente zeigten, dass der bei 
der Application hervorgerufene Schmerz wesentlich verringert 
werden könnte, wenn der Flüssigkeit einige Tropfen Soda- 
lqsung beigefügt wurden. 

Nachdem sich Dr. Kirk an seiner eigenen Person über¬ 
zeugt hatte, dass das Methyljodid bei richtigem und mässigem 
Gebrauche ein vorzügliches und, wie schon erwähnt, in Ver¬ 
bindung mit Sodalösung fast schmerzloses Vesicans ist, dehnte 
er seine Experimente auch auf mehrere seiner Patienten aus. 
Er versichert, dass das Mitfel nach seinen bisherigen Erfah¬ 
rungen jedem Arzte anempfohlen werden kann. Der Hanpt- 
einwand gegen dasselbe scheint nur darin zu liegen, dass seine 
Application um wirksam zu sein, in vorsichtiger Weise ge¬ 
sehen muss, weil er nach seinen jetzigen Erfahrungen noch 
nicht sicher anzugeben weiss, wie lange man die Flüssigkeit 
auf die Haut wirken lassen kann, ohne Ulcerationen hervor¬ 
zurufen. Ein Vortheil den Canthariden gegenüber liegt darin, 
dass das Methyljodid bei derselben oder selbst einer noch 
grösseren Wirksamkeit dem Patienten viel weniger Schmerz 
bereitet. Ferner kann man dadurch, dass man die Verdampfung 
der (unter einem Uhrgläschen) auf die Haut gebrachten Flüssig¬ 
keitsmenge beschleunigt oder verlangsamt, die Wirkung ganz 
nach Belieben graduiren. 

(Oer prakt. Arzt 1885 No. !!.) 
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lifteratur und Kritik. 

Graf zu Münster, Kgl. Sachs. Landstallmeister in Moritz¬ 
barg, Anleitung zur rationellen Hans-Pferde¬ 
zucht für die Landwirthe Mitteldeutschlands. Vom Vor¬ 
stande des PferdezuchtYereins im Grossherz.* Hessen ge¬ 
krönte Preisschrift. 2. verbesserte und vermehrte Auflage. 
Sonderabdruck aus dem »Pferdefreund«. Darmstadt 1886. 
Verlag des Pferdefreunds. In Commission bei J. Waitz. 
gr. 8°. 31 S. Preis 60 Pf. 

Die kleine Preisschrift sucht bei den Landwirthen den Sinn für 
rentable und rationelle Pferdezucht zu wecken, weil, wo die Erfolge 
der Zucht ungünstig sind, dies lediglich an der laien- uqd mangelhaf¬ 
ten Betreibung derselben liegt und zwar in unregelmässigen Verwen¬ 
dung der Stute zur Zucht, im planlosen Paaren, in unrichtiger Auf¬ 
zucht der Fohlen und zu frühem und zu starkem Gebrauche derselben. 
Der Herr Autor erörtert zu obigem Zwecke den Nutzen der Pferde¬ 
zucht, der Beschäler und Beschälanstalten, die Zuehtstuten, die empfeh- 
lenswerthe Zurichtung, die Paarung, die Behandlung der Mutterstute 
und des Fohlens, die Frühreife und die Rentabilität der Pferdezucht. 
Der Herr Autor kennzeichnet sich bei Besprechung der eben genannten 
Gegenstände als denkender, das Allgemeinwohl fördernder Fachmann, 
wir tragen deshalb seinen Bestrebungen unsere wärmste Sympathie ent¬ 
gegen und bitten die Herrn Collegen, sich die Verbreitung der äusserst 
billigen und empfehlenswerthen Schrift unter den Landwirthen ange¬ 
legen sein zu lassen. 


Standesangelegenheiten. 

Ernannt wurden: Prof. Dr. Bollinger zum auswärtigen corres- 
pondirenden Mitglied der Acadömie royale de Mödecine. in Brüssel. 
Director Prof. Fricker an der Thierarzneischule zu Stuttgart zum 
königl. Ministerialcommissär für die Prüfungen an den Hufbeschlags¬ 
schulen Württembergs, Corpsrossarzt Strecker vom 10. ArxÄeecorps 
zum technischen Vorstand der Militärlehrschmiede zu Hannover. 

Die Functionen eines Referenten und Hilfsarbeiter im Ministerium 
für Eisass - Lothringen sind dem Thierarzte F. I m 1 i n zu Strassburg in 
provisorischer Weise übertragen worden. 

Prof. Saint-Cyr s zu Lyon wurde auf seinen Wunsch in den 
Ruhestand verrsetzt, Hardy auf seinen Wunsch von der Professur für 
Hippologie an der belg. Kriegsschule entbunden und Hugues mit 
dieser Professur betraut. 

Der Corpsrossarzt Voigt des XV. Armeecorps und der Oberross¬ 
arzt Ruhr des Schlesw.-Holst. TJlan.-Regts. No. 15 sind auf ihren An¬ 
trag mit Pension in den Ruhestand versetzt worden. 

Der Rossarzt Cleve vom Thüring. Ul.-Regmt. No. 6 beim Mag¬ 
deburg. Drag.-Regmt. No. 6 wurde zum Oberrossarzt ernannt. 
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Dem Oberrossarzt Deigendesch beim Oldenb. Drag.-Egt. No. 
19 wurde das Ritterkreuz II. Kl. des Grossherzoglich hessischen Ver¬ 
dienstordens Philipps des Grossmüthigen verliehen. 

Trauernden Herzens haben wir wiederum den Tod hochangesehe¬ 
ner und hochverdienter Collegen zu verzeichnen: Nach längerem Lei¬ 
den starb am 92. Dezember v. J. der Director der Thierarzneischule zu 
Berlin, Geh.-Medic.-Rath und Prof. Dr. Roloff, ebenso Henri Bou- 
ley, General-Inspector der französischen Thierarzüeischulen, ehemals 
Präsident der Academie der Wissenschaften, am 30. November zu Paris 
im Alter von 71 Jahren nach kurzem Kranksein und Prof. Begemann 
in Hannover. 


Anzeigen. 

Bekanntmachung* 

Die mit einem jährlichen Gehalt von 600 Mark ans 
Staatsfonds dotirte Kreis-Thierarztstelle des Kreises Aschers¬ 
leben mit dem Wohnsitz zu Aschersleben ist vacant. 
Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen un¬ 
ter Beifügung ihrer Zeugnisse bis zum 6. März dieses Jahres 
hierher einreichen. 

Der Regierungs-Präsident. 

In Vertretung 
gez. Graf Baudissin. 


Nachdem der seit langer Zeit hier thätig gewesene Thier¬ 
arzt vetstorban, wird dringend gewünscht, dass sich bald ein 
junger, strebsamer Nachfolger hier niederlassen möge, der 
sicher eine lohnende Praxis finden würde. Umzugskosten und 
etwas Zuschuss im ersten Jahre können gewährt werden. 

Nähere Auskunft ertheilt der Unterzeichnete. 

Jade im Grossherzogthum Oldenburg, den 7. Febr. 1886. 

Station Jaderberg. 

Anton Harbers, Gemeindevorsteher. 


Verleger: G* Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr . Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar* 
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Der Thierarzt. 


Pir. 8. XXV. Jahrgang. März, 1886. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von lVi—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 8 Mark. 


Inhalt: 

Bastardbefruchtung. Würmer io Eiern. Hypertrophie des Uterus. Contaginm 
▼Wum. Der Rausihbrand. Milch und Pilze der Aphthensenche. Acne contagiosa. 
Die Euterentzündung. Contagiöse Mammitis. Tetanus. Aufheben des Hinterrusses 
der Rinder. Behandlung des Rotzes, der Cholelithiasis, des Diabetes und des Kopf¬ 
höhlenkatarrhs. Urethan. Neuere Arzneimittel. Literatur. Standesangelegenhei¬ 
ten. Vorlesungen. Anzeige. 


Anatomie. Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Untersuchungen über Bastardbefruchtung. Von 0. 
und R. Hertwig. Verff. haben eine Reihe von Bastardbe- 
frnchtungsversnchen an den Geschlechtsproducten von 4 ver¬ 
schiedenen Seeigelarten angestellt. Es stellte sich dabei heraus, 
dass das Gelingen oder Nichtgelingen der Bastardirnng nicht 
ausschliesslich von dem Grade der systematischen Verwandt¬ 
schaft der gekreuzten Arten abhängt, indem Arten, die in 
den äusserlicheu Merkmalen sich kaum von einander unter¬ 
schieden , sich nicht kreuzen Hessen, während dies zwischen 
relativ entfernt stehenden Arten möglich war. An Amphibien 
hatten früher Pelüger und Born Entsprechendes beobachtet. 

Befruchtet man die Eier und den Samen zweier Arten 
kreuzweis , so besteht häufig keine Reciprooität, bald bleibt 
die eine Befruchtung erfolglos, bald gelingt sie nur in spär¬ 
lichen Exemplaren, während die umgekehrte gelingt. 

Vff. machten ferner die Beobachtung, dass die Befrach¬ 
tung an frischen Eiern gewisser Arten misslang, während 
solche Eier, die längere Zeit lebend in Seewasser aufbewabrt 
waren, sich dann noch befrachten Hessen und ziehen daraus 
den Schluss , dass für das Gelingen oder Nichtgelingen der 
Bastardirnng die jeweilige Beschaffenheit der zur Kreuzung 
verwandten Geschlechtsproducte von Wichtigkeit ist. Der ver¬ 
schiedene Erfolg hängt augenscheinlich fast ausschliesslich 
von der Veränderlichkeit der Eier ab; derselbe war am ge¬ 
ringsten, wenn den Eiern gleich nach der Entleerung aus den 
Ovarien der fremde Samen zngesetzt wurde. Bei Echinoder- 
men lassen sich somit die Eier, nicht wenn sie am lebens¬ 
kräftigsten sind, sondern bei abnehmender Lebensenergie durch 
Sperma einer anderen Art befruchten. — Vff. glauben, dass 
auch die Erfolge der Versuche von Pflüger etc. bei Amphi¬ 
bien sich in diesem Sinne deuten lassen. 

Da durch Domestication der Thiere die Constitution ge¬ 
schwächt wird, was sich besonders an den Geschlechtsprodnc- 
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ten geltend macht, so würde sich daraus die Thatsache er¬ 
klären, dass gezähmte Thier- und Pflanzenarten sich leichter 
kreuzen lassen. 

Mit Rücksicht auf die gleiche Gestalt und Grosse der 
Spermatozoon der verschiedenen zu den Versuchen verwende¬ 
ten Echiniden glauben Vff., dass es nicht die Verschiedenheit 
der Form dieser Gebilde ist, welche, nach der Annahme von 
Pflüger und Born, die Kreuzung bei den Amphibien ver¬ 
hindere bezw. erschwere, sondern dass die Constitution oder 
die innere Organisation der Geschlechtsprodncte das Gelingen 
der Kreuzbefruchtung bestimmt. Dieselbe liegt wahrschein¬ 
lich im Protoplasma und Kern. Bastardirungen gelingen um 
so leichter, je lebensfähiger die Spermatozoon sind und je 
mehr die Eier eine Schwächung erfahren haben; der Wider¬ 
stand gegen die Bastardirung geht offenbar vom Ei aus, 
während der Samen stets die Tendenz zur Befruchtung besitzt. 

Weitere, noch mitzutheilende Versuche lehrten endlich, 
dass das Eindringen vieler Spermatozoen (sog. Polyspermie) 
durch Lebenseigenschaften der Eizelle verhindert wird, indem 
regulatorische Kräfte demselben, ebenso der Bastardirung ent¬ 
gegenwirken. Mit dem Sinken der Lebensenergie des Eies 
werden diese Kräfte mehr oder minder ausser Thätigkeit 
gesetzt. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenscb. 1885, Nr. 48.) 

Würmer in Hühnereiern. Von Landois. Um zu 
verstehen, wie es möglich ist, dass sich solche fremde Körper 
im Hühnerei finden, müssen wir die Bildung des Eies selbst 
betrachten. Der rechte Eierstock des Huhns erscheint meist 
verkümmert; am liuken dagegen entwickeln sich die Dotter 
so weit, bis sie die gehörige Grösse haben und reif sind. 
Alsdann platzt die umgebende Bildungshaut und der Dotter 
fällt in einen trichterförmigen, gewundenen Schlauch, den 
Eileiter, in dessen Innerm sich zahlreiche, schraubenförmig ge¬ 
ordnete Zotten befinden. Während der Dotter nun durch 
diesen Eileiter geht, werden von den Wänden des Eileiters 
das Eiweiss und die Schalenproducte abgesondert, welche all¬ 
mählich den Dotter einhüllen. Zuerst lagern sich die Eiweiss¬ 
schichten um den Dotter, wie sich an hartgesottenen Eiern 
leicht erkennen lässt. Vielfach aber scheidet der Eileiter auch 
zarte Häutchen und Gerinnsel ab, welche im Wasser unlöslich 
sind. Ballen sich diese Eiweiss- oder Fibrinkörper zu grösse¬ 
ren Klumpen zusammen , so erscheinen sie leicht als fremd¬ 
artige Körper beim Oeffnen des Eies. Nehmen diese Gerinnsel 
aber zufällig einmal die Gestalt langer Fäden an, so kann 
man sie leicht für Würmer halten. Manchmal treten auch 
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Blutungen in den [Eileitern ein, das Blut mischt sich mit dem 
Eiweis, wodurch braune Klumpen entstehen, welche beim Zer¬ 
drücken wieder wie frisches Blut aussehen. Einen sölchen 
Körper habe ich selbst schon in einem vollständig frischen 
Ei gefunden, und die mikroskopische Untersuchung ergab ein¬ 
fach: Blut mit Eiweissgerinnseln. Oefter noch als diese Fälle 
findet sich ein wirkliches Ei in dem andern eingeschlossen. 
Ein kleines Ei ohne Dotter, aber mit Schale, wird im Eileiter 
nochmals mit Eiweissschichten und Schale umgeben. Dieses 
innere, eingeschlossene kleine Ei nun erscheint nicht selten 
als ein Wurm. Im Aeusseren erscheint es vollständig wie ein 
Bandwurm mit Kopf und endet ebenso in einem glatten, 
breiten Strang. Und dennoch ist es nur ein Ei , welches 
flüssiges Eiweiss enthält, von einer weissen, faserigen Haut 
umgeben ist, von derselben Bildung, wie sie die gewöhnliche 
Eierschale besitzt. Professor Landois stellt deshalb den Satz 
auf: Die allermeisten Gebilde, welche in Hühnereiern gefun¬ 
den und für Bandwürmer oder andere Würmer gehalten werden, 
sind nur unregelmässig gebildete Eier. Die Fäden reissen im 
Eileiter ab und werden dann mit dem Eiweiss in ein anderes 
regelrecht gebildetes Ei eingeschlossen. Ja , sogar Federn 
finden sich in Eiern eingeschlossen. Abnorm bilden sich 
eben Federn am Eierstocke, fallen dann mit dem Dotter in 
den Eileiter und werden von den Eiweissschichten umhüllt. 
So erscheinen also diese fremden Körper und Wurmgebilde 
ganz natürlich erklärt. Andererseits aber ist nicht zu leugnen, 
dass unser Haushuhn von vielen Würmern geplagt wird. Man 
hat deren 26 in verschiedenen Körpertheilen des Huhns ent¬ 
deckt; darunter sind allerdings auch 5 Bandwürmer, die sich 
in Seinen Eingeweiden aufhalten. Aber in den Eiern selbst 
sind bis jetzt nur 2 Würmer gefunden worden, nämlich 
Hetarakis inflexa, Rud., ein Spulwurm, rund, langgestreckt 
und Distomum ovatum. Rud. ein Saugwurm, platt, zungen- 
formig, ähnlich dem Leberegel. Die Naturgeschichte dieser 
beiden Würmer ist noch nicht vollständig bekannt, jedoch ist 
es nicht wahrscheinlich, dass sie für den Menschen schädlich 
sind. Wenn aber auch nur diese beiden Würmer bis jetzt ge¬ 
funden worden sind, so ist doch die Möglichkeit nicht ausge¬ 
schlossen, dass einmal ein anderer Eingeweidewurm des Huhns 
in den Eileiter gelangen könnte und sich dann im Ei fände. 
Um das Eiweiss des Eies legt sich dann die weisse, perga¬ 
mentartige Schalenhaut. Sie besteht aus einem verfilzten Ge¬ 
flechte von Eiweiss, das aber faserstoffartig hart und in 
Wasser unlöslich ist. Weiter sondern die Eileiterzotten kugelige 
Zellenkörperchen ab; an diese lagern sich dann Kalkkörnchen 
ab, wodurch sich die Eischale bildet. 

(Zeitschrift f. Fleischbeschau u. Fieisehprod. Ho. 4.) 

3* 
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Hypertrophie des (Jterushalses.*) Von Loghiades» 
Mit Pozzi stellt L. zwei klinische Typen auf, der einö ist die 
eigentliche Hypertrophie, der andere die Elongation des 
Collums, d. h. in dem ersteren Falle ein activer, im anderen 
ein passiver Process, deren Gemeinsames es ist, eine Vergrösse- 
rung des supravagipalan Collums zu erzeugen, die im ersteren 
Falle alle Durchmesser des Collums, in letzterem nur den 
Längsdurchmesser betrifft». Spätere accidentelle Veränderungen 
sind allerdings im Stande in dem ursprünglichen passiven 
Process ein Bild zu erzeugen, das einer Mischform beider Ver¬ 
hältnisse entspricht und zur Aufstellung eines dritten Typus 
berechtigen dürfte. 

Die erste Kategorie, die hypertrophische, primäre Aus« 
dehnung des supravaginalen Collums findet sich bei Mehr« 
gebärenden, aber auch bei Nulliparen. Im letzteren Falle be¬ 
ruht die Affection wohl auf einer fehlerhaften Entwickelung 
des Organs, indem das Wachsthum des Collum mit dem de» 
Corpus abnormer Weise gleichen Schritt hält. Indessen ist 
die Zahl dieser Kranken eine geringere, aus der Literatur fand 
L. unter 165 Fällen 20 Mal Nullipare, alle anderen waren 
Mehrgebärende. Oefters findet man dabei die Scheiden wände 
in voller Integrität, sie sind nicht descendirt, fest und elastisch» 
Aetiologisch kommt für diese Affection die mangelhafte Rück¬ 
bildung des Collum in Betracht, wie sie durch schlechte 
Pflege im Wochenbett, Anstrengung der Bauchpresse begün¬ 
stigt wird, indem diese Schädlichkeiten vorzugsweise die Blut- 
und Säftecirculation des Collum beeinträchtigen. Die Hyper¬ 
trophie des supravaginaleri Collums hat meist eine Verlänge¬ 
rung nach unten zur Folge, wodurch allmählich auch die 
Scheidengewölbe ut d ihre Umgebung, vorzugsweise die Blase 
nach unten gezogen werden. Nach einer mehr oder weniger 
langen Periode, während welcher das Leiden symptomlos und 
unentdeckt bleibt, treten Kreuz- und Unterleibsschmerzen, 
Gefühl des Vorfalls, Fluor, Excoriationen und Ulcerationen der 
descendirten Theile, Blasen- und Darmbeschwerden mit ihren 
ernsten Rückwirkungen auf das Allgemeinbefinden auf» 
Differentiell diagnostisch dürfte nur eine Unterscheidung dieses 
Zustandes mit der von G u e n i o t beschriebenen ödematösen 
Vergrösserung mit Prolaps des Collum ernstlich in Frage 
kommen, welch letztere bei gestörter Circulation im Uterus* 
z. B. bei Schwangerschaft, Becken und Uterustumoren, ent¬ 
steht. Ausser der Weichheit und Succulenz dieses so ver- 
grösserten Collums, dem schnellen Entstehen und Verschwin¬ 
den lässt bei genauer Exploration das Vorhandensein irgend 
einer der genannten Ursachen einen Zweitel nicht aufkommen. 

*) Bei Kühen habe ich ganz ähnliche Veränderungen des orificium 
uteri vorgefunden , der Artikel hat deshalb auch lür den Veterinär 
Interesse. Der Redact. 
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— Die Unterscheidung der Cervixhypertrophie vom eigent¬ 
lichen Uterusprolap9 findet am präcisesten durch die Messung 
mit der Sonde statt. 

Währeud die geschilderte Form der Cervixhypertrophie 
eine wahre Vergrösserung des Collum in allen Durchmessern 
zur Folge hat und einen activen Process darstellt, unterscheidet 
sich hiervon die sog« Elongatio colli. Sie ist die Folge eines 
passiven Processes, der Einwirkuug der descendirenden und 
proiabirenden Scheidenwände auf das Collum. Als Gründe 
des Scheidenprolapses, der also hier das Primäre ist, sind alle 
die Schädlichkeiten anzuführen, welche das Gewebe jener 
Theile erschlaffen machen, wie schlecht abgewartete Wochen¬ 
betten, schwere Entbindungen, Ausdehnung der Blase durch 
Urin; endlich eine gewisse individuelle Disposition. Zum Zu¬ 
standekommen einer Elongatio colli in Folge dieses Zuges der 
proiabirenden Scheiden wände und der mit ihnen proiabirenden 
Divertikel der Blase und des Darmes ist nach L. noch noth- 
wendig, dass die den Uterus tragenden hinteren Peritoneal¬ 
falten dem Zuge nicht nachgeben, andernfalls resultirt hieraus 
oin wahrer Uterusprolaps. Es bleibt, wenn nicht, wie schon 
erwähnt, spätere entzündliche Veränderungen hinzutreten, das 
ausgedehnte Collum dünn und schmal ; meist geben schliess¬ 
lich nach bereits eingetretener Elongatio colli auch die Bänder 
des Uterus nach und es kommt somit zu einer Mischform, 
einem Descensus uteri mit supravaginaler Elongation. 

Die Symptome und der Verlauf dieses Leidens sind im 
Allgemeinen denen der primären Cervixhypertrophie ähnlich. 
Die Diagnose wird auch hier am sichersten mit der Sonde ge¬ 
stellt. Für den diagnostischen Unterschied von der primären 
Hypertrophie macht Pozzi noch geltend, dass abgesehen von 
der schlanken Form des Collum auch bei der Elongatio colli 
supravaginalis die prolabirte Blase weit herunter steigt bis 
zum Orificium colli, viel weiter als bei der primären Hyper¬ 
trophie. 

(Iledicin. Centralbl. 1885 No. 50.) 

Das Contaglum vfvum. Von Anacker. (Schluss zu 
S. 31.) Alle Pilze sind Schmarotzer auf lebenden Organismen 
oder leblosen organischen Materien; auf den in Zersetzung 
begriffenen Materien unterscheidet man sie als Ferment¬ 
oder Gähr ung s pilze und' als Fäu 1 n i sspi lze oder 
Saprophyten. Am weitesten in der Natur verbreitet sind 
die Fadenpilze und unter ihnen die Schimmelpilze oder 
Mucorini, sie finden sich an allen feuchten Stellen, auf 
verdorbenen Speisen und eingemachten Früchten, auf feuchten 
Stroh etc. als sogenannter Schimmel vor. Jeder Pilz existirt 
in zwei Gestalten, je nachdem er sich in freier Luft entwickelt 
oder nicht, er wird im ersten Falle Aerophyt, andern Falls 
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Anaerophyt genannt. Der Lnftpilz besteht ans Fäden, 
der Nichtluftpilz aus rundlichen Zellen, wie wir sie an dea 
in Flüssigkeiten untergetauchten Hefepilzen beobachten. Eia 
und derselbe Pilz kann nach Verschiedenheit des Nährbodens- 
Stratum verschiedene Formen oder Morphen annehmen , so* 
dass sich viele Arten auf wenige Stammformen zurückführen 
lassen. Manche Pilze machen einen Generationswechsel durch,, 
indem die geschlechtliche Entwicklung, ähnlich manchen Ento- 
zooen, erst nach dem Durchlaufen verschiedener Morphen aut 
verschiedenen Nährboden ermöglicht wird. 

Die Pilze in der Bierhefe - Saccharomyces, Cryptococcua 
cerevisiae v. Micrococcus — und die Kahmpilze des Weins 
sind kleine runde Bläschen mit granulirtem Inhalte, die der 
Essigmutter Mycoderma aceti, kleine stäbchenförmige Körper. 
Sie gehören, ebenso wie die Bacterien., nach Nägeli zu dea 
Spaltpilzen oder Sc h iz omyceten spalten» 

o^/crrds, gespalten; /uvxog, Pilz) , weil sie leicht zerbrechen 
und sich durch Theilung und Spaltung vermehren. Nach Dr. 
Orth (cfr. Archiv für Thierheilk. 1877) kommen die Bacte- 
rien in Kugel- und Stäbchenform vor, die Letzteren sind mit¬ 
unter wellen- oder schraubenförmig gebogen; beide Formen 
vereinigen sich öfter zu Ketten, indem sie durch eine Gallarto 
znsammen gehalten werden. Cohn unterscheidet die Spalt¬ 
pilze als; 

1. Sphäro- oder Kugelbacterien; es sind sehr 
kleine rundliche Zellen von molekularer oder amöbenartiger 
Bewegung, die öfter in der Form von Ketten oder Pilzrasen- 
Zooglöa — von feinkörnigem Ansehen auftreten. Zu ihnen 
gehört die Gattung „Micrococcus“ mit ihren Unterab¬ 
theilungen, den Pigmentbacterien, weil sie in roth-, 
gelb-, orange-, grün - und blaugefärbter Gallertmasse liegen, 
den zymogenen Kugelb acterien (Fermente, Gährungs- 
oder Zymosis-Erreger (£v/uovv in Gährung setzen) und den 
pathogenen Kugelbacterien z. B. Micrococcus vaccinae, 
M. diphtheriticus, M. septicus oder Microsporon septicum 
(Klebs) etc. 

2. Mikro- oder S täbchenbacterien, Bacteri- 
dien, Bacterium, von cy lindrisch er und elliptischer Form, 
z. B. Bacterium Termo, die sehr klein sind und Fäul- 
nissprozesse verursachen; B. Lineola, sie sind länger und 
dicker, sie entsprechen etwa den Monadinen Klebs’s z. B. 
Monas pulmonale, Mon. erysipelatosum etc. 

3. Desmo- oder Fadenbacterien; es sind lange, 
cylindrische Stäbchen mit und ohne Bewegung, letztere ge¬ 
schehen wellenförmig, drehend und pendelartig; sie vereinigen 
sich auch zu Ketten, aber nie zu Zooplöamassen, besitzen aber 
an ihren Enden keine Einschnürungen wie solche die Mikrokok- 
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kuaketten zeigen. Unterabtheilungen von ihnen sind Bacillus, 
z. B. anthracis, und Vibrio mit welligen Bewegungen. 

4. Spiro- oder Schraubenbacterien; siebestehen 
in Fäden mit Schraubenwindungen und pfropfenzieherartiger 
Bewegung; hierher gehört Spirochäte und Spirillum. Die 
Kugelbacterien werden öfter nur als eine Entwicklungsstufe 
der Stäbchenbacterien angesehen; B i 11 r o t h nimmt als Stamm¬ 
form beider Arten die Coccobacteria septica an, die nach ihm 
zu den Algen gehört und in Eettenform als Streptococoos oder 
als Streptobacterie vorkommt. Viele Bacterien produciren an 
einem Ende glänzende Kügelchen, einem Nagel vergleichbar 
(Helobacterien); diese Kügelchen siud die Dauersporen, so 
genannt, weil sie hohe Hitze und Kältegrade vertragen, ohne 
ihre Keimkraft zu verlieren; in Feuchtigkeiten treiben sie 
feine Sporen (Mikrokokken, die sich in Schleim einhüllen, aber 
auch die Stabform annehmen. Die letzteren Sporen sieht man 
theils in luhendem Zustande theils machen sie Bewegungen, 
sie theilen sich vielfach, treiben auch verästelte Schläuche, 
die mit Mikrokokken angefüilt sind» 

Obschon es bisher nicht immer gelungen ist, die in den 
einzelnen Infectionskrankheiten Vorgefundenen Bacterien mi¬ 
kroskopisch von einander zu unterscheiden, so müssen sie den¬ 
noch von einander verschieden sein, wie dies ihre verschiedenen 
Wirkungen beweisen; manche von ihnen wirken für alle 
Thiere pathogen, andere nur für bestimmte Thiergattungen. 
Manche Botaniker glauben, dass die verschiedenen Bacterien- 
arten nur niedere Entwicklungsstufen höherer Pilze seien; 
Ha liier lehrt, dass unter gewissen Bedingungen aus Pilz¬ 
sporen Mikrokokken und aus ihnen wieder Faden- und Stab- 
bacterien hervorgehen können, je nach dem umgebenden Me¬ 
dium uud dem Stratum, je nachdem sie in Flüssigkeit ganz 
oder nur halb untergetaucht oder völlig der Luft ausgesetzt 
sind, er behauptet ferner , aus den bei verschiedenen Thier¬ 
krankheiten Vorgefundenen Bacterien bestimmte Pilze erzogen 
zu haben. Ha liier und Stiles (Zeitschrift für Parasitologie 
Bd. 1 und B) constatirten im Blute pestkranker Binder zahl¬ 
reiche Mikrokokken, die sich künstlich zu Cryptococcus, dann 
zu Oidium und schliesslich zu einer Anaerosporen-Morphe eines 
Ascomyceten cultiviren Hessen, die man Goniothecium Stile- 
sianum benannte; andere Culturen brachten einen Mucor her¬ 
vor. Gegen die Zuverlässigkeit der Resultate dieser Züchtungen 
protestiren indess viele angesehene Botaniker, so auch de 
Bary, es gelang Andern nicht, aus Bacterien höhere Pilz¬ 
formen zu züchten, sie betonen, dass die Bacterien zwar 
Schizomyceten, aber Pflanzen eigener Art seien, die nicht in 
genetischem Zusammenhänge mit höheren Pilzen ständen. 
NamentUch vertritt Cohn die Ansicht, dass die Bacterien, 
ebenso wie andere niedere Pflanzen und Thiere, sich in un- 
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terscheidbare Arten gliedern, dass nur ihre ausserordentliche 
Kleinheit, das meist gesellige Zusammen wohnen verschiedener 
Species, sowie die Verschiedenheit der Arten die Unterscheid« 
nng für unsere heutigen Mittel unmöglich macht. Pertz, 
Hoffmann, Karsten, Billroth, Naegeli, Klebs, 
sprechen sich gegen eine Sonderung der Bacterien in Arten 
aus, alle möglichen Bacterien formen seien nur Entwicklungs- 
zustände eines und desselben Pilzwesens. Nach Naegeli 
sind die verschiedenen äussern Verhältnisse massgebend für 
die verschiedenen Formen und die verschiedenen physiologischen 
Wirkungen der Schizomyceten ; die gleiche Species könne 
unter dem Einflüsse verschiedener Medien ihre morphologische 
und physiologische Constitution ändern, da die Spaltpilze ein 
bewundernswerthes Anpassungsvermögen au neue Verhältnisse 
besitzen sollen. 

Dr. Grawitz (Virchow’s Archiv 81. Bd.) fand bei 
seinen Untersuchungen über Schimmelvegetationen im thieriscben 
Organismus, dass die Schimmelpilze Eurotium (Aspergillus) 
und Penicillium, die überall verbreitet sind, in zwei morpho¬ 
logisch übereinstimmenden, physiologisch aber verschiedenen 
Varietäteu vorkomme, die eine Art ist im Blute unschädlich, 
die andere wirkt pathogen; beide Arten lassen sich aus einer 
Stammform systematisch züchten, je nachdem man dazu feste 
schwachsaure Nährsubstanzen bei —f- 8 — 20° C. oder flüssige, 
alkalische Ei Weisslösungen bei -f- 38 — 40° C. benutzt. So¬ 
bald die Schimmelpilze ins Blut gelangen, keimen sie dort, 
treten in die Körpergewebe über , wuchern darin , bewirken 
lokale Nekrose nnd den Tod Eine reactive Entzündung an 
den uieta8tati8chen Pilzherden bringt die Hyphen zum Ab¬ 
sterben und kann Heilung herbeiführen, es bleiben dann nur 
miliare fibröse Knötchen zurück. Die Schimmelpilze gleichen 
allen andern , aber sie entwickeln nur rudimentäre Frucht- 
träger, daher auch niemals Sporen. Hieraus geht hervor, dass 
ein harmloser Schimmelpilz zum malignen pathogenen Schma¬ 
rotzer werden kann, wie es denn auch Büchner (die Wirk¬ 
ungen der Spaltpilze München 1880) gelungen ist, nns dem 
saprophytischen Heu-Bacillus den pathogenen Milzbrand Bacil¬ 
lus zu züchten. Die Schimmelsporen wachsen im Organis¬ 
mus gleichzeitig und schnell, ohne sich durch Conidien zu 
vermehren, die Bacillen wachsen und vermehren sich zugleich, 
die Giftwirkung steigert sich langsam bis zum Tode. Die 
Schimmelhyphen assimiliren nach Grawitz in einem gewissen 
Bezirke die Eiweissnahrung , wonach zwar die Gewebszellen 
absterben, das Blut aber unverändert bleibt; bei der Bacterien- 
infection werden Blut und Gewebe zersetzt, es treten Affec- 
tionen des Nervensystems, Fieber, Milz-, Nieren- und Leber¬ 
schwellung auf, ihre Epithelien werden körnig trüb. Die 
Bacterien vermögen von einem Atrium aus eine Zersetzung 
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des ganzen Organismus einzuleiten, ohne dass stets eine Re¬ 
sorption der Pilze in das Blut nöthig wäre. Oft sind Blut und 
Gewebe mit Bacillen überladen, zuweilen hält es schwer, trotz 
der zymotischen Phänomene, einige Stäbchen im Herzblut 
und in der Milzpulpe aufzufinden. 

Bezüglich der Entstehung der Kokken und Bacterien in 
organischen Substanzen fand Prof. Arndt (Virchow’s Archiv 
82 Bd.) dass sich in durch hohe Hitzgrade ertödteten Pleisch¬ 
und Hirnstücken keine Kokken und Bacterien aus ihnen ent¬ 
wickeln , die Luft die Keime dazu also auch nicht zutragen 
kann; A. hält sie in der Regel mehr für ein Symptom als 
für die Ursache eines Uebels. 


Pathologie, Chirurgie. 

Ueber Rauschbrand. Von Ne eisen und Ehlers. 
Die unter Leitung vonNeelsen im Rostocker pathologischen 
Institut augeführten Untersuchungen beschäftigen sich mit dem 
Erreger einer Krankheit, der in manchen Gegenden unter dem 
Rindvieh ein bedeutender Procentsatz zum Opfer fällt. So 
namentlich in Franken, im oberbayrischen Gebirge, in Schles¬ 
wig-Holstein, im Kreise Norderditmarschen etc. Die wichtig¬ 
sten Erscheinungen dieser früher mit dem Milzbrand ver¬ 
wechselten Krankheit sind flache, schmerzhafte Anschwellungen 
an den Extremitäten, die mit schaumiger dunkelrother Flüssig* 
keit erfüllt sind und beim Darüberstreichen ein knisterndes, 
durch Gasblasen bedingtes Geräusch hören lassen. Der An¬ 
wesenheit dieser lokalen Entzündungsherde gesellen sich 
schwere allgemeine Erscheinungen bei , Steigen der Körper¬ 
wärme, Beschleunigung des Pulses und der Athemzüge; nach 
kurzer Zeit (1—2 Tagen) erfolgt der Tod. Selten fehlen die 
Emphyseme, es treten dann Magendarmkatarrh, Muskelzittern, 
beschleunigtes Athmen , frequente Herzaction etc. in den 
Vordergrund. Es ist diese Form der Krankheit als intestinale, 
als Rauschbrand ohne Localisation bezeichnet worden. 

Als anatomische Veränderungen , welche sich zunächst 
innerhalb der Geschwülste bemerklich machen, sind zu nennen 
Durchtränkung des unter der Haut und zwischen den Muskeln 
gelegenen Gewebes mit einer rothen schaumigen Flüssigkeit, 
Erweichung und Schwarzfärbung der von Gasblasen durch¬ 
setzten Muskelmassen, Erfüllung der Lymphgefässe mit Gas¬ 
blasen und Erweiterung derselben. Daneben findet sich 
Schwellung der Leber, der Nieren und des Herzfleisches, meist 
Vergrösserung der Milz und kleinere blutige Herde im Bauch¬ 
fell, Herzbeutel, Magen und Darmkanal etc. 
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Hervorgerufen wird der Rauschbrand durch einen Spalt¬ 
pilz, ein Clostridium, und die Iufection erfolgt durch kleine 
Wunden von aussen her , bei der intestinalen Form durch 
Eindringen des Pilzes in den Darmkanal mit der Nahrung. 
Aehnlich wie beim Milzbrand findet er sich in Thierkörper, 
sei es im Blut oder in den Geweben, nicht nur im der vege¬ 
tativen Bacillus- (Stäbchen-) Form , sondern es lassen sich 
gleichzeitig immer auch schon eine Meuge sporenbildender In¬ 
dividuen nachweisen, die dann dem Gattungstypus entsprechend 
citronen- oder keulenförmig angeschwollen sind. Ein Still¬ 
stand der Krankheit durch diesen Uebergang des vegetativen 
in den Ruhezustand ist nicht zu constatiren. 

Die Impfungen, welche die Verf. mit dem Rauschbrand¬ 
pilz an Meerschweinchen anstellten, hatten unter gleichen Er¬ 
scheinungen eine ganz ähnliche, den Tod der Thiere eben so 
schnell herbeiführende Krankheit zur Folge. Nur die eigen¬ 
tümliche Gasentwicklung in den erkrankten Körpertheilen 
trat immer mehr in den Hintergrund und schien bei fortge¬ 
setzten Impfungen ganz zu verschwinden. Rückimpfungen 
von da auf Kälber erzeugten wieder völlig typischen Rausch¬ 
brand. 

Ausserhalb des Thierkörpers gezüchtet zeigt der Pilz 
einige interessante Eigentümlichkeiten, die teilweise an 
analoge Erscheinungen und Resultate bei den B u c h n e r’schen 
Milzbranduntersuchungen erinnern. Aus der bacillen - und 
sporenbildenden Keulenform geht er auf künstlichen Nährsub¬ 
straten in einen anderen „Entwicklungscyclus“ über, die 
Stäbchen bilden durch fortgesetzte Theilungen eine grosse 
Menge von Gliedern , die allmählich immer kürzer werden 
und endlich runde Zellchen, Goccen darstellen. Diese Coccen, 
auf ein anderes Nährmedium ausserhalb des Thierkörpers ge¬ 
impft, erzeugen wieder Stäbchengenerationen, die endlich mit 
Goccen abschliessen, im Thierkörper dagegen unter gewöhn¬ 
lichen Rauschbranderscheinungen wieder die sporenbildenden 
Glostridiumform. — Ausserhalb des Thierkörpers zeigt unser 
Pilz ausserdem eine eigene Akkommodationsfähigkeit, indem 
er sich vom Thier direct nur auf geronnenes Blutserum mit 
Erfolg übertragen lässt. Directe Impfungen vom Thier auf 
Nährgelatine misslingen immer. Erst nachdem er sich an 
das Serum angepasst oder gewöhnt hat, gelingen Impfungen 
auf Nährgelatine, die Verf. in zweierlei Form in Anwendung 
brachten, als Peptongelatine und solche, die mit pflanzlichem 
Eiweiss versetzt war. Auf allen diesen Substraten breitete 
sich der Pilz weniger oberflächlich, als vielmehr in Gestalt 
eines konischen Zapfens , der in das Nährmedium eindrang, 
aus. Wenn diese Beobachtungen scheinbar eine Analogie zu 
den B u c h n e r’schen Angaben über Umzüchtung des Milz¬ 
brandbacillus bieten, und ebenso die allmähliche Aenderung 
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der chemischen Thätigkeit im Meerschweinchenkörper mit den 
Pa8teur’schen Angaben über Umzüchtnng pathogener Pilze 
in Uebereinstimmung zu sein scheint, so weicht doch der 
Rauschbrandpilz insofern in seinem Verhalten wesentlich von 
den durch die genannten Autoren beschriebenen Organismen 
ab, als er bei keiner der Um züc htungen auch nur 
die geringste Einbusse sein er Virule nz erkennen 
las st. Mag er iu beliebig vielen Generationen im Meer¬ 
schweinchenkörper oder auf Nährgelatine gezüchtet sein, bei 
der Uebertragung auf das Rind erzeugt er den typischen 
Rauschbrandin derselben Intensität wie bei den directen Impfungen 
von Rind auf Rind. 

(Zeiisclir. für Fleischbeschau etc. No. 1.) . 

Milch und Pilze in der Aphtheneeuehe. Die Milch 
schwer erkrankter Kühe war nach dem Ergebniss der physi¬ 
kalischen und chemischen Untersuchung Cnyrim’s durch 
eine oft bedeutende Vermehrung des Gehalts an festen Be- 
standtheilen ausgezeichnet , welche ganz überwiegend auf 
Rechnung der Butter zu setzen ist. Den Consumenten wurde 
eine aus der Milch gesunder und leicht erkrankter Thier her¬ 
gestellte Mischung abgegeben mit der Weisung, dieselbe nur 
gut abgekocht zu gebrauchen. Diese Verkaufsmilch liess in 
ihrer Zusammensetzung nur so geringe Abweichungen von der 
gewöhnlichen Beschaffenheit erkennen, dass von dieser ver¬ 
änderten Qualität eine wesentliche Bedeutung für die Ernähr¬ 
ung nicht erwartet werden konnte. Um aber den Einfluss 
dieser Verkaufsmilch auf die Ernährung von Säuglingen ob- 
jectiv festzustellen, wurde eine Enquete bei den Aerzten 
Frankfurts veranstaltet. Nach Aussage der Allermeisten 
wurde die gut abgekochte Milch in derselben Weise wie die 
gesunder Kühe vertragen. Von Todesfällen unter den be¬ 
treffenden Säuglingen während der herrschenden Epidemie 
werden nur 2 gemeldet, die sich auf „sehr atrophische“ Kinder 
beziehen. — Bemerkenswerth ist, dass von verschiedenen 
Aerzten bei Kindern und Erwachsenen, die während der Dauer 
der Seuehe Milch genossen hatten, die Eruption herpesartiger 
Ausschläge, zumeist an Mund und Lippen , jedoch auch an 
anderen Körpertheilen, unter leichten fieberhaften Erscheinungen, 
beobachtet wurde. Die Mehrzahl der also Erkrankten hatte 
die Milch in rohem Zustande getrunken. — Anhangsweise 
berichtet C. über Untersuchungen, welche Dr. A. Libbertz 
über die Aetiologie der Maul- und Klauenseuche 
unternommen hat. Derselbe züchtete aus dem Inhalt der 
Bläschen, welche sich am Euter erkrankter Kühe vorfinden, 
4 verschiedene Arten von Mikrobien. Von einer grossen Mi- 
krokokkusart, die weisse Golonien auf Nährgelatine bildet und 
letztere langsam verflüssigt, vermuthet L., dass sie in ursäch- 
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lichem Zusammenhang mit dem Krankheitsprocess stehe. 
Dieser gut charakterisirte Mikrokokkus konnte auch in der 
Milch erkrankter Kühe in Plattenculturen nachgewiesen wer¬ 
den und zwar nur während der Dauer der Erkrankung. 

Klein in London fand, dass in der Lymphe und dem 
Gewebe der Pusteln beim Schafe in dieser Krankheit Mikrokok¬ 
ken vorhanden sind , die sich bei der Cultur in künstlichen 
Medien ganz charakteristisch verhalten. Sie kommen als 
Diplokokken und Streptokokken vor. ln artificiellen Gulturen 
sind die letzteren zuweilen von ganz ansehnlicher Länge, oft 
20 und mehr Mikrokokken in linearer Anordnung enthaltend, 
mehrfach geschlängelt und verschlungen. Dieser Mikrokokkus 
wächst gut in alkalischer Pepton-Fleischbrühe, auf festem 
Blutserum, auf fester Nährgelatine, die durch den Mikrokokkus 
nicht verflüssigt wird, aut Agar-Agar-Peptön-Fleischbrühe und 
in Milch. Auf festem Nährboden ist die Art des Wachsthums 
dieser Organismen sehr charakteristisch und kann schon mit 
blossem Auge sehr leicht erkannt werden. Wird Nährgela¬ 
tine, Blutserum oder Agar-Agar-Peptonbrühe inoculirt, so 
zeigen sich die ersten Spuren des Wachsthums nach mehreren 
Tagen als ein dünnes beschränktes Häutchen, das sich von 
der Inoculationsstelle sehr langsam ausbreitet, immer bleibt es 
aber aus kleinen dich t gelagerten Pünk tchen oder 
Tröpfchen zusammengesetzt. Diese vergrössem sich lang¬ 
sam und nehmen ein weissliches Aussehen an. Aber auch im 
Stichkanale zeigen sich bald linear geordnete weissliche 
Tröpfchen. Das Wachsthum dieses Mikrokkus geht sehr 
langsam vor sich; in Nährgelatine bei 18—22 C. zeigen sich 
die ersten Spuren ungefähr nach 5—8 Tagen oder auch später, 
in Agar-Agarmischung oder im Blutserum bei 35—38° C. 
geht es natürlich rascher, doch bleibt die Cultur selbst nach 
5—6 Monaten äusserst beschränkt. Auch in Milch bei 35 bis 
38° C. wächst der Mikrokokkus nur sehr langsam, dabei be¬ 
hält die Milch vollkommen das normale Aussehen, gerinnt 
nicht, obgleich die Reaction deutlich sauer wird. 

Subcutane Inoculation mit Cnlturen auf Schafe ruft weder 
local, noch allgemein erkennbare Störungen hervor; doch durch 
Fütterung, ohne vorherige subcutane looculation, ist es K. 
gelungen, die Krankheit in allen ihren typischen Symptomen 
beim Schafe hervorzurufen. Aus den Pusteln an den Klauen 
eines solchen kranken Thieres hat er Lymphe entnommen, 
mit welcher durch Cultur derselbe Mikrokokkus, charakterisirt 
durch dass ausserordentlich langsame Wachsthum und das 
typische granulirte punktförmige Häutchen, gewonnen wurde. 
Es kann demnach keinem Zweifel unterliegen, dass die Ursache 
dieser Krankheit mit dem obigen Mikrokokkus identisch ist. 

5 Schafe sind bis jetzt subcutan mit dem Mikrokokkus 
inoculirt worden, doch ohne Erfolg; nachheriges Füttern der- 
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selben Schafe mit dem activen Mikrokokkus hatte keinen 
Erfolg« K. schliesst daraus, dass die vorherige subcutane Ino- 
culation die Schafe immum gemacht hat. Subcutane lnocula- 
tion bei Meerschweinchen hatte auch keinen Erfolg; doch 
sind von 6 Thieren 3 nach Fütterung mit dem Mikrokokkus 
zwischen der zweiten und dritten Woche verstorben. Bei 
einem der Thiere fand sich Ulceration und Durchbruch im 
oberen Theile des Duodenums, bei den 2 anderen Ulceration 
und Durchbruch an der grossen Gurvatur des Magens. 

(Hedic. Centralbl. No. 3 n. 4.) 

Acne contagfosa des Pferdes. Von Dieckerhoff 
und Grawitz. (Forts, zu S. 38.) Die Ergebnisse der klinischen 
Beobachtung führen mit einem hohen Grade von Wahrschein¬ 
lichkeit auf die Vermuthung, dass irgend eine Art von Bak¬ 
terien die Uebertragung der contagiösen Acne vermitteln und 
dass diese lebenden Träger des Contagiums in dem Eiter und 
in den eingetrockneten Schorfen der Pusteln enthalten sein 
möchten. 

Die mikroskopische Untersuchung der in Wasser vertheil¬ 
ten, und mit Natronlauge aufgehellten Borken ergab mit 
starken Vergrösserungen glänzende kleine Kügelchen, welche 
kleinen Mikrokokken sehr ähnlich sahen, und sich auch wie 
jene widerstandsfähig gegen Reagentien verhielten. Ungleich 
deutlichere Resultate lieferten Deckglas-Trockenpräparate, in 
welchen sich zwar in sehr wechselnder Menge, bald nur ver¬ 
einzelt bald in dichteren Haufen aber doch ganz constant 
Bakterien durch Anilinfärbungen sichtbar machen Hessen. 

Der Form nach Hessen sich mit etwa 700facher Ver- 
grösserung (Oelimmersion v« Beneche mit Abbe’s Beleuch¬ 
tungsapparat) zwei verschiedene Gruppen von Spaltpilzen un¬ 
terscheiden, welche frei zwischen den Eiterkörperchen und 
Epidermisschuppen lagen, und sowohl vereinzelt in grösseren 
Abständen von einander vorkamen, als auch sehr gewöhnlich 
zu Gruppen von 8 oder darüber vereinigt waren. 

Den Hauptantheil bildeten kurze Stäbchen etwa von der 
halben Länge der Tuberkelbacillen und um ein Geringes dicker 
als diese, so klein , dass sie nur annähernd als 0,0002 mm 
bezeichnet und nur mit den kleinsten Stäbchen der Mänse- 
Septicbämie verglichen werden können. Sie waren entweder 
ganz grade oder leicht gebogen, sehr häufig in Theilung be¬ 
griffen, wodurch eine mehr oder weniger ausgesprochene wink¬ 
lige Knickung zu Stande kam. Diese einzelnen oder zu zweien 
miteinander verbundenen kurzen Stäbchen lagen oft zu 4 oder 
mehr Exemplaren parallel neben einander, dann waren solche 
kleinen Gruppen von 4—8 andern Stäbchen rechtwinklig ge¬ 
kreuzt, aber niemals waren aus ihnen irgend welche längere 
Fäden zusammengesetzt. 
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Ausser den kurzen Stäbchen fanden sich frei liegend oder 
in die kleinen Häufchen der Stäbchen eingeschlossen länglich 
ovale oder gradezu runde kleine Kügelchen, welche sich eben¬ 
falls sehr leicht mit wässrigem Fuchsin färbten, und wie kleine 
Kokken zwischen den Stäbchen erschienen. Nicht selten 
waren in einem Gesichtsfelde mehr runde oder ovoide Kügel¬ 
chen als Stäbchen vorhanden; sie lagen dann ebenfalls in 
kleinen Gruppen beisammen, nicht selten so, dass 2 oder 4 eine 
kleine Kette bildeten , jedoch mit relativ weiten Abständen 
der einzelne Kügelchen von einander. 

Ob die beschriebenen Stäbchen mit den coccusähnlichen 
Kugeln in eine gemeinsame Entwicklungsreihe gehörten, wie 
es wahrscheinlich war , oder ob es sich um eine Mischung 
zweier Bakterienformen zu annähernd gleichen Theilen handelte, 
konnte ohne Eeincnlturen nicht mit Sicherheit entschieden 
werden, nur soviel Hess sich aus der Untersuchung der Eiter¬ 
borken mit Gewissheit schliessen , dass gewisse vereinzelte 
dickere Stäbe oder längere gegliederte Fäden , welche sich 
hin und wieder in einem oder dem andern Deckglaspräparate 
vorfanden , wegen ihrer verschwindend geringen Anzahl als 
Krankheitserreger nicht in Betracht kommen konnten. Sie 
mussten als Verunreinigungen gedeutet werden , deren Her¬ 
kommen bei Eiterkrusten, welche mit einem Haarschopf zu¬ 
sammen mit den Fingern abgehoben, und tagelang in Papier 
gewickelt aufbewahrt gewesen waren, keiner Erörterung bedarf. 

Als nächste Aufgabe ergab sich demnach die Herstellung 
reiner Culturen der beschriebenen Stäbchen- und Kugelformen, 
eine Aufgabe , bei deren Lösung wir uns nach Möglichkeit 
befleissigt haben, die von R ob. Koch theils vervollkomm- 
neten, theils neu erfundenen und in die Wissenschaft einge* 
führten Methoden der Bakterienzüchtung zu befolgen. 

Die ‘Untersuchung der Culturen am hängenden Tropfen 
combinirt mit der Untersuchung der verschiedenen jüngeren 
und alten Colonien der Serum - und Agar-Agar*Gläser an 
frischen und gefärbten Deckglaspräparaten ergiebt folgenden 
Fntwicklungsmodus der Bakterien: Die Hauptform 
sind kurze Stäbchen , wie schon aus der Beschreibung der 
Eiterkrusten hervorgeht, es handelt sich nur darum, in welchem 
Verhältniss die Stäbchen zu den gleichzeitig in nicht geringer 
Menge vorhandenen kleinen ovoiden oder kugligen Körperchen 
stehen. Die Möglichkeit, dass die Kügelchen etwa als fremde 
Beimischung einer Coccustorm anzusehen seien, muss abge¬ 
lehnt werden , da in unreinen Culturen die verschiedenen 
Kokken schon äusserlich leicht von den in Frage stehenden 
Colonien zu unterscheiden sind, da eine Trennung der Stäb¬ 
chen und Kokken ganz unmöglich ist, da man aus den kleinsten 
Gruppen von 2 oder 3 Stäbchen am hängenden Tropfen immer 
wieder eine Mischung von Stäbchen und Kügelchen entstehen 
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sieht, und da man zuweilen direct Stäbchen beobachtet, in 
welchen die runden coccusähnlichen Formen enthalten sind. 

Es kann deshalb an der Zusammengehörigkeit der Formen 
kein Zweifel obwalten, nur ist es nicht leicht direct zu sehen, 
wie die Eugelform aus den Stäbchen entsteht, da am hängen* 
den Tropfen das gruppenweise Beisammenliegen der sehr 
kurzen Stäbchen die Beobachtung ungemein erschwert. Ganz 
objectiv lässt sich feststellen , dass aus der Aussaat reiner 
Stäbchen auf einem besonders günstigen Nährmedium vor¬ 
wiegend Stäbchen, auf einem weniger geeigneten vorwiegend 
Kugeln gedeihen ; dass auch in üppigen Serumculturen, wenn 
sie älter sind, die runden Formen prävaliren, dass aber eine 
reine Aussaat dieser Letzteren auf Blutserum zunächst immer 
nur wieder die Stäbchen hervorbringt. (Schluss folgt.) 

Die verschiedenen Formen der Euterentzündung. 

Von Kitt. Die entzündlichen Erkrankungen der Milchdrüse, 
vornehmlich des Kuheuters, lassen sich nach ihrer Pathogenese, 
nach ihrem klinischen Verlauf und nach rein anatomischen 
Momenten eintheilen, und zwar in nicht infectiöse und infec- 
tiöse, die letzteren wiederum in hämatogene, bei denen die 
Infectionserreger durch das Blut zugeführt werden , und in 
galaktogene, bei welchen die Infection durch die in dem 
Kanalwerk stehende Milchsäule vermittelt wird, endlich noch 
in lymphogene, bei denen der Infectionserreger seinen Weg 
durch die Lymphkanäle und Saftspalten des Bindegewebes 
nimmt. 

Nach rein klinischen Motiven kann man scheiden: Ent¬ 
zündliche Oedeme (nicht infectiöse und solche infectiöser 
Natur), chronisch-katarrhalische Mastitis , acute parenchyma¬ 
töse Mastitis, chronische tuberculöse Mastitis , mit den ent¬ 
sprechenden Ausgängen in Vereiterung, Brand oder Sklerose. 
Nach anatomischen Merkmalen lässt sich trennen: 1. Das 
entzündliche nicht infectiöse Oedem (traumatische, collaterale, 
thrombotische, seröse, interstitielle Entzündung); 2. das ent¬ 
zündliche infectiöse Oedem (traumatisches Oedem); 8. die 
katarrhalische sporadische und 4. die katarrhalische entzootische 
infectiöse Mastitis; 5. die eitrige sklerosirende infectiöse 

Mastitis mit ihren Gombinationen. 

Im Grunde genommen liegen bei allen Mastitidien zumeist 
interstitielle Processe vor, denn bei allen Vorgängen, bei 
welchen die Alteration der Blutgefässe zu einem Austritt ge¬ 
formter und ungeformter Elemente des Blutes führt und welche 
allein die Bezeichnung „Entzündung“ verdienen, erfolgt die 
Ablagerung der Blutbestandtheile zuerst in die bindegewebige 
Umgebung der Venen und Capillaren und wohl dann erst in 
das Drüsenlumen; vielleicht kann blos die katarrhalische 
Mastitis als .eine primäre intratubuläre gelten. 
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Die hämatogenen Mastitiden zeigen sich total, die galak- 
togenen sind meist nur partiell auf ein Zitzengebiet beschränkt, 
die lymphogenen können als partielle oder totale Verände¬ 
rungen vorliegen. Alle Individuen weiblichen Geschlechts 
aller Hausthierarten und gleichviel welcher Lebensperiode 
können von Euterentzündungen befallen werden. In erster 
Linie ist es die Kuh, welche zur Zeit der Lactation eine er¬ 
höhte Disposition für Eutererkrankungen zeigt, eine stärkere 
zu Anfang der Milchdrüsensecretion, später eine schwächere 
oder successive mit dem allmählichen Sinken der Milcbproduc- 
tion abnehmende. Dass aber auch Kälber und trocken ge¬ 
stellte Kühe , welche schon mehrere Monate hindurch nicht 
gemolken wurden, erkranken können , lehrt die bezügliche 
Mittheilnng D i eck er h of fs *). 

Das Schaf ist ebenfalls besonders empfänglich für ent¬ 
zündliche Leiden der Milchdrüse, welche gerade bei diesem 
Thier perniciösen Verlauf nehmen. 

Dass ferner Saugfüllen schon an Mastitis erkranken 
können , legen die tatsächlichen Beobachtungen über den 
Bestand einer Drüsenthätigkeit, resp. Milchabsonderung 
(Hexenmilch) zu so jugendlicher Periode durch Hartmann, 
Hammon, Hühnerbein, Schrulle nahe und ist von 
Ersterem**) ein Fall von eitriger Mastitis bei einem drei 
Wochen alten Fohlen constatirt worden. Die erwachsene 
milchende und trocken stehende Stute , ebenso das Mutter¬ 
schwein, der Hund und die Katze erkranken sicherlich ebenso 
gut an Mastitiden, doch haben derartige Fälle bei der ge¬ 
ringeren wirtschaftlichen Bedeutung in der Literatur noch 
wenig Berücksichtigung erfahren. 

An die skizzirte Eintheilung mich haltend, lasse ich die 
Beschreibung der einzelne Mastitisformen folgen. 

I. Das entzündliche nicht infectiöse Oedem. 
* Jener bei trächtigen Thieren so regelmässige Zustand schmerz¬ 
loser Euterschwellung, bei der Haut und Unterhautzellgewebe 
in ihre Spalträume ein seröses Transsudat lediglich als vor¬ 
übergehendes Phänomen einer venösen Stauung im Gebiet der 
hinteren Hohlvene aufnehmen, und welches daher nur den 
Namen Euterödem, Stauungsödem beansprucht und in Bayern 
„Floss“ genannt wird, kann streng genommen nicht als ent¬ 
zündliches gelten. 

Dagegen gibt es Oedeme des Euters , welche als cutane 
und subcutane und zugleich interstitielle Anschwellungen sich 
^zeigen und sicher auf eine wirklich entzündliche Gefässalte- 
retion zu beziehen sind, bei der vorwiegend seröses, aber mit 
rothen und weissen Blutkörperchen durchmischtes Exsudat 

*) Die zu Stendorff in Holstein herrschende Infectiöse Euterent¬ 
zündung der Kühe. Adam’s Wochenschr. f. Thierheilk. 1878. Nr. 11. 

**) Oesterr. Vierteljahrschrift. LH1. S. 4. 
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Zürn Austritt kommt. Dieses acute entzündliche Oedem ist 
bei nicht milchenden und milchenden Stiteu als Einwirkung 
traumatischer Einflüsse zu beobachten. Wenn Peitschenhiebe 
zufällig das Euter treffen, schwillt die getroffene Partie in ge¬ 
ringerer oder grosserer Ausbreitung an, wird schmerzhaft und 
bleibt längere Zeit von einem serösen Exsudat durchtränkt, 
das sich im Corium , in der Subcutis und dem Interstitium 
vorfindet, das Drüsen werk aber nicht wesentlich behelligt. 

Es ist bekannt, dass die Grenzen der serösen Entzündung 
vom Stauungsödem und kachektischen Oedem nicht in jedem 
Fall sicher zu ziehen sind, und ist gewiss, dass bei langdauern¬ 
der Stauung sicherlich die Gefässwände derart alterirt werden, 
dass die Filtration der Blutbestandtheile mehr den Charakter 
der Exsudation trägt, weil das Abgesetzte, wenn auch vor¬ 
wiegend aus Serum bestehend , reicher an Eiweiss und Wan¬ 
derzellen ist und gern Gerinnungen eingeht. 

(Fortsetzung folgt.) 

Contagiose Mammitis. N ocard beobachtete bei Kühen 
eine Euterentzündung, welche durch einen mikroskopischen, 
rosenkranzartigen Pilz verursacht wird; diese Entzündung be¬ 
fällt in Folge dessen mehrere Kühe desselben Stalles. Aeusser- 
lich sieht das Euter gesund aus , nur sind die erkrankten 
Viertel gchlaff und fast leer, nur ist die Haut daselbst etwas 
geröthet, aber weich und lässt sich leicht abheben; oberhalb 
der Zitze fühlt sich ein Theil des Euterviertels hart, der ver¬ 
härtete Knoten ist nuss- bis apielgross und unempfindlich, die 
aus dem kranken Viertel gewonnene Milch wässrig, gelbgrau, 
etwas körnig, sie reagirt sauer, enthält aber keine Käsegerinnsel 
wie in der gewöhnlichen Mammitis; öfter ist das kranke 
Viertel ödematös angeschwollen. Die Temperatur beträgt 
38—39,°4. Die Milch enthält die genannten Pilze, die nach 
Färbung mit Anilin leicht unter dem Mikroskop zu erkennen 
sind. Gegen das Leiden wurden Injectionen in’s Euter von 
einer lauwarmen Solution von Borsäure (4: 100) gemacht, 
täglich 4 mal repetirt. Die Entzündung ist ansteckend, sie 
wird dureh die Hände des Melkers aui gesunde Kühe über¬ 
tragen, auf diese Weise erhält sie sich Jahre lang in einem 
Stalle. 

(Ree. de meid« \6t. 1885 No. 22.) 

Tetanus nicht durch Impfung übertragbar. Larger 
veröffentlichte Thatsachen, welche feststellten, dass der Teta¬ 
nus beim Menschen und Pferde zuweilen den seuchenhaften 
Charakter annehme und contagiös sei. Aber Arloing und 
Tripier erhielten nach Inoculationen mit Blut, Schleim, 
Gehirn, Bückenmark etc. von tetanuskrankeu Pferden nega¬ 
tive Resultate. Es wurden Pferde, zwei Esel und ein krät- 

Der Thierarzt. J. XXV. 3 
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tiges Kaninchen auf verschiedene Weise geimpft z. B. in die 
Schädelhohle, in die vordere Angenkammer, sie bleiben jedoch 
gesund« 

(Ree. de arid. vdt. 1886 Ho. 1.) 

Um den Hinterfuss der Rinder, behufs einer Unter¬ 
suchung leicht aufheben zu können räth Brissot, einen 
starken Holzhebel von vorn her unter den Fuss zu schieben 
und denselben in der Richtung von oben nach hinten auf den 
Fuss hebend wirken zu lassen; man hebe so den Fuss c. 50 
Centim. hoch vom Boden, ohne dass das Thier sich sträubt, 
es mache nur unerberbliche Bewegungen mit dem Fusse und 
man könne ruhig operiren. 

(Ibidem.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Die Behandlung des Rotzes nach Dr. Levl. Von 
Delamotte. Bekanntlich besteht die Behandlung nach Dr. 
L evi in Injectionen von Jodlösung in die Trachea der rotzigen 
Pferde. Die Solution ist folgende: Jod. 2,0; Kalii jodat. 
10,0; aqu. destill. 100,0. D. machte die Injectionen yersuchs- 
weise bei vier rotzigen Pferden ohne Heilerfolge, er glaubt 
deshalb, dass Dr. Levi entweder sich in der Diagnose geirrt 
oder nur durch seine Behandlungsmethode die Entwicklung 
des Rotzes verzögert habe, die Heilung mithin nur eine schein¬ 
bare gewesen sei, ohne dass er Andere von der Prüfung der 
Methode abhalten wolle. 

(Ibidem 1885 Ho. 22 ) 

Zur Therapie der Cholellthiasls. Von Lewachew. 
Obwohl das Chlorform, Terpentinöl und der Aether die Gallen- 
secretion ziem lieh, bedeutend beeinflussen, erweist sich dennoch 
der von ihnen geäusserte Effect im Vergleiche mit dem Ein* 
flusse des sa licyl sauren Natrons auf diese, sehr klein 
und kurz dauernd. Wenn man hiezu noch erwägt, dass das 
salicylsaure Natron von den Verdauungsorganen ohne Zweifel 
viel leiehter vertragen wird als der Aether, das Chloroform 
und das Terpentinöl, so wird es klar, dass es in der Therapie 
der Gallensteinkrankheit unbestritten den Vorzug verdient, 
und dass die übrigen Mittel nur in dem Falle verordnet wer¬ 
den müssen , wenn irgend welche besondere Indicationen zu 
ihrer Anwendung vorhanden sind. 

Demnach ergibt sich aus allen von L. angeführten Unter¬ 
suchungen über die in der Therapie der Gallensteinkrankheit 
gebräuchlichsten Mittel, dass die dabei wesentlichste Indication 
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— durch die therapeutischen Massregeln die Entfernung der 
schon vorhandenen Goncremente zu befördern und die Bildung 
neuer zu verhindern oder wenigstens die Chancen zu einer 
solchen Bildung nach Möglichkeit zu vermindern — am meisten 
von dem sa licy ls au ren Na tron erfüllt wird. Ihm folgen 
die Stoffe der Dur ande’schen Mischung und das Chloroform. 
Da aber überhaupt alle Mittel einen viel beständigeren und 
energischeren Einfluss auf die Gallensecretion ausüben, wenn 
der Organismus in genügender Quantität Wasser enthält, wel¬ 
ches ausserdem durch den Magendarmcanal eingeführt, auch 
an und für sich entsprechende Veränderungen in der Gallen¬ 
secretion bewirkt, so erscheint es überhaupt noch rationeller, 
die Therapie mit diesen Mitteln noch mit der Anwendung 
grosser Quantitäten Wasser zu combiniren, wobei man sowohl 
reines oder noch besser Wasser in Verbindung mit alkalischen 
Salzen der Mineralsäuren in Form sehr verdünnter künstlicher 
Lösungen oder natürlicher Mineralwässer anwenden kann. In 
einer solchen Verbindung mit Alkalien werden bedeutende 
Quantitäten Wasser leichter resorbirt und vertragen, und die 
hinzugefügten Alkalien erweisen ausserdem ihren selbststän¬ 
digen Effect auf die Absonderung des Lebersecretes und ver¬ 
ändern dieselbe in der erwünschten Weise. 

(Der prakt. Arzt 1885 No. II.) 

Zur Therapie des Diabetes mellitus. Von Dr. 
Dornbliith. In jedem Falle von Zuckerkrankheit ist neben 
einer Regelung der Ernährung ein Versuch mit Arzneien ge¬ 
rechtfertigt und nach den im Original mitgetheilten Beobach¬ 
tungen empfiehlt sich durchaus eine Anwendung des Salicins. 
Zahlreiche Berechnungen darüber , zu welcher Zeit gegeben 
das Mittel am besten wirke, ergaben den Eindruck der besten 
Wirkung, wenn dreimal täglich eine halbe Stunde vor dem 
Essen je 3—6 g Salicin verabreicht wurden. Wo kein Zucker 
mehr ausgeschieden wird, kann man mit Vortheil einmal täg¬ 
lich eine Amylaceen- oder Leguminosenration nach vorheriger 
Gabe von 3—8 g Salicin verordnen. 

(Ibidem.) 

Die Behandlung des Kopfhöhlenkatarrhs der Pferde. ! 
Von Di eck erhoff. An der Einrichtung der NasenmusChelti 
ist leicht zu demonstriren , dass die Nasenschleimhaut zahl¬ 
reiche Buchten und Vertiefungen besitzt, welche die AtisbeiL 
ung der katarrhalischen Krankheitsprozesse behindern. Mehr 
noch verzögert sich die Abheilung des Nasenkatarrhs , wenn 
derjenige Theil der Schleimhaut, welcher die Höhlen der 
Nasenmuscheln auskleidet, mitafficirt ist. Aus den in Rede 
stehenden Vertiefungen und Hohlräuineti 1 kann das katarrh¬ 
alische Sekret nur schwer abfliessen; es häuft sich an, zersetzt 
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sich zum Theil und unterhält auf diese Weise die entzünd¬ 
liche Reizung« Bei einem grossen Theil von den IKrankheits- 
fällen, welche nach der hergebrachten Auffassung unter den 
Begriff des einseitigen Eieferhohlen-Katarrhs subsumirt wer¬ 
den, bildet die Nasenschleimhaut den Hauptsitz der Affection. 
In allen hartnäckigen Fällen dieser Art empfiehlt sich die 
Lokalbehandlung der kranken Nasenhöhle. Hierzu trepanire 
ich die Nasenhöhle an ihrem oberen Ende. Durch die Tre- 
panationsöffüung lasse ich etwa 8—10 Tage hindurch zwei¬ 
mal täglich die Nasenschleimhaut mit einer 0,5 proc. wässe¬ 
rigen Lösung von Alaun irrigiren. Dass hierzu auch mehrere 
andere Mittel benutzt werden können, brauche ich wohl kaum 
anzudeuten. Die Nasenschleimhaut der Pferde verträgt die 
Berieselung sehr gut. Wenn die betr. Pferde sonst nicht 
widerspenstig und kopfscheu sind, so widerstreben sie dieser 
Behandlung nicht. Ich habe mit derselben veraltete Krank¬ 
heitsfälle, die 1—2 Jahre bestanden und sich der Rotzkrank¬ 
heit verdächtig gezeigt hatten, vollkommen geheilt. So lästig 
sich der Verlauf des Kieferhöhlenkatarrhs der Pferde oft ge¬ 
staltet, so wird derselbe doch durch die Trepanation und durch 
die Irrigation der Schleimhaut mit styptischen Mitteln oder 
mit lauwarmem Wasser vollständig beherrscht. Selbst in 
solchen Fällen, in welchen vorwaltend die Nasenschleimhaut 
afficirt ist, leistet die Trepanation der Oberkieferhöhle oft 
vortreffliche Dienste. Die durch die Trepanations-Oeffnung 
injicirte oder infundirte Flüssigkeit dringt zum Theil in die 
Nasenhöhle, deren Schleimhaut abgespült und von dem krank¬ 
haften Sekrete befreit wird. 

Bei den Katarrhen des Luftsackes ist die Localbehand¬ 
lung seit mehr als 100 Jahren in der Veterinär-Chirurgie 
empfohlen worden. Es gibt auch heute noch keine Curme- 
thode, welche die von Dietrichs angerathene Application eines 
Haarseils durch den kranken Luftsack entbehrlich machen 
könnte« 

(Wocheoschr. für Thierheilk. u. VIebz. Ho. 2.) 

Urethan als Hypnoticum. Von R. v. Jak sch. Urethan, 
der Aethyläther der Carbaminsäure (NH2CO2C2H5) , dessen 
hypnotisirende Wirkung zuerst von Schmiedeberg an 
Thieren festgestellt und von Jolly an Menschen versucht 
wurde, wurde vom Vf. in 20 Fällen mit 110 Einzel versuchen 
geprüft. Aus den Beobachtungen geht hervor, dass das Ure¬ 
than in Dosen von 1,0 (0,25—-0,5 wirkten unsicher) ein sicher 
wirkendes Hypnoticum ist, welches ruhigen Schlaf hervorruft, 
von den Kranken gut vertragen wird, absolut ohne jede üble 
Nebenwirkung ist und aus diesem Grunde auch für die Kinder¬ 
praxis geeignet erscheint. Es scheint vorwiegend auf das 
Gehirn zu wirken, die Erregbarkeit der peripheren sensiblen 
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Nerven dagegen nicht zn beeinflussen , weshalb es sich auch 
gegen den Hasten der Phthisiker, gegen Neuralgien etc. un¬ 
wirksam erwies. 

(Med. Centralbl. 1885, No. 49.) 

Neuere Arzneimittel. Von Massini. Evonymin, 
ein aus Evonymus atropurpurea gewonnenes Glykosid (Evony- 
minnm purum Merck) erwies sich als mildes, ohne Kolik¬ 
schmerzen wirkendes Abführmittel, welches namentlich bei 
Haemorrhoidariern und bei chronischer Dyspepsie mit trägem 
Stuhl indicirt ist. —- Cascara Sagrada 3 Mal täglich 20 Tropfen 
des Fluidextractes leistete bei habitueller Stuhl Verstopfung 
gute Dienste. — Von dem Rhizom der in Nordamerika ein¬ 
heimischen Hydrastis Canadensis, welche neben dem bekannten 
Berberin 2 andere Alkaloide: Hydrastin (C 22 H 23 NO 6 ) und 
Xanthopuccin enthält, sah Vf. als Tonicum bei Dyspepsie mit 
Constipation gute Erfolge, während über die von anderen 
Autoren gerühmten antihämorrhagischen Eigenschaften eigene 
Beobachtungen nicht vorliegen. Dagegen rühmt Vf. die 
Wirkung der Wurzel von Gossypium herbaceum, welche in 
Amerika an Stelle des Secale cornutum gebraucht wird, in 2 
Fällen von Metrorrhagie. — Piscidia Erythrina bezeichnet M. 
als ein ziemlich zuverlässiges Narcoticum, welches vom Magen 
aus gut vertragen wird. 

(Ibidem, No. 50.) 


Uteratur und Kritik« 

Der Pferdefreund Monatsblätter für Pferdezüchter und 
Pferdeliebhaber. Officielle Zeitschrift des Perdezuchtvereins 
im Grossherzogthum Hessen, herausgegeben von Dr. 
Schaefer in Darmstadt. Wir empfehlen diese monat¬ 
lich einmal erscheinende Zeitschrift, welche per Jahr nur 
2 Mark kostet und trotz dieses billigen Preises viele gute 
Arbeiten producirt, den Pferdeliebhabern recht angelegent¬ 
lich ; sie bringt Aufsätze aus der Feder hervorragender 
Züchter und anderer Autoritäten über Pferdezucht, Sport, 
Fohlenweiden, Landgestüte, Rassenkunde und Exterieur, 
Stallpflege und Stalleinrichtungen, Hufbeschlag, Hutpflege, 
und Hufkrankheiten, Geburtshilfe, Reiten, Fahren und Be¬ 
spannung, Uebersichten der Pferdeseuchen und Pferde¬ 
märkte, Berichte über letztere , sowie über Prämiirungen 
und Ausstellungen, Remontirung, Pferdeversicherung, Nach¬ 
richten aus den Pferdezucht- und verwandten Vereinen 
etc. in reicher Abwechselung. 
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Rjechenschafts- Be rieht des Vereins zur Unterstützung 
der Hinterbliebenen verstorbener Veterinäre der deutschen 
Armee nebst Statuten. Berlin 1886. 

Der am 18. Febr. 1875 in’s Leben getretene Verein besteht nun¬ 
mehr 10 Jahre, in dieser Zeit hat er 30 Mitglieder durch den Tod ver¬ 
loren, denen eine Unterstützung von 21380 Mark zu Theil wurde. Diese 
Unterstützungen haben sehr segensreich gewirkt, wir wünschen dem 
Vereine eine gedeihliche Fortentwicklung durchzahlreiche Beitritte aus 
der Reihe der jungen Militär - Thierärzte. 


Prof. Dr. Auacker, Spezi eile Path olg ie un d Thera¬ 
pie far Thierärzte, mit besonderer Berücksichtigung 
der Pathogenese und der pathol. Anatomie. Hannover. 
Hahn’sche Buchhandlung. Preis 10 Mark. 

Die deutsche Medicinal - Zeitung vom 1. April 1880 spricht sich 
über dieses Werk folgendermassen aus. Ein »Niemeyer« für Veterinäre! 
Tn dieser Bezeichnung wird der Herr Verfasser hoffentlich — und wir 
bitten ihn darum — eine Anerkennung seines Werkes finden, für uns 
liegt in derselben die ganze Oharacteristik für dessen Anlage und 
Durchführung. Nicht als ob der Menschen - Niemeyer dem Autor als 
Ideal vorgeschwebt hätte, aber wie dieser bei seinem Erscheinen sein 
grosses Aufsehen und seine stets wachsende Beliebtheit dem verdankte, 
dass er in bis dahin noch nicht dagewesener — sagen wir mundgerech¬ 
ter — Darstellung ein Compendium der speciellen Pathologie und The¬ 
rapie repräsentirte, welches, kurz aber klar das Gesammtgebiet umfas¬ 
send, den ernstesten pathologischen Studien, den neuesten Untersuchun¬ 
gen in der Pathogenie und Aetiologie Rechnung tragend, die Therapie 
auf praktische und bewährte, altem Schlendrian abholde, neue und 
hauptsächlich rationelle Verfahrungsweisen zugewandte, gründend, dem 
praktischen Arzte ein willkommenes Handbuch wurde, so dürfte auch 
bei den praktischen Thierärzten das vorliegende Buch aus ebendensel¬ 
ben Gründen als erwünschtes Vademecum für einen grossen Theil ihrer 
Wirksamkeit sich allseitig: einfübren, wie wir es hiermit wünschen. — 
Auch in der Veterinärkunde giebt es recht viel alten und ehrwürdigen (!?) 
Schutt aufzuräumen, die Bausteine für ein neues Gebäude finden wir 
hier schon aufgestapelt. 

Nicht ohne Interesse dürfte es aber auch für den Menschenarzt 
sein zu sehen, wie grosse Einflüsse unsere Menschenheilkunde auf die 
Thiermedicin ausgeübt hat, wie auch in dieser unsere Fortschritte aus 
den letzten Jahrzehnten verwerthet worden sind und werden, wie wir 
ja unsererseits auch nicht anstehen können das Umgekehrte anzuerken¬ 
nen. Bei beiden, wie es uns scheint, ist aber immer noch nicht genug 
Werth auf die vergleichende Pathologie gelegt worden, während doch 
das Thierexperiment, das in unserer Zeit eine massgebende Stelle in 
den Forschungen einnimmt, uns lehren sollte, um wie viel mehr unsere 
Beobachtungen auf die — sollen wir sagen natürlichen — Erkrankun- 
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gen des ganzen Thierreichs, sporadische wie epidemische, ihre Grund¬ 
lagen, ihre Ursachen und ihre Froducte zu richten wären. 

Fast auf jeder Seite des Buches findet der Menschenarzt seine 
Analogien und fast auf jeder Seite, wenn wir sie aufmerksam lesen, 
finden wir, wie der Herr Verfasser seine Analogien aus unserer Wissen¬ 
schaft gezogen und für die seinige angewandt hat, — in der Diagnos¬ 
tik, Pathologie und pathologischen Anatomie, Aetiologie, und in der 
Therapie. Wir begegnen dem Stethoskop und sogar dem »Hörholz«, 
der Thermometrie (beinahe hätten wir hinzugefügt am Krankenbett), 
dem Mikroskope, den modernen Anschauungen über Tuberculose, sep¬ 
tische Processe (Puerperalfieber, Typhus, Influenza, Erysipel), Nieren¬ 
krankheiten, Geschwulstbildüng u. s. w., endlich den neueren therapeu¬ 
tischen Methoden und Mitteln bis zu den Kaltwasserkuren, den Hüter’- 
schen Carbolinjectionen und der Ohrysophansäure. 

Die Eintheilung der Krankheiten ist nach den Organen erfolgt;' 
die Krankheiten der Respirations-, der Verdauungs- und Zeugungsor¬ 
gane und die der Haut haben unser besonderes Interesse erregt; für 
die wichtigsten Einzelcapitel erachten wir die über Catarrh und catar- 
rhalische Entzündungen, Lungenentzündung (hier wird auch eine Pneu- 
monia medicamentaria, durch Einschütten der Arzneien bewirkte — bei 
den Pferden Leinöl, daher »Leinöl - Lungenentzündung« — registrirt), 
Magen- und Darmcatarrb, Kolik, Psorospermosis s. Gregarinosis (Wal¬ 
denburg!), Perlsucht oder Tuberculose des Rindes, Harnverhaltung, Me- 
tritis (acuta, chronica, septicaemica), Milchfehler, Mania peridica (Stä¬ 
tigkeit, Widersetzlichkeit, Durchgehen der Pferde), Trichinosis, Skole- 
ciasis, Rhachitis und Osteomalacie, Erysipelas, Pocken, Räude (Scabies 
s. Psora). 

Nehmt Alles nur in Allem, das Werk ist gut. 


Standesangelegenlieiten. 

Die Central-Vertretung für sämmtliche thierärztliche Vereine, 
welche vom thierärztlichen Vereine in Westpreussen angeregt worden 
war, hat am 1. Februar a. c. im Stadtparke zu Berlin getagt. 

Der thierärztliche Verein von Elsass-Lothringen beabsichtigt seinem 
verstorbenen Landesthierarzt Zündel ein Denkmal zu errichten. Bei¬ 
träge hierzu nimmt der Kassirer des Vereins, Herr Kreisth. Imlin in 
StrasBburg entgegen. 

Der Docent Noyer wurde zum a. o. Professor an der Berner 
Thierarzneischule befördert. 

Dem Prof. Dr. Schütz an der Thierarzneischule zu Berlin wurde 
der Rothe Adler-Orden 4. Kl., dem Kreisthierarzte Eberhardt zu 
Fulda, dem Corps-Rossarzt Haase beim Gardecorps und dem Ober- 
Rossarzt Storbeck beim 1. Brandenb. Drag.-Regt. No. 2 der Königl. 
Kronen-Orden 4. Kl., ferner den Rossäriten Angenheister, Höhnke 
und Mitzscke das Allgemeine Ehrenzeichen verliehen. 
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Zum Officier der Ehrenlegion wurden ernannt: Bai 11 et und Bi- 
zot; zum Bitter derselben: Weber, Cornevin, Beau, Bernard, 
Lutrof, Montagnac und Payan; zum Bitter des landwirtschaft¬ 
lichen Verdienstes: Barrier, Poirat-Duval, Brousse, Devbs, 
Henriet, Körper, Mauperin, Becordon und Villain. 


Vorlesungen 

an der 

Thierarznei schule in Hannover. 

Sommersemester 1886. Beginn I. April. 

Director Medicinalrath Dr. Dammann: Allgemeine Chi¬ 
rurgie, Seuchenlehre und Veterinärpolizei, Diätetik. — Prof. 
Dr. Lustig: Arzneimittellehre und Toxikologie, Allgem. The¬ 
rapie, Spitalklinik für grosse Hausthiere. — Prof. Dr. Rabe: 
Histologie und Embryologie, Allgem. Pathologie und patholo¬ 
gische Anatomie, Histologische Uebungen, Spitalklinik für 
kleine Hausthiere, Obductionen und pathol.-anatomische De¬ 
monstrationen, Thierische und pflanzliche Parasiten. — Prof. 
Dr. Kaiser: Operationslehre, Geburtshülfe mit Uebungen am 
Phantom, Geschichte der Thierheilkunde, Ambulatorische Kli¬ 
nik. — Lehrer Tereg: Allgem. Anatomie, Osteologie und 
Syndesmologie, Physiologie I. — Lehrer Dr. Arnold: Orga¬ 
nische Chemie, Receptirkunde, Pharmaceutische Uebungen, 
Uebungen im chemischen Laboratorium. — Prof. Dr. Hess: 
Botanik. — Lehrer Geiss: Uebungen am Huf. 


Anzeige. 

Nachdem der seit langer Zeit hier thätig gewesene Thier¬ 
arzt verstorben, wird dringend gewünscht, dass sich bald ein 
junger, strebsamer Nachfolger hier niederlassen möge, der 
sicher eine lohnende Praxis finden würde. Umzugskosten und 
etwas Zuschuss im ersten Jahre können gewährt werden. 

Nähere Auskunft ertheilt der Unterzeichnete. 

Jade im Grossherzogthum Oldenburg, den 7. Febr. 1886. 

Station Jaderberg. 

Anton Harbers, Gemeindevorsteher. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redaoteor: Pro/. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 


Digitized by ^ooQie 




Der Thierarzt. 


Nr. 4. XXV. Jahrgang. April, 1886. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von l 1 /* — 2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 8 Mark. 


Inhalt: 

Die Magenschleimhaut and Magensaft der Schweine. Das Adenin. Function 
der Cowpdrscnen Drüse. Cestoden-Tuberkulose. Trichinen in Schinken. Ursache 
der Chorea. Bindersenche. Acne contagiosa. Euterentzündung. Stallspringer. 
Massage. Tracheale Injectionen. Behandlung der Trichinosis und der Actinomykose. 
Quillajo saponaria. Sublimatseife. Standesangelegenheiten. Sammelliste für ein 
Stammkapital. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Magenschleimhaut und der Magensaft der 
Schweine. Von Ellenberger und Hofmeister. Am 
Magen des Schweines ist die drüsenlose, rein cutanen Charakter 
zeigende Schlundpartie von der des übrigen Blindsackes, welche 
Drüsen enthält, scharf geschieden; die letztere zerfallt durch 
eine Schleimhautfalte in eine linke uud rechte Hälfte. Erstere, der 
primäre Cardiasack, enthält kurze dicke Drüseuschläuche neben 
reichlichen Lymphfollikeln; in der rechten Hälfte, der eigent¬ 
lichen Fundusdrüsenregion, ist das Lumen der Drüsen stets 
von Hauptzellen begrenzt, während die Belagzellen ausserhalb 
jener vereinzelt oder in Gruppen liegen, sodass dadurch der 
Drüsenschlauch mit mehr oder weniger kugeligen Ausbucht¬ 
ungen versehen ist, welche mit enger Oeffnung in das Haupt¬ 
rohr einmünden. Der Pylorustheil ist reich an Zotten, seine 
Drüsen sind bedeutend länger als im Fundus, verlaufen ge¬ 
schlängelt und spalten sich mannigfaltig; Beiagzellen fehlen 
vollständig. Der (künstliche) Magensaft der Schweine löst 
Eiweisskörper (Bildung von Syntonin, Propepton und Pepton), 
bringt Milch zum Gerinnen uud spaltet Fette in Spuren. Das 
Sekret der Belagzellenregion enthält mehr Mncin, mehr Säure 
und mehr Ferment, als die des übrigen Blindsackes uud des 
Pylorustheils. In der Pylorusschleimhaut finden sich bedeutend 
geringere Fermentmengeu und noch geringere in den Cardia- 
säcken und sind daraus durch Glycerin wenig oder gar nicht 
extrahirbar, wohl aber durch verdünnte Salzsäure und Salz¬ 
lösungen. Die Belagzellen sind, wie Heidenhain statuirt, 
Säurebildner, die Hauptzellen Pepsinbildner; was bei der Ex¬ 
traction des Pylorustheiles durch Säurezusatz erreicht werden 
muss, wird in der Belagzellregion, nach der Annahme der Vff., 
durch die in den Drüsen selbst gebildete Säure erreicht. Das 
in der Schleimhaut vorfindliche diastatische Ferment entstammt 
höchst wahrscheinlich der Imbibition von verschlucktem Speichel. 
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Nur die Labzellregion und zuweilen der Pylorustbeil enthalten 
Labferment, die Cardiasäcke nicht. Sämmtliche Fermente er¬ 
tragen das Gefrieren, ohne dadurch zerstört zu werden. 

(Medicio. Centralbl. 1886 No. 1.) - 

Das Adenfn. Von Eossei. In einer grösseren Quan¬ 
tität Pankreasdrüsen vom Rind fand K. bei der Verarbeitung 
nach dem von ihm zur Aufsuchung der Xanthinkörper einge¬ 
schlagenen Gange einen neuen Körper von der Zusammensetz¬ 
ung Cs Hs Ns, den Vf. »Adenin« nennt. Das Adenin krystal- 
lisirt aus heissem verdünnten Ammoniak mit 3 Mol. Krystall- 
wasser in Nadeln von 2 Cm Länge und bildet gut krystalli- 
sirende Salze mit Salzsäure, Schwefelsäure und Salpetersäure. 
Das schwefelsaure Salz hat die Formel (Cs Hs Ns), 2 H 2 SO 4 
+ 2 H 2 0. Ebenso bildet dasselbe ein schwerlösliches, gut 
krystallisirendes Platindoppelsalz. Sein Verhalten gegen Silber¬ 
nitrat in ammoniakalischer, wie in salpetersaurer Lösung ist 
dem des Hypoxanthins ähnlich. 

Das Adenin ist leicht löslich in heissem Wasser und 
krystallisirt beim Erkalten aus, die wässrige Lösung reagirt 
neutral. In Ammoniak ist es leichter löslich, als das Guanin, 
schwerer als das Hypoxanthin; in Natronlauge löst es sich 
leicht, in kohlensaurem Natron wenig oder gar nicht. Ausser 
in der Pankreasdrüse fand es sich auch in der Milz des Rindes 
und in der Presshefe. Diese Beobachtungen machten es wahr¬ 
scheinlich, dass es ebenso wie die anderen Xanthinkörper aus 
dem Nuclein entstehe; in der That gelang es, aus 60 Gr Nuclein 
(ans Presshefe) durch Zersetzung mit verdünnter Schwefelsäure 
0,3123 Gr reines Adenin darzustellen. Da das Nuclein als 
Material des Zellkerns eine weite Verbreitung hat, ist das 
Adenin in jeder entwicklungsfähigen, kernhaltigen Zelle, also 
auch in den Extracten der meisten thierischen, pflanzlichen 
Gewebe voraussetzen; in der That fand es sich im Thee-Extract, 
dagegen fehlte es im Fleischextract. 

Durch die Einwirkung salpetriger Säuren tauscht das Adenin 
NH gegen 1 Atom Sauerstoff um und geht iu Hypoxanthin 
über. Diese Reaction ist analog der von Strecker ausge¬ 
führten Umwandelung des Guanin in Xanthin. 

(Ibidem 1885 Nr. 46.) 

Function der Cowper’schen Drusen. Von Stilling. 
St. untersuchte die Cowper’schen Drüsen des Kaninchens im 
Ruhestande und nach der Begattung. Er constatirte bemer- 
kenswerthe Veränderungen des Zellcharakters in den Drüsen¬ 
läppchen und den kleinsten Ausführungsgäugen. Die Zellen 
der Drüsenläppchen sind im Ruhezustände scharf contourirt 
von sehr hellem, wenig granulirtem Protoplasma und füllen 
den Raum der Drüsenläppchen bis auf ein kleines Lumen aus. 
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Nach der Begattung zeigen sie sich stark granulirt, ohne deut¬ 
liche Begrenzung gegen einander und sind so niedrig geworden, 
'dass ein grosses mit Secret gefülltes Lumen klafft. Auch die 
Zellen der kleinsten Ausführungsgänge verändern sich in dem 
Sinne, dass sie niedriger werden und ihre Begrenzung verlieren. 
— Vf. sieht hieraus den Beweis geliefert, daiss die Cowper’- 
schen Drüsen dem Geschlechtsapparat anzureihen sind. 

(Ibidem Ko. 38.) 

Cestoden-Tuberculose der Ziege. Von Stadtthierarzt 
Motz. In neuerer Zeit wurde das Vorkommen von Knötchen 
in den Lungen bei zwei geschlachteten Ziegen von mir beob¬ 
achtet; diese Knötchen boten mikroskopisch das schönste Bild 
einer Miliartuberkulose dar. 

Die Lungen waren nämlich ziemlich gleichmässig mit 
hanfkorn- bis Stecknadel kopfgrossen, meist harten, zuweilen 
aber auch elastischen Knötchen von gelblicher bis brauner 
Farbe durchsetzt, welche nicht aus dem umgebenden Lungen¬ 
gewebe ausschälbar waren, vielmehr mit demselben durch eine 
Bindegewebsmasse in Verbindung standen. Die Pleura war 
bei den direkt unter ihr liegenden Knötchen getrübt, verdickt 
und zeigten diese bei genauer Betrachtung an der Peripherie 
gewöhnlich einen dunklen Punkt. Bei der mikroskopischen 
Untersuchung der Knötchen fand man dieselben aus einer Un¬ 
masse RundzeJlen bestehend, welche einen Parasiten unmittelbar 
umgaben. Am Zupfpräparate fanden sich nur einzelne abge¬ 
rissene Theile eines Fadenwurms, bei Quetschpräparaten dagegen 
wurde an den dunklen Stellen der Knötchen ein knäuelförmig 
aufgewundener Wurm vdu bräunlicher bis gelblicher Farbe 
aufgefunden, welcher eine Länge von beiläufig 0,5 —0,6mm 
und eine Breite von 0,129—0,164 mm besitzt und sich gegen 
sein hinteres Leibesende etwas verdickt. 

Diese Würmer, welche mit den bei Schafen von Koch 
als Pseudulius ovis pulmonalis und von Lydtin und Utzals 
Nematoideum ovis pulmonalis beschriebenen identisch sein 
dürften, rufen durch ihre Einwanderung in die Lungen jeden¬ 
falls mechanische Reizungen hervor, ans welchen die gefundenen 
Veränderungen hervorgegangen sind und welche als »Pseudo¬ 
tuberkulose oder Cestodentuberkulose« bezeichnet werden können. 

Zum Schlüsse möchte ich noch bemerken, dass diese Lungen¬ 
wurmkrankheit (Cestodentuberknlöse) bei Schafen hier nächst 
der Leberegelkrankheit am häufigsten angetroffen wird, allein 
im vorigen Jahfe sind 4,2 % sämmtlicher geschlachteter Schafe 
mit dieser Krankheit behaftet erfunden worden und zwar nicht 
nur in den Wintermonaten, wie Schmidt-Mülheim im 
»Handbuch über Fleischkunde« angibt, sondern ziemlich gleich¬ 
mässig das ganze Jahr hindurch. 

(Repert. d. Thierheilk. 1885, 4. Heft.) 

4* 
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Trichinen in amerikanischen Schinken. Von Dr* 
Ermann in Hamburg. Verf. hat 2 Kaninchen fortlaufend 
mit Proben von stark trichinösem amerikanischem Schinken 
gefüttert; die Fütterung wurde ca. Monate fortgesetzt und er¬ 
hielten die Tbiere 400—500 gr trichinenhaltiges, geräuchertem 
Schinken entnommenes Fleisch, daneben auch trichinöse ameri¬ 
kanische Schweinezungen. Die Fleischfütterung hatte keine 
nachtheilige Folgen und wurden die Muskeln der getödteten 
Thiere absolut frei von Trichinen gefunden, während die bei 
3 anderen Kaninchen vorgenommene Fütterung mit frischem 
trichinösem Schweinefleisch eine starke Trichineninvasion zur 
Folge hatte. 

Hinter den sorgfältigen Ermittelungen deutscher und 
amerikanischer Untersucher, dass 4—5% der amerikanischen 
Waare trichinenhaltig ist, sind die Resultate der Trichinen¬ 
schau an den Hauptstapelplätzen der amerikaniscen Schweine- 
fleischpräparato weit zurückgeblieben; so wurden z. B. in 
Stettin vor Errichtung des Fleischschauamtes 1,5 % der ameri¬ 
kanischen Waare als trichinös behänden, in Hamburg 1,05 bis 
1,16 °/ 0 ; an anderen Orten Deutschlands waren die Ergebnisse 
derMassenuntersuchuug amerikanischer Präparate noch schlechter; 
im Amt Spenge, Reg.-Bez. Minden, wurden bei 15,286 Fleisch¬ 
präparaten gar keine Trichinen gefunden. Diese Hinweise ge¬ 
nügen, um zu zeigen, dass die Untersuchung der amerikanischen 
geräucherten und gesalzenen Schweinefleischwaaren an den 
Hauptstapelplätzen Deutschlands recht ungenau ausgeführt 
worden ist, und dass diese ungestraft d. h. ohne schädliche 
Folgen für die Consumenten nur geschehen konnte, weil eben 
allem Anschein nach die Trichinen in diesen Waaren nur in 
den allerseltensten Fällen noch lebend und infectionsfähig hier 
eintreffen. E. ist demnach überzeugt, dass die mikroskopische 
Untersuchung dieser Waaren eine ebenso zwecklose wie kost¬ 
spielige Wohlfahrtsmassregel gewesen ist. 

(Centr&lbl. f. allgem. Gesundheitspflege 1885, 11.—12. H.) 

Zur Pathogenese der Chorea. Auf Grund von Expe¬ 
rimenten, welche Wood an Hunden, die an Chorea erkrankt 
waren, anstellte, kommt er zu dem Schluss, dass die Ursache 
der Chorea in einer Affeotion der motorischen Zellen des 
Rückenmarkes zu suchen sei. Bei mikroskopischer Prüfung 
fand er stets eine Degeneration dieser Ganglienzellen. 

(Med. Centralbl. 1885, No. 49.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Ueber eine experimentelle, der Rinderseuche ähn¬ 
liche Krankheit. Von Ritt in München. Im Laufe des 
Sommers 1878 kamen in mehreren kgl. Revieren der Umgeb- 
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ung Münchens senchenartige Erkrankungen unter dem Wild¬ 
stand vor, welche sich nach amtlichen Erhebungen auf 387 
Stücke Wild beliefen. In verschiedenen Ortschaften der ge¬ 
nannten Forstreviere wurden dann Erkrankungen und Todes¬ 
fälle bei Rindern constatirt, welche nach allen klinischen und 
pathologisch - anatomischen Merkmalen mit jener Wildseuche 
zusammenfallen. Seit 1878 scheint die Seuche jedes Jahr 
wieder constatirt worden zu sein, theils als sporadisches Vor¬ 
kommnis, theils in enger begrenztem enzootischem Auftreten. 
Nach Putscher herrschte sie in den Jahren 1878 und 1881 
beim Wilde und Rinde, 1879 und 1880 unter den Hausthieren 
ohne Forausgegaugene Erkrankung des Wildes. Durch Prof. 
Hahn sind Erkrankungen bei Pferden und Schweinen festge¬ 
stellt worden, ebenso durch Putscher. Für den Menschen 
scheint die Disposition gering; der Fleischgenuss hat in einer 
Reihe von Fällen ohne nachweisbaren Schaden stattgefunden; 
ebenso die Beschäftigung mit Cadavern. Nur eine Person er¬ 
krankte in Folge Insektenstiches, welcher Fall aber in Bezug 
auf die Infection durch Rinderseuche beweiskräftig zu er¬ 
achten war, 

Auf natürlichem Wege dürfte die Infectionskrankheit ihre 
Verbreitung gefunden haben durch Blutimpfung, d. h. durch 
Fliegen- und Bremsenstiche und durch Fleischverkauf (Bollinger, 
Putscher, Zeilinger) resp. Verfütterung und Genuss des Fleisches 
{Bollinger). Die Seuche ist experimentell übertragbar auf 
Kaninchen, Schafe, Ziegen, Rinder, Schweine (Bollinger) und 
Pferde (Friedberger, Hahn, Bonnet) durch Blutimpfung, d. h. 
durch eine Impfung in verletzte Capillargefässe (cutane Impfung, 
(Hueppe), ebenso durch subcutane Impfung und durch Fütte¬ 
rung. 

Die Rinderseuche bietet nach B oll in ger hinsichtlich der 
klinischen Symptome, hauptsächlich aber des pathol.-anatom. 
Befundes 2 Typen: Entweder erlagen die Thiere einem peracut 
sich entwickelnden, entzündlichen Oedem der Haut und äussern 
Weichtheile (exanthematische Form), welches vorzugsweise am 
Kopf und Hals seinen Sitz hatte, colossale Dimensionen an¬ 
nahm und von Cyanose und hämorrhagischer Infiltration der 
Kopfschleimhäute begleitet war, oder sie zeigten die Verände¬ 
rungen einer croupösen Pleuropneumonie und Pericarditis in 
verschiedener Combination, Abstufung und Intensität, je nach¬ 
dem die längere oder kürzere Krankheitsdauer, eine stärkere 
oder geringere Localisation zuliess (pectorale Form). Bezeich¬ 
nend für die Infectionskrankheit war ferner die sowohl bei der 
exanthematischen wie bei der pektoralen Form nie fehlende 
hämorrhagische Enteritis. Dass die pectorale-exanthematische 
Form nichts anders als verschiedene Localisationen einer und 
derselben Infectionskrankheit waren, ist durch Bollinger’s 
Versuche schlagend dargethan worden. 
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Das Incubationsstadium beträgt Bür wenige Stunden. Der 
Verlauf ist ein überaus rascher. Kaninchen erlagen schon nach 
6—8 Stunden, Ziegen und Schafe schon nach 30—36 Stunden; 
ein mit etwa 2 Gramm Darminhalt eines an der Seuche ein¬ 
gegangenen Kalbes gefütterter Stier starb 54 Stunden nach 
dem Genuss (wobei die Section die pectorale Lokalisation ergab* 
fibrinöse Pleuritis und rothe Hepatisation der Lunge). Bei 
subcutaner Impfung verendete eine Kuh in 30 Stunden, ein 
Schwein in 22 Stunden, 2 Pferde nach 24 Stunden. Das 
Mortalitätsprocent beziffert sich sehr hoch, das lethale Ende 
ist die Regel, nur wenige Genesungsfälle sind zur Beobachtung 
gekommen. 

Nicht alle Impfungsversuche haben ein positives Ergebniss 
geliefert. Ein Hund und ein Huhn konnten nicht inficirt 
werden und während nach Bollinger sich Schafe empfäng¬ 
lich erwiesen, sind bei Francks Versuchen 5 Schafe, die mit 
exquisit infectiösen (durch Impfung an Pferden und Kaninchen 
controlirtem) Materiale subcutan geimpft worden, ganz gesund 
geblieben; ebenso verliefen einige Fütterungsversuche beim 
Schwein resultatlos. 

Die Grundverschiedenheit der Rinderseuche vom Milzbrände* 
abgesehen vom pathologischen Befunde und der Incubations- 
Dauer, gipfelt: 1) in der vollständigen Abwesenheit der Milz* 
brandbacillen, 2. in der natürlichen Erkrankung und der expe¬ 
rimentellen Uebertragbarkeit auf Schweine, 3) in dem negativen 
Erfolge der Impfung auf Schafe. 

Weder Bollinger noch Friedberger und Franck 
konnten bei den zur Untersuchung gelangten Fällen irgendwie 
Anthraxbacterien nachweisen, und der Name dieser Autoren 
gibt gewiss hinreichend Bürgschaft für die sorgfältigste Durch¬ 
führung der bezüglichen mikroskopischen Prüfungen; ein Ueber- 
sehen der Bacillen ist geradezu eine Unmöglichkeit; denn selbst 
vorausgesetzt, dass die Anthraxbacillen nur recht spärlich im 
Organismus der erlegenen Thiere vertreten gewesen, wie das 
zuweilen vorkommt, wären sie bei den zahlreichen Impfungen 
namentlich auf Kaninchen doch noch in ihrer gewöhnlichen 
Numero8ität zu Tage getreten. 

Zur Unterscheidung vom Milzbrände könnte als ausschlag¬ 
gebender Faktor auch jenes Fütterungsexperiment B o 11 i nger’s 
herangezogen werden. Die Verfütterung von rein bacillenhal¬ 
tigen Theilen der Milzbrandcadaver an Thiere verursacht, vor¬ 
ausgesetzt, dass auf den ersten Aufnahmswegen des Verdaunngs- 
kanals keine Verletzungen der Capillargefässe bestehen, eine 
Erkrankung an Milzbrand nie, da die Bacillen durch den nor¬ 
malen Magensaft getödtet werden. Anders dürfte sich dies 
jedoch gestalten, wenn der Mageninhalt durch Verdauungs¬ 
störung seine alkalische Reaction für die Zeit des Passirens 
der Milzbrandbakterien bewahrt; und tödtliche Erkrjsnkqng 
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folgt, wie bekannt, fast jeder Fütterung mit noch so geringen 
Mengen von Milzbrandsporen. Es ist wahrscheinlich, dass im 
Dünndarminhalt der durch Sporeninfection am Milzbrand er¬ 
legenen Thiere Anthraxsporen vorhanden sind; und es ist nicht 
ausgeschlossen, dass hier auch eine Sporenbildung erfolgen 
kann und dieses Umstandes halber kann die Verfütterung von 
Darminhalt nicht als differenzialdiagnostisches Merkmal gelten. 
Etwas anderes wäre es, wenn Blut- oder Fleisch verfütterung 
die Rinderseuche überträgt« 

Bezüglich des 2. Punktes gibt das spontane Vorkommen 
der vorwürfigen Epizootie bei Schweinen und die leichte Mög¬ 
lichkeit der Uebertragnng auf das Schwein einen Hauptanhalts¬ 
punkt gegenüber dem Milzbrände. 

Soviel mir bekannt, haben die Schweine so gut wie gar 
keine Disposition zum Anthrax. Französische Forscher (Re¬ 
nault, Toussaint, Arloing, Cornevin, Thomas, 
Br au eil) v haben durch Experimente die Unempfänglichkeit 
der Schweine für Milzbrand bestimmt nachgewiesen, und ein 
von mir seinerzeit ausgeführter und publizirter Sporenfütter¬ 
ungsversuch bestätigt das Gleiche. 

Das dritte Criterium der Nichtübertragbarkeit oder be¬ 
schränkten Uebertragbarkeit auf Schafe (Franck, Bonnet), 
die für Milzbrand eine so ausserordentliche Empfänglichkeit 
besitzen, dass die kleinste Impfung für dessen Zustandekommen 
genügt, stehf an Werth den vorgenannten nicht nach. 

Es wurden nunmehr eine ersehnliche Reihe von Impfungen 
mit Blut etc. von Rindern, welche an der Rinderseuche ver¬ 
endet waren, vorgenommen und zwar an Kaninchen, Mäusen, 
Meerschweinchen, Tauben und einer Kuh. Als Sectionsresul- 
tate bei den verendeten Impffingen sind folgende hervorzuheben: 
Die Mäuse zeigten theils einen mässigen, theils einen erheb¬ 
lichen Milztumor, dunkles flüssiges Herzblut, sonst aber weder 
auf noch unter der allgemeinen Decke, in der Bauch- oder 
Brusthöhle oder dem Organinhalte daselbst irgend Nennens¬ 
wertes, die mikroskopische Prüfung von Blutproben lieferte ein 
überraschend schönes Bild einer Bacteriämie, in dem unzählige 
Bacterien einer einzigen Sorte, soweit aus dem rein morpho¬ 
logischen Verhalten zu schliessen erlaubt, auf jedem Deckglas¬ 
präparate zur Schau traten. 

Die Sektion der Kaninchen liess an den Gesammtorganen 
trotz sorgfältiger Inaugenscheinnahme keine besonderen für die 
Todesursache verantwortlich zu machenden Veränderungen 
wahrnehmbar werden, indess war das Blut sehr dunkel, theils 
ungeronnen, theils aber auch geronnen und enthielt in abun¬ 
danter Menge die gleichen Bacterien. Interessant war der 
Befund bei der Taube; an der Impfstelle schimmerte durch 
die Haut ein mässig prominenter schwarzrother Fleck von 
Markstückgrösse, welcher auf dem Durchschnitt als 1—2 mm 
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dicke haemorrhagische Schichte die Subcutis einnahm. Die 
ganzen beiderseitigen Brustmuskel waren von hellbraungefleckter 
Färbung, etwa wie eine exquisit fettig degenerirte Pferdeherz- 
Muskulatur und bestand in der That theils fettige Degeneration, 
theih schollige Nekrose der Muskelfasern. Die übrige Rumpf¬ 
und Extremitäten-Muskulatur bot normales Colorit. Im Herz¬ 
beutel fand sich seröse klare gelbliche Flüssigkeit, etwa 1 cm, 
wobei das Peri- und Epicard etwas getrübt erschien. Sonst 
keine Organlesion. Im Blute in massiger Menge die Bacterien. 

Somit war durch diese Experimente zunächst nachgewiesen, 
dass in der fraglichen Blutprobe eine für MäuBe, Kaninchen 
und Tauben entschieden pathogene Bacterienart vorhanden ge¬ 
wesen, deren Verimpfung in kürzester Zeit den Tod der Thiere 
veranlasste. 

(Fortsetzung folgt.) 

Acne contagiosa des Pferdes. Von Dieckerhorf 
und Grawitz. (Schluss zu S. 63.) Aus den Versuchen geht 
hervor, dass die im vorigen Abschnitt beschriebenen Stäbchen¬ 
pilze unzweifelhaft als das Contagium des ansteckenden Pustel¬ 
ausschlages also als die Bacillen der Acne contagiosa 
anzusehen sind. Die Uebertragung ist mit vollständig rein 
gezüchtetem Material verschiedener Generationen angestellt 
worden. Nicht nur an geschornen und etwas durch Abschaben 
von der Oberhaut entblössten, sondern an allen ganz normal 
behaarten Hautstellen hat das Einreiben einiger Tropfen ba¬ 
cillenhaltigen Wassers genügt, um an jeder einzigen der zahl¬ 
reichen Impfstellen die typische Entzüngung hervorzurufen. 
Kälber und Schafe sind ebenfalls für die Uebertragung des 
Bacillus empfänglich. Die Bacillen haben hier die gleiche 
Wirkung, d. h. es entstehen umschriebene kleine Knötchen in 
der Haut, aus denen sich am 4. — 5. Tage Pusteln bilden, 
welche dann unter Schorfbildung in ca. 6 weiteren Tagen ab¬ 
heilen. Im Vergleich zu der Intensität der Wirkung bei Pfer¬ 
den, ist der Verlauf viel milder, die Pusteln spärlich an Zahl 
und klein. 

Die Wirkung der subcutanen Injection ist natürlich von 
der Menge der Bacillen, von ihrer Virulenz und von der 
Widerstandsfähigkeit der Thiere abhängig. Ueberwiegen die 
Bacillen, so breiten sie sich in das Bindegewebe der Nachbar¬ 
schaft aus, es erfolgt nur ein Oedem, schwache Eiterung; an 
der Stelle der dichtesten Lagerung der Bacillen entsteht eine 
Nekrose der Haut, gerade als wäre eine schwer ätzende 
chemische Substanz eingeführt worden, und der Tod erfolgt, 
ohne dass im Blut oder den Organen Bacillen durch mikros¬ 
kopische Untersuchung oder Cultur nachzuweisen sind. Dieser 
Ansgang entspricht dem Verlaufe einer Intoxication, 
klinischer und anatomischer Befund sprechen unzweideutig für 
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das Vorhandensein einer chemischen Substanz, welche durch 
die Acnebacillen aus Ei weisskörpern abgespalten wird, und wie 
andere Ptomaine toxisch wirkt. 

Behalten die Bacillen nicht die Oberhand, so erfolgt 
zwar gleichfalls eine Aetzwirknng im nächsten Umkreise, aber 
hier setzt dann eine reactive Entzündung ein, das nekrotische 
Stück sammt den Bacillen wird demarkirt, die gesunde Um¬ 
gebung liefert ein Granulationsgewebe, worauf durch Eiterung 
die völlige Lostrennung bewirkt wird, und später durch Nar¬ 
benbildung der Prozess abschliesst. 

Es erhellt daraus, dass es seine Bedenken hat, wenn man 
bei der Benennung eines Pilzes eine bestimmte Reaction des 
thierischen Organismus, welche durch denselben hervorgebracht 
wird, als bezeichnend dem Namen zufügt. Der in Frage 
stehende Bacillus erweist sich als Acneerzeuger nur bei äusserer 
Einreibung auf die intacte Haut, und dies auch nur in reiner 
Form beim Pferd, Kalb, Schaf und Hund, beim Kaninchen 
wird er zugleich schou ein Eitererreger, da in der Subcutis 
Abscesse entstehen. Bei subcutaner Injection erfolgt je nach 
der Menge eine erysipelähnliche Schwellung, Blutungen, Morti- 
fication der Haut und Fascie und allgemeine Intoxication, oder 
Mortification und sequestrirende Eiterbildung. Wir schlagen 
daher den Namen Acnebacillus mit derselben Reserve vor, wie 
es Rosenbach in seiner mustergültigen Untersuchung der 
Eiterkokken gethan hat, als eine bequeme vorläufige Bezeich¬ 
nung, welche bescheiden zurücktritt, wenn einmal das System 
vollständig genug sein wird, um eine wissenschaftliche Ein¬ 
teilung und Benennung der Spaltpilze zu ermöglichen. 

Die Application der Bacillen auf die unverletzte Haut 
bringt bei Meerschweinchen in der Regel eine hämorrhagische 
erysipelatöse Schwellung im subcutanen Gewebe und unter 
toxischen Erscheinungen den Tod nach Stunden hervor. Nur 
unter besonderu Umständen kann bei verzögerter Resorption 
ein pustulöses Exanthem entstehen. Bei Mäusen verhält sich 
unter ganz gleicher Uebertragung der Pilze die Haut völlig 
refractär. Bei subcutaner Injection wird bei Meerschweinchen 
die Intoxication noch acufcer, bei grauen Mäusen erfolgt der 
Tod unter dem vollständig ausgebildeten Krankheitscomplex, 
den man als Pyämie zusammenfasst. Für Meerschweinchen 
ist also der Pilz wesentlich ein Bacillus septicus, für graue 
Mäuse ein Bacillus pyogenes. 

(Virehow’s Archiv, 102. Bd., 1. Heft.) 

Die verschiedenen Formen der Euterentzündung. 

Von K*itt. (Forts, zu S. 65.) II. Das entzündliche 
infectiöse Oedem, lymphogene seröse interstitielle 
Mastitis. Schon Franck regt die Wahrscheinlichkeits¬ 
frage an, dass bei erysipelartiger Form des Oedems, wo das- 


Digitized by ^ooQie 



82 


selbe hauptsächlich die Euterhaut betrifft, »förmliche Infec- 
tionen der Haut« einwirken könnten. Die zahlreichen leichten 
und schwereren Läsionen, denen das Euter beim Absaugen 
und Melken ausgesetzt ist und die überdies durch starres 
stacheliges Streumaterial und diverse Noxen veranlasst werden 
können, spielen, wie fast alle früheren Autoren angeben, eine 
wesentliche Rolle bei der Entstehung von Mastitiden. Die 
modernen bacteriologischen Forschungen haben uns eine Reihe 
von Infectionserregern kennen lernen lassen, deren Ansiedelung 
in kleinen Wunden der Haut erysipelatöse, ödematöse, ha¬ 
rn orrhagisch-ödematöse Veränderungen daselbst nach sich zieht. 
Die in letzter Zeit durch Koch, Dowdeswell, Gaffky, 
Chauveau, Lustig und meine Untersuchungen näher be¬ 
kannt gewordenen Bacillen des malignen Oedems, 
Vibrions septiques Pasteurs’s, welche bei kleinen Thieren, 
dann bei Ziegen, Schafen und auch beim Pferd, wie ich für 
die letzteren Thiere ebenfalls nachgewiesen habe, eine eminent 
rapide tödtliche Septicämie zu Stande bringen, geben beim 
Rind nur zur Entstehung rothlaufähnlicher abundanter An¬ 
schwellungen Veranlassung. Es ist nicht ausgeschlossen, dass 
diesen in der Natur so weit verbreiteten pathogenen Organis¬ 
men nicht auch einmal durch wunde Hautstellen die Bedingun¬ 
gen geschaffen sein könnten, ein auf das Euter localisirtes 
entzündliches Oedem hervorzurufen. Damit ist nicht gesagt, 
dass die entzündlichen Oedeme, wie sie ja in der That am 
Euter ohne Stauungsursache auch Vorkommen, immer in dem 
Oedembacillus ihre Genese finden sollen, sondern wie es ver¬ 
schiedene Eiterung erzeugende Mikroorganismen gibt, gibt es 
ja auch verschiedene solche, welche die Blutgefässe nur in so 
weit reizen, dass lediglich ein seröser oder sero-fibrinöser oder 
serös - hämorrhagischer Erguss folgt (Oedembacillen, Rausch¬ 
brandbacillen, Fehleisen’s Erysipelcoccen etc,). 

Die ganze das Euter deckende Haut- und Unterhautzell- 
gewebsmasse fand sich als sulzige, bernsteingelbe, fast hand¬ 
breite Schwarte vor, die Interstitien des Euters waren ebenso 
als gelbe, ausserordentlich durchfeuchtete, sulzige, breite Band¬ 
züge zu erkennen; durch und durch das Euter ganz abnorm 
saftreich und verwaschen gequollen, so dass die Drüsenkörner 
nur schwach als opak-gelbe Herde erkennbar blieben. Mit 
wässriger Milch gemischt träufelte von der Schnittfläche auf 
den unterlegten Teller eine gelbliche, fibrinös erstarrende 
Flüssigkeit, welche aber nur sehr spärlich Oedembacillen (Deck¬ 
glaspräparat) enthielt, sich mikroskopisch als anilinfarbstoff- 
aufnehmende hyaline, eiweissartige Masse auswies, in welcher 
spärliche Rundzellen eingesät lagen. 

III. Die katarrhalische Mastitis, der Euter¬ 
katarrh. Die klinischen Erfahrungen haben gelehrt, dass 
es auch eine mildere Form der Mastitis gibt, über welche 
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allerdings noch nicht anatomische Untersuchungen vorliegen, 
von welcher indess nach Beschaffenheit des Secretes und dem 
Verlauf $es Leidens sich erschlossen lässt, dass ein eintach 
seröser Katarrh in der Cysterne und den grösseren Milchgängen 
besteht, der hier und da auch auf Gruppen kleinerer Kanäle 
und auf die Alveolen vordringt Ger lach *) und Eberhardt**) 
berichteten hierüber: Gar keine oder nur unbedeutende Schwel¬ 
lung der Drüse, geringe Schmerzhaftigkeit, aber verändertes 
Secret, chronischer Verlauf ohne Rückwirkung anf den allge¬ 
meinen Zustand kennzeichnen den Euterkatarrb. Die Secret- 
veränderung beschränkt sich darauf, dass die Milch etwas 
wässriger, molkenähnlich wird, und da vorzugsweise die Cyster- 
nenschleimhaut leidet und durch chronischen Katarrh infolge 
hyperplastischer Zustände sich verdickt, so lassen sich die ver¬ 
dickten Strichbehälterwände, wenn man die Zitze zwischen 
den Fingern rollt, als strangartige Kölner, die entzündet ge¬ 
wesenen Milchgänge als knotige Fortsätze der Cysternen in 
späteren Perioden noch immer 'durchfühlen. Die chronische 
katarrhalische Entzündung kann auch zu Verwachsungen der 
gegenüberstehenden Schleimhautflächen, ebenso wie durch ein¬ 
fache Stricturen des Narbengewebes zu Stenosen des Kanal¬ 
werkes führen. Die Ursache des einfachen Euterkatarrhs ist 
nicht sichergestellt; die Vermuthung geht auch hier auf Er¬ 
kältungen, jnechanische Insulte und bacteritische Infectionen 
aus. Der Euterkatarrh ist offenbar eine galaktogene patho¬ 
logische Veränderung, wie schon aus dem Isolirtbleiben auf 
einzelne Euterviertel hervorgehen dürfte, die vielleicht ver¬ 
schiedenen, nur mit schwacher Virulenz ausgestatteten Mikro¬ 
organismen ihre Entstehung verdankt. Bei der Frage über 
die Art des Eindringens der Infectionserreger in die durch den 
Strichkanal scheinbar festverschlossene Cysterne kommen sicher 
die nach dem Melken so oft an der Aussenmündung des Strich¬ 
kanales hängenbleibenden Milchtröpfchen, wie es von Franck 
für die parenchymatöse Mastitis auspesprochen wurde, am 
meisten in Betracht. Auch gibt es häufig bei üppigprodu- 
cirenden oder auch bei mittleren Milchkühen, z. B durch 
nichtzeitiges Ausmelken (das durch Verkäufer absichtlich in 
Scene gesetzt wird, um eine trügerische Milchergiebigkeit dem 
Käufer zu Gesicht zu bringen), Verhältnisse, wo reichlich 
Milchtröpfchen anhängen und die Continuität mit der im Innern 
der Cysterne stehenden Milchsäule durch eine, wenn auch nur 
sehr dünne, im Strichkanal zwischen den Falten liegende 
Mischschicht hergestellt ist. 

(Fortsetzung folgt.) 


*) Magazin f. Thierheilk. 18854. XX. Bd. S. 300. 

*•) Ibidem. XXII. Bd. S. 37. 
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Die Stallspringer. Einen Stallspringer nennt man in 
fachmännischen Kreisen ein solches Pferd, welches den Ein¬ 
tritt in den Stall bezw. den Anstritt ans demselben in einer 
ängstlich überhasteten Weise zu bewirken sucht, nachdem es 
sich vorher kürzere oder längere Zeit in gänzlich unbegrün¬ 
deter Weise oder bei nicht nachweisbarer Ursache mehr oder 
weniger heftig widersetzt oder doch seine Abneigung in mehr 
oder weniger umständlicher Art erkennen Hess. 

Diese Untugend kann in einem unbedeutenden, aber auch 
in recht hohem Grade vorhanden sein, — sie kann eine ab¬ 
solute d. h. eine stets vorhandene, oder eine relative sein, 
welche nur unter besonderen Verhältnissen hervortritt, — 
manche Pferde »springen in den Stall« nur dann, wenn sie 
nicht am Zügel in den Stall geführt werden, andere aber 
sträuben sich auch selbst dann, wenn sie ordnungsmässig und 
vorsichtig am Zügel 'geführt werden. 

In gelinderen Graden sträubt sich ein solches Pferd 
weniger heftig und es überlegt scheinbar nur kurze Zeit, in 
welcher Art es den anscheinend für so gefährlich erachtet 
werdenden Eintritt zum Stall erreichen will, es bleibt vor der 
Stallthüre stehen, trappelt mit den Vorderfüsseu, seltener auch 
mit den Hinterfüssen, es scheint offenbar vor dem Passiren 
der Stallthüre Angst zu haben, geht aber doch alsbald nach 
gütlichem Zureden, wenn auch sehr hastig bezw. springend in 
den Stall. In höheren Graden aber machen die Pferde beim 
Eintritt in den Stall viel mehr Weitläufigkeiten, gleichviel ob 
sie mit oder ohne Führer vor dem Stalle sich einfinden, sie 
sträuben und widersetzen sich aufs heftigste, sie gehen zurück 
oder wenden um, schütteln mit dem Kopfe, zeigen lebhaftes 
Ohrenspiel, sehen sich ängstlich oder misstrauisch um, manche 
zittern sogar, scharren wohl auch mit dem einen oder dem 
andern Vorderfusse, geben ihre Abneigung oder ihren Unmuth 
durch feurigen Blick, Peitschen mit dem Schweife, Ausschlagen 
mit dem Hinterfusse u. s. w. zu erkennen. 

Wird ein solches Pferd ernstlichst oder gewaltsam zum 
Eintritt in den Stall zu veranlassen gesucht, dann nähert es 
sich der Stallthüre endlich unter trappelnder Bewegung und 
springt dann, oft bei eingekniffenen oder abnorm gekrümmten 
' Schweife, mit einem verzweifelten Satze blindlings in den 
Stall, oder aber es refusirt den Stalleingang gegen alles Er¬ 
warten selbst dann noch, nachdem es schon den Kopf und 
Hals durch die Thüre gesteckt hatte, und hierbei kommt es 
nicht selten vor, dass die Rückwärtsbewegung ruckweise und 
mit heftigem Emporschnelleu des Kopfes geschieht; ist die 
Stallthüre keine sehr hohe und am oberen Ende derselben 
etwa eine kantige Querwand — Holzziegel oder Stein — vor¬ 
handen, dann kommt es hier nicht selten zu einem heftigen 
Anschlägen des Genickes. Die Widersetzlichkeit der Thiere 
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kann eine so hochgradige sein, dass solche Pferde auf die ge¬ 
wöhnliche Art [gar nicht in den Stall zn bringen sind, sie 
müssen vielmehr mit verbundenen Angen in den Stall zn 
ziehen oder aber rückwärts in denselben zn schieben oder zn 
drücken gesucht werden. Haben diese Pferde nnn das Innere 
des Stalles anf die eine oder die andere Weise erreicht, dann 
schwindet ihre^unverkennbar gewesene Aufregung meist sofort, 
oder sie legt sich doch sehr bald, -*• sie dauert aber oft auch 
noch eine Zeit lang an und namentlich dann, wenn solche 
Thiere wegen ihrer bewiesenen Störrigkeit etwa schon wieder¬ 
holt hinterdrein bestraft worden sind. 

Während sehr viele »Stallspringer« das Ausführen aus 
dem Stalle ohne besondere Weitläufigkeiten geschehen lassen, 
ja auch ohne Führer anstandslos heraustreten, sind manche 
auch hierbei wieder mehr oder weniger widersetzlich, sie 
springen nach vielem Nöthigen oder wiederholten Anläufen 
ebensowohl schliesslich heraus oder müssen, rückwärts gehend, 
gewaltsam herausgedrückt werden. Diese Untugend wird 
namentlich bei Fohlen beobachtet, welche im Stalle aufgezogen 
und selten aus dem Stalle geführt wurdeu. 

Manche Pferde sind nur dann sog. Stallspringer, wenn sie 
in fremde Ställe eintreten sollen. 

Wie aus dem Vorgetragenen hervorgeht, ist das sogen. 
Stallspringen eine bald mehr, bald weniger grosse Untugend 
und führt dieselbe überhaupt oft zu grossen Unannehmlich¬ 
keiten und Widerwärtigkeiten, so kann dieselbe aber auch mit 
gewissen Gefahren für den das betreffende Thier führenden 
Menschen sowohl, als auch für das Thier selbst verbunden sein. 
— Ist nämlich der Stalleingang mehr enge oder sind die 
Thürpfosten sehr hart und scharfkantig, dann kann das rück¬ 
sichtslos in den Stall springende Pferd seinen Führer leicht 
an den Thürpfosten drängen und quetschen, sich selbst aber 
ebenfalls in eine sehr unsanfte Berührung mit dem Pfosten 
bringen. Aufgeschirrte oder gesattelte Pferde beschädigen 
dabei sehr leicht das Geschirr bezw. den Sattel oder die eigenen 
Körpertheile. Namentlich werden die äussern Darmbeinwinkel, 
die sog. Hüfte, dabei sehr leicht verletzt, zerschunden, abge¬ 
bogen, ja abgebrochen und dadurch nicht nur Haarverluste, 
Hautabschürfungen oder dergl. Defekte veranlasst, sondern es 
können auch schwere Verletzungen, z. B. Darmbeinbruch, ver¬ 
ursacht werden, infolge dessen die Thiere, wenn auch vielleicht 
nur vorübergehend, dienstunfähig werden; dabei entwickelt 
sich sehr leicht das sog. Einhüftig sein, eine Deformität des 
Beckens, welche, wenn auch nicht immer einen Gebrauchsfehler, 
so doch regelmässig einen mehr oder weniger auffallenden 
Schönheitsfehler darstellt. Die Untugeud des Stallspringens 
kann auch noch dadurch Gefahren einschliessen, wenn beim 
Eintritt in den Stall eine Thürschwelle von Holz oder Stein 
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überschritten werden muss. In der Aufregung, in welcher sich 
solche Thiere zu befinden pflegen, scheint daä den Zugang 
zum Stall bildende Hinderniss schlecht berechnet zu werden, 
sehr leicht stolpern die Pferde dann über dasselbe, oder gleiten 
von demselben ab und kommen somit leicht zum Fallen und 
dabei zu Körperverletzungen. 

Die Untugend des Stallspringens ist keine angeborene oder 
erworbene Krankheit, sondern eine Eigenthümlichjseit, eine 
schlechte Angewohnheit, welche durch fehlerhafte Erziehung, 
ungeeignete Behandlung u. s. w. hervorgerufen oder bei dazu 
prädisponirten Thieren herangebildet wird. 

Die Entwicklung dieser Untugend kann eine sehr schnelle 
sein, eine nur einmalige verkehrte Behandlung des qu. Thieres 
vermag die Entstehung derselben hervorzurufen, — die Abge¬ 
wöhnung derselben ist zwar nicht unmöglich oder nicht selten, 
zuweilen aber eine recht schwierige, die völlige Abgewöhnung 
trotz der sachgemässesten Behandlung manchmal sogar eine 
recht problematische Sache. Eine Prädisposition zu dieser 
Untugend haben junge Pferde mit mangelhafter Erziehiyig, 
namentlich solche Pferde, welche, wie oben schon bemerkt, 
im Stalle erzogen und sehr selten oder doch in wenig passen¬ 
der Weise aus dem Stalle geführt werden: die den Thieren 
überhaupt angeborene Scheu vor fremden Körpern und beson¬ 
ders vor solchen Gegenständen, welche vom hellen Tageslicht 
scharf beleuchtet hervortreten, verursachen bei solchen sog. stall¬ 
blinden Pferden namentlich dann eine gewisse Aengstlichkeit 
oder Furcht, wenn dieselben an sich schon ein mehr ängst¬ 
liches Gemüth, eine nerviöse Konstitution, einen sensiblen 
Charakter besitzen. 

Eine weitere Prädisposition oder doch ein begünstigendes 
Moment für die Entwickelung dieser Untugend kann vielleicht 
auch in mangelhaftem Sehvermögen gegeben sein, denn sehr 
häufig sind die sog. Stallspringer auch mit der Untugend des 
Schenens behaftet. 

Die Art der Stalleingänge hat auch ihren Antheil an der 
Heranbildung dieser Untugend. Ist die Stallthüre zu enge, zu 
niedrig, oder ist dieselbe mit einer hohen Schwelle versehen, 
oder liegt der Fussboden des Stalles viel tiefer als die äussere 
Umgebung, sind die Thürpfosten recht scharfkantig, hat das 
Thier beim Passiren der Stallthüre unangenehme oder schmerz¬ 
liche Erfahrungen durch Anrennen oder Stolpern gemacht, ist 
ferner der Stallraum, in welchen das Thier eintreten soll, ein 
sehr dunkler, oder strömen aus dem Stalle unangenehme Ge¬ 
rüche entgegen, welche dem Thier den Eintritt in den Stall 
verleiden, und bekanntlich ist gerade das Pferd in dieser Hin¬ 
sicht ganz besonders, ja ott krankhaft penibel und mit schwer 
besiegbarer Idiosynkrasie behaftet, dann kann ein solches Thier 
von einer grossen Aengstlichkeit oder heftigem Widerwillen, 
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— gepaart vielleicht mit starrem Eigensinn — befallen werden. 
Wird nun solchem Thiere eine wenig sachgemässe oder schlechte 
oder gar verkehrte Behandlung zu Theil, dann kann dasselbe 
in einem halben Tag zu einem sog. Stallspringer gemacht 
oder geringe Grade dieser Untugend sehr hochgradig gesteigert 
werden. 

(Der Pferdefrennd No. 1.) 

Massage bei Hornhauttrübungen. Dr. Dantziger hatte 
häufig Gelegenheit, die Massage des Auges behufs Aufhellung 
von Hornhauttrübungen anwenden zu sehen. Bei einigen der 
der Massagetherapie unterworfenen Hornhauttrübungen wurde 
der eigentlichen Massagebehandlung die Abrasio corneae vor¬ 
ausgeschickt. Zunächst bedarf die Technik der Massage des 
Auges einer Besprechung. Man massirt am besten mit Zuhilfe¬ 
nahme eines Fettes oder einer medicamentösen Salbe; die vor¬ 
hergegangene Einfettuug des Bulbus lässt die Massagebeweg¬ 
ungen leichter, schonender und schmerzloser ausführen als bei 
trockener Massage, auch erscheint es zweifellos, dass die Wirk- 
ung gewisser Salben durch die Massage mit denselben er¬ 
höht wird. Die von Heisrath meist verwandte Salbe ist 
formulirt: Hydrargyr. praecipitat, flav. 0,1; Vaselin 6,0; 

eine andere für die Massagetherapie sehr passende Salbe ist 
formulirt: Kal. jodat. 0,3; Natr. bicarbonic. 0,25; Vaselin 5,0. 

In Betreff der eigentlichen Massagebewegungen räth Pa¬ 
genstecher, 'dass man »mit dem Daumen oder Zeigefinger 
das obere oder untere Lid in der Nähe des Lidrandes erfasst 
und dann vermittelst des Lidrandes selbst Reibungen auf dem 
Auge, und zwar möglichst schnell vornimmt.c Heisrath, 
lässt in folgender Weise massiren: Nachdem der Zeigefinger 
der rechten Hand so weit mit gelber Salbe versehen ist, dass 
die Fingerkuppe gerade einen leichten Fettglanz zeigt, wird 
das untere Lid des zu massirenden Auges mit einem Finger 
der anderen Hand leicht herabgezogen und dann die Salbe vor¬ 
sichtig derart in den unteren Conjunctivialsack gebracht, dass 
der eingefettete Finger die Salbe am Lidrande abstreicht; hie¬ 
rauf legt man den Zeigefinger der rechten Hand auf die Mitte 
des oberen Augenlides und führt leichte, reibende oder vielmehr 
zitternde Bewegungen mit dem Lide aus, bei denen das obere 
Lid meist von rechts nach links über den Bulbus bewegt wird; 
die Massage wird täglich einmal vorgeuommen, jede Sitzung 
dauert ca. eine halbe Minute. H. bemerkt besonders, dass jedes 
Drücken, Kneten, Streichen, Klopfen etc., wie bei der Massage 
an andern Körperstellen üblich und zulässig, bei der Massage 
des Auges absolut unstatthaft ist. Es handelt sich um ein 
methodisches, sanftes Reiben, bei dem »der Finger mit dem 
oberen Lid förmlich über den Bulbus dabinfliegen muss.» Nach 
der jedesmaligen Massage tritt eine leichte Röthung des Auges 
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ein. Tritt nach der Massage ein heftigerer, constant länger 
als eine halbe Stunde dauernder Reizzustand des Auges ein 
mit starkem Thränenträufeln und Schmerzen, so ist die Massage 
ausznsetzen; grosse Vorsicht ist bei bestehender britischer Rei¬ 
zung geboten. 

(Der prakt. Arzt 1886 Ne. 2.) 

Tracheale Injectionen. Von v. Chelchovsky. Die In- 
jection in die Trachea darf nicht zu rasch und nicht ruck¬ 
weise erfolgen, denn sonst werden die Thiere (sogar mit der 
Bremse) durch die in die Lunge einstromende Flüssigkeit sehr 
stark beunruhigt und fangen sofort stark zu husten an und 
bewegen den Kopf. — Je langsamer man die Einspritzung 
macht, desto weniger beunruhigt man die Thiere und desto 
seltener bekommt man den Husten zu hören. Freilich ist der 
hervorgerufene Hasten ohne jegliche Bedeutung und verschwin¬ 
det sofort, wenn man den Thieren kaltes Wasser zum Getränke 
dargeboten hat. 

Doch ist es besser, die Lunge nicht zu reizen und den 
Husten nicht zu provociren, weil er, wenu auch nicht schädlich* 
doch wenigstens unnütz peinigend für das Thier ist und die 
Eigenthümer beunruhigt. Die Lösungen zu intratrachealen 
Injectionen brauchen nicht mit solcher Sorgfalt bereitet zu 
werden, wie eine solche zu sabcutanen Injection. Ein bischen 
Trübung vom feinsten Staub oder Luftblasen in der Spritze 
schaden aus leicht begreiflichen Gründen natürlich nichts. 

Die allgemeinen Regeln, die bei der Manipulation zu be¬ 
obachten sind, werden von Levy ungefähr folgendermassen 
formulirt: Die Quantität der Flüssigkeit, die man auf einmal 
in die Lunge via Trachea einspritzen darf, ist sehr variabel, 
sie beträgt in der Regel 5—30 gr pro dosi und überschreitet 
mehr als 100 gr aussergewöhnlich selten.*) Alle zur intratra¬ 
chealen Injection gebräuchlichen Arzneien müssen unbedingt 
eine vollständige Lösung darbieten (conditio sine qua 
non!) und womöglich alkalisch oder neutral reagiren, obgleich 
auch eine schwach sauer reagirende Flüssigkeit von der Lunge 
gut ertragen wird. Bei der Wahl der Medicamente ist, in der 
Regel, den Alkaloiden, die durch energische und sichere Wirk¬ 
ung bekannt sind, der Vorzug vor anderen zu geben. — Unter 
ihren Salzen werden natürlich die leichter löslichen den ersten 
Rang einnehmen müssen. — Nach den Alkaloiden kommen 
Tincturen, Extracte, Infusa und Decocte. Unter den anorga¬ 
nischen Salzen werden diejenigen, die örtlich am wenigsten 


*) Colin hat jedoch festges teilt, dass man in die Lunge ohne jeg¬ 
lichen schädlichen Einfluss ca. 16 Liter Flüssigkeit einspritzen darf und 
dieselben schon 22 Minuten völlig resorbirt werde. Traitd de phisiolog». 
comp. des anim. 


Digitized by 


Google 



89 


reizen, allen anderen vorgezogen* 4. Die Dosis, die man zum 
Zwecke der intratrachealen Injectionen gebraucht, ist gewöhn¬ 
lich auf 7« bis Y 20 der gewöhnlichen Gabe, die man vom 
betreffenden Medicament bei dem Eingeben per os verordnen 
würde, zu reduciren. Dennoch ist es beim Gebrauche von 
heroischen Mitteln rathsamer, sich streng an die durch zahl¬ 
reiche Versuche ermittelten und in dem Levi’schen Buche 
speciell aufgeführten Gaben zu halten. In allen zweifelhaften 
Fällen ist es billig, zuerst die individuelle Toleranz des betr. 
Thieres, bedingt durch Alter, Krankheit, Haltung u. s. w. fest¬ 
zustellen. 

Die Injectionen können in der ganzen Länge der Trachea 
und während der In- und Exspiration ausgeführt werden. Nur 
im Falle, wenn Dyspnoe besteht, ist es rathsam, die Einspritz¬ 
ung in grösserer Entfernung vom Larynx vorzunehmen uud 
die Flüssigkeit äusserst langsam einfliessen zu lassen, um auf 
solche Weise dem Husten sicher vorzubeugen. Falls man aber 
nöthig hatte, das Medicament auf die obere Partie der Luft¬ 
röhre einwirken zu lassen, so lässt man das betr. Thier etwas 
traben und macht darauf den Einstich in der Nähe des 
Larynx. 

(Oesterr. Monatssehr. f. Tbierheilk. No. 2.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Behandlung der Trichinosis. Von Fidler. Ausgehend 
von der Beobachtung, dass bei der Herstellung mikroskopischer 
Präparate die Darmtrichinen und Embryonen sofort sterben 
und durch Wasserentziehung schrumpfen, sobald sie mit Gly¬ 
cerin (das selbst noch mit der 2—3tachen Menge Wasser ver¬ 
dünnt sein kann) in Berührung kommen, hatte F. schon vor 
Jahren einigen mit trichinösem Fleisch gefütterten Versuchs- 
thieren Glycerin als Gegengift gereicht, jedoch mit anscheinend 
negativem Erfolge. Trotzdem hat F. seitdem seine allerdings 
sehr leichten Fälle von Trichinosis mit diesem Mittel behandelt, 
und in neuester Zeit hat Merkel einen unter dieser Therapie 
günstig verlaufenden Fall publicirt. 

F. glaubt nach Obigem, dass die Darreichung von Glycerin 
bei Trichinosis ihre Berechtigung hat. Man kann in schweren 
Fällen stündlich einen Esslöffel, pro die 150—200 gr reines 
Glycerin geben, wobei allerdings zu berücksichtigen ist, dass das 
Mittel in grösseren Gaben Haemoglobinurie und andere Ver- 
giftungserscheinungen hervorrufen kann. Am zweckmässigsten 
würde es sein, das Mittel in keratinirten Pillen (nach Unna) 
oder in grösseren aseltischen Keratin kapseln darzureichon, da¬ 
mit es seine wasserentziehende Eigenschaft erst im Dünndarm 

Der Thierarzt. J. XXV. 4 
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entfalte. Behufs der Wasserentziehung empfiehlt F. ferner die 
Darreichung grosser Dosen Alkohol und die Innehaltung einer 
möglichst strengen Trockendiät. Auch per rectum sind hohe 
Eingiessungen von Glycerin mit gleichen Theilen Wasser, die 
man rasch wieder auslaufen lässt, zu instituiren. Allen dieser 
therapeutischen Eingriffen ist eine energische Abführkur von 
auszuschicken. 

(Medic. Ceutralbl. No. 5.) 

Therapie der Actlnomykose. Von Prof. Thomassen. 
In jenen Fällen, wo die Knochen bereits angegriffen sind, hat 
noch keine einzige Heilmethode gute Resultate erzielt, jedoch 
können Geschwüre in den Weichtheilen mit Erfolg bekämpft 
werden. Dort, wo deren Umfang streng abgegrenzt ist, und 
sie nicht allzutief liegen, ist die Exstirpation ein ganz unfehl¬ 
bares Mittel. Wo dieselbe nicht möglich ist, hat nach Tho¬ 
massen folgende Methode ausgezeichnete Resulate geliefert: 
Man macht zunächst mittelst der Fontanella eine Oeffnung, 
erweitert dieselbe mittelst des Bistouris, besonders bei Ge¬ 
schwüren mit mehreren Centimeter dicken Wänden. Nach Aus¬ 
pumpung des Inhaltes führt man ein in egyptische Salbe ge¬ 
tauchtes Werg ein und erneuert dies täglich. Meist ist die 
Anschwellung nach 14 Tagen verschwunden und eine kleine 
Narbe mit Zusammenziehung der Haut zurückgeblieben. Obige 
Salbe können auch andere ätzende und desinficirende Mitei 
ersetzen. Die Therapie besteht in der Verabreichung von 8— 
10 Gr. Jodkali per Tag in Form eines Trankes. Gleichzeitig 
mit diesem inneren Mittel kann man Jodtinktur anwenden, 
und zwar auf die Zunge, nachdem man diese vorher geschröpft 
hat, namentlich dort, wo die kleinen Knötchen gefunden wer¬ 
den. Es empfiehlt sich stets, nach fünf bis sechs Tagen durch 
zwei Tage die Verabreichung der Medicamente zu sistiren. 
Muthmasslich verdanken wir dieseu Erfolg der zehrenden 
und antiseptischen Thätigkeit des freien Jod, nachdem es sich 
im Organismus vom Salze getrennt hat. Einigemale wurde 
während der Behandlung eine leichte Entzündung der Schleim¬ 
häute, der Athmungsorgane und deren Verbindung bemerkt, 
zeitweilig stellte sich auch ein Hautausschlag ein. Es han¬ 
delt sich hier um die entzündliche Wirkung des freien Jod, 
welches auf diesem Wege durch die Blutcirculation ausgeschie¬ 
den wird. Johne empfiehlt eine 10%ige Phenollösung. Im 
Veterinärberichte für das Königreich Sachsen pro 1884 wird 
einer localen Behandlung mit Salicylsäure und Alauneinrei¬ 
bungen erwähnt. Es sei hier wiederholt, dass die Anwendung 
von Jodkali stets genügt und behufs Verstärkung der Wirkung 
allenfalls lolale Eiupinselungen mit Jodtinctur vorgenommen 
werden können. 

(Mouatssehr. d. Vereins d. Thierärzte in Oesterr.) 
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Q>ulllaja saponarta. Von Dr. Kobert. K. fand in 
dieser Drogne zwei wirksame, aber in den verschiedenen. Han¬ 
delssorten in sehr wechselnder Menge nachweisbare Glycoside. 
Sie wird besser vertragen als die Senega, von Kindern gern 
genommen nnd ihre expectorirende Wirksamkeit steht ganz 
ausser Frage. Die gewöhnliche Form der Darreichung war 
das Decoct 5 : 200, esslöffelweiss bei Erwachsenen, kinderlöftel- 
weis < bei Kindern. Bei Darm- und Magengeschwüren ist es 
contraindicirt, weil durch eine stärkere Aufsaugung Intoxica- 
tionserscheinungen auftreten können. 

Was zunächst die Applications weise der Quillaja anbe¬ 
langt, so lag es auf der Hand, dass dieselbe nur innerlich 
dargereicht wurde, man gab^bei Erwachsenen ein Decoct von 
5 gr, bei Kindern von 3 gr auf 180 gr Wasser unter Zusatz 
von 20 gr Syrup, davon stündlich einen Esslöffel. Die Dosi- 
rung konnte die hartnäckigen Fällen auch auf 7 gr pro die 
mit gleichem Erfolge verstärkt werden. War bei den betref¬ 
fenden Patienten neben der expectorirenden Wirkung noch 
eine andere zu erzielen, so wurde unbeschadet dieser zu dem 
Decocte das dieser zweiten Indication genügende Medicament 
zugesetzt, so bei Phthisikern, beliebige Quantitäten Morphium 
oder Chloralhydrat, ohne die expectorirende Wirkung zu be¬ 
einträchtigen. In einem Falle wurde zur Anregung einer 
stärkeren Diurese noch 20 gr Tartar, boraxat. zugesetzt. 

(Der prakt. Arzt. 1885, No. 12.) 

Sublimatseife. Von Dr. E. Geissler. Durch einfaches 
Zusammenmischen von Sablimat mit Seife, die überschüssige 
Fettsäure (nicht Fett, wie Dr. Unna vorschreibt) enthält, ge¬ 
lingt es, eine ziemlich haltbare Sublimatseife herzustellen. Wir 
haben wenigsteus solche Seife schon über vier Monate liegen 
und es ist bis jetzt äusserlich keine Veränderung an derselben 
wahrzunehmen. 

Gerade bei der Sublimatseife bietet aber schon das äussere 
Ansehen ein ganz wesentliches Kriterium. Denn sobald bei 
der Darstellung derselben das Geringste versehen wird, etwa 
Ueberschuss an Alkali vorhanden ist oder Aehnliches, bekommt 
die Sublimatseife schon nach wenigen Tagen schwarze Flecken. 
Diese Flecken vergrössern sich rasch, überziehen bald die ganze 
Oberfläche und schreiten auch nach innen zu fort, bis endlich 
die Seife vollständig schwarz, zuletzt aber silbergrau wird. 

Durch das Experiment überzeugt man sich von dem Ge¬ 
halte der Seife an unzersetztem Sublimat, wenn man dieselbe 
mit verdünnter Salzsäure behandelt. |Die Fettsäuren, sowie das 
metallische Quecksilber und etwa gebildete Quecksilberoxydul¬ 
verbindungen werden abgeschieden, während Sublimat in Lös¬ 
ung geht nnd leicht nacbgewiesen werden kann. 

In der obenerwähnten, vier Monate alten Seife sind durch 
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das Experiment geringe Mengen Calomel, aber kein metallisches 
Quecksilber nachzuweisen. 

Welcher vielfältigen therapeutischen Anwendung bei Haut¬ 
krankheiten solche Sublimatseife fähig ist, hat Dr. Unna dar¬ 
gelegt. Es schien mir aber, dass die Sublimatseife auch als 
Desinfectionsmittel Bedeutung haben könne. Wenn 
Sublimatlösung alle anderen Desinfectionsmittel übertrifft, so 
hat dieselbe doch, abgesehen davon, dass fettige Sachen von 
ihr nur benetzt werden, den Nachtheil, dass sie schlecht trans¬ 
portabel ist und dass sie als stark giftig sehr vorsichtig auf¬ 
bewahrt werden muss, Laien aber kaum in die Hände gegeben 
werden kann. Sublimat s e i f e dagegen ist bequem transpor¬ 
tabel und der Geschmack derselben dürfte es beinahe unmöglich 
machen, dieselbe absichtlich oder unabsichtlich Jemand in irgend 
erheblichen Quantitäten beizubringen. Man wird desshalb die 
Sublimatseife auch Laien zur Benutzung übergeben können. 

Von diesen Erwägungen ausgehend, bat ich Herrn Prof. 
Dr. Johne, eine Anzahl Versuche über die desinficirende 
Wirkung der Sublimatseife anzustellen. Diese Versuche haben 
überraschend günstige Resultate geliefert, wie aus dem nach¬ 
folgenden Bericht hervorgeht: 

Einige Desi n fectionsversuche mit der Geiss- 
ler’schen S ublimatseif e. Nachdem Koch erklät hat, dass 
ein Mittel, welches die Entwickelungsfähigkeit der (fast bei¬ 
spiellos widerstandsfähigen) Milzbrandsporen in kurzer Zeit 
vernichtet, nach allen bisher vorliegenden Erfahrungen auch 
die Fähigkeit besitze, in annähernd derselben Zeit und Concen- 
tration alle übrigen Keime von Mikroorganismen zu tödten, 
und zugleich nachwies, dass'Sublimat das einzige Desinfections¬ 
mittel sei, das vielfach schon in Lösungen von 1:5000, gewiss 
aber in solchen von 1 :1000 die Milzbrandsporen sicher tödte, 
lag es nahe, die Wirkung der Sublimatseife ebenfalls an diesen 
zu erproben. 

Die Versuchsanordnung war eine sehr einfache. Rein¬ 
kulturen von Milzbrandbacillen auf Kartoffeln, welche bei 36° C. 
nach 6—7 Tagen einen dicken, weisslichen, schmierigen, fast 
nur aus Milzbrandsporen bestehenden Belag bilden, wurden mit 
geglühtem Messer von der Kartoffel abgestrichen und mit steri- 
lisirtem Wasser in einem Uhrschälchen zu einem dünnen Brei 
verrieben. In diesen wurden ca. V-fc cm lange Stückchen 
starker, weisser, durch mehrstündiges Kochen sterilisirten Seiden¬ 
fäden gebracht, gehörig mit dem Brei durchknetet, und dann 
auf Glasplatten ausgebreitet und bei einer Temperatur von 60° 
rasch getrocknet. Mit diesen durch Milzbrandsporen inficirten 
Seidenfäden wurden folgende Versuche angestellt. 

Durch Waschen der Hände !mit gewöhnlichem Leitungs¬ 
wasser und Sublimatseife, welche nach Angabe von Dr. Geissler 
den Sublimat im Verhältnis 1:100 enthalten sollte, wurde 
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ein kleines Näpfchen Sublimatseifenschanm hergestellt, zugleich 
auch in bekannterWeise*) eine Glasplatte mit flüssiger Fleisch¬ 
pepton-Gelatine beschickt. Beim ersten Versuch wurden 12 
der inficirten Seidenfäden ca. Minute iu den Sublimatseifen¬ 
schaum gelegt und in diesem mehrmals umgerührt, so dass die 
Sublimatlösung mit jeder Stelle derselben in Berührung kommen 
und sie ordentlich durchdringen konnte. Dann wurden die 
Fäden rasch herausgenommen, mit destilirtem Wasser der 
Seifenschaum ordentlich abgespült und rasch in die poch halb¬ 
flüssige, auf die Platte ausgegossene Nährgelatine gebracht, in 
welcher sie bis unter die Oberfläche nntersanken und demnach 
von allen Seiten von dem genannten Nährboden umgeben 
waren. Zur Controle kamen auf dieselbe Tafel noch zwei 
gleiche Milzbrandseidenfäden, welche eine gleich lange Zeit mit 
sterilisirtem Wasser abgespült und zwei andere, die vorher gar 
nicht behandelt worden waren. 

Auf eine zweite Gelatine-Platte wurden J2 Milzbrandseiden¬ 
fäden gebracht, welche 1 Minute, auf eine dritte, vierte, fünfte 
und sechste solche, welche je 2, 3, 4 und 5 Minuten mit dem 
Sublimatseifenschaum behandelt und dann mit destillirtem 
Wasser abgespült worden waren. In jede der Platten wurden 
auch vier der schon erwähnten theils nur mit sterilisirtem 
Wasser, theils gar nicht behandelten infectiösen Seidenfäden 
gelegt. Sämmtliche Platten endlich wurden in zwei feuchten 
Kammern in bekannter Weise bei Zimmertemperatur (ca. 15 0 
ß.) stehen gelassen und zeigten vom 3. Tage ab folgenden 
Befund: An keinem einzigen der mit dem Sublimatseifenschaum 
in Berührung gewesenen Seidenfäden hatte sich innerhalb der 
nächsten 8 Tage — eine längere Beobachtung fand als zweck¬ 
lös nicht statt — auch nur eine Spur irgend welcher Pilz¬ 
kultur resp. einer Milzbrandentwickelung bemerkbar gemacht, 
während sich aus den Controlfäden die charakteristischen, lok- 
kigen, aus dichten Fädenmassen bestehenden Milzbrandkultu¬ 
ren schon vom 3. Tage ab in üppigster Weise entwickelten 
und zwar scheinbar gleich üppig aus den nicht behandelten 
und aus den nur mit sterilisirtem Wasser abgespülten Fäden. 

Genau dieselben Resultate wurden auch bei einer zweiten, 
gleich angeordneten Versuchsreihe, sowie in einer dritten er¬ 
zielt, zu welchen Seidenfäden mit den Bacillen der blauen 
Milch verwendet wurden. Die Sublimatseife war somit in der 
Zusammensetzung 1:100 mit Wasser zusammengemischt im 
Stande gewesen, Milzbrandsporen bei einer mindestens Mi¬ 
nute andauernden Einwirkung zu todten. 

Da nun, wie schon oben bemerkt, bei der bekannten, 
gauz enormen Widerstandsfähigkeit der Milzbranddauersporen 


*) S. Johne, über die Koch’schen Reinkulturen etc. Leipzig. F. 
C. W. Vogel, 2. Aufl. 1885. 80 Pf. 
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angenommen werden muss, dass ein Desinfectionsmittel, wel¬ 
ches diese zn vernichten im Stande ist, auch die Fähigkeit 
besitzt, in annähernd derselben Zeit und Goncentration alle 
übrigen Keime von Mikroorganismen zu tödten, so darf man 
wohl auch weitergehend behaupten, dass die Sublimatseife in 
der angegebenen Concentration im Stande sein wird, die an 
den Händen und an jeder anderen Stelle der Körperoberfläche 
sitzenden Keime des Milzbrandes etc. bei einem mindestens 
Va Minute fortgesetzten ordnungsmässigem Waschen mit der¬ 
selben sicher zu zerstören. 

Ich glaube daher auf Grund der bisher angestellten Ver¬ 
suche die Geberzeugung aussprechen zu dürfen, dass in der 
Geiss 1 ergeben Sublimatseife zunächst dem Chirurgen und 
pathologischen Anatomen ein ausserordentlich handliches, be¬ 
quem anwend- und transportirbares sicher wirkendes Desin- 
fectionsmittel geboten wird, welches zudem den grossen Vor¬ 
zug vor allen anderen Desinfectionsmitteln in wässriger Lö¬ 
sung besitzt, dass es selbst mit der fettigen Haut innig in 
Berührung tritt und für dieselbe Reinigungs-, Entfettungs¬ 
und Desinfectionsmittel zugleich ist. 

In wie weit die Sublimatseife ~ auch therapeutische Ver¬ 
wendung finden kann, bleibt weiteren Versuchen Vorbehalten. 

(Pbarmacent. Genfralhalle No. 5.) 


Standesallgelegenheiten» 

Dr. P a p i, a. o. Prof, der Anatomie an der Thierarzneischule zu 
Bologna wurde zum ordentlichen Professor promovirt, Dr. Brazzol’a 
zum Docenten der Pathologie und Geburtshülfe an der Thierarznei- 
sohule zu Mailand, an der zu Alfort Moussu zum Repetitor der Ana¬ 
tomie, Leclainche zum Repetitor der Pathologie und Klinik ernannt. 

Thierarzt Rehmet von Ottersberg, wurde zum klinischen Assis¬ 
tenten an die Königl. Thierarzneischule in Stuttgart berufen. 

Kr.-Th. Berndt in Neuhaldensleben, der von der preussischen 
Regierung beurlaubt und provisorisch als Hülfsarbeiter in das Reichs- 
Gesundheitsamt berufen war, hat diese Beschäftigung aus Gesundheits¬ 
rücksichten wieder aufgegeben und ist in seinen kreisthierärztlichen 
Wirkungskreis zurückgekehrt. 

Dem Hofthierarzt Sondermann in München wurde der Titel 
eines k. Hofstabsveterinärarztes verliehen. 

Der k. k. Bez.-Th. in Sarajewo F. M. Kienreich, wurde zum 
Landesveterinär für Bosnien und Herzegowina, mit der Zutheilung zur 
Landesregierung in Sarajewo ernannt. 

Am 1. Febr. 1886 constituirte sich in Berlin die General-Vertre¬ 
tung sämmtlicher thierärztlicher Vereine Preussens. Dr. Fe lisch er- 
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öffnete um 9Va Uhr Vormittags die Versammlung, hiess die anwesen¬ 
den 19 Delegirten, sowie die erschienenen Gäste willkommen und er¬ 
suchte den anwesenden Professor Dr. R i c h t e r - Königsberg den Vor¬ 
sitz als Alters-Präsident zu übernehmen. Nach Feststellung der Statu¬ 
ten wurde die Wahl des Vorstandes für die nächstfolgenden 3 Jahre 
vorgenommen. Gewählt wurden Prof.Dr. Pütz-Halle a. S.,Präsident; 
Prof. Dr. E s s e r - Göttingen, Vice-Präsident; Kreisthierarzt Dr. F e 1 i s c h- 
Schlochau, Schriftführer; Departementsthierarzt Dr. Steinbach-Mün- 
ster, Cassirer; Ober-Marstalls-Thierarzt Dr. Al brecht-Berlin, Aus¬ 
schuss - Mitglied. 

Dem Bez.-Th. Pleitner in Zweibrücken wurde in Anerkennung 
seiner 50jährigen verdienstlichen Leistungen die silberne Medaille des 
k. Verdienstordens der bayerischen Krone verliehen. 

Es starben die Professoren V. P r o s c h, Lehrer an der Veterinär- 
Hochschule in Kopenhagen und Dr. Luchsinger an der schweizeri¬ 
schen Thierarzneischule in Zürich. 


Sammlung eines Stammkapitals zur Begründung einer Unter¬ 
stützungs-Kasse für die Hinterbliebenen deutscher Thierftrzte. 

Die Kreisthierärzte des Herzogthums Braunschweig haben nach 
dem Bekanntwerden des letzten Circulars des Erstunterzeichneten, be¬ 
treffend die Sammlung eines Stammkapitals behufs Gründung einer 
Unterstützungskasse für die Hinterbliebenen deutscher Thierärzte, bei 
den Collegen ihrer Kreise Sammlungen veranstaltet. In Folge dessen 
sind von den Braunschweiger Thierärzten nachstehende Beiträge einge¬ 
gangen und durch Herrn Hofthierarzt L i e s - Braunschweig uns über¬ 
mittelt worden: 

Von Herrn: Thierarzt Ah rend-Cremlingen 100 M., Thierarzt 
D o r m a n n - Helmstedt 50 M., Ober-Rossarzt D au benkropf- Braun¬ 
schweig 100 M., Rossarzt E n d e r 8 - Braunschweig 50 M., Thierarzt 
Freund-Pabstorf 100 M., Thierarzt Günther-Vechelde 20 M., Thier¬ 
arzt Haber körn-Schöningen 50 M, Thierarzt Her weg-Wendeburg 
50 M., Thierarzt He r w e g - Braunschweig 50 M., Rossarzt Hi Iper t- 
Braunschweig 60 M., Thierarzt Hoffmeister-Semmenstedt 150 M. ? 
Thierarzt Hillendahl -Vorsfelde 20 M., Kreisthierarzt Isernhagen- 
Holzminden 75 M.', Thierarzt Koch-Lesse 50 M., Hofthierarzt Lies. 
Braunschweig 150 M., Thierarzt Nabel-Jerxheim 50 M., Thierarzt 
Nah de-Braunschweig 30 M., Thierarzt 0 h l m s - Calvör de 60 M., Thier¬ 
arzt Ritter-Wolfenbüttel 60 M., Kreisthierarzt Schräder -Helmstedt 
100 M., Thierarzt Samplebe -Schöppenstedt 50 M., Thierarzt Sie ver¬ 
lin g-Wolfenbüttel 100 M., Thierarzt Stietenroth-Halle a. d. We¬ 
ser 30 M., Rossarzt Siebert - Braunschweig 40 M., Kreisthierarzt 
Saake- Wolfenbüttel 100 M., Kreisthierarzt Trolldenier-Blanken, 
bürg 50 M., Kreisthierarzt U h d e - Gandersheim 100 M. — Angesam¬ 
melte Zinsen M. 15,25. — Zusammen M. 1905,25. 
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Allen diesen hochherzigen Gebern sprechen wir für die reichlichen 
Spenden unsern tiefgefühlten Dank aus. 

Hannover, den 15. März 1886. 

Dr. Dammann. Ge iss. 


Anzeigen. 

Die mit einem jährlichen Gehalt von 600 Mark aus 
Staatsfonds dotirte Kreis - Thierarztstelle des Kreises Halber- 
stadt mit dem Wohnsitz in Halberstadt ist vacant und soll 
sofort besetzt werden. 

Qualificirte Bewerber wollen ihre schriftlichen Meldungen 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse bis zum 5. Mai d. Js. hier¬ 
her einreichen. 

Magdeburg, den 4. April 1886. 

Der Regierungs^ Präsident. 

In Vertretung 
gez. Graf Baudissin. 


Thierarzt- Gesuch. 

Wegen Todesfalles, baldigst für hiesigen Ort (mit Arzt 
und Apotheke) und Umgebung, circa 8000 Einwohner, meist 
Oekonomen, incl 22 Rittergüter ein tüchtiger Thierarzt ge¬ 
sucht. Näheres 

Pölzig, Sachsen - Altenburg. 

Richardt, Gemeindevorsteher. 


Thierarzt - Gesuch. 

In hiesiger Stadt macht sich, da insbesondere in der Um¬ 
gebung die Landwirthschaft umfangreich betrieben wird, die 

alsbaldige Niederlassung eines Thierarztes dringend noth- 
wendig; im hiesigen Amtsgerichtsbezirke existirt ein Thierarzt 
nicht. Nähere Auskunft auf dies bezügliche Anfragen ertheilt 

der Stadtrath zu Woikenstein i. Sachsen. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Der Thierarzt. 


Sr. 5. XIV. Jahrgang. Hai, 1886. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von lty*—2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

GehörzShne der Schnecke. Eigenschaften der Galle. Maskelatrophie. Ent¬ 
stehung des Fiebers. 8chweine-Rote. Rinderseuche ähnliche Krankheit. Htihner- 
Diphterie. Chylurle. Polyurie. Enzootischer Abortus. Dermatitis ulcerosa. Be¬ 
handlung des Erysipels. Formen der Euterenteündung. Querbauchlage des Fötus. 
Castration der Kühe. Antiseptische Wundbehandlung. Blutstillung. Behandlung 
der Kolik und des Rheumatismus. Eserin - Wirkung. Das Lanmin. Literatur. 
Standesangelegenheiten. Sterbekasse. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Di© Gehorzäline der Schnecke. Von Prof. Dr. Vol- 
tolini in Breslau. Beim Menschen, Affen, Kinde, Pferde, 
Schaf, Hnnde, Fuchs, Kaninchen, Hasen, Maus, Hirsch, Schwein 
kommt ein Gefässloch in den Gehörzähnen, resp. der Crista 
spiralis vor, durch welches Gefässe ein- und anstreten; in der 
Regel sind sogar zwei Löcher vorhanden. Da diese Gefäss- 
löcher durch alle 3 Windungen bis in die Kuppel der Schnecke 
durch die Zähne hindurchgehen, so habe ich das Gefäss Vas 
spirale perforans dentes genannt. Man findet das eine Gefäss¬ 
loch fast constant in der Gegend des Ursprungs der Corti’schen 
und Reissner’scben Membran, unterhalb desselben; ein zweites 
nnd so weit meine Untersuchungen reichen, fast ebenso con- 
stantes Gefässloch, befindet sich in gleichem Niveau am Zahne, 
wie das oben angegebene, aber mehr gegen die Spitze der 
Zähne, gegen den Sulcus spiralis hin. Untersuche ich Präpa¬ 
rate bei Lampenlicht mit dem Planspiegel, so sehe ich die 
Gefässe und Gefasslöcher mit voller Deutlichkeit, so dass über 
deren Existenz und Verlauf nicht der geringste Zweifel ob¬ 
waltet. Wenn wir sonach in allen 3 Windungen der Schnecke 
immer fast an derselben Stelle die Gefasslöcher finden, so 
haben wir wohl eine Berechtigung, anzunehmen, dass hier ein 
Gefäss-Kanal existirt, welcher durch die ganze Spirale der 
Schnecke hindurchgeht. 

Was die histologische Beschaffenheit der Gehörzähne, resp. 
der Crista spiralis betrifft, so sind die Acten darüber noch 
nicht geschlossen. Waldeyer hält es für osteogenes Gewebe 
im Sinne H Mü 11 er’s und Vircbow’s; Schwalbe in der 
soeben erschienenen ersten Hälfte seines Lehrbuchs der Ana¬ 
tomie der Sinnesorgane unterscheidet drei Gewebslagen an den 
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Gehörzähnen: periostale Lage der Crista, Substantia propria 
oder Stroma der Crista, Glashaat der Crista. 

Was die eigentlichen Zähne der Crista betrifft, so wird 
allgemein Folgendes angenommen: Die Crista spiralis bildet 
durch die ganze Schnecke hindurch gleichsam ein homogenes 
Polster auf der oberen Platte der Lamina spir. ossea, welches 
nur von den charakteristischen Zellen und von Gefässen unter¬ 
brochen wird; vor dem Sulcus spiralis erheben sich Wulste 
auf jenem Polster und dann folgen erst die eigentlichen Zähne, 
welche den Sulcus übertragen; zwischen den Wülsten und dem 
Anfänge der Zähne befinden sich tiefe Furchen, in denen Zellen 
gelagert sind. Die Zähne sind nur dort, wo sie über den 
Sulcus spiralis hängen, von einander durch Zwischenräume 
geschieden und heissen desshalb auch hier eigentlich erst die 
Zähne. Diese Anschauung von den Zähnen ist nun nicht ganz 
der Natur entsprechend. Um die Verhältnisse genauer zu er¬ 
mitteln, muss man auch hier Querschnitte anfertigen. Diese 
zeigen aber, dass die Gehörzähne nicht bloss dort, wo sie über 
dem Sulcus spiralis schweben, von einander geschieden sind 
und auch nicht blos etwa oben, sondern dass die Scheidung 
durch das ganze Gewebe der Crista bis unten zum Knochen 
resp. dem Labium tympanicum sich erkennen lässt als eine 
Gewebsverschiedenheit in der Crista. Zwischen jedem Zahne 
zeigt sich ein mehr oder weniger breiter Streifen im Gewebe 
der Crista; ausserdem sieht man oben zwischen je zwei Streifen 
eine ovale von oben nach unten gestellte Zelle. So ist das 
Verhältniss beim Menschen und bei den von mir untersuchten 
Thieren; beim Meerschweinchen ist das Verhältniss ganz be¬ 
sonders scharf und deutlich ausgeprägt; der mehr stabförmige 
Streifen löst sich unten in pinselförmige Faserung auf. Auf 
diese Weise wäre die Aehnlichkeit der Gehörzähne mit den 
Schneidezäbnen noch grösser, nämlich, dass wie diese in den 
Kiefer tief hineinragen und nur die aussen frei hervorragenden 
finden durch Lücken von einander geschieden sind, so ragen 
die Gehörzähne ebenfalls tief in das Gewebe der Crista hinein. 
Man sieht übrigens zuweilen auch an Radiärschnitten eine 
Streifung von oben bis unten, wahrscheinlich ist dann der 
Schnitt grade in den je zwei Zähne von einander scheidenden 
Streifeu gefallen. 

Es ist also aus den Präparaten ersichtlich, dass die Zähne 
nicht blos als geschieden von einander anzusehen sind, soweit 
sie den Sulcus spiralis überragen, sondern dass man die Schei¬ 
dung jedes Zahnes vom andern noch tief rückwärts in das Ge¬ 
webe der Crista verfolgen kann, nicht als Lücke zwischen je 
zwei Zähnen, sondern durch einen Streifen, der im Gewebe sich 
markirt. Danach kann man die gauze Crista spiralis als zum 
Zahne gehörig anseheu. 

(Yirchow’s Archiv 104. Bd. 1. Heft. 
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Die verdauenden Eigenschaften der Galle der Haus- 
thlere. Von Ellenberger nnd Hofmeister. Das Resul¬ 
tat der Experimente ist folgendes: Die Rinder-, Schaf- nnd 
Pferdegalle besitzt ein amylolytisches Vermögen. Sie wirkt 
spaltend auf Stärke ein nnd prodncirt ans derselben Zncker. 
Die Hände- nnd Schweinegalle hatte diese Wirkung entweder 
gar nicht oder nur in geringem Grade. Die Galle von Pferd, 
Rind, Kalb, Schaf, Hund nnd Schwein besitzt kein proteoly¬ 
tisches Vermögen. Die Galle von Pferd, Rind und Schaf wirkt 
geringgradig spaltend auf Fette ein ; die Schweine- nnd Hnnde- 
galle scheint diese Wirkung nicht zu haben. Die Gallen von 
allen genannten Thierarten wirkt emulgirend auf ranzige Fette. 
Ein Milchsäureferment ist in der Regel in der Galle vorhanden 
oder bildet sich beim Stehen. 

Unsere Versuchsresultate stehen mit den Feststellungen 
anderer Forscher zum Theil in Widerspruch. Nasse schreibt 
z B., im Gegensatz zu uns, der Schweinegalle ein amylolytisches 
Vermögen zu, während er es der Rindergalle abspricht. Wir 
fanden dem gegenüber in der Galle von 12 Schweinen kein 
diastatisches Ferment, während wir es in der Galle einer An¬ 
zahl Rinder und Kälber constatirten. Kühne fand bei der 
Galle von Rind, Kaninchen und Hund kein diastatisches Ver¬ 
mögen. Auch Gorup-Besanez hatte negative Resultate, 
während andrerseits wieder v. Wittich das saccharificirende 
Vermögen der frischen Menschengalle constatirte u. s. w. Eine 
fettspaltende Wirkung der Galle wurde von fast allen Antoren 
wie in der Regel auch von uns vermisst, während die ver¬ 
seifende und emulgireude Beeinflussung der Fette durch Galle 
allseitig zugestanden wird. Worin der Widerspruch in den 
das diastische Vermögen der Galle betreffenden Versuchsresul¬ 
taten begründet ist, wissen wir nicht. Wir glauben aber, dass 
die Individualität der Thiere, die Natur der aufgenommenen 
Nahrung, das Verdauungsstadium, in welchem die Galle ent¬ 
nommen, der Umstand, ob die Galle ganz frisch oder etwas 
später angewandt, ob sie dnrch Carbolzusatz vor Fäulniss be¬ 
wahrt wurde u. dgl. Umstände auf die Versuchsresultate vari- 
irend ein wirken. Wir können nur versichern, dass unrere Be¬ 
obachtungen vorurteilslos und sorgfältig, mit Beobachtung 
der nötigen Cautelen und unter Anstellung von Controlver¬ 
suchen gemacht wurden. 

(Archiv f. Thierhcilk. 11. Bd. 5—6. Heft.) 

Zur Muskelatrophie. Von Prosector Stoss in München. 
Eine nicht sehr häufig zu beobachtende Muskelveränderung der 
Kälber bietet uns das sog. Hühnerfleisch. Ich konnte es an 
der Münchener Veterinärschule trotz des sehr reichlich zur 
Untersuchung gelangenden Materials während vier Jahren nur 
zweimal beobachten. 

5 * 
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Im September v. J. worden vom Bezirksthierarzte M. in 
J. Muskelstücke nebst einer Lymphdrüse, in verdünntem Spiritus 
conservirt, dem pathologischen Institut der hiesigen Veterinär* 
schule übersandt mit der Notiz, dass dieselben von einem Jung-* 
vieh stammten, und dass die gesammte Musculatnr des ge* 
schlachteten Thieres gleiche Beschaffenheit gezeigt habe. Die 
übrigen Organe seien mit Ausnahme der durchwegs geschwol¬ 
lenen Lymphdrüsen pathologisch nicht verändert gewesen» 
Ueber eventuelle Krankheitserscheinungen wurde nichts er¬ 
wähnt. 

Die auch auf frischen Querschnitten, auf welche der ver¬ 
dünnte Alkohol noch nicht durchgewirkt hatte, blass gelbroth 
gefärbten Muskelstücke hatten eine normale, vielleicht etwas 
mehr teigige Consistenz und Hessen den fibrillären Bau gut 
erkennen, obwohl es nicht möglich war, einzelne Muskelfasern 
der Länge nach loszulösen. Die bereits vorhandenen Quer¬ 
schnitte zeigten in Abständen von ca. 1 cm hirsekorngrosse, 
gelb bis gelbgrün gefärbte, schwach prominirende Flecken, die 
auf Längsschnitten als ebenso gefärbte Streifen von speck¬ 
iger Consistenz ohne faserigen Bau das Muskelfleisch durch¬ 
zogen. 

Nachdem Stücke in absolutem Alkohol gehärtet waren, 
zeigte sich auf frischen Querschnitten ein Netzwerk weisser 
ca. Vs mm dicker Fäden, welche unregelmässige bis zu 3—4 mm 
breite Maschen bildeten, die entweder die vorerwähnten gelb¬ 
grünen Punkte oder ein Netzwerk feinster Fäden einschlossen 
und dann einen rothgelben oder mehr grauen Grundton zeigten, 
so dass das ganze Bild im verkleinerten Massstabe an den 
Querschnitt einer die charakteristischen Veränderungen der 
Lungenseuche zeigenden Rindslunge erinuerte. Mikroskopische 
Querschnitte, mit Hämatoxilin und Pikrocarmin gefärbt, Hessen 
das erwähnte Netzwerk als Bindegewebszüge verschiedener 
Dicke erkennen, welche die Querschnitte der einzelnen Muskel¬ 
bündel , soweit diese nicht degenerirt waren, umscheideten. 
Die zellarmen, mehr dem Sehnengewebe gleichenden Binde¬ 
gewebszüge. sind mit Spindel- und Rundzellen reichem jünge¬ 
rem Bindegewebe belegt, welch’ letzteres sich zwischeu die 
Muskelschläuche hinein in verschiedener Massigkeit fortsetzt, 
dabei zwei oder mehrere Muskelschläuche umscheidet und da¬ 
durch Veranlassung zur Bildung des vorerwähnten Netzwerkes 
feinster Fäden gibt. 

Der Querschnitt jedes einzelnen Muskelschlauches zeigte 
sich immer noch mit einer mindestens zelldünnen Bindegewebs- 
schicht umzogen. Sehr schön tritt das gewucherte intramus- 
culäre Bindegewebe an jenen Stellen hervor, aus welchen die 
Querschnitte der Muskelschläuche ausgefallen sind. Die Muskel¬ 
fasern zeigen auf ihren Querschnitten eine rundliche bis ovale 
Gestalt von wechselnder Grösse und ein schwach granulirtes 
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Aussehen« Das Verhältnis ihrer Anzahl zum gewucherten 
interstitiellen Gewebe ist ein sehr variirendes; in manchem 
Fachwerk sind nur Rundzellen anzutreffen, die Bich makros¬ 
kopisch als die erwähnten gelbgrünen Flecken kennzeichneten. 
Die schwach m&rmorirte Färbung frischer Querschnitte des 
Muskels findet somit seine Erklärung in der verschieden vor¬ 
geschrittenen Degeneration der Muskelbündel. Die Umgebung 
von Gelassen ist stets durch eine reiche Ansammlung von 
Rundzellen ausgezeichnet. 

Längsschnitte des Gewebes zeigen verschieden breite Streifen 
fibrillären Bindegewebes und solche aus Rundzellen bestehende, 
welchen parallel verlaufende Mnskelfibrillen in wechselnder 
Zahl eingelagert sind. Letztere sind zum Theil gut entwickelt, 
vollständig intact, zeigen deutliche Quer« und Längsstreifang 
und grosse mit 2—3 Kernkörperchen versehene Zellkerne, zum 
Theil sind sie sehr schmal, ohne Längs- und Querstreifung, 
von wellenförmigem Verlauf und mit geschrumpften Kernen 
versehen. Ihr Vorkommen ist stellenweise so spärlich, dass 
sich in manchem Sehfelde nur Spindel- und Rundzellen vor¬ 
finden. — Die mikroskopische Untersuchung der ein¬ 
gesandten Lymphdrüse ergiebt keine pathologische Ver¬ 
änderung. 

Man hat demnach eine hochgradige Wucherung des inter¬ 
stitiellen Bindegewebes mit Schwund der musculären Elemente 
vor sich; eine Atrophia musculorum sarcomatosa, eine chro¬ 
nische interstitielle Muskelentzündung mit reichlicher Binde¬ 
gewebsneubildung, wie sie von Friedrich beim Menschen be¬ 
schrieben wurde. Auch hier soll das jugendliche Alter beson¬ 
ders prädisponiren. 

Ueber die Ursachen dieser hochgradigen allgemeinen Muskel¬ 
erkrankung ergeben Bich aus der Untersuchung keinerlei posi¬ 
tive Anhaltspunkte. Miescher’sche Schläuche, auf welche be¬ 
sonders Rücksicht genommen wurde, fanden sich nirgends vor. 
Dennoch dürften bei der so weit vorgeschrittenen Reaction 
von Seite des Bindegewebes diese Psorospermien als ursprüng¬ 
liche Veranlassung des Reizzustandes nicht ganz auszuschliessen 
sein. 

(Oesterr. Monatsschr. f. Tbierheük. Bio. 4.) 

Die Beziehungen des Gehirns zum Fieber. Von 
Aronsohn und Sachs. Sehr wichtig für die Deutung der 
erhaltenen Einwirkungen auf die Körpertemperatur sind die 
Stoffwechselversuche, welche die Vff. im Laboratorium der 
landwirtschaftlichen Hochschule unter Leitung des Hrn Prof. 
Zuntz ausgeführt haben. Die durch dieselben bewiesene er¬ 
hebliche Steigerung im Sauerstoffverbrauch, in der Kohlen- 
säureproduction und in der Stickstoffausscheidung, welche mit 
der Steigerung der Kürpertemperatur parallel gehen, berechti- 
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gen za dem Schluss der Vif., dass vermehrte Wärmeproduk¬ 
tion den hervorragendsten Antheil an der beobachteten Wär¬ 
mesteigerung besitzt, ohne dass jedoch die Mitbetheiligung der 
die Wärmeabgabe regulirenden Apparate mit Sicherheit aus- 
zuschliessen wäre. Insofern sind dieselben jedenfalls nicht so 
unbetheiligt, da mau wohl behaupten kann, dass ähnliche 
Steigerung des Stoffwechsels, wie wir sie hier beobachtet 
haben, von normalen Thieren durch vermehrte Wärmeabgabe 
derart compensirt wird, dass eine erhebliche Temperaturstei¬ 
gerung nicht zu Stande kommt. Für die Lehre vom Fieber 
dürften die Versuche die Bedeutung besitzen, dass sie die 
Möglichkeit zeigen, wie ein hohes Fieber mit allen wesentli¬ 
chen Symptomen auf rein nervösem Wege, ohne Mitwirken 
irgend welcher fermentartig den Chemismus des Körpers mo- 
dificirender Stoffe oder parasitärer Organismen zu Stande kom¬ 
men könne. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenseh. 1886, Nr. II.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Der Rotz auf Schweine übertragbar. Bisher war 
man der Meinung, dass Schweine gegeu Rotz sich immun ver¬ 
hielten. Die Experimente von Cadeac und Mailet schei¬ 
nen zu beweisen, dass Schweine unter gewissen Bedingungen 
rotzig werden können. Von 2 Schweinen, welche sie mit 
acuten Rotzmaterien impften, starb eins davon nach 20 Tageu 
an Läsionen, deren Ueberimpfung auf einen Esel die Rotzna¬ 
tur erwies, während das andere gesund blieb. Das rotzig ge 
wordene Schwein war mager, in schlechtem Zustande, mit 
Schorfen auf der Hant, mit prolapsus ani und einem Abscess 
am Euter versehen; an den Impfstellen stellten sich chanker- 
förmige Geschwüre und Anschwellung der Lymphgefässe ein, 
ferner Infiltration der Drüseu mit kleinen grauen und käsigen 
Granulationen, ebenso in der Leber und in der Milz, die Na¬ 
senschleimhaut enthielt multiple Hämorrhagien, weisse Knöt¬ 
chen und unregelmässige Chankergeschwüre. 

(Rec. de med. vdt. No. 5.) 

(Jeher eine experimentelle, der Rinderseuche ähn¬ 
liche Krankheit. Von Th. Kitt. (Fortsetzung zu S. 80.) 
Für andere mit Blut aus der Milz eines erkrankten Ochsen, 
eines Pferdes und eines Schweines geimpfte Kaninchen gilt 
als Hauptbefund die Existenz einer hämorrhagischen Tracheitis 
und eine acute Duodenitis. Im Blute, welches zum Theil un¬ 
geronnen, zum Theil geronnen, stets aber voii fast schwarzer 
Farbe angetroffen wurde, gelang der einheitliche Bacterien- 
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nachweis. Um gleich hier auf diese Bacterien einzugehen, sei 
bemerkt, dass bei allen vorbezeichneten und nachfolgenden 
Tbieren die mikroskopische Prüfung an Deckglaspräparaten 
folgendes ergab: In eminenter Anzahl treten zwischen den 
rothen Blutscheiben, den Hühnercholera und Kaninchen Sep- 
ticämiebacterien sehr ähnliche, aber etwas grössere Mikroorga¬ 
nismen zn Tage, oft so reichlich, dass in der Umgebung einer 
einzigen Blutscheibe gleich 20 Bacterien sich zählen lassen. 
Bei Anwendung von System VII., Ocular III. oder V. sind 
dieselben schon sehr deutlich zu sehen; dagegen ist bei dieser 
Vergrösserung noch nicht unterscheidbar, ob dieselben den 
Ooccen oder Bacterien einzureihen seien. Mit Immersions¬ 
systemen erkennt man, dass die weitaus grössere Zahl in Form 
eines Kurzstäbchens von etwa 0,00065 mm Länge und höchstens 
0,0003 mm Breite auftritt, welche Stäbchen sich unr an den 
Endpolen färben; ein anderer Theil zeigt etwas oblonge oder 
ganz kreisrunde Form, und lasse ich es unentschieden, ob 
letzteres durch Aufrecht- oder Schiefstellung der Kurzstäbchen 
bedingt werde, oder ob die Bacterien (im weiteren Sinne) über¬ 
haupt die Bezeichnung Goccen verdienen und die erstgenannte 
Form einem Doppelcoccus resp. einem Wachsthums- oder 
Theilung8phäuomen entspricht. Wenn sie in einer Reibe stehen, 
so sind etwa 4—6 nöthig, um eine Linie vom Durchmesser 
eines rothen Blutkörperchens herzustellen, indess ist ein Zu¬ 
sammenhang zu Ketten nicht zu beobachten. Andere morpho¬ 
logisch von diesen unterscheidbare Bacterien wurden in keinem 
der frischnntersuchten Fälle gefunden ; es schien sogar, als ob 
bei absichtlichem Liegenlassen der Gadaver die Zahl der oben 
genannten noch überbandnehme und demnach eine Vermeh¬ 
rung im Cadaver stattfinde. 

Diese Reichhaltigkeit war eine so überraschende, dass die 
Annahme, die Bacterien seien die ursächlichen Momente einer 
durch Blutalteration zum tödtlichen Ende führenden Infections- 
krankheit, schon hiedurch gesichert erscheint. Der Sitz ist 
vorwiegend im Blutserum. Zumeist waren die rothen Blut¬ 
scheiben klar und nicht tingibel geblieben. 

Von den früher geimpften Thieren starben drei Mäuse, 
Nachmittags die Tanbe. 

Mit dem bacterienarmen Blute der Taube wurde wieder 
eine Maus (Ohr) geimpft, welche nach 30 Stunden verendete 
und die Bacterien wieder numeros aufwies; eine Kuh war der¬ 
art geimpft worden, dass mehrere Tropfen Kaninchenblutes 
mit steriler Prav. Spritze an der linken Schulter zur subcutanen 
Injection gelangten. Vorher vollständig gesund und bei gutem 
Appetit auch noch auf einer Euterbälfte milchergiebig, (die 
andere Hälfte war durch ein Experiment über Mastitis verödet), 
zeigte sie schon Abends Merkmale von Trauer und Unbehagen; 
am nächsten Morgen versagte sie die Futteraufnahme voll- 
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ständig, nahm aber noch Getränk za sich, wenn solches dem 
zur Erde liegenden Thiere geboten wurde, welches durch kein 
Mittel zu bewegen war, sich vom Boden zu erheben, sondern 
in dieser Lage fortwährend stöhnend verharrte, und oft nach 
dem Hinterleibe blickend den Kopf theils zur Seite bog, theiis 
wieder vor sich auf die Streu fallen Hess. Von der Schulter 
ab hatte die linke Extremität bedeutend zu schwellen begonnen; 
auch die Unterbrust und des Triel schwoll auf. Die Schwel¬ 
lung fühlte sich hart und gespannt an, und Manipulationen an 
derselben waren für das Thier offenbar sehr schmerzhaft. Am 
2. Tage wurde beobachtet, dass die Kuh einmal mit Mühe 
aufstand und Wasser gierig zu sich nahm; beim Stehen zeigte 
sich jetzt die exorbitante Volumenzunahme der ganzen liuken 
Extremität, der Unserbrust und des Triels aufs deutlichste; 
die pigmentlose Haut dieses weissen Primigenius-Rindes zeigte 
sich nach Zurückdrängen der etwas gesträubten Haare geröthet, 
prall und hart gespannt dem Gefühle bemerkbar, in gleicher 
Weise bis herab zu den Klauen. Am Kronrand der Klauen, 
am Ellenbogen und Buge stark gewulstet, jede Berührung 
ausserordentlich schmerzhaft für das Thier. 

Ich glaube die Aufzählung der übrigen Symptome, die 
Aufnahme der physic. Exploration der Kürze halber übergehen 
zu dürfen; es waren eben die Allgemeinstörungen in hohem 
Grade gegeben, welche so ziemlich jeder Infectionskrankheit 
vorauszugehen pflegen. Diese localen Veränderungen, begleitet 
von einer starken Antheilnahme des Gesammtorganismus, so 
dass das Thier 4 Tage lang unter rein agonalen Symptomen 
zu Boden lag, hielten 10 Tage an, noch am 11. Tage bestand 
das doppelte des vormaligen Umfangs der Extremität, während 
an der Schulter eine Abschwellung zu constatiren war. Die 
Schwellung wurde aann weicher, so dass Finger-Eindrücke 
leichter zurückblieben. Am 13. Tage zeigte sich, dass an den 
so stark aufgewulsteten Partien die Haut aufgesprungen war, 
und aus den Zusammenhangstrennungen bernsteingelbe durch¬ 
sichtige Tropfen hervorsickerten. Dieser Umstand führte all- 
mälig dazu, dass die Haut auf der medialen Seite des Vorarms 
der Haare entblöst wurde und sich nackt, in verwaschen grau- 
rother Färbung darbot. Um diese Zeit trat auch im Allge¬ 
meinbefinden des Thieres eine Besserung ein; es konnte wieder 
aufstehen und begann, nachdem es 10 Tage hiudurch kaum 
einige Halme Futters aufgenommen hatte (das Getränk batte 
es nicht verschmäht), wieder allmählig zu fressen und wieder- 
zukäuen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Ueber Hühner-Diphterie. Von Richter, Thierarzt in 
Wien. Ich hatte Gelegenheit, die Hühnerdiphterie in ihrem 
ganzen Verlaufe zu beobachten, es fand hier eine Uebertrag- 
ung der Diphterie von Menschen auf Hühner statt. 
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An Ort und Stelle fand ich eine musterhafte Hahnerzacht, 
die Nistplätze waren von seltener Sauberkeit und praktischen 
Anlage, ein ziemlich umfangreicher, mit frischem Sande ver- 
sehener Scharrplatz war vorhanden, auch eine kleine Garten¬ 
anlage mit saftigem Grase stand den Hühnern zur Verfügung, 
die Trink- uud Futtergeschirre waren möglichst rein gehalten, 
das Futter von tadelloser Beschaffenheit. Die Hühner, durch- 
wegs prachtvolle Gonchinchina — waren schon längere Zeit 
beisammen und erfolgte der letzte Ankauf vor mehr als einem 
Jahre. — Der Hof selbst war gänzlich isolirt, ein Gontact mit 
fremden Hühnern in Folge der eigenthümlichen Situation des 
Gebäudes und des Mangels an Hühnern in der Umgebung 
überhaupt ausgeschlossen. Bei der ersten Visite waren 2 Hühner 
bereits todt, 4 hochgradig und 10 unter weniger ausgeprägten 
Symptomen erkrankt,^ 14 Hühner waren anscheinend noch 
gesund. 

Die schwer Erkrankten sollen schon einige Tage schlechter 
gefressen, endlich das Futter ganz versagt haben und 2 Hühner 
seien plötzlich gestorben, von denen eines zuletzt .wässerige, 
selbst blutige Entleerungen gezeigt habe. — Die erkrankten 
Hühner standen ganz theilnahmslos in Winkeln des Hofraumes, 
sträubten das Gefieder, Hessen die Flügel hängen, athmeten 
schwer, rissen zeitweise den Schnabel auf, schüttelten sich und 
Hessen bei dieser Gelegenheit einen eigenthümlichen, pfeifenden 
Ton hören, waren bedeutend abgemagert, die Augenlieder > mehr 
oder weniger geschwellt, die Liedränder durch käseähnlichen 
Eiter verklebt, die Nasengänge verstopft, um die Nasenöff¬ 
nungen eingetrocknete Exsudatmassen aufgelagert, der Kamm 
livid gefärbt und insbesondere an den Rändern mit grauen 
Krusten bedeckt. Die Schleimhaut des Maules war tief bis in 
den Rachen hinein mit einer zähen resistenten Masse bedeckt, 
nach deren Loslösung dieselbe wie gekocht aussah. Die aus- 
geatbmete Luft hatte einen unangenehmen, fötiden Geruch. 

Die Section der beiden verendeten Hühner ergab folgende 
Daten: Die Schleimhaut der Maul- und Rachenhöhle, insbe¬ 
sondere am Gaumenspalte und an der unteren Zungenfläche, 
der Luftröhre, selbst bis in die tiefsten Verzweigungen war 
partienweise mit einer weisslichen, käseähnlichen, zähen, auf 
der Schleimhaut fest aufsitzenden Membran überzogen. Wurde 
die Auflage mit der Pinzette losgelöst, kam die blutige, stark 
geröthete, unebene und mit ausgenagten Rändern versehene 
Mucosa zum Vorscheine. Unter den geschwellten Augenliedern, 
deren Liedspalte verengt und mit zähem Eiter verklebt war, 
erschien die durchsichtige Hornhaut getrübt und bei einem 
Huhne diese selbst gänzlich zerstört. Eine Zerstörung oder 
Deformität der Knochen des Kopfskeletts, wie sie anderwärts 
beobachtet wurde, habe ich nicht gefunden. 
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Ferner fanden sich durchgehends, besonders in den Haut¬ 
venen, jenen der serösen Häute und in allen parenchymatösen 
Organen die Erscheinungen venöser Stauung, die Musculatur 
und das Myocardium dunkel gefärbt, das Pericardium mit 
Ecchymosen besetzt, die Lungen blutreich, sonst normal. 

Bei dem anderen Huhncadaver war jedoch der Krankheits- 
process bis auf den Darmtrakt vorgeschritten. Von der Mitte 
des Dünndarmes bis ungefähr zur Mitte der Blinddärme war 
die Mucosa des verengerten Darmrohres stark blutig injizirt, 
im Darme eine trübe, eitrige, graugelbliche Flüssigkeit ange¬ 
sammelt, die Mucosa der oberen Darmpartien, sowie die soli¬ 
tären und angehäuften Follikel geschwellt und netzförmig ge- 
röthet. Die Serosa des Darmes in der angegebenen Länge 
punktförmig blutig injizirt, uneben, zerklüftet und mit in die 
Mucosa ziemlich tief eingebetteten, jenen am Kehlkopfe nicht 
unähnlichen Exsudatmasseu versehen. Im Rectum war ausser 
einer leichten Röthuug und Schwellung nichts Abnormes zu 
finden. Obwohl ich die mikroskopische Untersuchung des 
Schleimbautsecretes aus den Respirationswegen und dem Darm¬ 
trakte im frischen Zustande eingehend vorgenommen habe, so 
lieferte dieselbe mir nicht das gehoffte Resultat. Ich konnte 
wohl ziemlich zahlreiche, iu Kettenform aneinandergereihte, 
stäbchenförmige Mikrococcen, jedoch die von Rivolta und 
Silvestrini beschriebenen Gregarinen nicht finden. 

Ich erfuhr, dass 2 Kinder des Hausbesorgers, welchem die 
Wartung und Pflege der Hühner anvertraut war, vor 5 Tagen 
(vor Erkrankung der Hühner), an angina diphteritica erkrankt 
und noch reconvalescent seien. — Die Wohnung des Hausbe¬ 
sorgers grenzte unmittelbar an den als Erholungsplatz für die 
Hühner bestimmten Garten, und ich erfuhr weiter, dass die 
Epidermisschuppen etc während der Desquamation der Kinder 
gewöhnlich mitsammt dem Kehrricht in einem grösseren, höl¬ 
zernen Spucknapfe gesammelt und sodann in die Düngergrube 
des Hofes geworfen wurde, auf welcher sich die Hühner in 
unbewachten Augenblicken mit Vorliebe aufzuhalten pflegten. 
— Es war also zu einer Infection der Hühner die beste Ge¬ 
legenheit geboten. 

Ich liess sofort die gesunden von den kranken Hühnern 
separiren, die ominöse Düngergrube räumen und gründlich des- 
inficiren, ebenso wurde eine gründliche Reinigung und Desin¬ 
ficirung der Aufenthaltsplätze der Hühner durch geführt, der 
Boden des Nistbaues und der Sand des Scharrplatzes wurden 
beseitigt und durch neuen ersetzt, die schwer erkrankten Hühner 
dem Wasenmeister übergeben und bei den leichter erkrankten 
das curative Verfahren eingeleitet. Dasselbe bestand lediglich 
in der zeitweisen Auspinselung der Rachenschleimhaut mit ver¬ 
dünnter Carbolsäure und der Verabreichung eines mit Salicyl- 
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säure versetzten gewöhnlichen Hoch quellen wassere, welches 
auch die Gesunden erhielten und gerne tranken. Eine weitere 
Erkrankung kam nicht mehr vor und nach 14 Tagen waren 
8ämmtliche Patienten frisch und munter. 

(MeDalsschrftft d. Vereins 4 . Thierirzta li^Oesterr. No. 4.) 

Chyluria. Von Senator. In Betreff der Entstehung 
des milchigen Harns hat man zu unterscheiden die Urina 
chyiosa, die man auf Stauungen resp. Zerreissung im Ge« 
biete der Lumbal- und Beckeulymphgefässe oder auf die An¬ 
wesenheit von Filaria sanguinis bezieht, von der Urina adi- 
posa; letztere kann entstehen durch rapiden und ausgedehnten 
fettigen Zerfall von Gewebselementen des uropoetischen Systems 
(so bei acuter Phosphorvergiftung oder bei massenhafter Ver¬ 
fettung in einer Geschwulst), ferner aber auch durch abnormen 
Fettgehalt des Blutes (haematogene Adiposurie), so namentlich 
bei der sog. Fettembolie. — Behufs Unterscheidung der ver¬ 
schiedenen Arten milchigen Urins prüft mau zunächst auf 
Eiweiss: fehlt dasselbe, so ist Chylurie ausgeschlossen und es 
handelt sich um die auf Lipaemie beruhende Adiposurie. Ist 
Eiweiss vorhanden, so entscheidet das Mikroskop: bei Chylurie 
findet man ausser Lymphkörperchen keine Formelemente, 
namentlich keine Nierenepithelien und Cylinder, während man 
bei der Adiposurie, ausser bei der haematogenen, die Spuren 
der ursprünglichen Gewebselemente, ferner Cylinder, auchgrothe 
Blutkörperchen findet. — Auffallend ist bei dem echten chylöseu 
Harn das Fehlen des Zuckers, der sich doch mit der Lymphe 
oder dem Chylus dem Harn beimengen muss, vielleicht aber 
in Folge der starken Verdünnung dem Nachweiss entgeht. 

(Mediriu. Geotralbl. 1886 No. 8.) 

Polyurie bekam nach der Beobachtung Perrin’s eine 
Stute in Folge einer mechanischen Läsion (Huf¬ 
schlag) und Abscessbildung der Leber uud erlag ihr nach längerer 
Andauer. Die Leber ist eine glykogene Drüse, werden ihre 
Fuuctionen modificirt, so bleiben mehr oder weniger viele 
Elemente im Blute zurück, welche von den Nieren ausgeschieden 
werden. 

(Anoalos de med. vet. 3. Heft.) 

Der enzootische Abortus der Kühe geht nach den Be- 
obachtungen Biot ’s von einer allgemeinen Affection der serösen 
Häute aus, welche bei tragenden Kühen mit Vorliebe auf den 
serösen Uebergang des Uterus übergeht. Die Affection ist ent¬ 
zündlicher, rheumatischer oder parasitärer Natur (Mikroben), 
sie veranlasst den Uterus zu Contractionen, wobei der Fötus 
ausgestossen wird; häufig folgt dem Abortus eine Arthritis des 
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Kniescheibengelenkes. Die Mikroben haben ihren Sitz nicht 
im Uterus oder in der Placenta, sondern in der Serosa. 

(Rec, de med. ve't. 1886 Ne, 5.) 

Dermatitis ulcerosa des Pferdes beschreibt Hen- 
drickx als eine allgemeine Entzündung der Haut mit der 
Tendenz, an umschriebenen Stellen in Ulceration überzugehen. 
Auch die Lungen werden in Mitleidenschaft gezogen. Das 
subcutane Bindegewebe ist an den afficirten Stellen serös infil- 
trirt, in hochgradigen Fällen serös-eitrig; hier kann die Flüssig¬ 
keit durch die Haut brechen und auf ihr Krusten bilden, nach 
deren Entfernung die Haut stark entzündet erscheint, es bilden 
sich alsdann vollständige Geschwüre, in der Lunge aber eine 
lobuläre Pneumonie mit grauen knotenförmigen Verhärtungen 
und Verkäsungen (metastatische Pneumonie mit Sepsis). Als 
Ursache wird eine besondere Dyskrasie angenommen, die durch 
Uebertragung von amerikanischen Pferden auf einheimische 
entstanden sein soll. Fieber leitet die Krankheit ein, es brechen 
in der Haut thalergrosse Flecke hervor, auf denen die Haut 
infiltrirt und warm ist; nach 3 Tagen verschwindet das Fieber, 
worauf die Stelle furunkelartig anschwillt und Serum aus¬ 
sickert, nach einigen Tagen vernarbt. Bei bösartigem Verlauf 
nehmen die Geschwüre den wurmartigen Charakter an, die 
Geschwüre vermehren sich, die Thiere verfallen in Marasmus 
und Pyämie. (Es scheint diese Dermatitis nichts anderes als 
die Acne contagiosa zu sein. D. R.) H. empfiehlt innerlich 
Digitalis, Nitrum, Purganzen, Pilocarpin, Diuretica, bei dys- 
kratischen Zuständen Creosot, China etc., örtlich Holzkohle mit 
Salicylsäure, Eichenrinde, Cupr. sulfur. etc. 

(Anaal. de med. vet. 3. Heft.) 

Das Erysipel behandelt Dr. Kühnast mit multiplen 
Incisionen und Scarificationen und zwar war das Verfahren 
folgendes: Nach gründlicher Reinigung der erkrankten Stellen 
und der benachbarten gesammten Hauptpartien wurden — je 
nach der Ausdehnung der Erkrankung und der Empfindlichkeit 
des Patienten mit oder ohne Narkose — mit einem spitzen 
Messerchen im ganzen Bereiche des vom Erysipel befallenen 
Theiles zahlreiche punktförmige Scarificationen und kleinere, 
bis 1 cm lange Incisionen (15—20 auf einen Quadratzoll) ge¬ 
macht , von denen die meisten nur durch die oberflächliche 
Schicht des Coriums, viele aber auch, etwa eine per Quadrat- 
centimeter, durch die ganze Cutis hindurcbgingen. Da, wo das 
Erysipel im Fortschreiten zu sein schien, wurden die kleinen 
Incisionen besonders zahlreich gemacht; ausserdem wurden 
dieselben auch über die Grenzen der Röthung hinaus auf die 
benachbarte, etwa 1—2 cm breite Hautpartie ausgedehnt. Aus 
den zahlreichen Incisionsöffnungen der infiltrirten Haut ent- 
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leerte Bich zuerst eine mehr blutig-seröse, später rein blutige 1 
Flüssigkeit, und zwar war die Blutung stets eine lebhafte» 
Unter Berieselung mit 5 pCt. Carboisäurelösung wurde nun aus 
der in einzelnen Falten emporgebobenen Haut durch Druck 
noch möglichst viel Gewebsflüssigkeit entfernt und darauf die 
Berieseinngsflössigkeit mit der flachen Hand kräftig in die 
Oeffuungen der Haut eingerieben« Der Verband bestand in 
ein- bis zweimal täglich gewechselten feuchten 2*/« pCt. Carboi- 
compressen. 

(Oer prakt. Arzt 1886 No. 2.) 

Die verschiedenen Formen der Euterentzundung» 

Von Kitt. (Forts. zu S. 65.) Vorläufig experimentirte ich 
bezüglich der Entstehung des Euterkatarrh9 mit Injectionen 
von einigen Spaltpilzsorten in die Striche de9 Euters, ohne 
darnach eine wesentliche Reaction zu erhalten. 

IV. Die eitrige sklerosirende Mastitis. Diese 
überaus häufige, unter Kühen und Schweinen auch oft in 
seuchenartiger Verbreitung auftretende Mastitisform ist von 
Frank so klar und eingehend geschildert worden und über¬ 
dies jedem Collegen so bekannt, dass es überflüssig erscheint, 
mehr als eine nur in Sammelworten angedeutete Charakteristik 
des klinischen und anatomischen Befundes hier wiederzugeben; 
dagegen wird uns die Pathogenese einlässlicher beschäftigen. 
Die eitrige Mastitis wird zweifelsohne durch Infectionserreger, 
welche von der Zitzenmündung her auf der Milchbahn ein- 
dringen, verursacht. Demgemäss erkrankt immer das zur betr» 
Zitze gehörige Drüsengebiet. Da beim Rind alle Milchgänge 
eines Euterviertels in die gemeinschaftliche Cysterne einer Zitze 
führen, so erkrankt hier immer das ganze zur inficirten Zitze 
gehörige Viertel des Euters, während in den nicht inficirten 
Zitzen auch die Drüsenviertel frei bleiben oder höchstens durch 
collaterales Oedem tangirt werden, ebenso beschränkt sich bei 
der Ziege, dem Schaf, Pferd, Schwein die Entzündung auf 
jenes Drüsengebiet, welches zur inficirten Cysterne gehört; 
allerdings stehen beim Pferd die Strichkanäle beider Cysternen 
so nahe zusammen, dass bei einer Infection gern beide Cyster¬ 
nen getroffen werden und demnach die eine Euterhälfte erkrankt, 
weil überdies die beiden, eine Eoterhälfte zusammensetzenden 
Eutertheile hier nicht so scharf geschieden sind. Bei den 
Carnivoren, welche sich durch eine Zitze auszeichnen, die ohne 
Cysterne ist, bei welcher die einzelnen Milchgänge isolirt auf 
die Zitzenkuppe ausmünden, erkrankt in der Regel nur der 
Zubehör zu einem oder mehreren der Milchgänge. Die eitrige 
Mastitis ist eine nur im Gefolge der Geburtsvorgänge auf¬ 
tretende Krankheit der Mutterthiere, die nur zur Zeit der 
grössten Lactation, später seltener auftritt und an nicht mil- 
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chenden Thieren nur in Ausnahmefällen (als tramnatiscbe 
lymphogene) gefunden werden dürfte. 

Höchst acutes Einsetzen, aber regelmässig chronischer Aus¬ 
gang, sowie alle Gardinalsymptome der Entzündung: vermehrte 
Wärme, Röthung der Haut, abundante Schwellung der Drüse 
und grosse Schmerzhaftigkeit, Functionsstörung mit auffallen¬ 
der pathologischer Aendernng des Secretes, welches innerhalb 
des Euters gerinnt und mit Eiter vermischt ist, charakterisiren 
hinlänglich den Verlauf; vollständiges oder wesentliches Ver¬ 
siegen der Milch und Verhärtung des Euters bilden den Aus¬ 
gang des Leidens. Die locale Erkrankung zieht auch regel¬ 
mässig Störung des Allgemeinbefindens nach sich. 

Anlangend den makroskopisch - anatomischen 
Befund gipfeln die Merkmale in einer reichlichen Anfüllung 
des gesammten Kanalwerkes mit eitriger, zersetzter, geronnener 
Milch, eingedicktem Eiter, theilweise durch die Gerinnungen 
veranlasster Ektasie der Kanäle, Succulenz und Abscedirung 
des Parenchyms, Hyperplasie und Induration des Stromas. 

Die mikroskopischen Details sind: Hochgradige 
zellige Infiltration des Gesaramtbindegewebes der Milchdrüse, 
Emigration auch in das Drüsenlumen nach Nekrose und Los- 
stossung des Drüsenepithels, Ektasie der Milchgänge und Ent¬ 
stehung von Concretionen aus dem in nekrobiotischer Meta¬ 
morphose begriffenen Drüsensecrete und Exsudate, Hyperplasie 
des Bindegewebes durch reichliche Fibroblastenbildung, Atrophie 
der Drusentubuli. Nach dem Gesammtcharakter der Verände¬ 
rungen bietet also die sog. parenchymatöse Mastitis evident die 
höchstgradige Form der entzündlichen Vorgänge. 

Bezüglich der Pathogenese dieser Mastitis hat allen 
Autoren der Gedanke an Bacterien vorgescbwebt. Manche 
Thierärzte und Aerzte hegen die Anschauung, d^ass schon die 
normale Milch, selbst innerhalb der Milchdrüse von organi- 
sirten Pilzkeimen besetzt ist. Dies ist ganz sicher nicht 
der Fall. 

Faulende Dinge verschiedener Art, zufällig mit der in den 
Ausführungswegen der Milchdrüse befindlichen Milch in Be¬ 
rührung kommend, bewirken Mastitis, weil die in denselben 
vertheilten Mikroorganismen sich in der Milch vermehren, diese 
zersetzten und dann aggressiv auf das Milchdrüsengewebe Vor¬ 
gehen oder durch chemische Umsetzungen der Milch die ent¬ 
zündliche Alteration bedingen. Ich glaube, dass die galakto- 
gene eitrige Mastitis einmal dieser, einmal jener, einmal meh¬ 
reren Arten Mikroorganismen, wahrscheinlich Bacterien ihre 
Entstehung verdanken dürfte, und zwar Arten, welche ihre 
gedeihlichste Entwicklung in der Milch finden und derart 
pathogen wirken, dass sie entweder die Milch zersetzen oder 
direkt das Epithel der Milchdrüsen - Abtheilungen lädiren 
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und die zur Entzündung nöthige Alteration der Gefässe her- 
beiführen können. 

(Fortsetzung folgt.) 


Die Anerbatfchlage des FStus mit Verlagerung aller 
vier Füsse nnd zurückgeschlagenem Kopfe. Originalartikel 
von Oberro9sarzt Dr. ßögener in Wirsitz. Früher schritt 
ich bei dieser Fötallage znr Embryotomie, jetzt beseitige ich 
sie leicht auf folgende Weise: Nachdem ich mit der Hand an 
den Füssen des Jungen entlang gegangen nnd dnrch Befühlen 
der Sprunggelenke mich überzeugte, welches die Hinterfüsse 
sind, — es kann sonst leicht Vorkommen, dass an einem 
Vorder* nnd einem Hinterfass zugleich gezogen wird, lasse ich 
an diese Stricke befestigen nnd vorläufig hieran die Füsse nur 
bis etwa zum Anfang der Schienbeine ausserhalb des Wurfs 
ruhig halten, dann bringe ich die Vorderfüsse soweit es geht, 

— immer mindestens bis hinter die Schienbeine — in den 
Uterus zurück (exarticuline aber nicht, wie es Opi er er vor¬ 
schreibt, die Vorderfüsse aus dem Kniegelenk) und lasse dann, 
während ich mit den Händen zwischen Schenkel des Jungen 
und Scheidenschleimhaut die Schamlippen leicht etwas nach 
aussen zu biegen suche, an beiden Hinterfüssen zugleich (beide 
Stricke sind durch Zusammendrehen gewissermassen in einen 
Strick vereinigt) dnrch vielleicht 4—5 Mann kräftig gleich- 
mässig ziehen; nachdem auf diese Weise das Junge bis an die 
Flanken ausserhalb des Wurfs gezogen ist, hole ich die beiden 
Vorderfüsse aus der Beckenhöhle (was ziemlich leicht zu be¬ 
werkstelligen ist), so weit heraus, dass dieselben grade ge¬ 
streckt am Bauche des Jungen liegen, binde an beide Füsse 
Stricke, vereinige diese durch leichtes Zusammendrehen mit 
dem Strick der Hinterfüsse wieder zu einem Strick und lasse 
daran dann wieder gleichmässig ziehen; meist in ganz kurzer 
Zeit, manchmal in einigen Augenblicken, jedenfalls schneller 
und leichter, als dies bei der Entwickelung des Hintertheils 
der Fall war, ist dann die ganze Geburt beendet. 

Liegen alle 4 Füsse vor und ist auch der Kopf in’s 
Becken eingetreten, so versuche ich ebenfalls Kopf und Vorder¬ 
füsse zurückzubringen und entwickle das Junge auf eben be¬ 
schriebene Weise in der Steissfusslage. — Die Jungen werden 
bei dieser Operationsmethode allerdings immer todt entwickelt 

— nur einmal ist es mir bei einer Kuh geglückt, wo ich gleich 
bei Beginn der ersten Geburtswehen dazu kam, das Junge 
lebend za erhalten —, die Mütter jedoch sind immer gesund 
geblieben, abgesehen von einer mehr oder weniger eintretenden 
Geschwulst der Schamlippen, die jedoch in kurzer Zeit bei 
entsprechender Behandlung zu beseitigen ist. 
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Behufs Castratfon der Kühe bat Cbarlier ein neues 
Instrument zur Torsion der Ovarien construirt, das er Eier¬ 
stocksextirpator genannt hat; es besteht aus einem 40 
bis 45 cm langen Stiel mit Handgriff und oben mit eiförmigem 
Hinge, dessen beide Aerme nach vorn in gerader Rich¬ 
tung neben einander verlaufen, einen schmalen freien Raum 
zwischen sich lassend, und schliesslich in einen pfropfenzieher- 
artigen Haken anslaufen, mit welchem das Eierstocksband er¬ 
fasst wird, ohne dass es nach rechts oder links bei der Torsion 
ausweichen kann, nachdem das Ovarium in den Ring einge¬ 
lagert ist. Drehungen am Handgriff des Instruments von 
link3 nach rechts bewirken die Ruptur des Bandes. 

(Rec. de med. vet. No. 4.) 

Zur antiseptischen Wundbehandlung benutzt Dr. Be- 
doin ungeleimtes Papier, das mit den gebräuchlichen antisep¬ 
tischen Substanzen imprägnirt ist, in Form von Blättern, Bin¬ 
den oder Charpie, theils trocken, theils mit Wasser angefeuch¬ 
tet. Als Schutz erhält das Papier eine Bedeckung mit Gutta¬ 
percha. Das Papier ist im Handel zu haben (das Kilo zu Fr. 
1,85), getränkt mit Carbolsäure, Sublimat, Jodoform, Jodtinc- 
tur etc. (Ibidem.) 

Zur Blutstillung. Von Dr. F. Schwarz. Die gegen¬ 
wärtig auf der Billroth’schen Klinik ausschliesslich in Ge¬ 
brauch gezogenen Styptica, mit denen man sein vollkommenes 
Auskommen findet, sind: die klebende Jodoformgaze, sowie 
endlich die jodoformirten Penghawa - Dyambi-Tampons. Die 
genannten Blutstillungsmittel haben bei fast absolut gleicher 
Sicherheit, was die Blutstillung anbetrifft, folgende Vorzüge 
vor dem Eisenchlorid. Sie entsprechen vor Allem dem ober¬ 
sten Grundsätze der modernen Chirurgie, der absoluten Anti- 
septik, und zwar durch Vermeidung der Schorfe, die sich re¬ 
gelmässig nach Anwendung der Eisenchlorid bilden und nicht 
selten zu einer mit »Gasblasen gemischten jauchigen Eiterung« 
führen (Billroth), provocirt durch die hinter dem Schorfe, 
in der vorher nicht desinficirten Wunde, befindlichen Fäulniss- 
erreger. Die Wunden erhalten nicht das garstige, schmierige 
Aussehen der mit Eisenchlorid misshandelten Wunden. Nie¬ 
mals bildet sich hinter einem Jodoformtampon Fäulniss noch 
Zersetzung, Jodoformtampons bleiben bis zu 14 Tage in Kör¬ 
perhöhlen oder Wunden liegen. Nach ihrer Entfernung : keine 
Spur von Geruch. 

Die Präparation ist eine höchst einfache und kann man 
sich mit Leichtigkeit die Stoffe selbst bereiten. Die Bereitung 
der klebenden Jodoformgaze ist die folgende: 

Frisch fertig gestellte, daher noch nasse und durch den 
Colophoniumgehalt schon an und für sich klebrige Carbolgaze 
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wird in Streifen zn z. B. je l 1 /* Meter geschnitten und in 
mehreren Lagen übereinander gelegt. Mittelst Streubüchse 
wird nun pulverisirtes Jodoform gleichmässig auf die aasge¬ 
breiteten Streifen auf getragen. Mittelst eines Carbolgazetam- 
pons wird das anfgestreute Pulver gleichmässig in die Gaze 
verrieben. Die für V/i Meter nöthige Menge Jodoform be¬ 
tragt circa 50,00. 

Die Bereitung der Tanninjodoformgaze erfolgt genau in 
derselben Weise, nur dass man Jodoform mit Tanninpulver 
aa. part, aequ. nimmt. Und zwar beträgt die für l */2 Meter 
nöthige Menge circa aa. 16,00. 

Die Penghawatampons werden ganz einfach durch Ein¬ 
binden der betreffenden Quantität Penghawa in einem Streifen 
klebender Jodoformgaze hergestellt, die mittelst einer Tabaks- 
bentelnaht über den Penghavaballen gebunden wird. 

Es würde sich nun auempfehlen, in allen Fällen von pa¬ 
renchymatösen Blutungen, bei Blutungen aus der Nase, dem 
Uterus, bei Verletzungen, hier auch in Gombination mit Com- 
pression oberhalb der blutenden Stelle, wenigstens bis man in 
der Lage ist, lege artis eventuell mit Heranziehung genügen¬ 
der Assistenz, die Blutung zum Stillstände zu bringen, die 
Blutstillung mit einem der oben erwähnten Mittel vorzunehmen. 

(Der prakt. Arzt No. 3.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Gegen Kolik der Pferde wendet Heu Klystiere von 
einer Mischung des Schwefel - Aethers mit kalter Milch mit 
glücklichen Erfolgen an; besonders gute Dienste leistet diese 
Mischung bei Indigestions-Kolik mit Auftreibung des Leibes, 
2 mal hinter einander im Klystier gegeben. Bei intestinaler 
Kongestion setzt er den Klystierer einige Tropfen Laudanum 
zu; bereits 30—40 Minuten nach ihrer Application werden 
die Thiere ruhig. Auf ein Klystier von Milch gibt er einen 
Esslöffel voll Aether. 

(Ree. de ndd. vdt. No. 6.) 


Salleylsaures Ltthion bei Gelenkrheumatismus. Von 

Vulpian. Bekanntlich ist das Natron salicylicum eines der 
wirksamsten Mittel in der Bekämpfung des acuten Gelenkrheu¬ 
matismus und der Exacerbation der Gelenkgicht, aber um so 
weniger leistet es beim subacuten und chronischen Gelenkrheu¬ 
matismus. — Demgegenüber wird in acuten Fällen desselben 
das Lithion salicylicum mit gleichem Erfolge, wie das Natron¬ 
salz, verwendet, wobei es noch den Vorzug hat, die letzten 
Spuren des Rheumatismus, welche man mittelst des Natrum- 

Der Thierarzt. J. XXV. 5 
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salzes erst nach längerem Gebrauche des Medicamentes zu be¬ 
seitigen vermag, binnen wenigen Tagen zu vernichten. Auch 
in den Fällen, in welchen insbesondere das Bindegewebe affi- 
zirt ist, leistet das Lithion salicylicum nach V.’s Erfahrungen 
ungleich mehr, als das Natronsalz. — In den subacuten Fäl¬ 
len des Rheumatismus mit progressivem Charakter sah Vul- 
pian bereits nach 10 Tagen eine erhebliche Besserung. 

Wie viele andere Medikamente, ist auch das Lithion sa¬ 
licylicum unwirksam, wenn man es in kleinen Dosen gibt, 
selbst wenn man seinen Gebrauch längere Zeit fortsetzt. Die 
wirksame Dosis desselben ist für einen erwachsenen Menschen 
etwa 4 Gramm pro die, in hartnäckigen Fällen kann man 
indessen bis zu 5 Gramm steigen. Tritt auch mittelst dieser 
Dosis kein Erfolg ein, so genügt eine Zugabe von 0,5 Lithion 
salicylicum, indessen treten bei dieser Dosis zweilen toxische 
Erscheinungen auf, weswegen man mit dieser Vergrösserung 
der Dosis vorsichtig sein muss. 

Das Präparat ist ih Wasser leicht löslich; es hat einen 
angenehmen Geruch und Geschmack, so dass es einfach in 
wässriger Lösung genossen werden kann, Vulpian hat es 
auch zuweilen als Pulver während oder nach der Mahlzeit 
nehmen lassen und zwar in Dosen von 0,5 Gramm. 

(Der prakc. Arzt. No. 3.) 

Zur Wirkung des Eserin's. Originalartikel von Ober¬ 
rossarzt Rogener. Nach d et subcutanen Injection des Ese- 
rihum sulfur. oder salicylic. bei der Kolik der Pferde habe icb, 
namentlich bei Pferden, die neben anderem schweren Futter 
noch Schlempe oder Kartoffeln erhielten, häufig Grimmdarm- 
und Magenzerreissungen eintreten sehen, besonders bei starker 
Verstopfungskolik. Wahrscheinlich erfolgt die Zerreissung, 
wenn bei den in Folge der Eserinwirkung eingetretenen Darm- 
contractionen die Faeces nur sehr schwer und sehr langsam 
fortbewegt werden; mir sind in kurzer Zeit, wo allerdings 
Laien beim Erkranken der Pferde das Eserin ohne ärztliche 
Anordnung, aber in richtiger Gabe (0,1) angewendet hatten, 
mehrere derartige Fälle vorgekommen und bin ich dadurch zu 
der Ueberzeugung gelangt, dass Eserin bei Kolik nur mit Vor¬ 
sicht und in keinem Falle bei starker Verstopfungskolik an¬ 
gewendet werden darf; bei Militärpferden, welche mehr gleich- 
mässig gefüttert werden, ist die Darmzerreissung vielleicht 
weniger zu befürchten, — mir ist es bei Remonten auch noch 
nicht vorgekommen —, doch wäre es immerhin wünschens¬ 
wert^ auch von jener Seite darüber Mittheiluug zu erhalten. 

Lanolin als Salbengrundlage. Von Liebreich. In 
der Schafwolle kommen eigenthümliche Fette vor, in welchen 
die fetten Säuren an Cholesterin gebunden sind. Bei allen 
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diesen Substanzen gab die Cholestolreaction ein positives Re¬ 
sultat, auch zeigten die aus ihnen gewonnenen Fette die zu¬ 
erst am Wollfett constatirte Eigenschaft des Cholesterinfettes, 
über 100 pCt. Wasser aufzunehmen, welche L. mit dem Na¬ 
men *Lanoiidren« bezeichnet. Die Verbindung des neutralen 
Cholesterinfettes mit Wasser bezeichnet Vf. als Lanolin; 
dasselbe wird aus Wollfett durch Centrifugiren dargestellt. 
Das reine Fett kann mit über 100 pCt. Wasser verknetet 
werden und bildet so eine hellgelbe, sehr plastische Salbe. 
Eine Lösung des Fettes in Wasser findet nicht statt; beim 
Hinzufügen jedoch von Seife und Alkalien entsteht sofort eine 
starke Milch. Selbstzersetzung des reinen Lanolins, das einen 
leichten Geruch hat, ist nicht möglich. Es nimmt mit Leich¬ 
tigkeit Glycerin auf und vereinigt sich in dieser Mischung mit 
jedem anderen Fette zu angenehmen, cremeartigen Salben. 
Eine ganz besonders hervortretende Eigenschaft des Lanolins 
ist, dass es sich ausserordentlich leicht in die Haut verreiben 
lässt und so der Resorption von Arzneisubstanzen die günstig¬ 
sten Bedingungen stellt. Eine 5pCt. Carbol-Lanolinsalbe ruft, 
auf der Haut verrieben, nach 1—2 Minuten ohne Aetzung ein 
taubes Gefühl hervor; Verreibung einer Lanolin-Sublimatsalbe 
(1 :1000) hat nach wenigen Minuten metallischen Geschmack' 
zur Folge. Diese Eigenschaften des Lanolins legen die Indi- 
cation nahe, es als Salben - Grundlage zu benutzen. 

(Medic. Centr&lbl. Ko. 13.) 


Literatur und Kritik* 

W. Dickerhoff, Prof. a. d. Thierarzneischule zu Berlin, 
Lehrbuch der speciellen Pathologie und The¬ 
rapie für Thierärzte. Nach klinischen Erfahrungen 
bearbeitet. 1. Band, 2. Lieferung. Berlin 1886. Verlag 
von Aug. Hirschwald. S. 305 bis 544. 

Die 2. Lieferung, bespricht ausser dem Schlüsse zur Darmdiphtherie, 
folgende Infections-, Intoxications- und parasitäre Krankheiten: Sept- 
hämie, Pyämie, Pyosephthämie neugeborener Fohlen in der Form von 
Nabel- und Nabelvenenentzöndung, Meningitis cerbrospinalis, allgemein 
septischer Blutvergiftung, metastatischer Lungenentzündung, Augenent¬ 
zündung und multipler Gelenkentzündung, alsdann die Druse, das Er¬ 
kältungsfieber, ephemeres Fieber, Aphthenkrankheit der Pferde, Beschäl¬ 
krankheit, Tuberkulose des Pferdes, Blutfleckenkrankheit, Bluterkrankheit, 
Kreuzrhehe, Harnruhr, Lupinenkrankheit oder bösartige Gelbsucht, Ver¬ 
giftung durch Kornrade, Equisetum, Bohr, verschimmeltes Futter und 
Colchicum, Bandwürmer, Spulwürmer, Palisadenwürmer, Bremsenlarven, 
Krätzmilben, Läuse, Haarlinge und Vogelmilben. Alle diese Krankheiten 
sind nach ihrer Aetiologie, Pathogenese, nach Symptomen, Autopsie, 
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Casuistik, Diagnose, Prognose und Behandlung eingehend in klarer, 
wissenschaftlicher Weise erörtert, wie wir dies von dem Herrn Autor 
gewöhnt sind. Wir beschränken unser vorläufiges Urtheil über das in 
Rede stehende Werk auf die summarische Aeusserung, dass es unbedingt 
zu dem Besten und Vorzüglichsten gezählt werden muss, was bisher über 
Thierkrankheiten geschrieben worden ist. Wir werden bei späteren 
Lieferungen Gelegenheit nehmen, näher auf die Details einzugehen. 


E. Hess, Prof. a. d. Thierarzneisch. zu Bern, Bericht über 
die entschädigten Rauschbrand- und Milz¬ 
brandfälle im Kanton Bern während der Jahre 1884 
und 1885, nebst einer wissenschaftlichen Abhandlung 
über den Zusammenhang der athmosphärischen 
Einflüsse mit dem Rauschbrand. Im Aufträge der 
Direktion des Innern in Bern. Commissionsverlag von 
Jent & Reinert. 1886. gr. 8°. 48 S. und 10 statistische 
Tabellen. 

Der vorstehende, mit grosser Sorgfalt verfasste Bericht bietet 
nicht nur ein lokales, sondern ein allgemeines wissenschaftliches In¬ 
teresse, er bestätigt die auch anderwärts gemachte Erfahrung, dass der 
Rauschbrand an bestimmte Distrikte gebunden ist und junge Rinder 
am meisten zu Rauschbrand disponiren; auch ein Pferd ging spontan 
an Rauschbrand zu Grunde, ebenso 2 Ziegen und ein Schaf. Ferner 
sucht der Herr Verfasser die Beziehungen dieser Krankheit zur Boden¬ 
beschaffenheit, Temperatur, zu den Niederschlagsmengen, zum Barometer¬ 
stände und zur relativen Feuchtigkeit zur erforschen; er kommt hierbei 
zu folgenden Schlüssen: 

1. Rauschbrand ist eine Bodenkrankheit, welche allgemein im 
Oberlande auftritt, welche aber auf einzelnen Alpen sehr häufig (vide 
Weidtabellen), auf andern sehr selten oder nie vorkommt. Die be¬ 
rühmtesten Rauschbrandweiden zeigen im Allgemeinen keine mass¬ 
gebenden Unterschiede von denjenigen, auf welchen Rauschbrand selten 
oder nie vorkömmt. Die sumpfigen Stellen einzelner Rauschbrand weiden 
sind bei andern nicht wahrnehmbar; jedoch befinden sich die Thiere 
zur Zeit des stärksten Auftretens des Rauschbrandes, also im Monat 
Juli, auf dem höchsten Punkte der meistens abschüssigen Weide» 
währenddem die sumpfigen Stellen mehr auf einzelne Orte der Vor¬ 
weide sich beschränken. Zu gewagt wäre ein definitiver Schluss in 
dieser Hinsicht, weil die Gr und wasser Verhältnisse in unsern Alpen nicht 
bekannt, jedenfalls aber sehr komplizirt und schwer zu erforschen sind. 

2. Rauschbrand ist an keine geologische Schicht gebunden, son¬ 
dern tritt ganz unabhängig von der geologischen Schichtung auf. Un- 
gemein viel wichtiger als die geologische Beschaffenheit sind für Rausch¬ 
brand diejenigen Schichten, welche sich nach oben dieser geologischen 
Schicht anschliessen, dahin gehört speziell die Humusschicht. In dieser 
befinden sich die Se- und Exkrete der kranken Thiere, sowie auch 
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mangelhaft verscharrten Cadavertheile, und der blutige Ausfluss aus den 
natürlichen Körperöffnungen der todten Thiere. 

3. Bauschbrand kommt während des ganzen Jahres vor, d. h. die 
Bedingungen zur Entwicklung des Banschbrandgiftes sind an keine be¬ 
stimmte Temperatur gebunden. Mit der Bergfahrt vermehren sich die 
Fälle und steigen im Juli zum Maximum an; während der Stallhaltung 
in der kalten Winterszeit werden die Fälle immer seltener. Unsere 
Vermuthung, dass diejenigen Thiere, welche während des Winters dem 
Bauschbrande erliegen, sich im Herbst oder Sommer sohon inficirt 
hätten, bedarf noch fortgesetzter Forschung. 

4. Die Zahl der jährlichen, monatlichen, 5tägigen und täglichen 
Bauschbrandfälle steht in keinem nachweisbaren Zusammenhänge 
zu der entsprechenden Menge der Niederschläge. Dieses sowie die 
folgenden Besultate wurden durch Vergleichungen mit den meteoro¬ 
logischen Aufzeichnungen der für das Berner-Oberland durchaus mass¬ 
gebenden Station St. Beatenberg gewonnen. 

5. Die Zahl der Kauschbrandfälle steht, wie zu erwarten war, in 
keinem Zusammenhänge mit dem Barometerstände, ebenso auch nicht 

6 . mit der relativen Feuchtigkeit. 

Alle diese Besultate stützen sich auf eine 272 jährige Beobach¬ 
tungun gsperiode, nämlich vom 1. Juli 1882 bis 31. Dezember 1884. 

Weiter referirt der Bericht über die Besultate der 1885 im Kanton 
Bern vorgenommenen Schutzimpfungen gegen Bauschbrand, aus denen 
hervorgeht, dass die Schutzimpfung gegen Bauschbrand ganz entschie¬ 
den die Thiere vor Infektion schützt. Wie wir gesehen haben, sind 
einzelne Todesfälle noch auf die Neuheit des Operationsverfahrens zu¬ 
zuführen. Es ist jedoch anzunehmen, dass in diesem Jahre nach noch 
zuverlässigerer Ausführung des Impf Verfahrens und nach genauerer Be¬ 
obachtung der vorhandenen Instruktion die Schutzimpfung ein nooh 
bedeutend besseres Besultat ergeben wird. Sicher werden auch ein¬ 
zelne Berggesellschaften dem Beispiele anderer folgen und, um die Vieh- 
besitzer vor Schaden zu bewahren, nur geimpfte Kinder auf die Weide 
zulassen. 

Wir wollen es nicht unterlassen, die Herrn Gollegen auf diesen 
inhaltsreichen Bericht aufmerksam zu machen und zu seinem Studium 
zu ermuntern. 


W. Baase, Corps-Rossarzt des Garde-Corps, Zur Gesund¬ 
heitslehre des Pferd es; nach praktischen Erfahrungen. 
1. Theil. Die rationelle Fütterung und die wich¬ 
tigsten Futtermittel. 2. Theil. Der Pferdestall 
und seine sanitären Erfordernisse. Berlin 1886. 
Im Selbstverläge des Verfassers, gr. 8°. 160 Seiten, Preis 
broch. Mk. 3.50, in Calico geh. Mk. 4.50. 

Der Herr Autor hat die genannten Gegenstände der Gesundheits- 
heitslehre des Pferdes in dem Cursus für Oberrossärzte vorgetragen, sie 
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betreffen die Ernährung, die Athmung, das Nahrnngsbedörfniss und den 
Stoffwechsel; die Verdauung, die Futtermittel, den Pferdestall und 
seine sanitären Erfordernisse, besonders die so wichtige Ventilation 
der Stallräume, die Luft in der Umgebung der Stallungen, die Streu 
und die Krankenställe. Wir vermögen dem Werke das unpartheiische 
Zeugniss auszustellen, dass die Abhandlungen über diese Gegenstände 
in klarer und streng wissenschaftlicher Form unter Zugrundelegung der 
neuesten und bewährtesten Forschungen vorgetragen sind, so dass sie 
ein vorzügliches Lehr- und Lernmaterial bieten; wir empfehlen es des¬ 
halb den Interessenten recht angelegentlich. 


Standesangelegenheiten. 

Zu Folge eines Ministerial - Erlasses wird an den französischen 
Veterinärschulen ein Vervollkommnungsrath (conseil deperfectionnement) 
errichtet, der sich mit dem Studium aller nöthigeu Verbesserungen be¬ 
fassen soll; er wird vom Minister präsidirt und setzt sich aus dem 
Director der Landwirtschaft, dem General - Inspector der Veterinär¬ 
schulen, dem General-Inspector des Sanitätsdienstes, einem Militärthier¬ 
arzt, 6 Landwirten und 7 besonders hierzu vom Lehrercollegium der 
Veterinärschulen und der thierärztlichen Vereine erwählten Thierärzten 
zusammen. 

Director Prof. Chauveau in Lyon wurde an Stelle Bouley 
zum General-Inspector der französischen Veterinärschulen, Prof. Arloing 
zum Director der Veteriuärschule in Lyon ernannt. 

Auf Anordnung des Ministeriums sind an der Thierarzneischule zu 
Berlin besondere Curse in der Bacteriologie eingerichtet worden. Zu 
denselben soll nach und nach eine grössere Zahl von Departements¬ 
und Kreisthierärzten berufen werden. Die bacteriologischen Curse 
dauern 14 Tage und werden vom Herrn Prof. Dr. Schütz geleitet. 
An dem ersten Cursus, welcher bereits begonnen hat, nehmen 6 Departe- 
ments-Thierärzte Theil. 

Unter dem Namen »Institut Pasteur« soll zu Paris eine Anstalt 
für Präventiv-Behandlung der Lyssa nach erfolgtem Biss gegründet 
werden; in ihm sollen die gebissenen Franzosen und Ausländer behan¬ 
delt werden. Eine öffentliche Subscription ist in Frankreich und im 
Auslande für den Unterhalt der Anstalt eröffnet. 

Die 59. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte findet am 
18.—24. September d. J. in Berlin statt; mit Einführung der Section 
für Veterinärmedicin und mit der Entgegennahme der in genannter 
Section zu haltenden Vorträge sind die Herren Proff. Müller und Dr. 
Schütz in Berlin beauftragt. 

Der^Thierarzt Schmaltz in Eldagsen ist zum commissarische 11 
Prosector an der Thierarzneischule zu Berlin ernannt worden; derselbe 
wurde von der medicinischen Facultät Giessen zu Dootor der Veterinär¬ 
medicin promovirt. Ebenso wurde der Thierarzt Stubbe zu Louvain. 
(Belgien) zum Dr. medic. promovirt. 
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!Zu Ober-Rossärzten worden befördert die Rossärzte Torzewski 
und Voigt, Ober-Rossarzt Daubenkropf beim Braunschw. Hus._ 
Regt. No. 17. wurde auf seinen Antrag mit Pension vom 1. April d. J. 
in den Ruhestand versetzt, Ober-Rossarzt Rust des 2. Hannöv. Ulan.- 
Regt. No. 14 ist behufs Wahrnehmung der Corps - Rossarzt - Geschäfte 
zum Stabe des General-Commandos des XV. Armee-Corps commandirt. 

Orden erhielten: Bez.-Th. Bub in Landau die bair. Ehrenmünze 
des Ludwigsordens, Marstalls-Rossarzt Thinis zu Potzdam das Ritter¬ 
kreuz II El. des Grossherzoglich badischen Ordens vom Zähringer 
Löwen, Director und Prof. Pricke in Stuttgart den Kgl. württemb. 
Friedrichs - Orden I., der Marstalls - Ober - Rossarzt Dr. Albrecht zu 
Berlin den Rothen Adler-Orden IV. Kl., die Veterinäre Seyler, Buffet 
und Siegen im Grossh. Luxemburg das Ritterkreuz des belgischen 
Leopold-Ordens. 


Anzeigen. 

Nachdem die Kreisthierarztstelle des Kreises Cösfeld(mit 
dem Amtssitze in Cösfeld) durch die Versetzung des bisherigen 
Inhabers derselben erledigt worden ist, soll mit der alsbal¬ 
digen Wiederbesetzung der Stelle vorgegangen werden. Mit 
derselben ist ein Staatsgehalt von jährlich 600 M. verbunden, 
wozu noch die Gebühren aus Communalfonds für Ueberwachung 
von im Kreise vorhandenen Viehmärkte treten. 

Qualificirte Bewerber um diese Stelle wollen ihre Gesuche 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufs 
bis spätestens zum 1. Juli d. J. bei uns einreichen. 

Münster, 7. Mai 1886. 

König]. Regierung, Abtheilung des Innern 
Vfebahn. 


Ein Thierarzt 

für hier und Umgebung gesucht. Lohnende Praxis« Commune 
Wallhausen zahlt einen Geldzuschuss von jährlich 150 Mark. 
Meldungen nimmt entgegen 

Wallhausen (goldene Aue), 

Der Bürgermeister 
Billig. 
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Rechenschaftsbericht 

Ober den Stand der Sterbekaeee für Thierärzte im Jahre 1885. 

Gestorben sind 4, neu zugekommen 12 Mitglieder, die 
Gesammtzahl der Mitgliec|er am Schlüsse von 1885 betrag 292. 
Die Einnahmen belaufen sich auf 2919 M. 8 Pf., die Ausgaben 
auf 1744 M. 64 Pf., es verbleibt somit ein Kassenbestand von 
1174 M, 44 Pf. Das Vermögen am Schlüsse des Jahres 1885 
beträgt 8975 M. 21 Pf. 

Das Direktorium der Sterbekasse für Thierärzte zu Dresden 
Prof. Dr. Johne. 


Offene Stelle für einen Thierarzt. 

Die demnächst in hiesiger Gemeinde erledigt werdende 
Thierarztstelle soll mit dem 1. Juli 1. J. aufs Neue mit einem 
tüchtigen Thierarzt besetzt werden. 

Gefl. Bewerbungen wolle man binnen 14 Tagen an die 
Unterzeichnete Behörde gelangen lassen. 

Rüsselsheim, am 11. Mai 1886. 

Grossh. Hess. Bürgermeisterei Rüsselsheim 
Slttmann, 


Thierarzt- Gesuch. 

Wegen Todesfalles, baldigst für hiesigen Ort (mit Arzt 
und Apotheke) und Umgebung, circa 8000 Einwohner, meist 
Oekonomen, incl. 22 Rittergüter, ein tüchtiger Thierarzt ge¬ 
sucht. Näheres 

P ö 1 z i g, Sachsen - Altenburg. 

Richardt, Gemeindevorsteher. 


Tblerarzt - Gesuch. 

In hiesiger Stadt macht sich, da insbesondere in der Um¬ 
gebung die Landwirthschaft umfangreich betrieben wird, die 
alsbaldige Niederlassung eines Thierarztes dringend noth- 
wendig; im hiesigen Amtsgerichtsbezirke existirt ein Thierarzt 
nicht. Nähere Auskunft auf dies bezügliche Anfragen ertheilt 
der Stadtrath zu Wolkenstein i. Sachsen. 


Verleger: 6. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Inhalt: 

Die Kernkörperchen. Das Mediastinum. Fäulniss und Gährungr. Pigmentirte 
Knochen. Die Mikroben der Wnth. Uebergang der Bacterlen auf den Fötus und 
in die Milch. Uebergang des Rotzes auf den Fötus. Schutzimpfking gegen Milz- 
und Rauschbrand. Rinderseuche ähnliche Krankheit. Ueber Peptonarie, Asthma 
und Lungenödem. Formen der Euterentzündung. Heilung des Hahnentritts. Be¬ 
handlung der Diarrhö, der Darmkatarrhe und des Gelenkrheumatismus. Ozonwir¬ 
kung. Literatur. Standesangelegenheiten. Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Dl© Kernkörperchen. Von Prof. Dr. Ellenberger 
und Stud. Baum. Die Lehre von der Bedeutung und den 
Lebenserscheinungen der Kernkörperchen ist noch sehr unvoll¬ 
ständig. Während man bis in die neueste Zeit noch annahm, 
dass diese Gebilde einfache Bläschen seien, sind vor Kurzem 
einige Beobachtungen gemacht worden, welche beweisen, dass 
die Kernkörperchen eine grosse Bedeutung für das Kern- und 
Zellenleben haben, und dass es verschiedene Arten von Kern¬ 
körperchen gibt. 

Bei unseren Untersuchungen der Leberzellen und ihrer 
Kerne constatirten wir in Bezug auf die Kernkörperchen Fol¬ 
gendes: In dem Netzwerk der Leberzellkerne, welche von einer 
mit knötchenartigen Verdicknngen und körnigen Anlagerungen 
ausgestatteten Membran umgeben sind, findet man neben an¬ 
deren kleineren, anscheinend soliden Körperchen ein, selten 
zwei grössere bläschenartige Gebilde, welche sich durch be¬ 
stimmte Reactionen resp. Tinktionsfähigkeiten von anderen 
Bildungen der Kernsubstanz unterscheiden. Diese Körperchen, 
welche wohl den Plasmosomen der Pancreaszellen (Ogata, 
Gaule) entsprechen, können sowohl ihre Gestalt als auch 
ihren Ort wechseln. In der Regel erscheinen dieselben rund¬ 
lich, zuweilen sind sie jedoch auch eckig, zackig, verbreitert 
u. s. w. Sie liegen entweder central, oder excentrisch, oder 
ganz peripher. Unter gewissen Verhältnissen rückt das Kern¬ 
körperchen an die Peripherie des Kerns und treibt dessen 
Membran knospenartig vor. Nach einiger Zeit durchbricht es 
die Kernmembran und gelangt nach aussen. Der Kern er¬ 
scheint nunmehr abgeblasst und enthält kein Kernkörperchen 
mehr; letzteres liegt ausserhalb des Kern, neben demselben. 
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Vorerst kommt es nur darauf an, festzustellen, dass sich 
in den Kernen der Leberzellen Körperchen befinden, welche 
unter gewissen Verhältnissen, über welche später noch genauer 
berichtet werden soll, aus den Kernen aus wandern« Wir haben 
alle Stadien dieser Auswanderung genau beobachtet und die¬ 
selben zuweilen in einem Gesichtsfelde neben einander gesehen. 
So fanden wir z. B. Kerne mit centralem und peripherem 
Kernkörperchen, solche mit kleinen Knospen, in denen je ein 
Kernkörperchen lag, und solche mit durchbrechendem und auch 
bereits durchgebrochenem Körperchen. Allerdings ist dies Vor- 
kommniss selten. Die vorstehend angegebene Beobachtung ist ein 
neuer Beweis dafür, dass gewisse Kernkörperchen belebt sind und 
eine bestimmte Bedeutung für das Zellleben haben. Aus den 
Beobachtungen von Gaule, Ogata und von uns ergibt sich, 
dass sie bei der Vermehrung der Zellen eine grosse Rolle 
spielen. Sie stellen oft den Keim eines neuen Kerns, unter 
Umständen einer neuen Zelle dar. Man könnte auch annehmen, 
dass bei dem Vorgänge der Auswanderung der Kernkörper¬ 
chen, der eine gewisse Aehnlicbkeit mit dem Ausstossen des 
Richtungskörperchens aus der Eizelle hat, die Kernkörperchen 
nur eine passive Rolle spielten, und dass der Vorgang durch 
Contractionen des Kernleibes bewirkt würde; dies ist aber nach 
unserer Ansicht nicht der Fall. 

Soviel möchte Prof. E. aber noch erwähnen, dass in der 
Leber vielfach Kerne auftreten, welche kein Kernkörperchen 
resp. Plasmosom enthalten. In diesen hat sich die Kernkörper¬ 
chensubstanz nicht zu einem . differenten Körper formirt, oder 
es hat sich das früher vorhandene Plasmosom aufgelöst. In 
solchep Kernen sammelt sich häufig eine kernige, in ihren 
Reactionen der Kernkörperchensubstanz gleiche Masse an der 
Peripherie des Kerns in Form einer Sichel- oder Halbmond¬ 
figur an. Diese körnigen Sicheln scheinen den Kernkörperchen, 
gleichartig zu sein und aus belebter, bildungsfähiger Masse zu 
bestehen. Sie kommen am häufigsten beim Schwein vor, 
können aber auch bei anderen Haussäugetbieren, wenn auch 
sehr selten, beobachtet werden. Zum Schluss will ich nicht 
unterlassen, zu bemerken, dass die erwähnten Beobachtungen 
sämmtlich an Leberzellen von Haussäugethieren, speciell 
von Pferd, Rind, Schaf und Schwein gemacht worden sind. 

(Archiv für Thierheilk. 12. Bd. 2. Heft.) 


Die Dichtigkeit des J&fedfastinum des Pferdes. Von 
Barrier. Das vordere Mittelfell ist nicht, wie man es glau¬ 
ben sollte, mit Oeffnungen versehen, welche eine Communication 
zwischen den beiden Pleurasäcken gestattete. Klinische Be¬ 
obachtungen lehren, dass Pleuresien einseitig bleiben, ebenso 
pleuritische Transsudate, wohl aber können sie doppelseitig 
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vorhanden sein, wenn die Entzündung auf die andere Seite 
übergreift. 

(Rer. de mdd. vdt. No. 8.) 

Fäulniss und Gährung, Von C. I ng en camp. I. nennt 
Fäulniss diejenige Zersetzung, welche stickstoffhaltige orga¬ 
nische Stoffe bei Gegenwart von Wasser in Folge Wirkung 
eines Fäulnisserregers erleiden. Die analoge Zersetzung orga¬ 
nischer stickstoffloser Körper bezeichnet man mit dem Aus¬ 
druck Gährung. I. zeigt, wie die Begriffe Fäulniss und Gährung 
im Alterthum und Mittelalter unklar waren. Reiher (1635— 
1682) hielt die Gährung für etwas Verbrennung Aehnliches. 
Willis (1682) und Stahl (1697) sprachen zuerst den Satz 
aus, ein in Zersetzung befindlicher Körper könne diesen Zu¬ 
stand auf einen anderen Körper übertragen. 

Es giebt Zersetzungen organischer Körper, welche in ihren 
Endproducten den durch Fäulniss und Gährung herbeigeführten 
ganz ähnlich oder gleich sind und durch chemische Agentien 
bewirkt werden. Eine zweite Reihe Zersetzungen wird ange¬ 
regt durch offenbar todte, aber durch lebende Organismen ge¬ 
bildete organische Fermente, z. B. der Uebergang von Stärke 
in Dextrin und Maltose durch die Einwirkung von Diastase, 
die Abspaltung von Leucin und Tyrosin aus Eiweiss durch 
Trypsin. — Endlich giebt es solche Zersetzungen, welche 
sich nur vollziehen durch den Einfluss lebender niederster 
Organismen: die stinkende Fäulniss wird bewirkt durch Bak¬ 
terien, die Alkoholgährung durch Hefe. 

(Medicin. Gentralbl. 1886 No. 11.) 

Pigmentlrte Schweineknochen. In dunkelbraunroth 
gefärbten Knochen von 2 Schweinen constatirte Tappeiner 
als Ursache der Färbung einen Farbstoff, welcher sowohl in 
Sodalösung, als auch in schwefelsäurehaltigem Alkohol löslich 
war und in beiden Lösungen genau die Spectralabsorptionser- 
scheinungen des von Hoppe-Seyler aus dem Blutfarbstoff 
durch concentrirte Schwefelsäure erhaltenen liämatoporphyrin 
zeigte. Dasselbe ist im Organismus bisher nicht beobachtet. 

(Ibidem No. 17:) 


Die Mikroben der Wuth. Von H. Fol. F. hat ge¬ 
wisse Elemente in dem Rückenmark und Gehirn wuthkranker 
Thiere gefunden, welche im gesunden Mark und Gehirn fehlen 
sollen. Die Gehirn- und Rückenmarkstheile werden sofort post 
mortem in 2,5 procentiger Kaliumbichromatlösung, welcher 
1 pCt. Kupfersulfat zugesetzt ist, gebracht. In der Folge legt 
man Stücke der Präparate in Weigert’sche Hämatoxylin- 
lösung, dann in absoluten Alkohol und bettet sie in Paraffin 
ein, um feinste Schnitte anzufertigen. Letztere werden mit 
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P. Mayer’scher Flüssigkeit dem Deckgläschen angeklebt in 
Ferrocyankalium entfärbt, in Canadabalsam eingebettet und 
untersucht.^ Man erhält ähnliche, aber weniger demonstrative 
Präparate, wenn man die Schnitte durch Dämpfe der Osmium¬ 
säure fixirt und sie entfärbt in einer alkoholischen Lösung von 
Oxalsäure, bevor man sie einbettet. 

In diesen Präparaten zeigen sich, wenn sie vorsichtig ent¬ 
färbt sind, Gruppen von Mikrokokken, mit einem mittleren 
Durchmesser von 0,1 fi. Dieselben liegen entweder zwischen 
den Lamellen der Neuroglia oder seltener zwischen den durch 
das Hämatoxylin tiefblau gefärbten Gylindern und der S chwau- 
schen Scheide, welch’ letztere isabellfarben (jaune-chamois) er¬ 
scheint. In anderen Fällen liegen die Mikrokokken in Spalten, 
welche ungefähr die Dicke einer Myelinfaser haben; sie sind 
gleichmässig rund und tief violett gefärbt, bilden Haufen und 
nicht Ketten, hie und da sind Achterformen vorhanden. F. 
brachte Stückchen wuthkranken Hirns in geeignete Nähr¬ 
flüssigkeit, es bildete sich eine Wolke, welche gegen den 
4. Tag zu Boden fiel. Dieser Niederschlag (anscheinend ist 
nur die erste Generation verimpft. Ref.) erzeugte in einzelnen 
Fällen eine wohlcharakterisirte Wuthkrankheit, von längerer 
Incubation, wie sie dem ursprünglichen Virus eigen gewesen. 
Der Niederschlag war nur für die ersten 6 Tage wirksam, 
später gemachte Impfungen boten kein ausgesprochenes Bild 
mehr dar. Die Nährflüssigkeit wurde hergestellt aus zer¬ 
quetschtem Hammelhirn mit sterilisirtem Wasser unter Zugabe 
von etwas Kalicarbonat. Die Flüssigkeit wurde zuerst durch 
Papier, dann durch ein C h a m b e r 1 a n d ’sches Filter bacterien- 
frei filtrirt. Statt, wie Pasteur, zu trepaniren, injicirte F. 
die Flüssigkeit durch die Augenhöhle einstechend und die 
obere knöcherne Augenhöhlen wand durchbohrend in das Gehirn. 

(Ibidem No. 18.) 

Uebergang der Bacterien auf den Fötus und In die 
MUch. Koubassoff inficirte Meerschweinchen, welche so¬ 
eben geworfen hatten, mit Milzbrand, Rothlauf und tubercu- 
lösem Eiter; in allen Fällen konnte er entweder bis zum Ende 
der Lactation oder bis zum Tode des Thieres diese Mikroor¬ 
ganismen in der Milch derselben nachweissen. Die Jungen, 
welche diese Milch tranken, inficirten sich nicht, selbst nicht 
in den Fällen, in welchen die Mutterthiere an der Infections- 
krankheit zu Grunde gingen. K. hält das Unverletztsein der 
Schleimhaut des Intestinaltractus für den Grund des Gesund¬ 
bleibens der Jungen. 

Um den Uebertritt der Mikroorganismen von den Müttern 
auf die Jungen durch directe Gommunication zwischen den 
mütterlichen und fötalen Gefässen zu erweisen, eröffnete K. 
die Aorta und Hess eine Flüssigkeitssäule von 1,50 M. Höhe, 
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welche Milzbrandbacillen oder Rothlaufbacillen enthielt, ein¬ 
wirken, dann durchschnitt er die Nabelstränge des Fötus und 
konnte in der aus ihnen hervortretenden Flüssigkeit die dem 
Mutterthier eingebrachten Mikroorganismen wiederfinden. 

(Ibidem No. 5.) 

Uebergang des Rotzes auf den Fötus. Cadeac und 
Malet kommen auf Grund von 30 bei Pferden, Hunden und 
Meerschweinchen angestellten Versuchen, bei denen die Rotz¬ 
krankheit nur 2 Mal auf den Fötus übergegangen war und 
auf Grund einiger klinischen Beobachtungen zu dem Schluss, 
dass die Jungen einer rotzkranken Mutter selten rotzkrank 
geboren werden. 

(Ibidem No. 18.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Schutzimpfung gegen Milzbrand. Von Thierarzt Kra- 
jewski. Die bisher von Prof. Semmer in Dorpat und Um¬ 
gebung, von Prof. Kolesnikow am Ladogasee und von 
Wosnesenski im Charkowschen Gouvernement sowohl mit 
Pariser, als auch mit selbstbereitetem Impfmaterial gegen den 
Milzbrand ausgeführten Schutzimpfungen hatten alle ungün¬ 
stige .Resultate ergeben und es schien damit die Schutzim¬ 
pfungsfrage vorläufig für Russland bei Seite gestellt. Die 
Frage konnte auch nur im Süden Russlands, wo mit privater 
Unterstützung grössere Schafheerden zur Disposition stehen, 
entschieden werden und in der That ist es dem Prof. Zen- 
kowski gelungen, in letzter Zeit Schutzimpfungen mit sehr 
günstigen Resultaten auszuführen. 

Zenkowski bereitete seinen Impfstoff (premier et deu- 
xieme vaccin) im botanischen Laboratorium der Universität 
Charkow und impfte damit auf dem Gute Bialoserka mit Ein¬ 
willigung des Besitzers Skasowski im Sommer 1885 ca. 
1333 Schafe. Die Verluste betrugen nach der ersten Impfung 
mit premier vaccin 1,55—1,6 pCt., nach der zweiten Impfung 
mit deuxiöme vaccin 0,099 — 0,3 pCt.; im Durchschnitt also 
1,8—2,0 pCt. Bei den darauf vorgeommenen Probe-Impfungen 
mit verdünntem Milzbrandblut fiel keins der schutzgeimpften 
Schafe. Die von Zenkowski geimpften Schafe wurden im 
November 1885 von einer Commission auf Immunität geprüft. 

Die unter Präsidium des Dr. Sotnischewski, aus den 
Mitgliedern Dr. Popper, Mag. A. Krajewski, Thierarzt 
Rud e n k o, den Mitgliedern der Landschaftsverwaltung A n dre- 
n an der, dem Docenten für Landwirthschaft F. Woronzow 
und dem Secretär Russow bestehende Commission wählte in 
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Gegenwart des Gouverneurs von Charkow ans der geimpften 
Heerde von 1333 Stück 30 Stück Schafe aus und unterwarf 
dieselben am 5. November einer Controlimpfung gleichzeitig 
mit 10 der Schutzimpfung nicht unterworfen gewesenen 6 bia 
8 jährigen Schafen. Von den 10 nicht schutzgeimpften Scha¬ 
fen fielen nach Impfung mit 1 Cctm. des mit doppelter Quan¬ 
tität Wasser verdünnten Milzbrandbluts subcutan an der In¬ 
nenfläche der Hinterschenkel 20 — 40 Stunden nach der Im¬ 
pfung 8 Stück und das 9. am 6. Tage nach der Impfung an 
ausgesprochenem Milzbrand. Nur 1 Schaf von 10 blieb am 
Leben. Die vaccinirten 30 Schafe zeigten am folgenden Tage 
eine Temperatursteigerung auf 39,9 — 41,6° C., die aber bis 
zum 4. Tage wieder auf die Normaltemperatur (39,5—40,0°) 
zurückging. Eins von den 30 vaccinirten Schafen war am 
10. November von Hunden zu Tode gejagt worden und ein 
zweites ging am 18. November an Pleuropneumonie und Pe- 
ricarditis zu Grunde. Bei beiden fanden sich keine Anthrax- 
bacillen im Blute und in den Geweben. 

Somit ist es Zenkowski gelungen, einen für die Meri- 
noheerden Süd-Russlands geeigneten Impfstoff zu Schutzim¬ 
pfungen herzustellen, was für die dortige Schafzucht von gros¬ 
ser Bedeutung ist, denn bei dem häufigen Herrschen des Milz¬ 
brandes im Chersonschen Gouvernement gehen in einzelnen 
Jahren 12 — 20 pCt. an dieser Seuche zu Grunde und diese 
Verluste werden durch geeignete Schutzimpfungen auf 2 — 3 
pCt. reducirt werden kännen. 

(Ibidem Ko. 1.) 

Erfolg der im Jahre 1885 in Tyrol durchgeführten 
Schutzimpfung des Rindviehes gegen den Rauschbrand. 
Von Landesthierarzt Sperk in Innsbruck. Diesem Ausweis 
zufolge sind in 7 Bezirken 925 Stück Jungrinder geimpft 
worden. Von diesen sind in den Gemeinden Serfaus, Schön¬ 
berg und Pfons je ein Kalb am 4. bis 5. Tag nach der ersten 
Impfung an Rauschbrand und in letzterer Gemeinde nebstdem 
ein viertes Kalb an einer sporadischen Krankheit zu Grunde 
gegangen. Da jedoch in den genannten Gemeinden und deren 
Umgebung der Rauschbrand das ganze Jahr hindurch auch 
unter dem Stallvieh vorkommt, so waren wahrscheinlich die 
betreffenden Thiere zur Zeit der ersten Impfung schon infizirt. 
Die übrigen 921 Impflinge, die auf 34, zum Theil sehr ge¬ 
fährlichen Alpen gesommert wurden, sind bis Mitte Februar 
dieses Jahres, sämmtlich frisch und gesund geblieben, während 
von 6387 ungeimpften Weidegenossen 107 Stück gleich 1,52% 
dem Rauschbrand erlegen sind. Auf den Alpen des »Zwei¬ 
drittelgebirges« im Kaunserthale, welche Alpen zu den ge¬ 
fährlichsten Räuschbrandalpen zählen, wurden 415 geimpfte 
neben 362 ungeimpften Thieren gesommert. Von den Letz- 
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teren sind 18 Stück gleich 5°/o an Rauschbrand gefallen, 
während unter den geimpften, die Mehrzahl bildenden Weide¬ 
genossen kein Rauschbrandfall vorgekommen ist. — Impfzu¬ 
fälle sind nicht beobachtet worden. In Gegenwart dieses 
äusserst glücklichen Schutzimpfresultates wird dieses Frühjahr 
in Tjrol und Vorarlberg die Impfung des Jungviehes in 
grossem Umfange vorgenommen werden. 

(Schweizer Archiv f. Thierheilk. 28. Bd. 2. Hfl.) 

Ueber eine experimentelle, der Rinderseuehe ähn¬ 
liche Krankheit. Von Kitt. (Forts, zu Seite 104.) Mit 
dem Aufbruche der Hautdecke begann aber das ursprünglich 
entzündliche Oedem sich in eine Phlegmone umzuwandeln; die 
aussickernde Masse war bald nicht mehr serös, sondern eitrig; 
jene umfangreiche, der Haare entblösste Stelle wurde nekrotisch 
und fiel ab; eine normal eiternde Granulationsfläche blieb zu¬ 
rück. Das Thier wurde für Anatomiezwecke getödtet. 

An der Onterbrust und Extremität waren als Verände¬ 
rungen zu constatiren eine ödematös sulzige Beschaffenheit der 
subcutanen und intermuskulären Bindegewebslagen der Unter¬ 
brust und eine ausgedehnte eitrige Entzündung der Subcutis 
und des intermuskulären Gewebes der ganzen Extremität mit 
vielfacher Fistelbildung in den gemeinschaftlichen Muskeln der 
Brust und Schulter, partielle Nekrose der Haut und partielle, 
normale Granulationsfläche an den der Haut bereits entbehren¬ 
den Partien. 

Dieses Leiden der Kuh wird dadurch interessant, dass der 
besprochene Infektionserreger als im Bereiche des entzündlichen 
Öedems wieder nachgewiesen wurde. Zwei Tage, und dann 
nochmals sechs Tage nach der Impfung, zu einer Zeit, als das 
entzündliche Oedem seinen Höhepunkt erreicht hatte, wurde 
durch Einstich mittelst ganz steriler Prav. Spritze (das erste¬ 
mal von der Extremität und das zweite Mal von der Unter¬ 
brust) etwas Flüssigkeit (nur 1 ccm) angesaugt und jedesmal 
2. Kaninchen ein Tropfen davon an’s Ohr verimpft. Das eine, 
am 10. geimpfte Kaninchen, war nach 18 Stunden, das zweite 
am 14. Nachmittags 5 Uhr geimpfte Kaninchen war am 15. 
Nachmittags 4 Uhr, also nach 23 Stunden, verendet. 

Auch Fütterungsversuche schlugen bei Mäusen an. 
Drei Mäuse bekamen Fleisch von Herz und Lungen der an 
diesem Tag verendeten Impf-Mäuse zu fressen. Alle veren¬ 
deten nach 1 bis 2 Tagen. 

Es wurden ausserdem noch an verschiedenen Thieren Im¬ 
pfungen mit Blut und Adernfiüssigkeit erfolgreich ausgeführt. 

Obgleich alle vorbezeichneten Versuche noch keineswegs 
in erschöpfender Weise das Wesen der vorwürfigen Infections- 
krankheit erledigt haben, so gestatten dieselben doch eine Be- 
urtheilung dahin, dass in dem gesammten mir zu Händen ge- 
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kommenen Materiale, welches 4 einzelnen, spontanen Seuchen- 
fällen entspricht, ein und die nämliche Bakterienart vorhanden 
gewesen, für welche durch direkte Uebertragung von Thier 
zu Thier, und zwar durch Uebertragung und Verimpfung von 
Reinculturen so minimaler Quantitäten und Inachtnahme der 
subtilsten Massregeln der modernen bacteriologischen Technik, 
dass eine putride Intoxication vollständig ausgeschlossen wer¬ 
den kann, der Nachweis mit Evidenz erbracht wurde, dass 
diese Bacterienart für Mäuse, Kaninchen, für das Pferd, Schwein, 
die Ziege und das Rind eine pathogene Bedeutung haben. 

Allerdings hat die Hauptversuchsreihe, welche die Impfun¬ 
gen der grösseren Hausthiere betraf, nur von der Schweine¬ 
milz ihren Ausgang genommen: absichtlich, um jeder Irrung 
vorzubeugen, und dann, weil Zeit und Umstände eine weitere 
Ausdehnung der Versuche nicht gestatteten; allein die andern 
drei Versuchsreihen, welche ihren Beginn von dem zuerst ge¬ 
sandten Rinderblut und der später übermittelten Ochsen- und 
Pferdemilz fanden, wurden doch soweit durchgeführt, dass die 
Identität des auch hier gefundenen Mikroorganismus mit dem 
der Schweinemilz wohl als bewiesen zu erachten ist. Denn 
es konnte festgestellt werden, dass einmal die morphologischen 
Eigenschaften und die Art de9 Wachsthums der Reinkulturen 
die gleichen waren und das Bakterium in allen 4 Fällen 
Mäuse, Kaninchen und Tauben in gleicher Zeitdauer und unter 
Zustandekommen gleicher pathologisch-anatomischer Verände¬ 
rungen zu tödten vermochte. 

Die Hauptfrage ist nun aber die, zu welcher der uns für 
Hausthiere bekannten Infectionskrankheiten gehört die vor- 
würfige in 4 spontanen Fällen beobachtete und hernach experi¬ 
mentell bervorgerufene, höchst perniciöse Krankheit? 

Dass es sich um keine lediglich experimentelle Wund- 
infectionskrankheit, keine echte Septicämie handelt, glaube ich 
dadurch dargethan, dass einmal die spontanen Fälle, soweit 
die Angaben des Herrn Collegen Stock eine Beurtheilnng ge¬ 
statten, enzootisch auftraten, sogar verschiedene Thiergattungen 
betrafen, also schliesslich sich bis zur Höhe der Epizootie stei¬ 
gerten und ohne nachweisbare Gewebstrennungen ihre Ent¬ 
stehung nahmen, und endlich durch das positive Resultat der 
Fütterung. Unter einer Septicämie verstehen wir aber immer 
eine Infectionskrankheit, welche zu jeder beliebigen Zeit ein¬ 
zelne Thiere betreffen kann, falls durch lokale Gewebstrennun¬ 
gen (Uteruswunden, Hautwunden) Atrien für den jeweiligen 
Infectionserreger geschaffen sind. 

Die Jahreszeit des Auftretens der spontanen Fälle spricht 
schon entschieden gegen eine etwaige Uebertragung durch 
Stiche von Fliegen oder Bremsen, welche Insecten als Zwischen¬ 
träger des Milzbrandes und der Rinderseuche unter andern 
bekannt sind. Die primäre Entstehung könnte weit eher als 
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auf einer Aufnahme des bezüglichen Infectionserregers durch 
den Verdanungstraktus beruhend gedacht werden, also eine 
Intestinalmycose vorliegen. Hinsichtlich der Septicämieiormen 
sowohl, wie der intestinalen Mycosen unserer Hausthiere liegen 
jedoch noch zu wenig Untersuchungen vor, welche eine Auf¬ 
klärung über die Beziehungen des vorwürfigen Leidens ermög¬ 
lichen könnten. Man ist sich in der Neuzeit klar darüber ge¬ 
worden, dass es in ätiologischem Sinne mehrere Septicämie- 
formen gibt, welche sich hiernach strenge scheiden lassen, in- 
dess die klinischen und pathologisch-anatomischen Charactere 
trotz der ursächlichen Grundverschiedenheit doch einander so 
ähnliche Bilder liefern, dass es vielfach so gut wie unmöglich 
ist, diese Formen nach den Symptomen des kranken Thieres 
und nach den Sektionsberichten allein zu trennen. Nur die 
biologischen Verhältnisse der Infektionserreger und die Diffe¬ 
renzen in der Disposition der verschiedenen Thiere für die je¬ 
weilige Septicämieform geben sichere Unterscheidungsmerk¬ 
male. Die allmähliche Richtung der Begriffe Septicämie, wie 
es ja so überzeugend durch Koch, Gaffky, Schütz und 
Andere geschehen ist, erscheint als ein in unserer Zeit anzu¬ 
strebendes Ziel, weil mit ihr die Kenntniss der Ursachen von 
Krankheiten wächst, wenn auch die hierdurch nothwendig 
werdende Bereicherung der Nomenclatur für Infectionskrank- 
heiten anfangs gegenüber den langgewohnten Sammelnamen 
unbequem sein mag. Mit der steigenden Klärung der bezüg¬ 
lichen Fragen wird sich alles von selbst vereinfachen, wie ja 
das Beispiel der Tuberculose, der sogenannten Milzbrandformen 
und des Rothlaufs lehrt. Während wir namentlich durch 
Koch’s verdienstvolle Forschungen schon eine ganze Reihe 
streng zu unterscheidender Septicämien kleiner Versuchstiere 
kennen, harrt die Specialisirung solcher bei Hausthieren nicht 
allzu seltener Erkrankungen noch der genaueren Untersuchung. 
Erst seit 2 Jahren haben wir wenigstens über eine Septicämie- 
art, welche bis dahin wohl für kleinere Thiere als experimentell 
erzeugte Wundinfektionskrankheit durch Koch und Pasteur 
bekannt geworden war, bezüglich ihres pathogenen Einflusses 
beim Menschen durch Brieger und Ehrlich, bei deu Haus¬ 
thieren durch Lustig, Chauveau, Arloing und meine 
bezüglichen Experimente Näheres erfahren, nämlich über die 
septische Infektion durch die Bacillen des malignen Oedems. 

(Schluss folgt.) 

Ueber Peptonurie. Pacauowski hat in verschieden¬ 
artigen Krankheitsfällen den Harn nach Hofmeister’s Me¬ 
thode auf Pepton untersucht, darunter in 94 Fällen mit posi¬ 
tivem Befunde. Er scheidet die letzteren Fälle in acute und 
chronische Peptonurien. Bezüglich der acuten Peptonurie be¬ 
stätigt er die Angaben von Maixuer und von Jaksch 
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über den Einfluss von entzündlichen resp» Eiterungsprocessen. 
Unter 36 Fällen von Ileotyphus wurde in 25 Peptonurie ge¬ 
funden, jedoch nicht während des Bestehens des continuirlichen 
Fiebers, sondern erst gegen den Beginn der Defervescenspe- 
riode, so dass die Peptonurie auf die eintretende Besserung 
hinwies« Analog war das Verhältniss auch bei anderen acu¬ 
ten Infectionskrankheiten. P. erklärt sich das Auftreten des 
Peptons, speciell beim Ileotyphus, aus Analogie mit den ech¬ 
ten Entzündungsprocessen, da auch die Producte der typhösen 
Processe im Darm und in den Mesenterialdrüsen mit Eintreten 
der Heilung durch Resorption entfernt werden, während sie 
während der Exculcerationsperiode durch die diarrhoischen 
Stühle rasch aus dem Körper eliminirt werden. — Chronische 
Peptonurie constatirte P. erstlich bei der Lungenphthisis: 
unter 25 Fällen letzterer Krankheit fand sie sich bei 11 und 
zwar meist nur dann, wenn die physikalischen Symptome noch 
wenig ausgesprochen waren, also in den Anfangsstadien der 
Krankheit, er erklärt sich diese Thatsache, auf Grund der An¬ 
sicht von von Jaksch, dahin, dass bei weiter vorgeschritte¬ 
nem Zerstörungsprocess die degenerirten und obliterirten Ge- 
fässe die Aufsaugung des Peptons aus den zerfallenen Produc- 
ten vereiteln. — Unter 13 Fällen von Carcinomen verschie¬ 
dener Organe fand sich Peptonurie bei 10; die Quelle desselben 
wird in dem Zerfall von Elementen der Neubildung gesucht. 
— Schliesslich berührt P. noch die Frage, ob es eine hepa- 
togene Peptonurie gebe, d. h. eine solche, bei der die krank¬ 
haft veränderte Leber das ihr zugeführte Pepton theilweise 
unverändert passiren und somit in den grossen Kreislauf und 
in den Harn gelangen lässt. 

(Centralbl. f. d. med. Wissenscb. 1886, Nr. 18.) 

Ueber Asthma« Von Curschmann und Riegel. Als 
Asthma im engeren Sinne (nervöses oder genuines Asthma) 
umgrenzt C. diejenigen Formen von Athemnoth, wo die rasch, 
oft fast plötzlich zu extremer Höhe ansteigende, ebenso oder 
doch relativ schnell wieder abfallende Dyspnoe in den feineren 
Luftwegen ihren Sitz hat, eine vorwiegend expiratoratische 
ist und mit acuter Lungenblähung, verlängertem Expirium und 
häufig verlangsamter Respiration einhergeht. Eintheilen kann 
man diese Fälle am zweckmässigsten in folgende Gruppen: 

1. primäres (essentielles) Asthma, wobei die Anfälle directe 
Folge einer Erkrankung des Innervationscentrums des Respi¬ 
rationsapparates oder dessen centrifugaler Leitungsbahnen sind; 

2. secundäres (symptomatisches) Asthma, welches durch patho¬ 
logische Veränderungen der verschiedenartigsten anderen 
Körpertheile, sei es des Respirationsapparates, sei es anderer 
demselben oft ganz fern gelegener Organe indirect, meist re- 
flectorisch hervorgerufen wird. Dieses secundäre Asthma kann 
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man dann noch in 2 Gruppen theilen: a) Fälle mit unver¬ 
änderten, b) solche mit pathologisch veränderten Lungen« — 
Was zunächst die letzte Gruppe anlaugt, so hat Vf. erwiesen, 
dass eine grosse Anzahl der hierhergehörigen Fälle als Folge¬ 
erscheinung einer ganz bestimmten chronischen Erkrankung 
des Respirationsapparates, der sog. Bronchiolitis exsudativa an¬ 
zusehen sei. 

Was nun den causalen Zusammenhang zwischen Asthma 
und Bronchiolitis anlangt, so hält es Vf. für ausgeschlossen, 
die asthmatischen Anfälle einfach durch die gestörte Durch¬ 
gängigkeit der Bronchiolenlumina zu erklären; man muss viel¬ 
mehr noch ein Moment zu Hülfe nehmen, welches das be¬ 
reits verengerte Bronchiolenlumen plötzlich ganz zu verlegefn 
und ebenso rasch zu verschwinden vermag und dies ist ein 
von der Schleimhaut der Bronchiolen aasgelöster Krampf der 
Bronchialmusculatur. Falls man daher von dem Namen 
»Bronchialasthma« nicht ablassen will, so schlägt Vf« vor, ihn 
event. für diese im Gefolge einer chronischen exsudativen 
Bronchiolitis auftretende Form beizubehalten. 

Zu der Gruppe des secundären Asthma mit (in der asthma¬ 
freien Zeit) unveränderten Lungen gehören vor Allem die von 
der Nase und deren Adnexa ansgehenden Asthmaanfälle. Es 
handelt sich da einerseits um Nasenpolypen, adenoide Vege¬ 
tationen im Nasenrachenraum, Pharyngitis granulöse etc., an¬ 
dererseits um die von Hack hervorgehobene Hyperplasie des 
Schwellgewebes der unteren Muscheln. Zu betonen ist, dass 
die erwähnten Nasenaffectionen durchaus nicht immer von 
asthmatischen Zufällen begleitet sind; vielmehr gehört zum 
Auftreten der letzteren noch eine besondere Irritabilität ent¬ 
weder der zugehörigen nervösen Centra oder der betheiligten 
Schleimhäute. — In manchen Fällen beobachtet man eine 
Gombination des nasalen Reflexasthma mit chronischer exsuda¬ 
tiver Bronchiolitis. 

Das bei uns seltene sog. Qeufieber oder Heuasthma sieht 
Vf. als den Typus der vasodilatatorischen Asthmaform au; 
der einzelne Anfall wird hierbei durch die Einwirkung ge¬ 
wisser staubförmiger Substanzen auf die Schleimhaut der Res¬ 
pirationswege bei vorhandener individueller Reizbarkeit aus- 
gelöst. 

Das primäre (essentielle) Asthma, wobei der die Anfälle 
auslösende Reiz direct das nervöse Centrum trifft oder periphere 
Theile des Innervationsapparates der Athmungsorgane (so bei 
Druck auf die Vagi von Seiten geschwollener Tracbeobron- 
chialdrüsen), ist jedenfalls ausserordentlich selten. 

Therapeutisch nehmen bei der Behandlung des Asthma¬ 
anfalles selbst die Narcotica (vor Allem eine Morphium-In- 
fection, ferner das Ghloralhydrat) die erste Stelle eiD. In Be¬ 
zug auf narkotische Dämpfe und Inhalationen ist die Indivi- 
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dnalität za berücksichtigen. Gate Wirkung sieht man oft 
von Emeticis; hei Nasenasthma, besonders beim Hen-Asthma, 
ist eine Cocain-Application empfehlenswerte — Bei Behänd- 
lang der dem Asthma za Grande liegenden Zustäude ist der 
längere Zeit fortgesetzte Gebrauch grösserer Jodkaliumdosen 
von unleugbarem Nutzen, namentlich bei der exsudativen Bron¬ 
chiolitis. Frappant sind in passenden Fällen die Erfolge der 
operativen Behandlung der das Asthma begründenden Nasen- 
affectionen. — Ueber die pneumatische Therapie hat Vf. keine 
genügenden Erfahrungen. 

B. bezeichnet gegenüber dem von den Circulationsorganen 
ausgehenden Asthma cardiale, das von den Respirationsor¬ 
ganen ausgehende als Asthma pulmonale oder respiratorium. 

Was die Bronchialkrampftheorie anlangt, so ist die Gon« 
tractionsfähigkeit der kleineren Bronchien sicher gestellt; über 
die Innervation der Bronchialmuskeln differiren aber die Ver¬ 
suchsergebnisse. Zwar contrahiren sich die erwähnten Mus¬ 
keln auf Reizung des Vagus, wenngleich nur in geringem 
Grade; von der für das Asthma so charakteristischen Lungen¬ 
blähung aber erwiesen Versuche, die Vf. in Gemeinschaft mit 
Edin ger und später mit Mark wald anstellte, dass sie bei 
Vagusreizung lediglich durch reflectorische Erregung des N. 
phrenicus zuStande kommt. — Was die W e b e r'sche Theorie 
der vasomotorischen Hyperaemie und Schwellung der Schleim¬ 
haut der feineren Bronchien anlangt, so erscheint es zweifel¬ 
los, dass sie nicht ausreichend ist, den schweren asthmatischen 
Symptomencomplex zu erklären, wenngleich bei dem letzteren 
höchst wahrscheinlich hyperaemische Zustände eine wesent¬ 
liche Rolle mitspielen. — Endlich die Zwerchfellkrampftheorie 
erklärt den grössten Theil der klinischen Symptome des Asth¬ 
maanfalles, nämlich die Thoraxform, die acute Lungenblähung, 
zum Theil auch die Dyspnoe. Zur Erklärung der Rhonchi 
sibilantes, der Bronchialsecretion reicht jedoch diese Theorie 
nicht aus und Vf. nimmt deshalb ein neben dem Zwerchel- 
krampf noch bestehendes fluxionäres Element an, also eine 
Combination von spastischen Symptomen mit vasodilatatori- 
schen Reflexen, wodurch sich alle Erscheinungen erklären. 

(Ibidem Ko. 12.) 

Pathologie und Therapie des Lungenödems. Von 

Sahli. Die von Weich aufgestellte Theorie, wonach das 
Lungenödem auf isolirter Erlahmung des linken Ventrikels 
bei Weiterarbeiten des rechten, also auf einen Stauungshy- 
drops beruhe, wird von S. einer ausführlichen kritischen Wür¬ 
digung unterzogen. Bei Wiederholung der Welch 'sehen 
Versuche an Kaninchen bestätigt S., indem er jene Expe¬ 
rimente noch durch gleichzeitige Druckmessung in Carotis und 
Art. pulmonalis ergänzte, dass durch Unterbindung des Stam- 


< 


Google 



183 


mes der Aorta oder der Aorta de9cendens sammt dreier ihrer 
Hauptaste ein tödtliches Lungenödem erzeugt wird. Abwei¬ 
chend hiervon waren aber die Versuchsergebuisse, die Yf. an 
Hunden erhielt. Zwar liess sich auch bei diesen ein expe- 
mentelles Stauungsödem der Lunge erzeugen, aber mit viel 
geringerer Constanz und mit einiger Wahrscheinlichkeit nur 
durch Zuklemmen des Vorhofes, nicht leicht aber durch Un¬ 
terbindung oder Verengerung der Aorta. Obgleich nun beim 
Hunde das pathologische Lungenödem durchaus nicht selten 
ist> so braucht, wie diese Versuche lehren, die Erlahmung 
des linken Ventrikels (welche ja als Effect einer Unterbindung 
resp. Verengerung der Aorta anzusehen ist) durchaus kein 
solches hervorzurufen. 

Viel seltener sind die von Welch speciell in’s Auge ge¬ 
fassten allgemeinen Lungenödeme. Bei der grossen Mehr¬ 
zahl der letzteren, namentlich bei Nephrifcikern und ka- 
chektischen Individuen, zeigen die Lungen durchaus keine 
Zeichen von Stauung, sind vielmehr auffallend blass. Sehr 
blutreich ‘findet man die Lungen Herzkranker und hier 
könnte man eine Stauungsätiologie der allgemeinen Lun¬ 
genödeme, die übrigens bei diesen Kranken gar nicht so häufig 
Vorkommen, annehmen. S. legt dar, dass auch ohne eine Er¬ 
lahmung des linken Ventrikels ein exceptioneller Ueberdruck 
im kleinen Kreislauf durch Regurgitation des Blutes 
entstehen kann, so namentlich bei der Combination einer 
Aorten- mit einer Mitral - Insufficienz, speciell bei stärkerer 
Dehnung des Mitralostiums und grösserem Widerstande auf 
der Seite der Aorta (bei gleichzeitiger Arteriosklerose und 
mässiger Stenose am Aortenostium); vielleicht tritt auch bei 
anderen Herzaffectionen unter dem Bilde der Compensations- 
störung ein ähnlicher Mechanismus in Kraft und führt dann 
zu Lungenödem. 

Therapeutische Versuche hat. Vf. über die Wirkung 
der Venaesection bei dem durch Stauung bedingten Lungen¬ 
ödem angestellt. Verschliesst man bei einem Kaninchen den 
ganzen Körperkreislauf mit Ausnahme der Coronar-Arterien, 
so kann man das sonst sicher ein treten de starke Lungenödem 
verhindern, wenn man sofort den 5. Theil der berechneten 
Blutmenge dem Thiere entzieht. Ebenso konnte ein bereits 
entstandenes Lungenödem durch eine gleich bedeutende Blut¬ 
entziehung zum Verschwinden gebracht werden. Minder un¬ 
zweideutig war die prophylaktische Wirkung einer vor Unter¬ 
brechung des Kreislaufes instituirten Blatentziehung. Verf. 
empfiehlt daher die in therapeutischer Absicht unternommenen 
Blutentziehungen bei dem durch Stauung bedingten Lungen¬ 
ödem des Menschen als rationell, und stellt ihre Wirkung 
auch bei anderen Formen des Lungenödems als wahrscheinlich hin. 
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Aeutes Lungenödem beobachtete Prof. Albrecht bei 
3 'Kühen. Die 3 Thiere erkrankten gleichzeitig unter den 
Erscheinungen einer leichten Indigestion, als deren Ursache 
ich die Fütterung von Trebern und jungem geilwüchsigem 
Grase bezeichnen zu müssen glaubte. Nach 48 ständiger Dauer 
der genannten Erscheinungen traten bei einer Kuh plötzlich 
die folgenden gefahrdrohenden Symptome auf: Das Thier be¬ 
gann heftig zu athmen; die Zahl der Athemzüge betrug zu¬ 
erst 40, steigerte sich aber bald auf 60—70 p. M. Das 
Athmen geschah mit äusserster Anstrengung, unter ungewöhn¬ 
licher Action der Flanken sowie der Seitenbrustwandungen 
mit stark erweiterten Nasenöffnungen. Aus den letzteren floss 
etwas gelblich-weiss gefärbte schäumende Flüssigkeit. Ab und 
zu öffnete die Kuh die Maulhöhle minutenlang unter heftigem 
Stöhnen. Dabei bewegte das Thier den Rumpf wiegend nach 
vor- und rückwärts, Hals und Kopf wurden gestreckt gehalten, 
Der stiere, glotzende Blick der Kuh und die Erweiterung der 
Pupillen verriethen grosse Beängstigung. Auskultation und 
Percussion der Brustorgane konnten wegen der Bewegungen 
des Brustkorbes und wegen der Uuruhe, welehe die Kuh beim 
Anlegen des Ohres kundgab, nur unvollkommen ausgeführt 
werden; ich vermochte durch die physikalische Untersuchung 
der Brusthöhle jedoch zu konstatiren, dass wenigstens der 
grösste Theil der Lunge wegsam war und dass weder abnorme 
Herztöne noch Unregelmässigkeit im Rhythmus der Herzaction 
vorhanden waren. Der Herzschlag war fühlbar. Die Anzahl 
des an der Maxillaris schwer fühlbaren, kleinen Pulses betrug 
80—90 p* M. 

Bei diesen hochgradigen dyspnoeischen Erscheinungen 
und der wahrscheinlich durch Ansammlung von Kohlensäure 
veranlassten nervösen Schwäche war eine Venaesekfcion an¬ 
gezeigt. Die Ingularis konnte nicht geöffnet werden, weil das 
Thier bei dem Versuche, dieses Gefäss zu coraprimiren, so¬ 
fort züsammenstürzte und sich nur unter Beihilfe wieder er¬ 
heben konnte« Das aus der ventralen Sch weif vene entleerte 
Blut war dunkel, es gerann jedoch regelmässig und zeigte bei 
der mikroskopischen Untersuchung keinerlei Unregelmässigkeiten. 

Ich habe wiederöolt ähnliche krankhafte Zustände, aber 
nie so hochgradige, bei Ochsen beobachtet, welche stark an¬ 
gefüttert, während sehr heisser Tage angestrengt zur Arbeit 
verwendet wurden. In die häufig sehr warmen Ställe zurück¬ 
gebracht zeigten dieselben bisweilen ähnliche Erscheinungen, 
wie die in Rede stehende Kuh. Ich schrieb die Entstehung 
dieser Kraukheitszustände solcher Ochsen der Einwirkung 
grosser Hitze bei angestrengter Arbeit, resp. der lähmenden 
Wirkung der hohen Aussentemperatur auf das Nervensystem, 
besonders auf die Herzganglien zu. Nachdem solche Thiere 
in einen kühlen Raum gebracht und durch kalte Umschläge 
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auf den Kopf, kalte Begiessungen, Kaltwasser - Infusionen in 
den Mastdarm abgeküblt worden waren, genessen sie regel¬ 
mässig spätestens in 12 Stunden, meistens schon nach ein 
paar Stunden« 

(Med. Centralbl. 80 . 15 u. Thierbeilk. Ho. 9.) 

Die verschiedenen Formen der EuterentzBndung. 

Von Kitt. (Forts, u. Schluss zu S. 111.) Die Milch der an 
Impfmastitis erkrankten Kühe bot ganz einheitliche mikrosko¬ 
pische Bilder, trotz der makroskopisch variablen Verfärbungen 
und Divergenzen im Wasser- und Gerinnselgehalte. Solche 
Milch enthält meist weniger Fettkugeln als die normale, in 
dem zart tingirten, fein staubig - körnigen Milcheiweiss treten 
die eingeschlossenen Coccen eben durch die Tinction sehr scharf 
hervor und ausserdem sind in Unmasse einzeln oder in Grup¬ 
pen, zu ganzen Klumpen gehäuft, diverse Zellarten mit höchst 
intensiv gefärbten Kernen überall zu sehen, Zellarten, die als 
nekrobiotische Formen der drei Hauptbestandtheile der Milch: 
»Drüsenepithel, Leukocyten, Gangepithel«, mannigfaltige Ge¬ 
staltsveränderungen aufweisen (bei Gentianavioletttinction z. 
B.). Tadellose normale Leukocyten mit grossem, rundem, 
tiefblauem Kern und schmalem Leibsaum sind stets in grosser 
Menge zugegen, aber überraschend ist die morphologische Man¬ 
nigfaltigkeit der polynucleären Untergangsformen weisser Blut¬ 
körperchen, deren Kerne dann entweder als wurstförmige, ge¬ 
sättigt blaue Kerne den Zellleib zur Hälfte ausdecken, oder 
als kreisrunde, unregelmässig runde, selbst kantige Körper zu 
2, 3, 4, selbst 5 den keineswegs grösser gewordenen Körper 
der Leukocyten ausfüllen, während dieser Zellleib wie im Nor¬ 
malzustände als zartblauer, gut contourirter Hof diese Kern¬ 
stücke umrahmt. Neben diesen leukocytären Elementen sind 
gut charakterisirte zu Grunde gehende Drüsenzellen, welche in 
physiologischen Formen und in pathologischer Methamorphose 
begriffen zu sehen sind. 

Die mikroskopischen Verhältnisse am Euter 
selbst zeigen uns Zustände acuter entzündlicher Infiltration und 
Desquamation. Bei schwacher Vergrösserung ist die gruppen¬ 
weise Anhäufung der Leukocyten in dem Gesammtbinde- 
gewebe in nächster Nähe der Alveolen*), in der Wand der 
Alveolen und im Lumen derselben in höchstem Grade ausge¬ 
prägt. Partienweise ist das Bindegewebe freier, der tubulär- 
acinöse Bau deutlich erhalten, andererseits aber finden sich 
Herde, wo die kleinzellige Infiltration eine alles verdeckende, 


*) Bei der Milchdrüse führen die Endbläschen bekanntlich den 
Namen Alveolen, .weil der Bau der Drüse mehr der Lungenstructur 
gleicht und eine Mischform von tubulösem und acinösem Drüsenge¬ 
webe yorliegt. 
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änsserst dichte ist. Aber auch die zwischen stärkeren Infiltra¬ 
tionsherden liegenden Partien, welche eine relativ normale 
Structur bieten, sind nie ganz frei zu nennen, denn mindestens 
ist die Lichtung mit desquamirten Epithel- und Wanderzellen 
besetzt. Das stärkere Tinctionsvermögen, welches den runden 
Kernen der Wanderzellen zukommt, gibt auch dem Bilde bei 
stärkerer Vergrösserung ein ganz charakteristisches Gepräge. 
An den relativ freien Endbläschen und den Milchkanälen 
kleinerer Ordnung sieht man den regelmässigen Zellbesatz aus 
vacuolenhaltigen, hier und da mit gegen die Lichtung einra¬ 
genden Protoplasmazipfeln ausgestatteten grossleibigen Drüsen¬ 
zellen, deren Kerne durchwegs bläschenförmig, theils rund, 
theils oval und ziemlich scharf contourirt, in nur ganz matter 
Färbung erscheinen dagegen regelmässig central wie peripher 
feine präcis rothgefärbte Körner, wie Mikrokokken aussehend, 
enthalten. Im Allgemeinen steht es noch einschichtig, an 
Infiltrationsherden fehlt partiell der Zellbesatz oder stehen die 
Drüsenzellkerne so dicht, dass man nicht unterscheiden kann, 
ob eine Zelle mehrkernig oder zwei oder drei Zellen in 
Schichtung stehen, weil der Contour des Zellleibes wohl gegen 
das Lumen, nicht aber gegenseitig ein scharf sichtbarer ist. 
Ganz deutlich aber sind in allen Drüsenpartien die Leukocyten 
zwischen / den Drüsenzellen, theilweise in diesen selbst, theil- 
weise dem Lumen mehr genähert, also auf Wanderung be¬ 
griffen zu erkennen. Mit Ausnahme einiger wenigen mikros¬ 
kopischen Herde enthalten alle Kanalräume Klumpen von 
Leukocyten und abgestossenen Drüsenepithelien. Die zeitige 
Infiltration in der Bläschen wand und dem gesammten Inter - 
stitium ist nicht das Einzige, was das Stroma betroffen. Der 
allgemein faserige Bau und die platten, resp. spindeligen For¬ 
men der Bindegewebszellen mit deren charakteristischen Zellen 
sind im Allgemeinen erhalten, aber meist sind die offenbar 
dilatirten Spalträume nicht blos mit Wanderzellen, sondern 
auch von einer feinstaubigen, nicht tingiblen Füllmasse be¬ 
setzt, welche deutlich von dem fibrillären und zeitigen Inter- 
stitium sich abhebt. An Stellen dichtester Infiltration sieht 
man eben fast nichts als die tiefrothen Kerne der Wander¬ 
zellen und nur hier und da einen blassen verunstalteten Kern 
einer Drüsenzelle oder die feinen rothen besprochenen Punkte 
im Bindegewebe. In enormer Numerosität sind in solchen 
Präparaten aber die blauen Mikrococcen ähnlich sehenden 
Punkte überall verstreut, in den Kernen der Drüsenzellen, in 
den Saftkanälen, im Bindegewebe, in der das Drüsenlumen 
mehr oder weniger prall besetzenden Desquamations- und 
Exsudationsmasse zu finden. 

Die bezeichneten histologischen Details manifestiren zwei¬ 
felsohne einen ganz frischen Entzündungszustand, eine Combi- 
nation von epithelialem und eitrigem Katarrh mit interstitieller 
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Entzündung; es ist dies der gewöhnliche Typus des Structur- 
bilde® bei der gelaktogenen acuten Mastitis des Rindes zu Be¬ 
ginn der Erkrankung. Bei weiter vorgeschrittenen Stadien 
der Mastitis kann man stets noch zwei Momente verfolgen: 
höhergradige regressive Veränderungen und die 
entzündliche Neubildung. Die staubige, in den ekta- 
tischen Bindegewebsspalträumen vorhandene Füllmasse kann 
man immer antreffen, sie ist offenbar der serös fibrinöse An- 
theil des Exsudates, das coagulirte Bluteiweiss, das später nach 
Zerfall der Leukocyten zur Fibrinbildung seinen Beitrag liefert, 
denn deutlich lassen sich in vorgerückten Stadien Fibrinnetze 
der staubig-körnigen Füllmasse beigemischt erkennen. Je nach 
dem Alter der Mastitis kann man überdies eine grössere oder 
geringere Zahl aller jener unter dem Namen Fibroblasten 
laufender Uebergangsformen weisser Blutkörperchen zu Binde¬ 
gewebszellen vertheilt sehen. Bei den physiologisch in der 
Milchdrüse sich abspielenden Verfettungsprozessen, wie sie 
durch die vacuolenhaltigen Zellen an den durch Alkoholbe¬ 
handlung des Fettes beraubten Präparaten noch zu erkennen, 
ist es nicht möglich, eine fettige Degeneration schärfer zu 
fixiren. Trübe Schwellung, fettige Entartung, vielleicht auch 
Mucinmetamorphose, ebenso hyaline-, Golliquations- und dann 
die Coagulationsnekrose einzeln und neben einander mögen 
diesen und jenen Theil ergreifen. 

Dass es ausser der galaktogenen eitrigen Mastitis noch 
eine lymphogene traumatische Mastitis, auch mit 
eitrigem Charakter, nicht blos als entzündliches Oedem gibt, 
wird Niemand in Frage stellen: in wie weit die in neuerer 
Zeit bekannt gewordenen Eiterpilze damit in Zusammenhang 
zu bringen sind, wird die Zukunft ergeben. 

Ich bin weit entfernt, mit obigen Untersuchungen die 
Kenntniss des bezüglichen Spaltpilzes auch nur annähernd er¬ 
schöpft zu sehen; soviel haben die Experimente indess dar- 
gethan, dass die Entstehung der citirten parenchyma¬ 
tösen Mastitisfälle in der That an einen Microorga- 
nismus geknüpft war, einen Spaltpilz, der wenigstens 
insofern specifisch erscheint, als er nur bei der Kuh, und 
nur auf dem Wege der Milchbehälter eine patho¬ 
gene Thätigkeit entfaltet, denn weder die subcutane 
Anwendung auf die Kuh, noch auf andere kleinere Thiere 
hatte besondere pathogene Bedeutung. Die eigenthümliche 
Widerstandsfähigkeit der Ziege, wie schon aus Nocard’s und 
Mollereau’s Versuch erhellte, gegen Mastitis, sowie der 
Nachweis, dass nicht jeder beliebige Spaltpilz eine Mastitis 
zu Stande bringe, ist durch die Versuche ebenfalls näher dar- 
gethan. Die chemischen Umänderungen, welche die Milch 
durch fragliche Mastitiscoccen erleidet, und den biologischen 
Zusammenhang der evidenten Coccen mit den besprochenen 

Der Thierarzt. J. XXV. (} 
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Morphen oder vielleicht die endgültige Trennung beider werde 
ich in der Folge festzustellen suchen. 

(Zeitsehr. ffir Thiermedicio, 12. Bd., 1.—2. Heft.) 

Heilung des Hahnentritts durch den Hufbeschlag. 

Von F. v. Chelchowsky. Wat rin sucht die Ursache des 
Hahnentritts in einer Einklemmung der Hufknorpeläste, zu¬ 
weilen mit darausfolgender theilweisen Dislokation derselben* 
Es ist eine erwiesene Thatsache, dass, wo der Hahnentritt 
mit dem letztgenannten Umstande vergesellschaftet war, es 
Watrin und später auch M ontagnac und Weber öfters 
gelungen ist den Hahnentritt durch entsprechende Behand¬ 
lung (rationellen Beschlag) zu heilen*). 

Von mehreren Beispielen, die von Montagnac in Re- 
cueil de med. veter. aufgeführt sind, führe ich nur einen auf. 

Im Zustande der Ruhe bemerkte man an den Hinter¬ 
füssen eines am Hahnentritt leidenden Pferdes, mit Ausnahme 
einer nicht hochgradigen Verengerung an den Trachten- und 
Seitenwänden der beiden Hufe, nichts Besonderes. Die Ver¬ 
engerung (Zwanghüfigkeit) war beinahe gleich an beiden 
Füssen. Bei manueller Untersuchung des Hufes und Fusses 
konnte man nirgends eine besondere Empfindlichkeit nach- 
weisen. Die Hufknorpel waren eingeklemmt, verschoben und 
stiessen mit ihrem oberen Rande an die hintere Fläche des 
Kronbeines. Man konnte dieselben etwas abheben oder mit 
Kraft andrücken, ohne dass dabei das Thier irgend eine Em¬ 
pfindlichkeit bezeugen wollte. — Die Hufkuorpel haben üb¬ 
rigens ihre Geschmeidigkeit und Elastizität verloren. Wäh¬ 
rend der Bewegung des Thieres wurden die beiden Sprungge¬ 
lenke, durch einen plötzlichen und krampfhaften Zug, so stark 
gebogen, dass die Fesselgelenke fast an den Bauch streiften. 

— Diese starke Beugung trat stets auf und zwar beim Schritt 
gehen, Traben und auf gerader und Kreislinie. Behandlung: 
Die Hufeisen wurden abgenommen; die Hinterhufe, der Stel¬ 
lung entsprechend, zugerichtet und ausgewirkt und auf 8 Tage 
lang auf Lehmbrei gestellt. — Nach Verlauf dieser Zeit wurde 
das betreffende Pferd mit Watrin’schen Eisen beschlagen, 
dann 2 Stunden täglich in’s Bad gestellt und spazieren ge¬ 
führt. — Jede 10—12 Tage wurde das Eisen mit Watrin- 
schen Dilatator erweitert.**) 

Nach 6 Monaten sah man bei Wiedererneuerung des Be¬ 
schlages fast nichts mehr vom Hahnentritte, nur zuweilen, 

*) Die Läsionen, die beim Hahnentritte zuweilen auf den Sprung¬ 
gelenkflächen vorgefunden werden, erklärt W atrin nicht als Ursachen, 
sondern als Folgezustände desselben. 

**) Das Eisen von Watrin ist ein Erweiterungseisen mit Eck¬ 
strebenaufzügen dem E i n 8 i e d e loschen Strebeisen ungeheuer ähnlich. 

— Selbstverständlich lässt sich dasselbe Resultat auch mit dem gewöhn¬ 
lichen Erweiterungseisen von Defays erreichen. 
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bei Wendungen, konnte man etwas davon am linken Hinter¬ 
fasse wahrnehmen. — Trotzdem waren die Hufe noch nicht 
ganz normal geworden, waren aber bedeutend weniger verengt. 
— Die Hnfknorpel waren geschmeidig geworden und sind 
weniger, von hinten nach vorn, verbogen, stützten sich auch 
nicht mehr an das Eronbein. — Das Pferd wurde als geheilt 
betrachtet. 

(Der Hofsehiuied Ko. 5.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Gegen Diarrhö der Kälber empfiehlt Prof. Lanzil- 
lotti-Buonsanti in der Clinica veterinaria Va Flasche voll 
Camillenthee, vermischt mit acid. salicyl. 1,0 und Tanin. 1,0; 
hat nach 2 Stunden die Diarrhöe noch nicht anfgehört, so 
wird eine 2. Dosis, nach abermals 2 Stunden eine 3. Dosis 
mit Verdoppelung der Gabe des ac. salic. und des Tannins 
gegeben. Dieser Behandlung werden gute Resultate nachge¬ 
rühmt. (Ree. de med. vdt. 1886 No. 7.) 

Naphthalin bei Darmkatarrb. Von Prof. Dr. Vogel. 
Von der Idee ausgehend, dase Naphthalin bei Fäulniss- und 
abnormen Gäbrungsvorgängen im Magen und Darm nützliche 
Dienste leisten könnte, verabreichte ich einem 2 Monate alten 
Kalbe, welches keine Muttermilch mehr enthielt, sondern theils 
mit Grnnfutter, theils mit etwas Heu und Obstträbern ernährt 
wurde und schon einige Zeit sauer riechende flüssige Faeces 
entleerte, mehreremals Gaben zuerst von 10 Gramm, nachher 
von 20 Gramm. Der üble Geruch verlor sich alsbald, die 
Diarrhöe ebenfalls nach 5—6 Tagen. Später versuchte ich 
das Mittel auch bei Kühen mit übler Diarrhöe in Gaben von 
15—30 Gramm. Der Durchfall wurde schon in den ersten 
Tagen sichtbar günstig beeinflusst, er sistirte jedoch nicht 
immer und kam oft erst zum Verschwinden, nachdem der auf 
Erschlaffung des Darms beruhende Zustand durch andere toni- 
sirende Mittel und bessere Nährmittel gehoben war. Auch 
in weiteren Fällen zeigte sich eklatant, dass besonders bei 
falscher Fermentation, wie sie im Gefolge von Darmkatarrhen 
bei Rindern aufzutreten pflegen, das Mittel von Erfolg ist, 
wenn es auch allerdings geeignete andere Mittel keinesfalls 
ausschliesst. Wie es »sich dagegen bei Diarrhöen der Säug¬ 
linge verhält, konnte ich noch nicht zur Genüge feststellen, 
es scheint jedoch, dass es in Verbindung mit absorbirenden 
und gewürzhaften Stoffen gute Dienste schon in der Gabe 
von wenigen Gramm leistet. 
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Zu ähnlichen Zwecken hat auch Bossbach in Jena das 
Naphthalin gegen putride Vorgänge im Darme beim Menschen 
angewendet, er empfiehlt Naphthalin besonders für chronische 
Dünn- und Dickdarmkatarrhe, selbst veraltete, vorausgesetzt, 
dass andere Complicationen nicht vorhanden sind, ebenso für 
Blasenkatarrhe zur Desinfektion des Harns, Naphthalin wird 
dann mit dem es besser löslich machenden Oel innerlich ver¬ 
abreicht. Bei dem Brechdurchfall hat es sich als unwirksam 
gezeigt. Gegen den üblen Naphthalingeruch wird ein Zusatz 
von einigen Tropfen Lavendel- oder Bergamottöl empfohlen. 

(Repert. der Thierbeilk. 2 Heft.) 

Antipyrin bei Gelenkrheumatismus. Von Neumann. 
N. hat das Antipyrin in 17 Fällen von acutem resp. subacu¬ 
tem Gelenkrheumatismus angewendet, bei einigen gemeinsam 
mit Natr. salicyl., er sah vom Antipyrin, ebenso wie vom sa- 
licylsauren Natron, einen prompten Nachlass der Gelenkaffec- 
tionen, ebenso aber auch bei jeder der beiden Behandlungs¬ 
methoden die Möglichkeit von Complicationen seitens des Her¬ 
zens und anderer Organe, ferner die Geneigtheit zu Recidiven, 
unter Umständen auch langwierige Residuen des acuten Pro- 
cesses. In einzelnen Ausnahmefällen wird, wie dies auch beim 
sahcylsauren Natron vorkommt, weder Temperatur noch Ge- 
lenkaffection durch das Mittel beeinflusst. In manchen Fällen 
von Gelenkrheumatismus wirkt das eine der concurrirenden 
Mittel entschiedener als das andere. Bemerkenswerth ist, dass 
das Antipyrin bei seiner Darreichung keine Intoxicationser- 
scheinungen macht. Nach einigen wenigen Beobachtungen 
scheint das Antipyrin auch bei dem chronischen Rheumatis¬ 
mus, sowie bei rheumatischen Neuralgieen eine versuchsweise 
Anwendung zu verdienen. 

(Medie. Centralbl. No. 11.) 

V 

Die Ozon-Wirkungen. Von Dr. de Benzi. Die Ozon¬ 
wirkungen sind dem verhinderten Gasaustausch zuzuschreiben. 
Sei es unmittelbar im Blut, sei es in der Lösung von soge¬ 
nannter Trefusia (gepulvertem Blut) bewirkt das Ozon eine 
in’s Röthliche übergehende Färbung, welche die durch den 
reinen Sauerstoff hervorgebrachte Färbung an Intensität bis¬ 
weilen übertrifft. Lässt man dann Kohlensäure auf das Blut 
einwirken, so sieht man, dass das der Ozonwirkung unter¬ 
worfene Blut zuweilen die korallenfarbige Schattirung besser 
beibehält, als das der Sauerstoffeinwirkung unterworfene Blut. 
Daraus erhellt, dass sich das Ozon mit den rothen Blutkör¬ 
perchen viel inniger, als der atmosphärische Sauerstoff, ver¬ 
bindet, und dass deshalb der Gasaustausch innehält und 
die Athembewegungen eine Verlangsamung oder 
einen Stillstand erfahren. Bei einigen, an Meerschwein- 
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eben gemachten Experimenten wurde durch die Athmung im 
reinen Sauerstoff eine Athemverlangsamung bewirkt, welche 
zum Theil nahezu identisch mit der durch Ozon hervorge¬ 
brachten Verlangsamung war; sie zeigte sich aber weniger 
bedeutend und war nie von Apnoe gefolgt. 

Bei 2 mit Zuckerharnruhr und bei 13 mit Schwindsucht 
behafteten Menschen habe ich die therapeutische Wirkung des 
Ozons versuchsweise in Anwendung gezogen. Bei den Diabe¬ 
tikern hat die Ozoneinathmung nicht den geringsten Nutzen 
hervorgebracht. 

(Virchow’s Archiv 104. Bd. 1. Heft. 


Literatur und Kritik# 

Der Fuss des Pferdes in Rücksicht auf Bau, Verrichtun¬ 
gen und Hufbeschlag gemeinfasslich in Wort und Bild 
dargestellt von Dr. A. G. T. Leisering, Geh. Med.-Rath 
und Prof, der Anatomie etc. und H. M. Hartmann, 
weil. Lehrer des Hufbeschlags, an der Eönigl. Thierarznei¬ 
schule zu Dresden. 6. Auflage, in ihrem 2., den Hufbe¬ 
schlag betreffenden Theile umgearbeitet von A. Lung- 
witz, Bez.-Thierarzt a. D., Lehrer deB theoret. u. prakt. 
Hufbeschlags a. d. Kgl. Thierarzneisch. zu Dresden. Mit 
211 Holzschnitten von Prof. Bürkner. Dresden. G. 
Schönfeld’s Verlagsbuchhandlung. 1886. gr. 8°. 859 S. 
Preis Mk. 6. 

Im Verlaufe von 8 Jahren war die 6. Auflage vergriffen, wohl der 
beste Beweis von der praktischen Brauchbarkeit des Werkes und von 
der Beliebtheit, welcher sich dasselbe im Publikum erworben hat. In 
der neuen Auflage hat besonders der 2., den Hufbeschlag behandelnde 
Theil Zusätze und Erweiterungen erfahren, indess auch der 1. Theil 
ist um die Anatomie des Bindsfusses bereichert worden. Der 1. Theil, 
welcher die anatomischen und physiologischen Verhältnisse des Fusses 
erläutert, bildet gewissermassen nur das stabile, fest gegründete Fun¬ 
dament zu der mehr mobilen Lehre vom Hufbeschlag; da jede Kunst 
mit der Zeit der Vollkommnung entgegen schreitet, so auch die Be- 
schlagskunst. Den Fortschritten und Erfahrungen im Huf- resp. Klauen¬ 
beschlage ist nun in der neuen Auflage gewissenhaft Rechnung getra¬ 
gen, einzelne Kapitel sind vollständig umgearbeitet, neue hinzugefügt 
worden, welche den krummen Huf, den Strahlkrebs, die chronische 
Fussrollenentzündung, die Unterlegsohlen und Hufeinlagen behandeln. 
Besondere Beachtung haben die Arbeiten von Lungwitz, Schaaf, Bayer, 
Martinack, Steglicb, Dominik, Peters und Gierth gefunden, auch ist 
rücksichtlich der Conservirung des Hufes mehr Gewicht auf das Exte¬ 
rieur der Gliedmassen und des Hufes und auf die Gangarten gelegt 
worden. 52 neu hinzugekommene Abbildungen zieren nicht nur das 
Werk, sondern vermehren auch dessen praktischen Werth. Das 1. Buch 
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erörtert die Anatomie und Physiologie des Fusses d. h. der unterhalb 
der Schienbeine gelegenen Theile, also das untere Ende des Schien¬ 
beins, den Fessel, die Krone und den Huf, das 2. Buch die Technik des 
Hufbeschlags, die verschiedenen Beschlagsmethoden älterer und neuerer 
Zeit und den Beschlag gesunder und abnormer Hufe mit Rücksicht auf 
unregelmässige Stellungen der Schenkel und Krankheiten des Fusses. 
Ebenso sind die Hufeinlagen, das künstliche Hufhorn und Notheisen, 
in einem Anhänge der Beschlag der Maulthiere, Esel und Rinder und 
der Einfluss besprochen, den Pferdebositzer und Kutscher auf den Huf¬ 
beschlag ausüben. Die neue Auflage steht in jeder Beziehung auf der 
Höhe der Wissenschaft und der Technik, sie behauptet ebenso wie die 
voraufgegangenen Auflagen den ersten Rang unter den Abhandlungen 
über Hufbeschlag, sie verdient volle Anerkennung und die weiteste 
Verbreitung unter Beschlagsschmieden und Thierbesitzern, denen wir 
das Buch aufs Wärmste empfehlen. 


Specielle Pathologie undTherapie für Thierärzte 
mit besonderer Berücksichtigung der Pathogenese und der 
pathologischen Anatomie von Dr. Herrn. Anacker, bis¬ 
heriger Professor an der Veterinärschule zu Bern, jetzigem 
Departements - Thierarzte. Hannover. Hahn’sche Buch¬ 
handlung. gr. 8°. 600 S. M. 10* 

Adam spricht sich in Beiner Wochenschrift für Thierheilkunde 
von 1880 über das Werkefolgendermassen aus: Der Herr Verfasser hat 
sich die ebenso schwierige als verdienstliche Aufgabe gestellt, für die 
therapeutischen Zwecke des Veterinärs im Zusammenhänge mit Symp¬ 
tomen und Ursachen der Krankheiten die in den Organen des Thier¬ 
körper ablaufenden pathologischen Vorgänge, sowie die mikroskopische 
Untersuchung der pathologischen Produkte zu berücksichtigen. Bei 
dieser Bearbeitung hat die specielle Veterinär-Pathologie und Therapie 
nicht nur eine überwiegende wissenschaftliche Gestaltung, sondern auch 
eine gediegene Grundlage gewonnen. Der Gesammtinhalt des Werkes 
bildet neun Abschnitte, von welchen der erste die physikalische Diag¬ 
nostik (Auskultation, Perkussion, Exploration des Hinterleibes und 
Thermometrie), die übrigen die Krankheiten der einzelnen Organen- 
systeme, ausschliesslich der Seuchen, behandelt. Jede einzelne Krank¬ 
heit ist nach einer Erläuterung des Begriffes derselben, mit Rücksicht 
auf Aetiologie und Pathogenese, Symptomatologie Verlauf, Prognose 
und Therapie näher betrachtet. Eine Inhaltsübersicht sowie ein Re¬ 
gister vervollständigen das empfehlenswerthe Werk, dessen buchbänd- 
lerische Ausstattung sehr hübsch ist. 


Die mikroskopische Untersuchung des Schweine¬ 
fleisches auf Trichinen und Finnen. Rathgeber 
für Fleischschauer in populärer Darstellung mit 21 
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Abbildungen auf 6 lithographischen Tafeln von Dr. C. 
Roller, Kgl. Kreiswundarzt in Trier. 2. vermehrte und 
verbesserte Auflage. Trier 1886. Verlag von H. Ste¬ 
phanus. gr. 8°. 34 S. Preis Mk. 1,20. 

Der Herr Verfasser hat bei der Herausgabe des kleinen Opus sein 
Augenmerk auf den praktischen, nicht mit höherer Vorbildung ausgestat¬ 
teten Fleischbeschauer gerichtet, es soll ihm die Orientirung in zwei¬ 
felhaften Fällen mit Zuhülfenahme der Abbildungen ermöglichen; die¬ 
ser Zweck ist auch genügend erreicht worden, denn wer sich mit den 
vorgetragenen Lehren und Abbildungen vertraut gemacht hat, wird 
nicht leicht eine Trichine oder Finne mit andern ähnlichen Dingen 
verwechseln. Trotzdem hätten wir es für rathsam gehalten, den an¬ 
gehenden Fleischbeschauer auch durch Wort und Bild mit solchen 
Bundwürmern, welche im Schweinefleische gefunden worden sind, be¬ 
kannt zu machen, das würde sich mit der ultima ratio, in zweifelhaften 
Fällen einen Arzt oder Thierarzt zur Sicherung der Diagnose hinzu¬ 
ziehen, sehr wohl vertragen haben. Der Trichinensucher soll nach un¬ 
serer Ansicht mit allen Parasiten, welche bisher im Schweinefleische 
gefunden worden sind, wenigstens einigermassen bekannt sein. Mit 
dieser Aeusserung wollen wir durchaus nicht dem Buche seinen Werth 
für den laienhaften Praktiker absprechen, wir haben ihn vielmehr voll¬ 
ständig in den bereits oben abgegebenem Urtheile anerkannt und em¬ 
pfehlen es allen angehenden Fleischbeschauern als ein zweckmässiges 
Lehrmittel; sein Inhalt ist folgender: Die Trichinen. Die Finne. Das 
Mikroskop , seine Reinigung und Aufstellung. Das Mikroskopiren. 
Anfertigung von Präparaten. Täuschungen. Praktische Ausführung 
der Fleischbeschau. Polizei - Verordnungen über Untersuchung des 
Schweinefleisches auf Trichinen und Finnen und Prüfung der Fleisch¬ 
beschauer. 


Standesangelegenheiten. 

Nach dem, was über die Verhandlungen der Deputation über das 
Veterinärwesen am 14. und 16. v. M. bekannt wurde, dürften beide 
Thierarzneischulen zu Berlin und Hannover die Einrichtungen von 
Hochschulen, mit Ausnahme der Wahl der Rektoren, welche vom Mi¬ 
nister ernannt werden, erhalten. 

Prof. Dr. Froehner an der Thierarzneischule in Stuttgart ist an 
die Thierarzneischule zu Berlin berufen worden. 

Zu Oberrossärzten wurden ernannt die Rossärzte Gaedke im 2. 
Grossherz. Hess. Drag. Rgt. und Verführth im Braunsch. Hus. Rgt. 
No. 17. 

Für eingereichte Abhandlungen erhielten die französischen Thier¬ 
ärzte Wiart eine goldene Denkmünze im Werthe von 500 Fr., Du¬ 
cros eine silberne Denkmünze, Burck, Boisse, Boellmann und 
Pickeney eine ehrende Erwähnung. 

Der thierärztliche Central verein zu Paris ernannte zu correspondi- 
renden Mitgliedern die französischen Thierärzte Mauci und Prof. Dr. 
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Labe et, die belgischen Thierärzte Erairs und Jacops, Prof. Lo- 
custeanoin Bukarest, Pottarat zu Bern und Siegen in Luxemburg. 

Cadiot, Chef der Klinik und Chirurgie an der Veterinärschule 
zu Alfort wurde zum Ritter des landwirtschaftlichen Verdienstordens 
ernannt. 

Dem Ober-Thierarzt Meyer der Remont - Assent - Commission in 
Budapest wurde das goldene Verdienstkreuz verliehen. 

Prof. Dr. Mo8er Ritter von Moosbruch, Leiterder chemischen 
Versuchsstation am Wiener Thierarznei-Institut, ist gestorben. 

Leoncio F. Gailego, Director der hervorragendsten spanischen 
Fachschrift: »La Veterinaria espannola«, ist am 5. Februar c. in Ma¬ 
drid einem Schlaganfalle erlegen. 


Anzeigen. 

Ein Thierarzt 

für hier und Umgebung gesucht. Lohnende Praxis. Commune 
Wallhausen zahlt einen Geldzuschuss von jährlich 150 Mark. 
Meldungen nimmt entgegen 

Wallhausen (goldene Aue), 

Der Bürgermeister. Billig« 


Offene Stelle für einen Thierarzt. 

Die demnächst in hiesiger Gemeinde erledigt werdende 
Thierarztstelle soll mit dem 1. Juli 1. J. auf’s Neue mit einem 
tüchtigen Thierarzt besetzt werden. 

Gefl. Bewerbungen wolle man binnen 14 Tagen an die 
Unterzeichnete Behörde gelangen lassen. 

Rüsselsheim, am 11. Mai 1886. 

Grossh. Hess. Bürgermeisterei Rüsselsheim 
Sittmann, 


Thierarzt - Gesnch. 

In hiesiger Stadt macht sich, da insbesondere in der Um¬ 
gebung die Landwirtschaft umfangreich betrieben wird, die 

alsbaldige Niederlassung eines Thierarztes dringend noth- 
wendig; im hiesigen Amtsgerichtsbezirke existirt ein Thierarzt 
nicht. Nähere Auskunft auf dies bezügliche Anfragen ertheilt 

der Stadtrath zu Wolkenstein i. Sachsen. 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr . Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar.* 
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Mr. 7. _ XIV. Jahrgang. Juli, 1886. 

Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IV»—2 Bogen 
nnd kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark« 


Inhalt: 

Das Gewebswachstham. — Brennnesseltamen nnd Hafer als Pferdefntter. — 
Plenroperitonitis chronica« — Riss im Diaphragma. — Echinococcus am Herzen. — 
Unschädlichkeit der 6alzstrea bei 8cbneefal). — Hämoglobinurie. — Ursache der 
Krebspest. — Metastatische Abscesse. — Rindersenche ähnliche Krankheit. — Schutz¬ 
impfung bei Hübnercholera und 8chweineseucbe. — Diagnose des Rotzes. — Sitz 
der Epilepsie. — Hydrorhachis. — Magengeschwür eines Hundes. — Thrombose. — 
Eiterbacterien. — Actinomykose des 8amen8trang8 und Behandlung derselben. — 
Castration der Cryptorchiden. — Fleischbeschau-Resultate. — Behandlung des Kalbe¬ 
fiebers, des Tetanus und der 8chafräude. — Cocain zur Injection und bei Operationen. 
— Standesangelegenheiten. — Anzeigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Ueber Gewebswachsthum. Von Prof. Dr. Samuel. 
S. zieht aus seinen Versuchen über die histogenetische Energie 
und Symmetrie des Gewebswachsthums, folgende Resultate: 

Im normalen Körper kann eine ganz bedeutende Erhöhung 
des Gewebswachsthums ohne jede Schädigung des Gesammt- 
organismus stattfinden, ja bei Zunahme des Körpergewichtes. 
Diese Erhöhung des Gewebswachsthums erfolgt bei freiem 
Raum ohne jede Beeinträchtigung des Wachsthunts der Nach¬ 
bargewebe. Bei ungehemmter Blutcirculatiou findet ein Kampf 
der Gewebe um die Nahrung im Organismus nicht statt. Ein 
Gesetz der Compensation, wonach bedeutende Entwicklung 
eines Theiles durch Nahrungsentziehung nothwendig Reduc- 
tionen benachbarter Theile zu Wege bringen muss, ist nicht 
nachweisbar. Das Fundament alles Zellen- und Gewebswachs¬ 
thums ist die Integrität und histogenetische Energie des 
Muttergewebes. Die Matrix für die succedirenden Federgene¬ 
rationen ist die Federpapille. Die histogenetische Energie 
der Matrix ist nirgends eine unveränderliche Grösse. Sie ist 
abhängig von der Gesammternährung und schwindet gänzlich 
bei voller Inanition. Bei hohem Grade von histogenetiseher 
Energie genügt schon die Entfernung von Wachsthumshinder¬ 
nissen, um das freie Gewebswachsthum zu entfalten. Die his¬ 
togenetische Energie wird in der Mauser in bisher noch un¬ 
bekannter Weise angefacht. 

Von der inhärenten Energie des Muttergewebes hängt 
das Quäle und Quantum der Zellproliferationen ab. Sie ist 
die alleinige schöpferische Kraft. Formbildend tritt daneben 
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der Kampf um den Bum ein, d. h, die Begrenzung und Be¬ 
engung durch andere histogenetische Kräfte. Die Formation 
im Grossen wird dadurch bereits vor jeder Functionirung und 
ohne jede Functionirung bedingt. Die Function vermag als¬ 
dann in der Art transformirend zu wirken, dass die Histo- 
genie und Ernährung einzelner Gewebsabschnitte durch Uebung 
stärker, anderer durch Nichtgebrauch schwächer in Anspruch 
genommen wird. Ehe sich »der trophische Reiz der Function« 
geltend machen' kann, bevor die Function modelnd einzuwirken 
vermag, muss das Gewebe durch die histogenetische Energie 
stets erst functionsfähig aufgebaut sein. 

Die verschiedenen neben einander stehenden Federpapillen 
des Geflügels besitzen eine ganz verschiedene immanente his¬ 
togenetische Energie. Trotz desselben Materials und gleicher 
Wachsthumsfreiheit erreichen die aus ihnen hervorgehenden 
Federn nie dieselbe Stärke und Länge. Sogleich beim Aus¬ 
bruch sind die einzelnen Dunen, Deck- und Schwungfedern 
als diese bestimmten Dunen, Deck- und Schwungfedern charak- 
terisirt. Erreichen sie wegen anderweitiger Hindernisse ihre 
präsumptive Grosse nicht, so sind sie zurückgebliebene, zwerg¬ 
hafte Federn ihres Typus, sie fallen aber nie in einen anderen 
Typus hinein. Darauf, dass die correspondirenden Federpa¬ 
pillen beider Seiten genau die gleiche histogenetische Energie 
besitzen, kann allein die vollkommene bilaterale Symmetrie 
beruhen, welche die correspondirenden Federn beiderseits 
aufweisen. 

Wachsthum ruft bei unbehindertem Blutfluss stets locale 
Gongestion hervor, Congestion allein nie Wachsthum. Jede 
Gewebsproliferation führt auch Gfässproliferation mit sich. 
Zwischen Gefassen und Geweben existirt eine andauernde 
Correlation. Aus dem proliferirenden Gefässnetz bilden sich 
stabile Gefässe, auch solche complicirteren Baues, falls die 
Gewebe eine stärkere Ernährung andauernd beanspruchen. 
Die Blutgefässe können hingegen transitorische sein nnd selbst 
volle Involution erfahren, wenn die Gewebe nach ihrer Vollen¬ 
dung der Ernährung wenig oder gar nicht bedürfen. Auch 
dem Nervengewebe kommt die Fähigkeit zur Proliferation und 
Involution in gewissem Grade zu. 

Die Federpapille als Matrix der Federsuccessionen bildet 
bei jeder Regeneration zunächst eine Specialmatrix in der 
Pulpa für die Neufedern, deren Verletzung Wachsthumsstill¬ 
stand und Rückgang der Blutcirculation bis zur Papille zu 
Folge hat. Es ist vollständig räthselhaft, wodurch dabei nicht 
blos die peripherischen, sondern auch die centralen Abschnitte 
der Neufeder geschädigt werden. Die Papille selbst bleibt 
intact und zu Neubildungen geneigt. Die junge Feder wächst 
ganz normal hervor, indem sie das zugestielte Federfragment 
des unterbrochenen Federwachsthums auf der Spitze trägt. 

(Yirchow’s Archiv 101. Bd. 3. Heft. 
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BrennnMselsamen und Hafer als Pferdefutter« Einen 
ganz vorzüglichen Einfluss hat der Brennnesselsamen auf die 
Pferde, weshalb ihn die Dänen, deren Pferde, wie bekannt, 
sehr stattlich aussehen, sorgfältig sammeln, trocknen, und 
zerreiben. Von diesem Nesselstaub mengen sie Morgens 
und Abends eine Hand voll unter den Hafer; die Pferde 
werden davon fleischig und fett und ihr Haar erlangt einen 
auffallend schönen Seidenglanz. Man wendet dieselben dreimal 
in der Woche an und erreicht eine vorzügliche Wirkung. 

Pferde, welche keine guten Zähne mehr j^ahen, können 
den Hafer nicht gehörig zerbeissen, andere Pferde fressen den¬ 
selben oft so gierig, dass die Hälfte der Körner ganz in den 
Magen kommt und dann nicht verdaut wird, wie man es 
leicht am Miste dieser Pferde erkennen kann. Auf diese 
Weise geht ein Drittel des Hafers ganz verloren. Um diesem 
Verluste vorzubeugen, muss man den Hafer vor der Fütterung 
einweichen, wenigstens drei Stunden lang; je kälter das Wasser 
ist, desto länger muss die Einweichung geschehen. Das Korn 
schwillt dann an und wird leichter zerkaut und verdaut. 

;(Der Pferdefreund 1885 Nr. 11.) 

Beiträge zur pathologischen Anatomie. VonAnacker. 

1. Pleuroperitfonitis chronica einer Kuh mit Abscessbil- 
dungen. Die chronische Entzündung des Brust- und Bauchr 
felis verlief unter den Symptomen einer allgemeinen Cachexie, 
sie hatte zu Adhäsionen der Lungen mit der Brustwand, des 
Pericardium mit dieser und dem Diaphragma, der Mägen und 
der Leber mit dem Diaphragma und der Bauchwand geführt, 
eine Unmasse abgesackter und eingekapselter nass- bis faust¬ 
grosser Abscesse mit öfter sehr dicken, fibrösen Wandungen 
fanden sich an der Bauch wand, auf Netz, Gekröse, Leber, 
Zwerchfell, Lungen und Uterushörnern vor. An der Bauch¬ 
wand hatte sich ein Abscess nach aussen vor dem Euter 
fistelartig geöffnet. 

2. Durch einen Biss im Diaphragma einer Kuh war 
der hintere Theil des einen Lungenflügels in die Bauchhöhle 
eingetreten. Der incarcerirte Lungentheil fand sich theilweise 
hepatisirt, mit kleinen käsigen Herden durchsetzt, theilweise 
entzündlich angeschoppt, beide Lungenflügel waren mit hoch¬ 
gradigem Emphysem behaftet. Das Thier verendete nnter 
den Erscheinungen von Dyspnoe und Cachexie nach c. 6—8 
Monaten. 

3. Eine faustgrosse Echinokokkusblase an der 
äussern Wandung des linken Herzens, neben einer 
wallnussgrossen Echinokokkusblase in der Lunge fühlte bei 
einer Kuh allmählig zu hochgradiger Abmagerung und Kraft¬ 
losigkeit, schliesslich zum Tode. Die Blase am Herzen bildete 
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zwei Knollen mit sehnenartigen dicken Wandungen und buch- 
tigen Abtheilungen und enthielt eine gelbliche, jaucheartige 
Materie, in welcher bräunliche, hautartige Gebilde, die abge¬ 
storbenen Echinokokken flottirten. Als secundäre Läsionen 
waren zugegen verschiedene bohnengrosse abgekapselte Tuberkeln 
in den Lungen mit gelben, steifen, mörtelartigen Inhalte (Ver¬ 
käsung mit kalkigen Ablagerungen), Hyperämie und seröse 
Durchfeuchtung aller Organe, Atrophie des Herzmuskels, Ver¬ 
wachsung des Pericardium mit der Brustwand, stecknadelkopf¬ 
grosse variköse Auftreibungen der Gefässe in der Schleimhaut 
des Dfihhdärtixs toit öfter verknorpelten Wandungen, gelbe 
Atrophie d£f Leber, Verdickung der Schleimhaut in den Gallen- 
gängen und einzelne bohnengrosse verkalkte Knoten im Leber¬ 
parenchym. 

Ist das Salzstreuern bei Schneefall den Fussen der 
Pferde schädlich? Von Prof. Siedam grotzky und Dr. 
Born. Die Pferdeeisenbahnen benutzen bekanntlich jetzt all¬ 
gemein bei Schneefall das Ausstreuen von Salz, um den hem¬ 
menden Schnee auf den Schienen zur Auflösung zu bringen 
und letztere hierdurch zu reinigen. Gegen dieses Ausstreuen 
werden häufig Bedenken oder selbst Beschuldigungen insofern 
erhoben, als die dabei entstehende Salzlake den Thieren, na¬ 
mentlich den Pferden, nachtheilig sei, insbesondere Mauke, 
Lyraphgefässentzündnngen und Aufweichung des Hufes ver¬ 
anlasse. 

Die zur Entscheidung dieser Frage unternommenen Ver¬ 
suche wurden zu einem kleineren Theile in der Tbierarznei- 
schule zu Dresden, der grössere Theil wurde auf Veranlassung 
der Direction der Grossen Berliner Pferde - Eisenbahn von 
Born unter Mitwirkung der Herren Thierärzte Brenne¬ 
kamm, Kackow und Luchhau mit Pferden genannter 
Gesellschaft angestellt. Sie wurden im December 1885 be¬ 
gonnen und Mitte Februar 1886 geschlossen. Dabei kam am 
meisten das jetzt gebräuchliche, mit Petroleum denaturirte 
Streusalz, vereinzelt auch das mit Eisenoxyd denaturirte Vieh¬ 
salz zur Verwendung. 

Aus diesen zahlreichen Versuchen geht hervor, dass die 
Lösungen des Vieh- und Streusalzes in den verschiedensten 
Goncentrationen in keiner Weise nachtheilig auf die unver¬ 
letzte Haut und die Hufe einwirken, insonderheit auch nicht 
im Stande sind, Mauke und Brandmauke zu erzeugen. Das 
gilt nicht nur für reine Lösungen, sondern auch für Lösungen 
des Salzes in Schneewasser und für die mit Strassenschmutz 
verunreinigten Laugen in den Schienengeleisen, wie sie beim 
Streuen von Salz nach Schneefall entstehen. Die grosse Zahl 
der negativeu Versuchsergebnisse bei Pferden mit weisser und 
demnach empfindlicherer Fesselhaut weist hierbei auch den 
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Einwand zurück, dass unter den verwendeten Versuchspferden 
die Disposition gefehlt habe, abgesehen davon, dass eine Zahl 
der Pferde durch Ausscheeren der Fesselhaare absichtlich zu 
Erkrankungen disponirt und dass andere, früher an Mauke 
erkraukt gewesene, zu den Versuchen verwendet wurden. Dass 
die Salzlake Wunden etc. nachtheilig sei, liess sich zwar schon 
um deswillen nicht erwarten, weil Salzlösungen bis zu einem 
gewissen Grade desinficiren. 

Lösungen von Streusalz von verschiedenen Concentratio- 
nen üben keinen nachtheiligen Einfluss auf Wurden, Hautent¬ 
zündungen, Mauke, Brandmauke, Fisteln, Eiterungen und Ent¬ 
zündungen der Huflederhaut aus. In keinem Falle traten er¬ 
heblichere Beizungen oder die bekannten Wundcomplicationen 
(Bothlauf, Lymphangitis) auf; im Gegentheil war ein güns¬ 
tiger Einfluss der desinficirend wirkenden Salzlösung nicht 
zu verkennen. 

Eine Einwirkung von Salzlösungen auf die Consistenz 
des Bornes konute hierbei ebenso wenig beobachtet werden, 
wie bei den Versuchen mit Einstellen der Füsse in Salzlö¬ 
sungen. Demnach kann auch das Salzstreuen eine Erweichung 
der Hufe nicht herbeiführen, vielmehr muss das Laufen in 
der Salzlake die Hufe fester und daher auch widerstandsfähiger 
machen gegenüber der Erweichung durch thauenden Schnee 
oder Wasser. 

Aus vorstehenden Erwägungen und Versuchen geht mit 
Bestimmtheit hervor, dass die gegen die Benutzung des Salz- 
streuens zum Aufthauen von Schnee auf Schienengeleisen er¬ 
hobenen Beschuldigungen, soweit sie eine Schädigung der 
Pferde betreffen, in keiner Weise thatsächlich begründet sind, 
sondern lediglich auf Vermuthungen beruhen. Mit diesen ne¬ 
gativen Ergebnissen unserer Versuche finden wir uns in voll¬ 
ständiger Uebereinstimmung mit J elkmann. Wie so häufig 
ist auch hier das nächst Auffällige fälschlich beschuldigt wor¬ 
den, während in Wahrheit die im Winter sowohl bei Schmutz-, 
al? bei Schneewetter auftretenden Fälle von Mauke, Brand¬ 
mauke, Lymphangitis infolge von Streichnarben meist dem 
zu späten Abscheeren der Haare am Fessel, der ungenügen¬ 
den Reinhaltung der Fassenden, der Einwirkung durchnässter 
Streue ihre Entstehung verdanken. 

(Zeitsebr. f. Tbiermed. und vergl Pathol. 12. Bd. 3. Heft.) 

Der Sitz der Hämoglobinurie der Pferde. Von 
Bez.-Thierarzt Winkler. Wenn Pferde ganz kurze Zeit nach 
dem Ausbruch der rheumatischen Hämoglobinurie getödtet 
werden, so findet man nur einzelne Muskelpartien erkrankt. 
Alle übrigen Organe werden stets gesund befunden. Es kann 
demnach das primäre Leiden nur ein Muskelleiden sein. 
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Viel schwieriger za entscheiden ist die Frage über den 
primären Sitz des Leidens bei der toxikämischen Form. Bei 
dieser Krankheit sind schon bedeutende Exsndationen in das 
Gewebe verschiedener Organe vorhanden, wenn die Krankheit 
zum Ausbruche gelangt, d. b. offenbar wird. Aber auch bei 
ihr scheint das primäre Leiden ein Muskelleiden zu sein, da 
eine starre Nachhand in der Regel das erste in die Augen 
fallende Krankheitszeichen ist. Zudem findet man bei jenen 
Pferden, welche apoplektisch enden oder kurze Zeit nach dem 
offenbaren Krankheitsausbruche getödtet werden, die bedeutend¬ 
sten Veränderungen in der Muskulatur. Es werden zwar auch 
andere Organe, insbesondere Nieren, Leber und Milz, manch¬ 
mal auch das Knochenmark pathologisch verändert gefunden; 
diese Veränderungen beruhen wohl unzweifelhaft auf einer 
Stauungshyperämie. Wie kommt nun diese zu Stande? Es 
herrscht darüber noch viel Unklarheit. Am verbreitetsten ist 
die Ansicht, dass eine Veränderung des Lendentheils des 
Rückenmarks stattfinde und dadurch Hyperämien infolge ver¬ 
minderter Gefässinnervation zu Stande kämen. 

Nun ist es wohl richtig, dass in vielen dieser Krankheits¬ 
fällen seröse Infiltration mit Erweichung dieses Organes statt¬ 
findet, aber es gibt auch andere Fälle, in denen keine Ver¬ 
änderung gefunden werden kann; trotzdem sind aber umfang¬ 
reiche Hyperämien in anderen Organen vorhanden. Dazu 
kommt noch, dass in vielen Erkrankungsfällen von toxikämischer 
Hämoglobinurie nahezu alle Organe serös infiltrirt sind, ohre 
dass bei manchen derselben eine Funktionsstörung beobachtet 
wird. Insbesondere habe ich sehr bedeutende seröse Infiltra¬ 
tionen im Gehirn gefunden, ohne dass ^Verminderung der 
Sensibilität im Leben beobachtet worden war. 

Mir scheinen die umfangreichen Hyperämien, welche bei 
keiner anderen Krankheit der Pferde so massenhaft Vorkommen, 
durch Erkrankung der Muskelfasern der Blutgefässwandungen 
veranlasst zu werden. Dadurch wird die Gontraction der 
Blutgefässe gemindert, hiermit die Stromgeschwindigkeit in 
ihnen, insbesondere in den kleineren, unmittelbar vor den 
Capillaren liegenden Arterien verlangsamt, wodurch es zu 
Stauungen kommen muss. 

Zu dem Entstehen von Hyperämien trägt ferner viel der 
Zustand des Herzmuskels bei. Ich habe bei allen Sectionen 
der an toxikämischer Hämoglobinurie gefallenen oder wegen 
derselben getödteten Pferde das Herz schlaff, welk, den Muskel 
serös infiltrirt gefunden. Dass ein solches Herz nur mit 
wenig Kraft arbeiten, der Blutstrom daher in den Gefässen 
sich nur langsam fortbewegen kann und bei geringfügigen 
Hindernissen, z. B. Anhäufung von Blutkörperchen zum Still¬ 
stände gebracht werden muss, dürfte kaum zu bestreiten sein. 
Noch ein anderes Moment begünstigt die Hyperämie der 
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Nieren. Die Nierenvenen sind klappenlos; dadurch kann bei 
abnormer Herzthätigkeit das venöse Blnt in die Nierencapil- 
laren zurückgedrängt werden, wodurch umfangreiche Hyperä¬ 
mien entstehen müssen. Im normalen Zustande sind Klappen 
unnöthig, weil die starke Muscnlatur der Nierenarterien ein 
Bückfliessen des venösen Blutes unmöglich macht. Die Er¬ 
krankung dieser Muskelfasern muss daher in den Nieren viel 
verderblicher als in jedem anderen Organe wirken. 

Dass infolge starker Hyperämien Entzündungen entstehen 
können, ist nicht zu leugnen. Die Frage aber, ob bei der 
toxikämischen Hämoglobinurie in der Kegel Nierenentzündung 
vorhanden ist, muss verneint werden, weil in den Transsu¬ 
daten und im Harne die rothen Blutkörperchen gewöhnlich 
fehlen. Ein vereinzeltes Vorkommen derselben kann kein 
Staunen erregen, da die Hyperämie manchmal zur Entzün¬ 
dung führen kann und weil einzelne der überfüllten Blutge¬ 
fässe reissen können. Das Vorkommen von Faserstoffcylindern 
in den Harnwegen kann ebenfalls noch nicht als der Beweis 
einer Nierenentzündung gelten y da Alexander Schmidt längst 
nachgewiesen hat, dass der Faserstoff aus jenen Zellen stam¬ 
men kann, durch welche die serösen Transsudate gehen. 
Ebenso wenig kann die Abschuppung des Epithels in den 
Harnwegen als ein Beweis für entzündliche Erkrankung dieser 
Organe sprechen, da auch andere Ursachen, z. B. manche 
organische Säuren diese Desquamation veranlassen. 

Ausserdem aber sehen wir jenes Organ, welches die Auf¬ 
gabe besitzt, Zerfallsproducte des Körpers auszuscheiden, näm¬ 
lich die Nieren, schwer erkrankt und daher in ihrer Function 
bedeutend gestört. Dass unter diesen Umständen eine ab¬ 
norme Blutmischung zu Stande kommen muss, unterliegt 
keinem Zweifel, auch wenn man von dem im Uebermaase 
frei circulirenden Hämoglobin absehen wollte. Es ist dem¬ 
nach kein Grund vorhanden, eine primäre Erkrankung des 
Blutes annehmen zu wollen. 

Die toxikämischo Hämoglobinurie muss demnach als eine 
Muskelerkrankung angesehen werden. In den Muskeln dürfte 
demnach in Zukunft nach der Krankheitsursache zu forschen 
sein. Dass in denselben organisirte Wesen krankmachend 
wirken, dürfte nicht unwahrscheinlich sein. 

(Ibidem.) 

Die Ursachen der Erebspest. Von Prof. Räuber. 
Die Krebspest -ist eine Infectionskrankheit. Das zoologische 
Institnt in Leipzig fand, dass die Ursache nicht in Egeln, 
auch nicht in Distomeen liegen konnte, ebensowenig zeigten 
sich Spaltpilze. Gregarinen und Amöben kamen zwar vor, 
gehören aber offenbar zur Nahrung der Krebse. Auch das 
Psorospermium Häckelii zeigte sich zerstreut im Bindegewebe, 
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kann aber nicht als Ursache gelten, da es weder beständig 
vorhanden, noch in kranken Thieren häufiger war und auch 
gesunden Thieren nicht fehlte. 

Bei den weichen Gelenkhäutungen der verschiedenen 
Körperstellen und den Extremitätenrümpfen zeigte sich, dass 
sämmtliche Gewebe der letzteren erweicht, oft zu Brei zer¬ 
fallen waren; schon das erste mikroskopische Präparat ergab 
massenhafte Pilzwucherung, sowie mehr oder weniger weit¬ 
gehende Zerstörung der Weichtheile. Die Pilzwucherung be¬ 
stand aus langen, hellen verästelten Fäden, die kleine, dunkle 
oder gelbliche Körnchen enthielten. Es war somit das Dasein 
einer Saprolegnia erwiesen, des Pilzes, der der ärgste Feind 
der Fischzucht und vieler Wasserbewohner ist, indem er die 
weichen Gelenkhäute zerstört und von da aus den ganzen 
Körper durch wuchert. Verf. hat leider keinen Weg ange¬ 
geben, die Gewässer von dem Pilze zu befreien; begünstigt 
dürfte er durch Abwässer aus Brauereien und Brennereien 
werden. 

(Revue f. Thierheilk. u. Thierz. Nr. 5.) 

# 

Metastatfsche Absceese bef drusekranken Fohlen. 
Von Hezel und Model. Ein 2*/2jähriges Fohlen veredelter 
Landrasse war im April an Druse erkrankt und dessenunge¬ 
achtet vom Eigenthümer zur Feldarbeit gebraucht und im er¬ 
hitzten Zustande bei kaltem Nordostwind in einem offenen 
Schuppen über Mittag gefüttert worden. Infolge dessen stellten 
sich bei dem Thier Erscheinungen eines heftigen, fieberhaften 
Bronchial-Katarrhs ein, der erst gegen Ende des Monats Mai 
zur Lösung kam. Es blieb indes ein aufgeschürzter Hinter¬ 
leib, theilweiser Verlust des Appetits, etwas erschwertes Ath- 
men und verzögerter Mistabgang zurück. Am letzten Juli 
erkrankte das Fohlen an heftiger Kolik, an welcher es nach 
24 Stunden verendete. Bei der Oeffnung der Bauchhöhle 
fanden sich sämmtliche Gekrösdrüsen geschwellt und theil- 
weise in Eiterung begriffen. An der Stelle, wo sich der 
Zwölffingerdarm mit dem Pankreas und dem Colon verbindet, 
waren mehrere fäustgrosse Geschwülste, welche beim Auf¬ 
schneiden eine beträchtliche Menge dicken, gelben Eiters ent¬ 
leerten. Die Häute der betreffenden Darmpartien waren be¬ 
deutend verdickt und das Lumen des Duodenums so verengt, 
dass kaum ein Finger durchgeführt werden konnte. Auch 
die Bauchspeicheldrüse hatte am Degeneratioqsprozesse An- 
theil genommen. Der Magen war enorm ausgedehnt und 
seine Wandung verdünnt. Durch die Stenose des Zwölffinger¬ 
darms war offenbar der Durchgang des Futterbreis gehemmt 
und der Tod des Thieres veranlasst worden. Während der 
letzten 4 Stunden vor dem Tod hatten sich wiederholt Brech- 
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bewegungen bei dem Fohlen eingestellt, wobei mehrmals 
Mageninhalt durch die Nase ansgeworfen wnrde. 

, Ein anderes dreijähriges Fohlen, das seit dem 17. Jnni 
an der Druse gelitten batte, zeigte, nachdem sämmtliche 
Abscesse im Kehlgang und an den Backen wieder geheilt 
waren und der Nasenausfluss sich verloren hatte, am 11. Juli 
plötzlich alle Erscheinungen einer metastatischen Pneumonie 
und am 15. die des rasenden Kollers. Das Thier lief mit 
hochaufgerichtetem Halse im Stalle umher und drückte, wenn 
es an feste Gegenstände oder in eine Stalleeke gerieth, mit 
solcher Wucht und so lange vorwärts, bis es zu Boden stürzte,; 
dabei hatte es sich in kurzer Zeit die Haut an den Augen¬ 
bögen und an dem Vorderhaupte durcbscheuert. Wollte man 
es am Halfter halten oder an binden, so stieg es in die Höhe, 
um sofort rückwärts, wie vom Schlage getroffen, niederzu¬ 
fallen. Schon am folgenden Tage konnte sich das Thier nicht 
mehr erheben, es blieb ruhig liegen und verendete am 17. 
Juli ohne Todeskampf. — Bei der Sektion zeigten sich in 
der Lunge jauchige Infiltrationen, verschiedene, grosse Jauche¬ 
herde und im Grosshirn rechterseits eine kastaniengrosse, 
fluktuierende Geschwulst, die beim Durchschneiden einen dünn¬ 
flüssigen, geruchlosen, weissen Eiter entleere. Die Wände 
der Abscesshöhle waren glatt und mit etwas Blut bedeckt. 
Die Oberfläche des Gehirns erschien stark geröthet und der 
Gefässapparat der Gehirnhäute strotzend mit Blut gefüllt. 

(Repertor der Thierbeük. 1. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

lieber eine experimentelle, der Kinderseuehe ähn¬ 
liche Krankheit. Von Kitt. (Schluss zu S. 129.) Von 
einigen Seiten wurde die Meinung geäussert, es könnten 
zwischen malignen Oedem und der Rinderseuche Beziehungen 
bestehen. Das ist sicherlich nicht der Fall aus einfachen 
Gründen. Die Rinderseuche mit ihrem enzootischen und epi¬ 
zootischen Auftreten in bestimmten Jahreszeiten ist übertrag¬ 
bar durch Fütterung und durch capillare (cutane, Hueppe) 
Impfung. Das maligne Oedem, welches als sporadische Wund- 
infectionskraukheit vorkommt (schon Zorn, Corpsrossarzt, hat 
1879 einen solchen Fall beschrieben, Adam’s Wochenschrift 33), 
hat zu seinem Zustandekommen immer subcutane Infection 
von Nöthen und kommt bei intacter Schleimhaut als Darmin¬ 
fektion nicht vor, sonst müssten wohl alle pflanzenfressenden 
Hausthiere in kurzer Zeit an malignem Oedem zu Grunde 
gehen, da die Sporen der Oedembacillen ja in jedem Heu 
vorhanden sind. Dass Milzbrand und Rauschbrand mit vor- 
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würfiger Krankheit nichts zn thnn haben, glanbe ich nicht 
weiter anseinandersetzen zu müssen; der Bacterieti-Befand, 
die leichte Uebertragbarkeit auf das Schwein und Tauben 
sichern die Differenz. 

Es bleibt sonach unter den genauer bekannten Jnfections- 
krankheiten der Thiere lediglich Bollinger’s Wild- und Rinder¬ 
seuche übrig, welche in symptomatischer und pathologisch¬ 
anatomischer Beziehung Aehnlicbkeit mit der vorwürfigen In- 
fectionskrankheit bieten könnte, und wenn ich mich auch mit 
aller Reserve bezüglich einer etwaigen Identität ausdrücke, so 
muss ich für die Vermuthung folgende Momente vorführen: 

Einmal die Uebertragbarkeit auf das Schwein, die Ziege, 
das Pferd und die Kaninchen, welche Thiere ausnahmslos nach 
Verimpfung kleinster Quantitäten in überaus kurzer Zeit zu 
Grunde gingen und von denen die grösseren Hausthiere einen 
pathologischen Befund aufwiesen, welcher mit dem von Böl¬ 
ling e r und bei den Pferden von Prof, B o n n e t (siehe Frank’s 
Mitth.) signalisirten Sektionsbefund die grösste Uebereinstim- 
mung zeigt. Die Regelmässigkeit des Befundes einer haemor- 
rhagischen Laryngo-Trachei'tis bei den Kaninchen (mit einem 
einzigen Ausnahmsfall, indem haemorrhagische Enteritis vor¬ 
kam), ist eine bei einer Ohrimpfung als Localisation sehr auf¬ 
fällige Sache, die zum Vergleich mit der pectoralen Form 
der Rinderseuche einladet, obwohl dieser Vergleich etwas 
willkürliches an sich hat. Das foudroyante Erysipel, wel¬ 
ches beim Rinde zu Stande kam, hat am ehesten sein 
Analogon mit der Rinderseuche; dass der Tod bei diesem 
Versuchsthier nicht erfolgte und eine nachweisliche Erkrankung 
des Wildes jenen spontanen Fällen nicht vorausging, spricht 
auch nicht gegen die Annahme, da Genesungsfälle bei der 
Rindersenche und isolirte Erkrankung des Rindes seinerzeit 
ebenfalls beobachtet wurde. 

Und noch einen Wahrscheinlichkeitsbeweis für meine, 
wie ich betone, nur als Vermuthung angenommene, etwaige 
Identität kann ich hinzufügen: Von Herrn Prof. Bölling er 
waren im Jahr 1878 Blutproben von der Rinderseuche ge¬ 
trocknet aufbewahrt worden, welche ich bei Uebernahme der 
pathologischen Abtheilung unserer Anstalt mit dem Inventar 
überkam. Diese Blutproben wurden mit sterilem Wasser wie¬ 
der erweicht und mittelst Deckglastinction geprüft, wobei das 
vollständige Freisein derselben von Mikroorganismen, welche 
grösser als die Bacterien der vorbezeichneten Infectionskrank- 
Heit wären, constatirt wurde und eigenthümlicherweise zwischen 
den gut erhaltenen rothen Blutscheiben eingestreute, an den 
Endpolen färbbare, den genannten Bacterien sehr ähnlich 
sehende Kurzstäbchen aufgefunden wurden, welche wohl nur 
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mit den von Prof. Friedberger und Franok seinerzeit 
(ohne Färbung) bei der Rindersenche constatirten Mikroorga¬ 
nismen in Eins zusammenfallen können. 

Mögen daher die vorbezeicbneten Experimente auch nicht 
eine Entscheidung gebracht haben, ob in den bezüglichen 
Fällen wirklich Rinderseuche oder eine Intestinalmycose oder 
eine besondere Infectionskrankheit vorlag, so glaube ich doch 
durch dieselben Beiträge geliefert zu haben, welche zur Sich¬ 
tung mancher thierischen Infectionskrankheiten, welche noch 
unter den Sammelnamen Intestinalmycose, Septicämie einbe¬ 
griffen werden und zur scharfem Trennung milzbrandähnlicher 
von wirklichem Anthrax auffordern. 

(Sitzungsberichte d. Gesellseh. f. Morphol. s. Phvsiol. pro 1885.) 

Schutzimpfung gegen Huhnereholera uud Schweine¬ 
seuche. Von Prof. Hess und Prof. Guillebeau. Gegen 
diese gegenwärtig unter einigen Hühnerfamilien in der Um¬ 
gebung Berns äusserst heftig auftretende, durch einen mikros¬ 
kopisch nachweisbaren und schon kultivirteu Pilz verursachte 
Infektionskrankheit, welche rasch tödtlich endet, empfahl 
Pasteur im Jahre 1878 die Schutzimpfung. 

Da gegen Ende des Jahres 1885 die Hühnerpest unter 
italienischen und spanischen Hühnern in einem Hofe mörde¬ 
risch auftrat, hatte H. sehr günstige Gelegenheit mit dieser 
Impfung Versuche anzustellen. Es wurden die übrig geblie¬ 
benen 16 Hühner geimpft; nach der ersten Impfung will die 
sehr aufmerksame und höchst zuverlässige Besitzerin keine 
weiteren Symptome wahrgenommen haben. Die 12 Tage 
später ausgeführte zweite Impfung mit stärkerem Impfstoff 
schien anfangs auch zu gelingen, jedoch wurden einige Thiere 
schwer davon affizirt. 

Erwähnung verdient die Beobachtung, dass die Hühner¬ 
cholera auf alle andern Hausthiere sich übertragen lassen soll 
und bei diesen einen rasch verlaufenden und tödtlich enden¬ 
den Darmkatarrh hervorruft, wesshalb dem impfenden Thier¬ 
arzte auch Vorsicht vor Infektionen mit Impfstoff bei der 
Impfung anzurathen ist. 

Bei der Schutzimpfung gegen Schweineseuche fällt das 
Vorkommen einer chronischen Form des Fleckfiebers schwer 
ins Gewicht. Es würde zu weit führen, wenn wir an dieser 
Stelle uns mit der noch schwebenden Frage befassten, wie 
viele in Zukunft anseinander zu haltende Krankheiten bis jetzt 
als Schweineseuche bezeichnet wurden, denn es scheint sicher 
zu Bein, dass wir ursächlich ganz verschiedene Störungen bis 
in die jüngste Zeit als etwas Einheitliches aufzufassen pflegten. 
Es wird noch zu ermitteln sein, welche pathogeneu Parasiten 
unter Umständen chronische Störungen veranlassen können. 
Für Bern haben wir gefunden, dass bei den schleichenden 
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Fällen nicht immer derselbe Pilz in den Organen vorhanden 
ist nnd dass die Chronicität der Krankheit somit eine Folge 
der Invasion verschiedener Parasiten sein kann. 

Sechsand vierzig Schweine waren im Jahre 1885 in Bern 
geimpft worden; elf erkrankten am zweiten bis sechsten Tage 
nach der Einspritzung an akutem Fleckfieber mit den bekannten 
Symptomen; hei drei Thieren war die Krankheit so heftig, 
dass ein tödtlicher Ausgang eintrat. Von den acht am Leben 
Gebliebenen erholten sich nur zwei vollständig; sechs von 
ihnen und, was wir besonders zu beachten bitten, neun andere 
Ferkel, die die Impfung scheinbar gut ertragen batten, blieben 
siechend; sie wuchsen zwar alle noch, aber in ungenügendem 
Maasse und magerten entweder sehr stark ab, oder wenn das 
nicht der Fall war, so wurden sie doch niemals so fett wie 
gesunde Thiere. Von den sechsundvierzig Geimpften kamen 
somit nur secbsundzwanzig mit heiler Haut davon; von den 
zwanzig Geschädigten genasen zwei bald, fünfzehn erkrankten 
chronisch und drei gingen rasch zu Grunde. 

Uns gelang der Nachweis der feinen Loeftler’schen 
Stäbchen in den erkrankten Organen, und die in verschiede¬ 
nen Stadien der Krankheit vorgenommenen Rückimpfungen 
der Seuche auf Tauben waren meist mit Erfolg begleitet. 
Herrscht in diesen drei wichtigen Punkten Üebereinstimmung 
zwischen uusern fünfzehn Fällen, so waren dagegen die Symp¬ 
tome und die mit dem unbewaffneten Auge erhobenen Sek- 
tionsbefnnde recht verschieden, indem bald eine Darm-, bald 
eine Gelenk-, bald eine Herzkrankheit oder endlich Verände¬ 
rungen in der Haut stark in den Vordergrund traten. 

(Schweizer Archiv f. Thierhciik. 28. Bd. 3. Hfl.) 

Zur Diagnose der Rotzkrankheit. Von Ehrhardt 
in Zürich. Ein sicheres diagnostisches Hilfsmittel bietet die 
Impfung. Diese kann aber gerade in Bezug auf diagnostische 
Verwerthung verschiedenartig ausgeführt werden. Die ein¬ 
zelnen Impfmethoden und Manipulationen etwas kennen zu 
lernen, sei desshalb unsere erste Aufgabe. Unmittelbar an 
die Impffrage reiht sich die fernere, ob behufs Sicherstellung 
der Diagnose vorerst eine Allgemeininfektion, eine Totaler- 
kranknng des Impfthieres abzuwarten sei, oder ob nicht schon 
die Impfstelle selbst spezifische Veränderungen zeige. 

Es wurde namentlich von Bo Hing er vorgeschlagen, das 
Kaninchen zur Uebertragung des Impfstoffes zu benutzen. So 
viel mir aber aus den Mittheilungen des Herrn Prof. Zschokke, 
Oberst]« Pottferat und eignen Versuchen bekannt, erwiesen 
sich diese Impfungen nicht immer als zuverlässig. Es sind 
in der That Kaninchen für Vaccinationen zum Zwecke der 
Differenzialdiagnose bei Rotz nicht geeignet. 
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Dagegen entwickelt sich in allen Fallen der Hunderotz 
als lokale Krankheit an der Impfstelle. Ich hatte letztes 
Jahr vielfach Gelegenheit, diese Impfangen an der Lyoner 
Thierarzneischule von Prof Yiolet zu beobachten und habe 
mich von deren günstigem Resultat überzeugt. Die Methode 
der Impfung ist folgende: Zuerst werden dem Hunde auf der 
Stirne die Haare geschoren und dann wird die Haut im Um¬ 
fange von ca. 3 cm 2 scarifizirt. Am liebsten wählte man die 
Stirne als Impfstelle, weil hier das Ablecken oder Abstreichen 
des Impfmaterials am wenigsten möglich ist. Nun wird von 
dem Nasenausfluss des rotzverdächtigen Pferdes eine geringe 
Portion auf die scarifizirte Fläche aufgetragen und verstrichen. 
Wenn Nasenausfluss fehlt, schlägt Yiolet vor, die Kehlgangs¬ 
drüsen zu exstirpiren und dann mit dem ausgepressten Ge- 
webssaft die Impfung vorzunehmen. Ist Rotz vorhanden, so 
tritt nach Verlauf von zwei bis vier Tagen in den Scarifika- 
tionen starke Wundsekretion ein, schon bei leichtem Druck 
auf die betreffende Hautparthie entquillt aus den Einschnitten 
ein blutiger Eiter. Nach drei bis acht Tagen bilden sich 
starke Ulcerationen. Das Geschwürssekret vertrocknet theil- 
weise und bildet braune, derbe, adhärirende Schorfe. Die 
Geschwüre können nun ausheilen; häufig erweisen sich aber 
dieselben als bösartig und können sogar durch Allgemeinin¬ 
fektion zum Tode des Hundes führen. So impfte ich z. B. 
am 15. October 1885 einen ca. sechs Monate alten deutschen 
Hofhund mit Rotz. Es entwickelten sich auf der ganzen 
Kopfhaut Geschwüre, welche erst nach zwei Monaten zu einer 
strahligen Narbe ausheilten. Der Hund wurde anderweitiger 
Versuche wegen am 16. Januar 1886 abgethan. Der Sektions¬ 
befund zeigte die prägnantesten Rotzknötchen in der Leber 
und den Nieren. Die Impfung kann nun aber auch bypoder- 
matisch geschehen; es entwickeln sich alsdann Abscesse mit 
fressenden Geschwüren. Nach Laguerriäre gestattet ein 
negatives Uebertragungsergebniss nicht, das Nichtvorhanden¬ 
sein von Rotz anzunehmen; dagegen beweist ein positives 
Resultat in jedem Falle das Vorhandensein der Rotzkrank¬ 
heit. Nach meinen Beobachtungen traf es sich noch 
immer, dass, wenn obbezeichnetes positives Impfungsresultat 
koustatirt wurde, bei dem betr. Pferd Rotz vorhanden war. 

(Ibidem) 

Ale diagnostisches Hilfsmittel bei Rotzverdacht macht 
Pommier auf die Einimpfung von Rotzmatieren auf Kanin¬ 
chen neuerdings aufmerksam. Die Auswurfsmaterien wurden 
mit etwas warmen destillirten Wasser verdünnt und auf Schul¬ 
tern und dem Halse injicirt und am Ohre mit einigen Lancett- 
stichen eingeimpft. Schon am folgenden Tage stellte sich 
Kranksein ein, das 2—3 Tage später wieder verschwand 
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Aber nach 5—6 Wochen magerte das Kaninchen ab, die Ab¬ 
magerung nahm zu, die Munterkeit verlor sieb, die Respira¬ 
tion wurde beschleunigt, es stellte sich Diarrhö ein, endlich 
brachen am After und an der Vulva Ulcerationen hervor, das Thier 
stöhnte vor Schmerzen; im 3. Monate starb es. Bei der Au¬ 
topsie fand sich die Milz verhärtet und von gelblichen Tuberkeln 
durchsetzt, ebenso die Leber, der Uterus, die Lungen, die 
auch isolirte Entzündungsherde enthielt; die Schleimhaut der 
Trachea und der Nase war injicirt, aber nicht ulcerirt. Mik¬ 
roskopisch fanden sich in den Läsionen Rotzbacillen. Dass 
in der Haut sich keine Ulcerationen einstellten, erklärt sich 
aus den subcutanen Injectionen, nach ihnen entstanden schnell 
viscerale Läsionen, sie würden sich auch in der Haut einge¬ 
stellt haben, hätte mau sich nur der Lancette bedient. 
Nocard konnte in spontanen Rotztuberkeln des Pferdes keine 
Rotzbacillen constatiren, die tuberkulöse Materie bestand nur 
in c. 50 Fällen aus einem Gonglomerat runder Granulationen 
von verschiedenen Dimensionen. Es fragt sich nun, sind dies 
Sporen oder Mikrokokken oder eine andere Form der Rotz¬ 
bacillen? 

(Ree. de me’d. vdt. No. 9.) 

Zur Kenntniss der Epilepsie. Johannsen hat an 
24 Hunden Versuche gemacht, um das Verhältnis der Hirn¬ 
rinde und anderer Hirntheile zur Entstehung epileptischer 
Anfälle festzustellen und ist zu folgenden Resultaten gelangt: 
Nicht allein von der vorderen, sondern auch von der hinteren 
Partie der Grosshirnrinde lassen sich typische epileptische 
Anfälle erzeugen, von letzteren aber nur bei Anwendung 
starker elektrischer Ströme. Die Erregung wird von der hin¬ 
teren Rindenpartie auf die vordere fortgeleitet, und zwar so¬ 
wohl durch die Rinde, als auch durch die Marksubstanz. Letz¬ 
tere leitet schlechter, als die Rinde, namentlich bei narkoti- 
sirten Thieren. Das Intactsein der beiden motorischen Rin¬ 
denregionen ist zur Erzeugung vollständiger, doppelseitiger 
Anfälle nicht erforderlich. Abtragung der motorischen Hirn¬ 
rinde auf der Höhe eines epileptischen Anfalles unterbricht 
nicht den Krampf der der gegenüberliegenden Seite ange- 
hörigen Musculatur, sondern derselbe bleibt doppelseitig. Von 
der weissen Substanz des Gehirns lassen sich nach Abtragung 
der convexen Oberfläche beider Hemisphären unter keinen 
Umständen epileptische Anfälle erzeugen. Durch Reizung des 
Linsenkerns (nach Zerstörung der Rinde) können gleichfalls 
epileptische Anfälle hervorgerufen werden; ebenso vom 
Sch weif kern aus; doch verhält sich dieser zum Linsenkern, 
wie die hintere Partie der Grosshirnrinde zur vorderen; er 
erfordert starke Ströme. Durch elektrische Reizung der Pe- 
dunculi cerebri, besonders der basalen Theile, erzeugte J. epi- 
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leptiforme Krampfe; die Reizung des Thalamus opticus hatte 
negative Resultate. 

(Italic. Centralbl. Ho. 22.} 

Hydrorrhachls eines Pferdes. Bei einem Pferde be¬ 
standen im Bewegungsleben ganz bedeutende Störungen inso¬ 
fern, als das Thier sehr viel mit gerade ausgestreckten Beinen 
liegt und nur schwer vom Boden sich erheben kann. Dabei 
steht es zwar selbständig auf, doch nimmt dieses Geschäft 
immer einige Zeit in Anspruch. Zuerst springt es auf die 
Hinterbeine, kniet auf den Vorderbeinen und schnellt sieh dann 
vollends auf. In seinem Laufstande bewegt es sich ziemlich 
viel und steht mit unter den Leib gestellten Vorder- und 
Hinterbeinen da. Im Gehen schwankt es bedeutend nach 
beiden Seiten, namentlich mit dem Hintertheil, doch ist auch 
vorn ein etwas unsicherer Gang zu bemerken. Das Aufheben 
eines Fusses lässt sich nur schwer vornehmen, da das Thier, 
wenn es nicht allseitig unterstützt wird, sich sofort auf die 
Vorderknie lässt. Doch kann es sich bei Anwendung von 
Zwangsmitteln ganz gut auf 3 Beinen stehend erhalten. Die 
Psyche ist zeitweise insofern eingenommen, als das Thier, 
wenn es, ganz ohne auf etwas zu merken, dasteht, den Kopf 
sehr tief gesenkt hält und die Augenlieder leicht schliesst. (Im 
Gegensatz hierzu besteht jedoch zeitweise eine gewisse Reizbar¬ 
keit, selbst Schreckhaftigkeit, so dass das Thier, wenn man in 
die Hände klatscht zusammenfährt und scheu umherblickt. 
Einmal wurde sogar bemerkt, dass es sich mit allen Vieren 
abschnellte und ca. 10 cm über den Boden erhob. 

Eine genaue Untersuchung der Temperatur am Schädel 
und längs des Rückgrates lässt keine Erhöhung an irgend 
einer Stelle nachweisen; ebensowenig ist eine besondere Em¬ 
pfindlichkeit längs der Wirbelsäule zu bemerken. Auf Nadel¬ 
stiche reagirt das Thier am ganzen Körper in normaler Weise. 
Urin- und Kothabsatz sind bedeutend verzögert, Peristalik 
unterdrückt. Der Urin ist alkalisch, bierbrauti, diffus getrübt, 
ohne Eiweiss. Auf Reiz mit dem Finger und bei Anwendung 
des Katheters wird die gehörige Menge entleert. Die Athmung 
geschieht manchmal mit beträchtlicher Anstrengung, gleich¬ 
viel ob das Thier steht oder am Boden liegt. Sonst ist nichts 
Besonderes im Respirationsapparate nachzuweisen. Die Futter¬ 
aufnahme geschieht etwas langsam, da das Thier sehr matt 
ist. Der Appetit ist sehr gut, Brod wird sehr gern und viel 
verzehrt. Getränkaufnahme normal. Hinterleib ganz bedeutend 
aufgezogen, Peristalik unterdrückt. 

Abmagerung, Schwäche und Eingenommenheit der Psyche 
nehmen zu. Das Thier wird getödtet. Bei der durch Herrn 
Docenten Kitt vorgenommenen Sektion fanden sich in der 
Hauptsache folgende Veränderungen vor: 
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In den Lungenspitzen ältere Indurationen. Schädel- und 
Rückgratsböhle wurden im Zusammenhang eröffnet und ergab 
sich eine sehr starke Fällung der Subduralräume mit röthlich- 
gelber, wässeriger Flüssigkeit. Im Glase wurden aus der 
Schädelhöhle ca. 40 Ccm. aufgefangen; die ganze Menge der 
unter der fluktuirenden Dura des Rückenmarkes befindlichen 
Flüssigkeit mag etwa 100 Ccm, betragen haben. Im Rück- 
gradskanale und der Schädelhöhle keine pathologische Ver¬ 
änderung. Die Dura mater des Schädels von rein weisser 
Farbe, saftig glänzend, ohne sonstige Veränderungen. Die 
Subarachnoidealräume mit trüb grauröthlicber, wässeriger 
Flüssigkeit ziemlich gefüllt. Gebirnoberfläche stark glänzend. 
Die Seitenventrikel mit etwa 1 Theelöffel graulicher wässeriger 
Flüssigkeit angefüllt. Streifenhügel sehr blass. Gehirn sehr 
blutarm und fester als gewöhnlich. Schnittfläche der Rinde 
und centralen Partien saftig, feuchtglänzeud. Rückenmarks¬ 
häute stark durchfeuchtet, ohne entzündliche Veränderung. 
Rückenmark selbst schneeweiss, derber als sonst; die graue 
Substanz in normaler Weise scharf contourirt und ohne Ver¬ 
änderung; nur in der Lendenanschwellung treten auf Quer¬ 
schnitten in der Peripherie der Vorder- und Hinterhörner 
schwärzliche, nicht verwischbare Punkte auf. 

(Zeitsclir. für Thiermedicin, 9. Supplementheft.) 

Magengeschwür eines Hundes. Von Friedberger. 
Ein liund wurde wegen Diarrhö und mangelnden Appetites 
behandelt. Beim Zugang war der Zustand des Thieres ein 
fieberhafter. Puls 80, Temperatur, 39,9° C., Athmung 20. 
Die Futteraufnahme war gut, Hinterleib etwas leer; bei Druck 
auf die Magengegend und den Hinterleib zeigte das Thier 
keinen Schmerz; Koth dickbreiig. Sonst ist nichts Besonderes 
nachzuweisen. In den folgenden Tagen blieb der Zustand ein 
fieberhafter, am 5. Tag stieg der Puls auf 120, Temperatur 
39,9° C., Athmung 24. Später sistirte die Futteraufnahme 
ganz, bei Druck auf die Magengegend lässt sich keine Em¬ 
pfindlichkeit nachweisen. Es besteht Speicheln aus dem 
Maule, Koth wird nicht abgesetzt, Psyche eingenommen, Be¬ 
wegungsleben sehr matt. Im Laufe der letzten Tage trat 
bedeutende Abmageng ein. Am 20. Tage der Behandlung 
verendete das Thier. Bei der von Kitt vorgenommenen 
Sektion liess sich ausser den Erscheinungen einer lobär aus¬ 
gebreiteten Bronchopneumonie Folgendes nachweisen: Bei Er¬ 
öffnung der Bauchhöhle zeigt sich in derselben eine schwarz- 
rothe Flüssigkeit. Im Magen findet sich ein sulziger, zäher, 
schleimiger Inhalt von dunkler Farbe. Die Magenschleim¬ 
haut zeigt verschiedene Verluste, in der Pylorusportion ist 
sie stark geschwellt, glatt, saftig. Ausserdem zeigt sie insel- 
artige Substanzverluste, hanfkorngrosse Vertiefungen, welche 
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mit scharfen Bändern versehen sind. An der Pylorusenge findet 
sich ein mandelgrosser Substanz verlost der Schleimhaut, welche 
an dieser Stelle nekrotisch zerstört ist; rings um denselben 
sind die Bänder wallartig aufgeworfen und hämorrhagisch 
infiltrirt. Auf der Aussenfiäche ist die Magenwandung an 
dieser Stelle etwas blutig imbibirt. 

Der Dünndarm enthält einen tiefbraunen Inhalt, die 
Schleimhaut ist stark durchfeuchtet und geschwellt. Im 
weiteren Verlaufe des Darmes ist der Inhalt dünnbreitig, theils 
schwarz gefärbt; gegen das Ende besteht es in normalem 
Fleischkotb. 

(Ibidem.) 

Untersuchungen über Thrombose. Von Eberth und 
Schimmelbusch.) Zu den bisher bekannten Arten des 
Blut8trome8: dem normalen, wo rothe Blutkörperchen und 
Blutplättchen im axialen Strom schwimmen, demjenigen mit 
ausgeprägter Bandstellung der Leukocyten und dem stagniren- 
den, kommt noch ein vierter Typus hinzu, der sich durch 
Bandstellung der Blutplättchen, verminderter Bandstellung der 
Leukocyten auszeichnet. Die Blutplättchen, die normal homo¬ 
gene runde platte Scheiben darstellen, gehen unter verschiede¬ 
nen Umständen, namentlich bei Berührung mit Fremdkörpern, 
eine viskose Metamorphose ein, die sie veranlasst, unter ein¬ 
ander und mit Fremdkörpern zu verkleben. — Stellten die 
Verf. nun experimentell Bedingungen her, unter denen ein 
verlangsamter Blutstrom mit Bandstellung der Plättchen eine 
durch Druck oder chemisch verletzte Gefässstelle passirte, so 
konnten sie die Entstehung von meist reinen Blutplättchen¬ 
thromben beobachten, die, wenn die Bedingungen andauerten, 
zu obturirenden werden konnten. Die Verlangsamung des 
Blutstroms allein genügt nicht zur Thrombenerzeugung, eben¬ 
sowenig die Verletzung des Gefässes; denn in letzterem Falle 
schützt der normale axiale Blutstrom die Blutplättchen. 

(Centralbl. f. d. med. YVissensch. 1886, Nr. 21.) 

Die Eiterbacterien. Neue Untersuchungen über die 
Bacterien eiteriger Abscesse veröffentlichte Passet*), welche 
besonders deshalb wichtig sind, weil der Autor die vervoll- 
kommneten Methoden der Koch’schen Plattenkulturen ver¬ 
wandte. Im Ganzen wurden die von uns früher berichteten 
Besultate Bosenbachs und Krause’s bestätigt. Wie 
Bosenbach fand Passet im Eiter akuter geschlossener 
Abscesse hauptsächlich drei Arten von Mikrokokken, eine in 
Ketten-, zwei in Traubenform wachsende Arten (Staphylo- 
coccus aureus, albus, Streptococcus pyogenes), ausser diesen 

*) Untersuchungen über die Aetiologie der eiterigen Phlegmone 
des Menschen. Berlin, 1885. H. Kornfeld. 

Der Thierarst. J. XXV. 7 * 
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noch einige andere, seltenere. In Thierversuchen erzeugten 
die wichtigeren Eiterkokken (nach subkutaner Einimpfung) 
entweder bloss lokale Abszesse oder auch allgemeine, zum 
Tode führende Infektion. In Fällen der letzteren Art bilden 
sich Abszesse in den Nieren und andern innern Organen; 
gelegentlich können die Kokken auch auf der Bindehaut des 
Auges zur Ausscheidung gelangen. Die Intensität der schäd¬ 
lichen Wirkungen scheint wesentlich von der Menge der inji- 
zirten Pilze abzuhängen. — Fütterungsversuche mit diesen 
Organismen blieben folglos. — Zehntägige Austrocknung 
der eiterbildenden Kokken an der Luft vernichtete, ihre pa¬ 
thogene Kraft nicht. — Für die Aetiologie der Abszesse beim 
Menschen ist bemerken s werth, dass Verf. den gelben Trauben- 
kokkus im Spülwasser, den weissen im faulenden Fleische fand. 

Höchstwahrscheinlich gibt es ausser diesen von Passet 
und den von Anderen beschriebenen Mikroorganismen noch 
andere, welche bei den mit Eiterung einhergehenden Krank¬ 
heiten eine wichtige Rolle spielen. Wiederholt ist die Frage 
bearbeitet worden, ob jede Eiterung durch Mikroorganismen 
bewirkt sei. Von früheren Experimentatoren, welche zu dem 
Resultate gekommen waren, dass auch chemische oder ther¬ 
mische Reizmittel Eiterung hervorrufen könnten, war der Ein¬ 
fluss verunreinigender Bakterien nicht mit absoluter Sicher¬ 
heit ausgeschlossen worden. Neue, zum Theil sehr sinnreiche 
Versuche führten Ernst Scheuerlen, J. A. Ruijs und 
G. Klemperer aus. Scheuerlen*) brachte Kapillarröhr¬ 
chen, die mit einer gewissen Menge der auf etwaige eiterbil¬ 
dende Kraft zu untersuchenden Substanz, z. B. Terpenthin-, 
Crotonöl u. s. w., gefüllt und von Bakterien sicher befreit 
(sterilisirt) waren, unter antiseptischen Kautelen unter die 
Haut der Versuchsthiere; nach Heilung der Wunde wurde 
das Röhrchen zerbrochen, und es zeigte sich, dass Entzün¬ 
dung, nicht aber Eiterung entstand. Zu demselben Resultate 
kam Dr. Ruijs**), welcher die etwaige eitererregende Wirkung 
von Petroleum, Crotonöl, Olivenöl, Terpenthinöl prüfte. In 
Thierversuchen (am Kauinchenauge) entstand, wenn das Ein¬ 
dringen von Bakterien ausgeschlossen war, niemals Eiterung, 
und in dem entzündeten Gewebe fanden sich keine Bakterien. 
Dagegen wurde durch gewisse Organismen (Staphylococcus pyo¬ 
genes aureus, albus), wenn sie nach bestimmter Methode ins 
Auge gebracht waren, eiterige Augenentzündung bfervorge- 
rufen. — Ebenso kam G. Klemperer***) zu dem Resulte, 

*) Die Entstehung und Erzeugung der Eiterung duroh chemische 
Reizmittel, v. Langenbeck’s Archiv für Chirurgie. Bd. XXXII. Heft 2. 

**) Ueber die Ursachen der Eiterung. Deutsche Mediz. Wochen¬ 
schrift 1885. Nr. 48. 

***) Ueber die Beziehungen der Mikroorganismen zur Eiterung. 
Zeitschrift für klinische Medizin. Bd. X. 1./2. Heft. Berlin. 1886. 
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dass bei Thieren die Injektion von Alkalien, anorganischen 
und organischen Säuren unter Fernhaltung von Mikrobien 
niemals Eiterung erzeugt; Cantharidin, Ol« Sinapis, Petroleum 
erzeugen heftige Entzünduug, niemals Eiterung, ebenso Cro- 
tonöl, Terpenthin und Quecksilber, welche nur dann, \frenn 
Mikroorganismen unter die Haut gelangen, eiterige Entzün¬ 
dung bewirken. Einstweilen ist daher daran festzuhalten, 
dass jede Eiterung eine Infektionskrankheit ist. 

(CentrallÄ. f. allgem. fiesondheitspfl. 4.—5. Heft.) 

Actlnomykose des Samenstrangs des Pferdes. Be¬ 
reits seit 1879 signalisirten Rivolta und Micellone in den 
Samenstranggeschwülsten eine Mykromycete unter der Gestalt 
von kleinen granulirten Massen, die an Actinomyces bovis er¬ 
innerten; seine Elemente bestanden nur in dicken granulirten 
Zellen, denen die Keulenbildung fehlten. Rivolta nannte ihn 
Discomyces equi. Auch Johne fand hier Actinomyces in Samen¬ 
strangverhärtungen, die er als Funiculitis mycotica chronica s. 
actinomycotica bezeichnete. In einem Falle fand Semmer 
Eiterherde in den chronisch entzündeten Läsionen des Funiculus, 
in den Leistendrüsen, an der Oberfläche der Leber und des 
Diaphragma, an andern Stellen des Peritoneum und in der 
Lunge, welche bräunliche Massen von der Structur des Actino¬ 
myces enthielten. Die Altarationen des Samenstrangs gleichen 
völlig denen des Actinomyces des Unterkiefers der Rinder; 
hier dominirt das verhärtete Gewebe, die Fisteln und Abscesse 
sind wenig zahlreich oder fehlen ganz. In einem fibrösspeck¬ 
igen Grundgewebe begegnet man isolirten oder conglomerirten 
Knötchen von gelbröthlichem Teint und von der Grösse einer 
Nuss und kleiner. In dem Knötchen und in den Eiterherden 
bemerkt man einen gelblichen, sandkornartigen Staub, be¬ 
stehend aus Haufen m. o. w. modificirten Actinomyces. Nach 
Johne geht die Infection der Scrotalwunde von der Streu 
aus. Ponfick stellte eine solche Infection der Wunde An¬ 
fangs als Hypothese auf. 

(Annales de med. veft. 5. Heft.) 

Zur Behandlung der Actlnomykose empfiehlt Prof. 
Walley jodirte Carbolsäure. Das Jod zerstört die fungösen 
Wucherungen, die Säure bewirkt eine plastische Inflamation, 
welche weitere Wucherungen verhindert. 

(L'echo vetdr., No. 3.) 

Die Castration der Cryptorchlden. Von Jacoulet. 
Die Testikel liegen entweder in der Beckenhöhle oder im 
Leistenkanal, sie sind tauben- bis hühnereigross. Die Gastration 
soll man erst im Alter von 3 Jahren vornehmen, sie kann 
auch ohne Nachtheil in späteren Lebensjahren ausgeführt 
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werden; Frühjahr und Herbst eignen sich dazu am besten. 
4—8 Tage vor der Operation sind die Cryptorchiden diät zu 
halten; Degive gibt in dieser Zeit täglich auf einmal 80 gr 
Arnica-Tinctur in x /a Liter kaltem Wasser, um dem Fieber 
vorzübeugen. Das Thier wird auf den Rücken gelegt und der 
mit dem verborgenen Hoden correspondirende Hinterfuss fixirt, 
das Thier selbst anästhesirt. Scrotum und Dartos werden 
nach gemachter Hautfalte ca. 15cm laug durchschnitten, ein 
Gehilfe hält die Wundränder auseinander, d$r Operateur zer- 
reisst mit den Fingern beider Hände die Bindegewebslagen 
nach dem Leistenring hin, gelingt dies nicht, so bedient man 
sich der Scheere, nicht des Bisturis, um Blutungen zu um« 
gehen; das Einschneiden von Blindsäcken nach vorne zu ist zu 
meiden. Nunmehr findet man den Hoden entweder im äussern 
Leistenring oder im Kanäle oder in der Beckenhohle. Im 
ersten Falle liegt der Hoden jetzt frei oder man erreicht ihn, 
wenn man 2—3 Finger in den Ring einiührt, und zieht ihn 
heraus. Liegt der Hoden zu hoch, um erfasst werden zu 
können, dann erhebt man den Scheidenkanal mit Zangen oder 
einer Sonde und schneidet ihn breit mit der Scheere ein, 
damit der Hoden leicht herabsteigen kann. Wir bedienen uns 
stets des linearen Ecraseurs Chassaignac’s. Die Abnahme 
des Hodens kann nach den Weisen der gewöhnlichen Castration 
geschehen. Etwaige Blutungen stillt man durch Tampons, 
welche durch einige Hefte in der Lage erhalten werden. 

(Fortsetzung folgt.) 

Die Resultate der Fleischbeschau Im städtischen 
Schlachthause zu Göttingen, während des Jahres vom 1. 
April 1885 bis dahin 1886, von Wichers, Thierarzt. Es 
wurden geschlachtet: 1711 Stück Grossvieh (und zwar 487 
Ochsen, 267 Bullen, 508 Kühe und 449 Rinder), 6402 Schweine, 
2 Spannferkel, 5660 Kälber, 3651 Hammel und 121 Ziegen, 
im Ganzen 17,547 Schlachtthiere. Von denselben sind zur 
menschlichen Nahrung ungeeignet befunden und nur zur tech¬ 
nischen Ausnutzung zugelassen: 29 Stück Schlachtthiere und 
zwar 9 Stück Grossvieh (4 Kühe, 2 Ochsen und 3 Bullen) 
16 Schweine, 2 Kälber und 2 Schafe. 

Die Ursachen waren: a. beim Grossvieh: bei 3 Thieren 
Tuberkulose, bei 2 Sepsis, bei 1 Pflegmone und puerperale 
Septicaemie, bei 1 Peritonitis und bedeutende Jauche- und 
Eiterherde, bei 1 Bauchfellentzündung und Metritis und bei 
1 Darmentzündung und mehrere Abcesse; b. bei Schweinen: 
bei 1 Stück Trichinen, bei 1 Finnen in grosser Anzahl, bei 
9 Rothlauf, bei 1 Ascites, bei 1 Actinomykose, bei 1 allge¬ 
meine Tuberkulose, bei 1 Cachexie und Wassersucht und bei 

1 Erstickung; c. bei Kälbern: bei 1 Stück Magen- und 
Darmkatarrh und bei 1 Tuberkulose; d. beim Schafvieh: bei 

2 Stück Cachexie und Wassersucht. 
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Ferner wurden als geniessbar, aber nicht als bankmassig 
bezeichnet: a. 24 Stück Grossvieh, und zwar 9 mit lokaler 
Tnberkalose, 5 mit chronischen Lahmheiten und in Folge 
dessen stark abgemagert, 1 mit lokaler Hautwassersucht, 
2 mit traumatischer Pericarditis, 2 mit hochgradiger Anaemie, 
1 mit bedeutenden Extravasaten, 3 mit Endometritis puer- 
peraiis und 1 mit Katarrhalfieber; b» 56 Schweine, und zwar 
40 mit Rothlauf konnten zum Theil — nach Entfernung der 
afficirten Theile — frei gegeben werden, 7 schwach mit 
Finnen behaftete Schweine wurden ebenfalls, nachdem qu. 
Schweine unter amtlicher Aufsicht gründlich gar gekocht, 
frei gegeben, 5 mit lokaler Tuberkulose, 3 mit Entzündungen 
und 1 mit bedeutenden Verletzungen wurden bedingungsweise 
zum Genuss zugelassen; c. 11 Kälber, und zwar 6 Stück zu 
jung und mager und 5 mit leichten Entzündungen und 
Quetschungen; d. 5 Hammel, und zwar 4 wegen zu grosser 
Fettarmuth und 1 wegen Aufblasung (mit dem Munde aufge¬ 
blasen); e. 1 Ziege und zwar wegen hochgradiger Anaemie. 

Diese als nicht bankmässig bezeichneten Thiere sind zum 
Theil von den Verkäufern zurückgenommen und zum Haus¬ 
gebrauch verwerthet,- zum Theil auf dem Schlachthofe auf 
der Freibank als minderwerthiges Fleisch veräussert. 

12 Kälber noch nicht 8 Tage alt und unter dem Nor¬ 
malgewichte von wenigstens 75 Pfd. mussten zurückgewiesen 
werden und wurde das Schlachten untersagt. 

Veranlassung zu Beanstandungen und Gonfiscation ein¬ 
zelner Organe gaben nachstehende Erkrankungen: Käsige 
Pneumonie, Leberegel, Leberechinococcen, Lungenechinococcen, 
Abscesse, Gewächse, Verletzungen, Knochenbrüche, Verhär¬ 
tungen, Hepatisation, Entzündungen und Oedeme. 

In der Rossschlächterei sind 125 Pferde geschlachtet und 
hiervon zwei Pferde gänzlich verworfen und der Abdeckerei 
übergeben: a« mit Melano-Sarcomen, und b. mit saroomatösen 
Entartungen, und in einzelnen anderen Fällen sind sonst nur 
die erkrankten Organe vernichtet. 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie des paralytischen Kalbeflebers. Von 
Anacker. Heilung des paralytischen Kalbefiebers habe ich 
in verschiedenen Fällen mit der Application eines kräftigen 
Aderlasses bei Einschütten erregender Infuse von Arnica oder 
von starken Kaffe und heissen Aufschlägen längs des Rückens 
erzielt. Hyperämie der Blutleiter des Gehirns und der Meningen, 
welche ich bei den Obductionen vorfand, haben mich, ohne 
dass ich es zu bereuen gehabt hätte, zum Aderlass schreiten 
lassen. Subcutane Injectionen des Eserins bewirken wohl Ab¬ 
gang der Fäces, aber keine Heilung. 


Digitized by ^ooQie 



166 


Traumatischen Tetanus eines Pferdes heilte Neyraud 
durch Einschutt von 2 /s Liter oh Terebinth, gemischt mit 
Vio Liter Oel, wonach sofort ejne heftige Erregung eintrat mit 
nachfolgendem tiefem Coma. hiernach erhielt das Pferd zwei 
Klystiere von 30 gr Chloralhydrat in 4 stündiger Zwischen¬ 
pause, am anderen Tage aber 6 subcutane Injectionen von 
Morphinum j hydrochloricum, ebenso Tags nachher; 10 Tage 
hindurch wurden die Injectionen repetirt und damit vollständige 
Heilung erzielt. 

(L’&ho veter., No. 3.) 

Die Behandlung der Schafräude mit Nicotina. Mit 
Nicotina von Emil Schmidt uW Comp, in Burgdamm und 
Bremen stellten Prof. Dr. Kaiser und Dr. Arnold bei 
5 räudigen Schafen auf der Thierarzneischule zu Hannover 
Versuche an. Die Schafe wurden am 8. März d. J. zum 
erstenmale gebadet (2 Liter Nicotina in 300 Liter Wasser; 
3 Minuten lang gebadet und danach 3 Minuten überall ge¬ 
hörig mit Bürsten frottirt); am 16. März fand das zweite 
Bad statt (2 Liter mit 276 Liter Wasser.) Alte Thiere wie 
Lämmer wurden durch das Baden in ihrem Wohlbefinden 
durchaus nicht geschädigt. Bei keinem dieser Thiere hat sich 
bis 1. Mai, wo der Bericht von Dr. Kaiser abgefasst ist, eine 
neue Räude - Eruption gezeigt. Jetzt sollen daselbst mit 
Räudeschafen ausgedehntere Versuche in Nicotina-Waschung 
gemacht werden. 

Nicotina ist einer ausgeführten Analyse zufolge ein Fab¬ 
rikat, welches alle diejenigen Bestandtheile des Tabaks ent¬ 
hält, welche bei der Tilgung thierischer Haut - Schmarotzer, 
auch der Räudemilben, in Betracht kommen, es sind dann aber 
auch die Räudebäder mit Nicotina viel einfacher und schneller 
herzustellen, als mit der Abkochung von Tabak« 

Der subcutanen Cocain - Injectionen bediente sich 
W ö 1 f 1 e r zur localen Anästhesie mit gutem Erfolge: 1) bei Ex¬ 
stirpation kleinerer Geschwülste und bei Incisionen in normaler 
Haut zur Entfernung von Fremdkörpern; 2) bei Spaltung von 
Furunkeln und Eröffnung von Abscessen, sowie bei Probe- 
iucissionen und Scarificationen; 3) bei Neuralgie. W. benutzte 
öprocentige Lösungen, von welchen */ 2 —1 Spritze injicirt wird. 
Die Einspritzungen macht er wie Morphium-Injectionen, doch 
hält er sich näher zur Haut. Die Anästhesie beginnt nach 
1—2 Minuten, dauert 20—25 Minuten und kann bei Opera¬ 
tionen dadurch verlängert werden, dass ein mit Cocainlösung 
getränkter Schwamm auf die Wundfläche gedrückt wird. Der 
vollkommene anästhetische Bezirk hat 2—3 cm im Durch¬ 
messer und wird von einer 2—3 cm hemianästhetischen Zone 
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umgeben, so dass die Haut in linearer Richtung in der Länge 
von 4—6 cm anästhetisch gemacht werden kann. [Die anäs¬ 
thetische Wirkung soll nicht nur auf die Injectionsstelle be¬ 
schränkt bleiben, sondern sich auch gegen die Peripherie hin 
ausbreiten. 

(Medlcln. Ceotralbl. 1886 No. 21.) 

Das Coealn bei Operationen. Von A. Ceci. Bei den 
Operationen wurde die Epidermis jedes Mal zuerst etwas ab¬ 
geschabt und dann die Haut mit der Cocainlösucg (lOpCt.) 
bestrichen; ausserdem wurde die Lösung mit der Prava z’schen 
Spritze subcutan injicirt. Meist war die locale Analgesie 
während des Verlaufs der Operation vollständig, Die Appli¬ 
cation antiseptischer Mittel hinderte dabei gar nicht. Nicht 
immer zeigte sich jedoch die Analgesie trotz grosser Dosen 
ausreichend; es scheint, dass dies durch die Gewöhnung an 
irritirende Substanzen, wie Tabak, Kaffee etc., bedingt wird. 
Alkoholismus ist ohne Einfluss. — Der Vortheil der Cocaini- 
sirung beruht wesentlich darauf, dass sich keine erheblichen 
Störungen zeigen, wie bei dem Gebrauch der andern Narco- 
tica; auch der Anaesthesirung durch Eis ist die durch Cocain 
vorzuziehen, ebenso wie der Nussbaum’schen Methode, die 
zu verschiedene Resultate giebt. — Zum Schluss sagt Vf. dass 
5 proc. Lösungen des salzsauren Cocains ausreichend stark 
sind, dass man aber frische Lösungen anwenden muss: nach 
der Application bis zum Eintritt der völligen Analgesie muss 
man mindestens 20 Minuten warten; dauert die Operation 
lange, so muss man inzwischen die Pinselungen öfters er¬ 
neuern. Nach der letzten Pinselung hat aber Vf. die Anal¬ 
gesie bis zu 40 Minuten dauern sehen. 

(Ibidem No. 16.) 


Standegangelegenhelteii« 

Der thier&rztliohe Verein im Reg.-Bez. Cöslin erklärt, dass er die 
pietätlose und unnoble, um Wissenschaft und Stand hochverdiente 
Männer verunglimpfende Leistung einer gewissen Fachpresse missbilligt 
und verurteilt; und er ist der zuversichtlichen Ueberzeugung, dass 
dies der Ausdruck der Gesinnung des Standes ist. 

Der landwirtschaftliche Verein für das Gomitat Abauj-Tornau 
und die Kaschauer Handels- und Gewerbe-Kammer veranstalten vom 
23—28. September 1886 zu Kaschau in den Localitäten der kgl. ung. 
höheren landwirthschaftl. Lehranstalt eine allgemeine oberungarische 
milchwirthschaftliche Ausstellung. Zur Auszeichnung der Aussteller 
stehen Ehrenpreise, Staatsmedaillen in Gold, Silber und Bronze, Ehren- 
und Anerkennungsdiplome des landwirthschaftl. Vereins und der Handels¬ 
kammer sowie Geldprämien zur Verfügung. 
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Chauveau wurde von der Academie der Wissenschaften zum 
Mitgliede der Section für Ackerbau, Trasbot von der Academie der 
Medioin zum Mitgliede der Yeterinärsection, Goubanz zum Mitgliede 
des nationalen landwirthschaftl. Vereins von Frankreich, Dr. Sohmidt- 
Mülheim von dem thierärztl. Verein für die Provinz Brandenburg 
durch einstimmigen Beschluss der Generalversammlung am 9. Mai er. 
zum Ehrenmitgliede des Vereins ernannt. 

Dem Bez.-Thierarzt A. Prietsch in Leipzig wurde von der Uni¬ 
versität Leipzig das Diplom als Doctor medicinae honoris causa ver¬ 
liehen. 

Dep.-Thierarzt Schmidt in Bromberg wurde zum Oberthierarzt 
bei dem Fuhrwesen des kaiserl. Oberpostamts Berlin, Kreis-Thierarzt 
Heyne in Obornik zum kommissarischen Dep.-Thierarzt für den Kreis 
Bromberg ernannt. 

Den Preuss. Kronenorden 4. Klasse erhielten der Kr.-Thierarzt Ei¬ 
nicke zu Wreschen und Thierarzt A. Tillmann zu Mülheim a. Rhn. 

In Brüssel starb der emeritirte Professor an der Schule zu 
Cureghem, L. H. F. Me Isens, im Alter von 71 Jahren. 
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Thierarzt - Gesuch. 

In hiesiger Stadt macht sich, da insbesondere in der Um« 
gebnng die Landwirtschaft umfangreich betrieben wird, die 

alsbaldige Niederlassung eines Thierarztes dringend noth- 
wendig; im hiesigen Amtsgerichtsbezirke existirt ein Thierarzt 
nicht. Nähere Auskunft auf dies bezügliche Anfragen ertheilt 
der Stadtrath zu Wolkenstein i. Sachsen, 
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Anatomie, Physiologie, patbolog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Purkfnje’sehen Faden Im Herzen. Von Dr. 
Schmaltz, Prosector a. d. Thierarzneischale in Berlin. Pur¬ 
kinje hat yor c. 40 Jahren im Schafherzen graue, platte, 
gelatinöse Fäden entdeckt, welche nach seiner Angabe aas 
Reihen von Körnern bestehen, zwischen deilen scheinbar quer¬ 
gestreifte Fasern verlaufen, welche wahrscheinlich durch die 
Querschnitte der Zellwände gebildet werden. Er schreibt den 
Fäden Aehnlichkeit mit dem Knorpelgewebe zu, verwirft aber 
selbst diese Annahme durch die am Schluss ausgesprochene 
Vermnthnng, es könne sich hierbei nm einen besonderen Be- 
wegnngsapparat mit mnsculösen Wänden handeln. 

Die nach ihrem Entdecker genannten Purkinje’schen Fäden 
sind seitdem der Gegenstand einer ganzen Reihe von Special- 
untersuchungen gewesen. 

Die Purkinje’schen Fäden im Herzen der Haussängethiere 
bestehen nach den Untersuchungen Dr. Schmaltz’s aus 
Zellen, welche bei Pferd, Ziege, Rind nnd Schaf anmittelbar 
aneinander in mehreren Schichten, beim Schwein einschichtig 
nnd vielfach nur mit den schmalen Seiten zusammenstossend, 
beim Hunde und wohl auch beim Kaninchen grösstentheils 
von einander getrennt liegen. Die an sich nicht mnsculösen 
Zellen treten in Verbindung mit Primitivbündeln des Myocar- 
dium, welche sich auf und zwischen ihnen verzweigen und so 
mit ihnen den Faden bilden. Die an die Zellen herantretenden 
Primitivbündel lösen sich zu feinen Fibrillenbündeln auf, welche 
zunächst in breiten Lagen, lediglich der Fadenrichtung fol¬ 
gend, über die Zellschichten hinweg ziehen nnd die Zellen 
bedecken. Die mit ihren Rändern aneinander liegenden Zellen 
sind nicht platt, sondern von mehr oder minder beträchtlicher 
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Dicke, die Flächen wölben sich also von den Rändern nach 
der Mitte etwas empor and zwischen den Nachbarzellen bilden 
sich dadurch Vertiefungen, welche farchenartig rings nm die 
Zelle verlaufen. Diese Furchen werden von den tiefsten Lagen 
der intercellulären Fibrillenbündel aasgefüllt, die als Grenz¬ 
stränge; die Zellen umgeben. Deshalb liegen die Grenzstränge 
unter jenen Fibrillenschichten, folgen den Zellrändern und be¬ 
decken ihrerseits die gemeinschaftlichen Berührungslinien der 
Nachbarzellen, zwischen denen sie hindurchziehen. In spe- 
ciellen Raceeigenschaften liegt es, dass die intercellulären Fib¬ 
rillenbündel bald hauptsächlich schichtenartig über die Zellen 
ziehen (Ziege), was bei Schwein und Hund, auch beim Kanin¬ 
chen sogar ausschliesslich der Fall ist, bald hauptsächlich als 
Grenzstränge zwischen den Zellen verlaufen (Pferd), bald 
gleichmässig in beiden Formen nebeneinander auftreten (Riad 
und Schaf). 

Von den intercellulären FibriHeubündeln entspringen die 
äusseren Zellfibrillen(-Bündel), welche meist in mehreren sich 
kreuzenden Schichten die Zellen ziemlich dicht umhüllen. Oft 
überzieht die oberflächliche Schicht derselben die Zelle mit 
parallel unter sich und zur Zellaxe laufenden Fibrillen, durch 
deren Querstreifung die ganze Zellfläche Querlinien erhält, so 
dass die Zelle in der That einem Mnskelbündel ähnlich wird. 
Bei Rind und Schaf gehen häufig dichte Lagen äusserer Zell¬ 
fibrillen reifenförmig quer um die Zellen. Meistens ist aber 
der Verlauf der Fibrillen ein regelloser, und hierbei ist, beson¬ 
ders wenn sie nur noch in geringer Menge vorhanden sind, 
der Ursprung aus den Grenzsträngen besonders deutlich zu 
sehen. 

Die äusseren Fibrillenbündel geben nach innen Fibrillen 
ab, aus welchen sich das Endfibrillennetz bildet, welches un¬ 
mittelbar das Zellprotoplasma umgiebt. Dieser aus verschie¬ 
denen Schichten bestehende Zellbelag ist künstlich von der 
Zelle trennbar. Selbst das Endfibrillennetz fehlt, und es giebt 
ganz nackte Zellen, welche nur einige schwache Drucklinien 
haben. Es ist indess nicht unmöglich und übrigens bedeu¬ 
tungslos, dass jene »Drucklinienc vielleicht doch die letzten 
Reste der Endfibrillen sind, obwohl ihr ganzes Aussehen und 
die mangelnde Querstreifung dagegen spricht. 

Die von dem fibrillären Belag befreiten Zellen haben 
charakteristische Form, scharfe Umrisse, schwach oder stärker 
körniges Protoplasma und einen, bei Pferd und Ziege fast 
immer zwei Kerne. Ihre Form ist schon in sehr frühen Ent¬ 
wickelungsperioden die constante. Diese Zellen sind selbst¬ 
ständige, nicht musculöse Gebilde. 

Die Pnrkinje’schen Fäden finden sich nur in den Ventrikeln, 
sie bilden ein Netz unter dem Endocardium und sind von Binde¬ 
ge websscheiden eingeschlossen. Da sie sich bei allen Haus- 
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säugethieren nachweisen lasten, welche bisher fast ausschliess¬ 
lich das Untersnchongsobject gebildet haben, so ist der Wahr- 
scheinlichkeitsschluss nicht unberechtigt, dass sie bei allen 
Säugethieren, oder sogar, da Aeby und Obermeyer sie 
auch bei Gans und Huhn gesehen haben wollen, bei allen 
Warmblütern sich finden. 

Die Purkinje’schen Fäden bilden nach alledem ein beson¬ 
deres Organ mit musculosen Wänden, in welchen nichtmus- 
culöse Zellen eingeschlossen sind« Die Natur und Bedeutung 
dieser Zellen ist noch nicht aufgeklärt und bildet eine Frage 
für sich, welche kaum durch das Mikroskop allein gelöst wer¬ 
den dürfte und einer besonderen Untersuchung Vorbehalten 
bleiben muss« Schm« möchte die Vermuthung aussprechen, 
dass es sich hierbei um musculomotorische Endapparate han¬ 
delt und dass die Purkinje’schen Fäden in wichtiger Beziehung 
zu der Thätigkeit des Herzens stehen. 

(Archiv f. Thierheilk. 12. Bd. 3. n. 4. Heft.) 

Die Dlapedese der farblosen Blutkörperchen bei 
der Entzündung. Von Dr. Pekelharing in Utrecht. 
Noch immer hat man sich darüber nicht einigen können, ob 
die weissen Blutkörperchen bei der Entzündung activ aus den 
Blutgefässen auswandern, oder ob sie durch die Gefässwand 
hindurchgepresst werden. 

Ein jeder, welcher die Erscheinung der Diapedesis beob¬ 
achtet, wird von den Formveränderungen, welche die weissen 
Blutzellen, sowohl vor ihrer Einwanderung in die Gefässwand, 
als während und nach der sogenannten Emigration erfahren, 
in hohem Grade betroffen, und da diese Form Veränderungen 
bekanntlich durch die eigene Contractilität der Leucocyten 
veranlasst werden, so entsteht sogleich die Vermuthung, dass 
diese Zellen in Folge ihrer activen Bewegungen durch die Ge- 
fässwand hindurchschleichen« Diese Vermuthung wurde auch 
in der That von Cohnheim in seiner ersten Mittheilung 
über die Emigration der weissen Blutkörperchen hervorgehoben. 
Später jedoch wies er diese Hypothese zurück, und adoptirte 
er die Hering’sche Ansicht, nach welcher die Blutkörperchen, 
ohne eine bedeutende Mithülfe ihrer selbständigen Bewegun¬ 
gen, durch die Gefässwand hindurchgepresst werden, voraus¬ 
gesetzt dass zuvor die für die Entzündung eigenthümliche 
Veränderung der Gefässwand stattgefunden hat. Dringen doch, 
sobald nur unter irgend einem schädlichen Einfluss die Per¬ 
meabilität der Gefässwand vergrössert ist, unter einem mässi- 
gen Blutdruck rothe Blutkörperchen, welche doch keine selb¬ 
ständigen Bewegungen ausführen, ebenso leicht durch die Ge¬ 
fässwand, als die weissen, wenn sie dieselbe nur berühren. 
Auch sah Cohnheim die Eztravasatiön der weissen Körper¬ 
chen aufhören, wenn durch den Verschluss der zuführenden 

8 * 
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Arterie der Blutdruck bis auf ein Minimum reducirt wurde, — 
seiner Ansicht nach, ein neuer Grund für die Annahme, dass 
Druck, und nicht eigene Bewegung, die Lencoeyten binaus- 
befördert. 

Mehrere Forscher theilen Cohnheim’s Auffassung nicht; 
von Recklinghausen*) findet keinen Anlass, die Meinung, 
dass die farblosen Elemente des Blutes in Folge ihrer eigenen 
Activität die Gefasswand durchbohren, aufzugeben, weil man 
doch während des ganzen Emigrationsprocesses die Zellen 
selbständige Bewegungen ausführen sieht, und weil auch beim 
erwachsenen Frosche contractile, pigmentirte Zellen durch die 
Capillarwand in das Gefässlumen eindringen können. Indessen 
giebt die Erscheinung selbst der amöboiden Bewegungen wäh¬ 
rend der Emigration keinen hinreichenden Grund zu schliessen, 
dass diese Bewegungen die Auswanderung bezwecken und 
veranlassen. 

Niemand hat so nachdrücklich die Ansicht, dass die Blut¬ 
körperchen selbständig durch die Gefasswand hindurchkriechen, 
vertreten, als Binz. Den Hauptstützpunkt seiner Meinung 
findet er in der Erfahrung, dass Stoffe, welche auf weisse 
Blutkörperchen einen lähmenden Einfluss ausüben, auch die 
Auswanderung dieser Zellen aus den Gefässen verhindern. 
Unter seiner Leitung zeigte Scharrenbroich*), nachdem 
Binz die protoplasmalähmende Wirkung der Chininsalze ken¬ 
nen gelehrt hatte, dass subcutane Einspritzung von Chinin bei 
Fröschen den Emigrationsprozess im blossgelegten Mesenterium 
verhindere, sistire, oder wenigstens hemme, eine Beobachtung 
welche, obwohl von Einzelnen bestritten, bald von verschie¬ 
denen Seiten bestätigt wurde. Später zeigte sich, dass auch 
andere Stoffe, welche weisse Blutkörperchen zu lähmen im 
Stande sind, der Emigration dieser Zellen aus den Gefässen, 
sowohl bei localer Anwendung am entzündeten Theile, als 
auch bei Injection unter die Haut oder direct in die Blutge¬ 
fässe entgegen wirken. Encalyptol, Carbolsäure, Jodoform er¬ 
wiesen sich als solche Stoffe. 

Die Coincidenz des Aufhörens der activen Bewegungen 
und der Emigration veranlasste Binz zu der Annahme eines 
ursächlichen Verbandes zwischen beiden Erscheinungen. 

Dass die Auswanderung der Blutkörperchen gleichfalls 
stockt, wenn die Blutzufuhr abgeschlossen ist, muss nach 
Binz nicht dem Nachlassen des Blutdruckes, sondern der Si- 
stirung des Blutstromes zugeschrieben werden. Er weist darauf 
hin, dass die weissen Blutkörperchen, ebensowohl wie durch 
verschiedene Gifte, auch durch den Mangel an Sauerstoff ge- 
lähmt werden. Berühren sie nun bei der Entzündung die Ge- 

*) Deutsche Chirurgie. Handb. d. allg. Fathol. des Kreislaufs und 
der Ernährung. S. 225. 

**) Das Chinin als Antiphlogisticum. Diss. Bern 1867. 
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fässw&nd, so können sie nnr dann vermöge ihrer Bewegungen 
die Wand durchbohren, wenn ihnen fortwährend durch die 
vorüberfiiessenden rothen Blutkörperchen neuer Sauerstoff zu- 
getührt wird; wenn aber der Blutstrom stockt, hört die Emi¬ 
gration auf, nicht Weil der seitliche Druck zu stärk herabge¬ 
setzt ist, sondern weil die Zellen, wegen Sauerstoffmangels, 
ihre Contractilität eingebüsst haben. 

Nun drängt aber die Beobachtung des entzündeten Me¬ 
senterium selbst dazu, an diesem Ausspruch zu zweifeln. Man 
beobachtet, sobald die Entzündung eine Zeit lang bestanden 
hat, dass die aus dem Blute stammenden Zellen in dem Ge¬ 
webe des Mesenteriums, in grosser Entfernung von den Blut¬ 
gefässen, vermöge sehr kräftiger amöboider Bewegungen fort¬ 
kriechen. Dort sind sie viel weiter von den Sauerstoffträgern 
entfernt, als unter den so eben angeführten Verhältnissen in 
den Blutgefässen, und dort würde man also vielmehr, des 
Mangels an Sauerstoff wegen, Lähmung erwarten müssen. 

Dagegen bieten die genannten Erscheinungen für die Fil¬ 
trationshypothese keine so unüberwindlichen Schwierigkeiten 
dar, wie Binz zu glauben scheint. 

Ganz einleuchtend hingegen ist es, dass ein weisses Kör¬ 
perchen, welches durch den Blutdruck gegen die Gefässwand 
angepresst und durch einen Flüssigkeitsstrom durch die Ge¬ 
fässwand hindurch geschleppt wird, auf seinem Wege stecken 
bleibt, wenn die Filtration der Flüssigkeit durch die Schliessung 
des Gefässes, in der beschriebenen Art, stark verringert wird. 
Erst viel später, nachdem die Stockung der Blutbewegung 
längere Zeit gedauert hat und die Gefässwand dadurch in 
hohem Maasse permeabel geworden ist, wandern rothe und 
mit diesen auch wenige weisse Blutkörperchen aus. Dass 
jetzt die rothen Körperchen überwiegen, ist dem Umstande zu¬ 
zuschreiben, dass im ruhenden Blute die >itio in partes« der 
weissen Körperchen aufgehoben wird und die rothen also 
massenhaft die Gefässwand berühren. 

Aus den mitgetheilten Beobachtungen kann man schwer¬ 
lich etwas Anderes schliessen als eine Herabsetzung der Per¬ 
meabilität der durch die Entzündungsursache alterirten Gefässe 
unter dem Einflüsse von Chininum bisulphuricum und von 
Natrium salicylicum. Wird dies zugestanden, so ist auch jeder 
Grund hinfällig geworden, um den Nachlass der Diapedese 
unter dem Einflüsse von Eucalyptol, Carbolsäure und Jodo¬ 
form der Lähmung der weissen Blutkörperchen zuzuschreiben, 
vielmehr liegt dann die Hypothese auf der Hand, dass auch 
diese Körper die Kittsubstanz, welche die Endothelzellen ver¬ 
einigt und welche unter der Wirkung der Entzündungsursache 
abnorm weich geworden ist, fester machten, so dass der Durch¬ 
tritt von Flüssigkeit sowohl als von Formbestandtheileh des 
Blutes weniger leicht wird. (Virctaow’s Archiv 104. Bd. 2. Heft. 
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Lokale Clrcalationsstorangen« Von [Prof. Kleb?. 
Die lokale Stockung der Blutbewegung, die 8tase, hat, wie 
Kleb 8 in dem hier zu referirenden Vortrag nach weist, für 
die Erklärung mancher, sonst nicht leicht zu deutender patho¬ 
logischer Vorgänge eine grosse Wichtigkeit. Die Erschei¬ 
nungen der Stase lassen sich leicht beobachten an Fröschen, 
welchen man nach einem von Heiter angegebenen Versuch 
Ghloroformdämpfe auf die Haut eines Beines wirken lässt: 
hier trifft lebhafte Erweiterung der Gefässe und Stillstand der 
Blutströmung durch Aufquellen der rothen Blutkörperchen zu¬ 
sammen. Aehnliches kann man an curarisirten Fröschen 
sehen, hier lässt sich aber auch beobachten, wie die Stase auf¬ 
hören kann, wenn man durch Reize, die zur Kontraktion der 
erweiterten Gefässe fuhren, die Zirkulation wieder herstellen 
kann. Vielleicht beruht auf einem derartigen Vorgang, der 
Neubelebung der Blutströmung bei eingetretener Stase nach 
Intoxikationen (Cholera, Kohlenoxydvergiftung), der lebens¬ 
rettende Erfolg der Wiederherstellung der Zirkulation durch 
lokale Reize, geeignete Körperhaltung u. s. f. Im weiteren 
Gange des Vortrages bringt sodann Klebs Belege für das 
Vorkommen des Blutstillstandes ohne gleichzeitige Gerinnung 
als anatomischen Befund im Gehirne — nachweisbar durch 
übermässige Gefässfüllung, ohne dass Faserstoff im Blute ge¬ 
funden wird — an. Er zeigt dann ferner, dass experimentell 
am Hunde durch Injektion von deßbrinirtem Blut, — in 
welchen ein Theil der Blutkörperchen durch Erwärmen auf 
50° in Kugelformen übergeführt ist — in die Kopfschlagader 
Collapserscheinungen eintreten, als deren wahrscheinliche Ur¬ 
sache die anatomisch nachweisbare Stase erscheint; künstliche 
Respiration durch Kompression des Thorax genügte, um die 
pausirende Athmung wieder einzuleiten. Die Einzelheiten der 
bei diesem Versuche auf getretenen Störungen und der Sektions¬ 
befund, dann alle die hier sich anschliessenden Auseinander¬ 
setzungen, welche die, das sogenannte Glaucom begleitende 
Drucksteigerung im Auge, sowie die Netzhautblntungen bei 
perniziöser Anämie auf Stillstand der Zirkulation in den Ca- 
pillaren zurückführen, würden hier zu weit führen. Von be¬ 
sonderer Wichtigkeit sind dagegen die folgenden Erörterungen, 
welche der Stase eine Rolle in der Erklärung des hämorrhagi¬ 
schen Infarktes zuweisen. In den meisten Fällen ist ein Miss- 
verhältniss zwischen Zu- und Abfluss des Blutes Ursache von 
Stockungen in den Capillareu; dies gilt besonders für die 
häufigsten hämorrhagischen Infarkte der Lunge, welche bei 
Herzfehlern Vorkommen, wenn sich nämlich der venöse Druck 
in den Lungen, durch Stauung im linken Herzen, dem arte¬ 
riellen nähert und nun eine weitere Herabsetzung des letzteren 
eintritt; das multiple Auftreten der Infarkte gerade an den 
Stellen der schwächsten Zirkulation in den peripheren Theilen 
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des Organes spricht für eine derartige allgemeine Ursache. 
Weiter geht nnn Elebs auf die Ursache der Blutung bei wirk¬ 
lich embolischem Infarkt ein. Experimentell hat er hier nach- 
wersen können, dass Embolisirung der Lungengefässe durch 
wenig reizende Paraffiupfröpfe nur dann zum hämorrhagischen 
Infarkt führen, wenn fermentreiches Blut eigens nachiujizirt 
wird, oder wenn mau dem Pfropfen gerinnungserregende 
Substanzen, z. B. salpetersaures Silber beimischt. Aber selbst 
bei diesen ächten hämorrhagischen Infarkten durch experi¬ 
mentell erzeugte Thromben bleibt die Hämorrhagie nach na¬ 
türlichem Infarkte einer Erklärung bedürftig. Klebs hebt 
hierauf eingehend hervor, dass die Hämorrhagie nicht nur das 
Gebiet der verstopften Pulmonalarterienäste, sondern auch der 
zugehörigen Bronchialarterien umfasst; die hierzu nothwendige 
Drucksteigerung ist abhängig von dem erschwerten Abfluss 
aus, mit pulmonalen Capillaren zusammenhängenden, Gefass- 
abschnitten, ferner von einer, mit der embolischen Gefässer- 
weiterung verbundenen Erweiterung auch der benachbarten 
Geiässe. Die Versorgung der die Hämorrhagie enthaltenden 
Gegend aus zwei Gefässen, der Pulmonal- und der Bronchial- 
Arterie, spielt hier sonach eine Rollo, insofern die elastischen 
Gerinnselmassen in dem thrombenreichen Bezirke des einen 
Gefässes, durch die, aus dem freien Seitengefässe unter hohem 
Druck nachdringende Blutströmung theilweise gelöst werden, 
so dass nun der volle arterielle Druck auf den hierbei frei 
werdenden Capillargefässwänden lastet. Auch für gewisse 
Fälle, in welchen im Gehirn hämorrhagische Infarkte auftraten, 
glaubt Kleb 8 eine doppelte Gefässversorgung (von den gleich¬ 
namigen Arterien beider Hirnhälften) nachweisen zu können. 
Es muss jedenfalls in der Lehre vom Infarkt dieser doppelten 
Vascularisation bezw. den freien Neben-Arterien eine wesent¬ 
liche Bedeutung neben der globösen Stase, der Anhäufung der 
unveränderten Blutkörperchen (im Unterschied von der ,*glo- 
bulösen 1 ' Stase) zugewiesen werden. — Zum Schlüsse berührt 
Kleb8 noch den weissen Infarkt und die hyaline Thrombose; 
ersteren erklärt er als Produkt einer Stase, nach welcher die 
rothen Blutkörperchen schnell ausgelaugt waren. Letztere 
ist Folge eines späteren EntwicklungsVorganges im Verlaut 
der Stase; in gewissen Fällen lässt sich zeigen, dass sie aus 
der globösen Stase hervorgeht, indem die dicht gedrängten 
Blutkörperchen erst körnig werden, dann nach Verlust des 
Farbstoffes sich in die hyaline Masse verwandeln. 

(Schweizer Archiv f. Thierfaeiik. 28. Bd. 1. Hfl.) 

Die rothen Blutkörperchen bei Rotz Von Dr. Levi 
in Pisa. Nach seinen Untersuchungen steht fest, dass die 
rothen Blutkörper junger, gesunder Pferde rund sind und dass 
diese Form sich erhält. Bei Infektionskrankheiten — Septi- 
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cämie-Typhus, Pocken und Scharlachfieber — fanden Coze 
und Felz u. A. im Blute gekerbte, zackige, sternförmige, 
rothe Blutkörper, welche sich nicht geldrollenartig Zusammen¬ 
legen, sondern zu gelblich rothen Flecken zusammenfliessen, 
in welchen man die Form der einzelnen nicht mehr erkennen 
konnte. Diesen Zustand hatte bereits Davaine beim Milz¬ 
brand konstatirt und ist er auch bei Phosphorvergiftungen ge¬ 
funden worden. Aus dem Gesagten geht hervor, dass die 
Abweichung der rothen Blutkörper von der normalen Form 
ihren Grund hat in einem pathologischen Zustand des Thieres 
selbst. 

Berücksichtigt man, dass die Blutelemente an den Ver¬ 
änderungen der Blutmasse selber theilnehmen und setzt man 
dieses Verhältniss mit den nutritiven Störungen der Infektions¬ 
krankheiten in Verbindung, so ergibt sich daraus, dass eine 
Ursache der Formveränderung der rothen Blutkörper die 
Anämie ist. Die Anämie bedingt, dass die Blutkörper ihre 
physiologische Vollständigkeit verlieren und somit unfähig 
werden, äussern Einflüssen, welche auf ihre Elastizität einwir¬ 
ken, zu widerstehen. Dass wirklich die Anämie eine Ursache 
der Formveränderung der Blutkörper ist, beweist L. weiter 
durch die Thatsache, dass bei alten, abgeschundenen Pferden 
sehr viele sternförmige Blutkörper Vorkommen, welche jedoch 
durch Ruhe und gute Ernährung des Pferdes wieder verschwin¬ 
den. Bei der Druse behalten die Blutkörper ihre Maulbeer¬ 
form, bis die Konvaleszenz eintritt. 

Die Anämie ist beim Pferd u. a. auch durch Infektions¬ 
krankheiten erzeugt. Bei Infektionsanämie werden die Blut¬ 
körper, in ihrer Elastizität sehr verändert, reagiren schwächer 
gegen äussere Einflüsse und können nicht mehr zur physiolo¬ 
gischen Form zurückkehren. 

Die rothen Körper im Pferdeblut haben immer eine re¬ 
gelmässige sphäroide Form; jede Abweichung von dieser Form 
ist von einem pathologischen Zustand bedingt. Die Anämie 
ist die gewöhnliche Bedingung, unter welcher die rothen Blut¬ 
körper die Sternform annehmen. Die Schnelligkeit der rothen 
Blutkörper, sternförmig zu werden, die Tendenz sich in die¬ 
sem Zustand zu erhalten, und die Anzahl solcher modifizirter 
Körper, welche man im Blute findet, stehen im geraden Ver¬ 
hältniss zur Dauer und Grad der Anämie, welche diese Ab¬ 
weichung bedingt. Die Anzahl der weissen Blutkörper steht 
immer im umgekehrten Verhältniss zur Anzahl der rothen. 

Die Gestaltveränderuug der rothen Blutkörper und die 
Zunahme der Leukocyten wird durch direkte Jodinjektionen in 
die Trachea unterdrückt. Das yerschwinden der Leukocyten 
im Blute und die Zerstörung derselben begründen die Heilbar¬ 
keit des Pferderotzes mittelst Trachealjodinjektionen, 

(Ebendort 28. Bd. 3. Heft.) 
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Die Rotsbacillen. Von Dr. Kitt. Hinsichtlich der 
▼on mir nur als Vermnthnng anfgestellten Anschauung, dass 
die Rotzbacillen eventuell eine Dauerform (Sporen) besitzen, 
bin ich durch experimentelle Untersuchungen im Stande, solche 
Dauerformbildung, wenigstens für die betreffenden Kulturen, 
bestimmt zu negiren. Denn von allen Kartoffelkulturen, die 
so prächtig gediehen waren und so prompte Infektion veran- 
lassteii, ist nach dem Vertrocknen der Pilzrasen, welche heute 
noch in ihrem bräunlichen Kolorit an den geschrumpften Ob¬ 
jekten als Spuren erkennbar, keine einzige mehr bei allen 
möglichen Impfversuchen auf Pferde und Meerschweinchen 
virulent befunden worden. 

(Zeitsehr. für Thiennediein, 9. Sopplemeatheft.) 

Eine Torsion des Oberkiefers eines Pferdes fand 
Fournier vor, der Oberkiefer war stark nach links ver¬ 
schoben, die Lippen standen weit von einander ab, die Nah¬ 
rung konnte nur langsam erfasst und gekaut werden bei 
starken seitlichen Bewegungen des Unterkiefers. Der Ober¬ 
kiefer ist Sförmig verkrümmt, nach der linken Seite hin dreht 
sich das kleine um das grosse Oberkieferbein. Der Abstand 
der kleinen Kieferbeine vom Unterkiefer beträgt ca. 8 cm. 
Die Deformation scheint eine angeborene gewesen zu sein, 
denn es fehlt jede Spur eines Trauma, auch der Unterkiefer 
zeigt eine leichte Biegung von rechts nach links. Die Backen¬ 
zähne sind normal, nur der Oberkiefer enthält auf jeder Seite 
nach innen einen Supplementär-Backenzahn vor dem ersten 
Backenzahn. Die Schneidezähne hatten keine Berührung mit 
einander, sie zeigen keine Abreibung und sind sehr lang, je¬ 
doch sind die vorderen Flächen der Zähne des Unterkiefer 
ähnlich wie bei Köppern abgeschliffen. 

(Ree. de mld. vdt. No. 10.) 

Zur Entstellung des veslcularen Lungenemphysems. 
Von Kl äsi in Genf. Die verschiedenen Auffassungen über 
das Zustandekommen der vorliegenden Krankheit lassen sich 
füglich in zwei Hauptabtheilungen trennen. Die einen sehen 
in rein mechanischen Momenten den Ausgangspunkt, während¬ 
dem die andern vitale, nutritive Störungen voraussetzen. Ob 
die mechanischen nun von erhöhtem Ex- oder Inspirations¬ 
druck herrühren, ist hier irrelevant. Beide einigen sich im 
Druck und Zug. Der Hauptvertreter der rein mechanischen 
Auffassung ist Eppinger. 

Die nutritiven Störungen sind verschieden aufgefasst wor¬ 
den. Die einen (0. Bayer) nehmen eine Modification der 
Blutcirculation an. Die anderen (V i 11 e m i n) erblicken im 
Emphysem gradezu einen chronisch entzündlichen Vorgang mit 
nachfolgender fettiger Entartung. Die dritten (Lange) be- 
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schuldigen die zur .Lunge. gehenden Nerven, glauben also an 
eine trophische Neurose. Noch andere (Isaaksohn) lassen 
die Krankheit mit primärer Entartung und Thrombose der 
Capillaren beginnen. 

A. Förster gibt an,* dass das Emphysem durch Atro¬ 
phie der Alveolarwände infolgej erhöhten alveolären Drucks 
entstehe. 

E. Wagner erwähnt des constanten Vorkommens von 
meist sehr reichlichen Kernen im Gewebe emphysematischer 
Lungen. Die Bedeutung dieser Kerne ist ihm völlig unbe¬ 
kannt. 

Bi er m er gedenkt einfach einer Vergrösserung der Al¬ 
veolarräume, Zerstörung von Zwischenwänden, grosser Gefäss- 
armuth und fettiger Metamorphose der Epithelien. Die Vil- 
1 e m i n 'sehen »noyaux intercapillaires« hält er für identisch 
mit den Epithelinseln und die angebliche Hypertrophie der 
Kerne erklärt er durch fettige Metamorphose. Auch eine 
nachträgliche Verdickung der Wände der Lacunen soll vor 
sich gehen. Biermer nimmt nutritive und mechanische Ur¬ 
sachen für die Entstehung an. Erstere kämen vorzugsweise 
beim Empbysema senile zur Geltung. An hereditäre Einflüsse 
glaubt Biermer nicht. 

Rindfleisch lehrt, dass die erste Veränderung in einer 
Erniedrigung der Alveolarscbeidewände durch erhöhten alveo¬ 
lären Druck bestehe. Dieser Erniedrigung folge erst der De- 
fect der Wandung. Den Capillarschwund leitet er ab von 
Verminderung der Menge des die Capillaren durebströmenden 
Bluts. Die Blnt8trömung dürfte dann in den extremsten 
Schlingen des Netzes zuerst aufhören nnd diese in der be¬ 
schriebenen Weise obliteriren. 

Ich differire von Epp in ger hauptsächlich darin, dass 
ich den Anfang des emphysematosen Prozesses nicht in einem 
primären Schwund des intracapillären Faseruetzes, sondern in 
einer Eptartung der Epithelien mit Rarefaction des Capillar- 
netzes erblicke. Auch ich neige zur rein mechanischen Er¬ 
klärungsweise des vesiculären Lungenemphysems hin. Das 
Lungengewebe mag durch den einen oder anderen Krankheits¬ 
prozess bereits geschwächt sein — wofür ja manche Kranken¬ 
geschichten zu sprechen scheinen — dennoch wird sich schwer¬ 
lich Emphysem entwickeln, wenn der Druck nicht erhöht ist. 
Da, wo die Widerstandsfähigkeit herabgesetzt ist, wird natür¬ 
lich eine geringere Spannung genügen. Selbst das senile Em¬ 
physem lässt sich vielleicht von diesem Standpunkt aus auf¬ 
fassen. Bei ihm wird eine nur unbedeutende Druckerhöhung, 
ja selbst der gewöhnliche Druck genügen, um es zu erzeugen. 
Die Entstehung des vesiculären Lungenemphysems infolge rein 
nutritiver Störung halte ich für unwahrscheinlich. 

(Virehow’8 Archiv 104. Bd. 2. Heft.) 
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8eh8dllehkelt der Kartoffeln: 1) Lähmungser- 
scbeinungen nach dem Verfnttern roher Kar¬ 
toffeln, Kr.-Th. Klein sah nach dem Verfüttern von 
rohen Kartoffeln, welche anf moorigem Boden gewachsen nnd 
nicht vollständig znr Reife gelangt waren, Steifikeit in den 
Gliedmaassen nnd Lähmnngserscheinnngen im Krenze entstehen. 
Die Schweine konnten nicht stehen, knieten beim Fressen nnd 
brachen mit dem Hintertheil zusammen; aufgerichtet, kreuzten 
sie die Hinterbeine nnd fielen ohne Unterstützung immer wie¬ 
der um. Schliesslich gingen sie an den Folgeznständen der 
Lähmung zu Grunde. Die mit solchen Kartoffeln gefütterten 
Kühe bekamen einen heftigen Mankeansscblag. 

2) Osteomalacie in Folge ausschliesslicher 
Ernährung mit Kartoffeln. Von Depart.-Th. Prümers. 
2 Kühe, welche als ausschliessliche Nahrung neben dem Spülig 
aus den Gantinen ebendaselbst bezogene Kartoffelschalen im 
gekochten Zustande erhielten, erkrankten unter folgenden Er¬ 
scheinungen: Rosige Entzündung und Anschwellung der un¬ 
teren Tbeile der Gliedmaassen, grosse Schmerzhaftigkeit da¬ 
selbst, Bläschen- und Schorfbildung, Appetitmangel. Fieber 
unbedeutend, der Rücken gekrümmt. Die Thiere lagen viel 
und wurde es ihnen schwer, wieder anf die Beine zu kommen. 
Im Liegen anf der Seite brüllte eine oder die andere Kuh vor 
Schmerzen so lange, bis sie auf die Viertel gelegt wurde. Die 
Fäcalmassen von schwarzer Farbe nnd penetrantem Geruch. 
Die anfangs in gutem Ernährungszustände befindlichen Kühe 
magerten nach 3—4 Wochen bedeutend ab. Eine Kuh behielt 
den krummen Rücken, die andere, bei welcher sich Knochen¬ 
auftreibung auf einigen Rippen zeigte, versagte bald das Auf- 
steben ganz. Da beide Kühe trotz Aenderung der Fütterung 
nnd Verwendung geeigneter Medicamente keine Besserung 
zeigten, wurden sie geschlachtet und ergab die Obduction das 
ausgesprochenste Bild der Osteomalacie. Bei einer Kuh wurde 
an der Hüftgelenkpfanne und vier Rippen ein Bruch con- 
statirt. 

(Archiv für Tierheilkunde, 12. Bd., 3. uod 4. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die progressive pernftlose Anämie der Rinder. 
Von'Bez.-Th. Imminger. Im Jahre 1883/84 trat dieses 
Leiden in grosser Ausbreitung auf, ich behandelte mehr denn 
100 Stück, auch ältere Thiere erkrankten daran. Befallen 
wurden von dieser Krankheit meistens jüngere Thiere im 
Alter von */ a —2 Jahren (das höchste Alter war 6 Jahre). 
Dieselbe trat in den Wintermonaten d. h. bei Trockenfütte- 
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rang viel häufiger auf als im Sommer bei Grünfütterung. Die 
Rasse hatte keinen Einfluss. Der langsamer wachsende Voigt« 
länder erkrankte so gnt wie der rascher sich entwickelnde 
Schecke, gleichviel, ob die Thiere in der Niederung oder anf 
der Höhe gehalten wurden. 

Der Beginn des Leidens wird vom Eigentümer gewöhn¬ 
lich übersehen, indem die anfangs meistens sehr gut genährten 
Thiere immer mehr und mehr abmagern, dabei aber noch eine 
ausgezeichnete Fresslust zeigen, wesshalb ihm nicht im min¬ 
desten der Gedanke kommt, dass sein Thier krank sein könnte. 
Ein solcher Zustand dauert gewöhnlich schon 4—10 Wochen. 
Erst um diese Zeit treten neben der Abmagerung weitere krank¬ 
hafte Erscheinungen auf; nämlich hochgradige Diariböe mit 
mehr oder weniger starker Oedembildung am Halse im Ver¬ 
laufe des Triels. In diesem vorgerückten Stadium des Leidens 
wurde ich meistens gerufen. Hiebei zeigte sich ein mehr oder 
weniger abgemagertes Thier, auflallend schmutzig gelbe Farbe 
der nicht pigmentirten Haut, besonders der Ohrmuschel, die 
Haut schien hart, wie verdickt, im späteren Stadium schwanken¬ 
der Gang, hochgradige Blässe der Conjunctiva, sowie der üb¬ 
rigen sichtbaren Schleimhäute, Oedem am Halse, heftiger aber 
nicht übelriechender Durchfall; Appetit noch immer gut. Puls 
dünn, fadenförmig, eine ausgebreitete Venenundulation zu 
beiden Seiten des Halses, stark pumpender Herzschlag, 70—80 
Schläge und mehr in der Minute, fast regelmässig begleitet 
von einem zischenden, systolischen Geräusche (Reibungsgeräusch 
in einzelnen Fällen hörbar, synchronisch mit der Herzbe¬ 
wegung); die Athmung im Anfänge fast gar nicht vermehrt, 
zeigte erst gegen das Ende eine erhöhte Frequenz, verbunden 
mit zeitweisem Husten; Mastdarmtemperatur meist normal, 
38,5—39,0 C., in den letzten Lebenstagen kann sie um ein 
Weniges erhöht sein; ich habe aber auch schon niedrigere 
Temperaturen gefunden, so 37,5—38,0. Der Urin bis zum 
Tode frei von Eiweiss. Dieses Stadium kann 2—8 Wochen 
dauern, worauf dann auch die Fresslust eine verminderte wird, 
grosse Hinfälligkeit, Unvermögen selbst aufzustehen, taumelnde 
Bewegungen mit dem Kopfe eintreten. Bei einigen mit dem 
Augenspiegel untersuchten Thieren konnten gegen das Ende 
des Leidens Haemorrhagien in der Retina festgestellt werden. 
Wenn nun nicht die Schlachtung vorgenommen wurde, trat 
rasch der Tod ein. 

Wurde nun ein solches Thier geschlachtet, so zeigte sich 
fast immer ein noch verhältnissmässig sehr gut entwickeltes 
Fettpolster; die gesammte Muskulatur war ganz blass, wie 
verwaschen, an einzelnen Stellen kleine Haemorrhagien, welche 
sich sehr häufig auch auf der Retina vorfanden; in der Brust¬ 
höhle etwas seröse, meistens schwach geröthete Flüssigkeit, 
ebenso im Herzbeutel; Herzmuskel welk, schlaff; Blutmenge 
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anf ein Minimum verringert, von hellerer Farbe und geringerer 
Färbekraft als normal, jedoch vollständig gerinnungsfähig. 
Das Knochenmark fast immer mehr oder weniger erweicht, 
mit einem röthlichen Schimmer. Alle übrigen Organe, wie 
Lunge, Milz, Leber, Nieren etc. zeigten nicht die geringste 
Veränderung, ebensowenig war eine solche an irgend einem 
Drüsengebilde zu beobachten, abgesehen davon, dass die Lymph- 
drüsen etwas durchfeuchtet waren. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes ergab keine 
Vermehrung der weissen Blutkörperchen; die rothen Blutkör¬ 
perchen, welche im Anfang der Krankheit geringe Verände¬ 
rung zeigten, waren bei längerer Dauer der Krankheit ge¬ 
schrumpft, eckig, dunkler; es fanden sich öfters eine grosse 
Menge Mikrocyten; eine Anlagerung in tieldrollenform konnte 
nicht beobachtet werden. Die Untersuchung des Blutes ge¬ 
schah ohne Zusatzflüssigkeit, indem von einem kranken Thiere 
ein Tropfen auf den Objektträger gebracht und sofort das 
Deckglas verklebt wurde. Zur Controls wurde nach Professor 
£. Zschokke-Zürich bei einem vollständig gesunden und 
gleichalterigen Thiere das Blut untersucht und zeigten sich 
vorher zitirte Unterschiede bei längerer Dauer des Leidens 
wunderschön. Reagentien wandte ich bei der Untersuchung 
des Blutes keine an. Ferner untersuchte ich den Darminhalt 
auf das genaueste nach thierischen Parasiten, ebenso auf Em¬ 
bryonen, ohne das geringste Ergebniss; nicht der mindeste 
Anhaltspunkt konnte gefunden werden. 

Abweichungen bestanden darin, dass öfters ein rascherer 
Verlauf der Krankheit eintrat, besonders bei älteren Thieren 
und hauptsächlich, wenn sie kurz zuvor gekalbt hatten, wäh¬ 
rend das Junge bei guter Nahrung sich kräftig entwickelte 
und bis heute nichts Krankhaftes wahrnehmen lässt. Die 
Prognose musste höchst ungünstig gestellt werden, zumal in 
allen den Fällen, in welchen das Leiden schon längere Zeit 
bestand, wo bereits Durchfall mit Oedembildung vorhanden 
war und ferner, wenn das Leiden unmittelbar nach dem Kalben 
aufgetreten war, sowie, wenn bereits Störungen des Central¬ 
organs sich zeigten. 

Therapeutisch hatte ich Anfangs absolut keinen Erfolg. 
Alles mögliche wurde versucht und angewandt, die verschie¬ 
densten Eisenpräparate gegeben, alle Thiere gingen zu Grunde 
resp. mussten geschlachtet werden, gleichviel ob dieselben früh 
oder spät in meine Behandlung kameD. Futterwechsel wurde 
vorgenommen, der Standort verändert, alles umsonst, bis ich 
endlich auf die Arseniktherapie, verbunden mit einem Eisen¬ 
präparate kam, wobei der Erfolg der war, dass doch ca. 50 pCt. 
gerettet werden konnten, zumal, wenn gleich bei Beginn des 
Leidens, ehe noch Durchfall vorhanden war, Hilfe gesucht 
wurde. Ich glaube, dass das Verhältnis ein noch günstigeres 
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gewesen wäre, wenn die Behandlung früher eingeleitet worden 
sein würde, d. h. wenn die Leute bei gut genährten jüngeren 
Thieren mit noch guter, Fresslust, sobald Abmagerung sich 
bemerkbar machte, sofort Hilfe gesucht hätten. Denn schon 
8 Tage nach Verabreichung von Arsenik liess sich als erstes 
Zeichen der Besserung das Abnehmen des Durchfalls konsta- 
tiren, welcher vorher allen angewandten Adstringentien und 
Opiaten vollständig trotzte. Die Färbung der Haut änderte 
sich rasch, sie verlor den schmutzig gelben Stich, wurde wie¬ 
der geschmeidiger, die sichtbaren Schleimhäute rötheten sich 
etwas, bei ausgezeichnetem Appetit verloren sich das Venen¬ 
sausen und der pochende Herzschlag. Das Thier zeigte kräf¬ 
tigen Gang, aber bis sich dasselbe wieder soweit erholte, als 
vor Beginn der Krankheit, verging oft eine lange Zeit; so 
bei älteren Thieren oft 6—8 Wochen. Später war nicht die 
geringste Spur von der früher so gefährlichen Krankheit zu 
bemerken. 

Ich glaube nicht fehl zu greifen, wenn ich das Wesen 
des fr. Leidens für eine Blutkrankheit erkläre, bei der die 
rothen Blutkörperchen zu Grunde gehen, und das Knochen¬ 
mark, welches nach dem Standpunkte der neueren Forschungen 
als die Bildungsstätte der rothen Blutkörperchen angesehen 
wird, verändert ist. 

In der Schwesterwissenschaft kannte man längst schon 
ein ähnliches Leiden, welches aber erst von Professor Bier n er 
in Zürich 1886 mit dem Namen „der progressiven perniciösen 
Anaemie“ belegt und dies von Anderen bestätigt wurde, wäh¬ 
rendandere wie Quin ke fragliches Leiden nicht als ein selbst¬ 
ständiges anerkennen wollen, sondern es als die höchste Po¬ 
tenz der Anaemie auffassen. 

(Woehensehr. f. Thierheilk. u. Vieliz. No. 16.) 

Eine allgemeine Paralyse des Pferdes während des 
Zahnens in Indien beschreibt Garlisle alsKumri, Sonnen¬ 
stich oder Prairie-Schwindel. In Folge von Paralyse verschie- , 
dener Körperpartieen können die Thiere sich nicht bewegen, 
die Paralyse ist theils eine totale, theils eine partielle, deren 
Ursache im Blutandrange zum Gehirn während des Zahnens 
zu suchen ist, wenn die Tage sehr heiss und die Nächte eisig 
kalt sind, wie besonders im Juli und August. Bei abgezahnten 
Pferden kommt das Leiden nie vor. Der Gang wird zunächst 
unsicher, schwankend, später die Körperlast mehr auf die Hin¬ 
terhand geworfen, die Bewegung geschieht spruQgweise, der 
Kopf wird gestreckt gehalten, Bewegungen damit sind schmerz¬ 
haft, das Auge ist unbeweglich, es ist Fieber, Verstopfung und 
Catarrh vorhanden. Die Krankheitsdauer beträgt 3—6—12 
Monate. Bei einer Behandlung mit Ableitungen, Purganzen 
und Nux vom. etc. sterben die Patienten selten. 

(L'ffcko veltfr., No. 4.) 
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Vorübergehendes Laryngeal-Asthma. Von Kr.-Th. 
Ebinger. Bei einem edlen Wagenpferde wurde plötzlich 
sehr heftiges Kehlkopfpfeifen bis zur Erstickungsgefahr bei 
der geringsten Arbeit tomerkt. Im Stande der Buhe zeigte 
sich das Athmen vollständig normal, ebenso erschien das 
Thier nach jeder Richtung hin ganz gesund: und munter. 
Uebte man jedoch mit der Hand einen gelinden Druck auf 
den Kehlkopf oder auf die Partie der Drosselrinne bis unter 
die Mitte des Halses einige Male aus, so trat sofort sehr hef¬ 
tiges Athmen mit starkem Pfeifen im Kehlkopf ein. Der 
Zustand ging nach 8—10 derartigen Athemzügen wieder zum 
normalen über, Hess sich aber sofort wieder durch leiseu 
Druck kervorrufen. E. hielt die Krankheit für einen Reizzn- 
stand des Nervus recurrens und machte subcutane Injectionen 
von Morph, acet. dagegen. Nach 8 Tagen waren die Erschei¬ 
nungen des Kehlkopfpfeifens verschwunden und sind bei einer 
4monatlichen Beobachtung nicht wiedergekehrt. 

(Archiv f. Thierheilk. 12. Bd., 3. n. 4. Heft.) 

Ineufflcfenz und Stenose der Trlcuspidalis nach In¬ 
fluenza. Von Dr. Schindelka. Eine Stute hat nach An¬ 
gabe des Ueberbringers im Monate October eine Influenza 
(Pferdestanpe) überstanden, nach welcher sie sich nicht mehr 
recht erholen konnte. Das Thier ist seitdem stets matt ge¬ 
blieben, hat immer nur massige Fresslust geäussert und ist 
auch in seinem Ernährungszustände bedeutend zurückgegangen. 
Das Pferd befindet sich in einem schlechten Ernährungszu¬ 
stand. Die Lymphdrüsen in der linken Leiste sind zu einer 
über faustgrossen, derben, nicht höher temperirten Geschwulst 
vergrös8ert. An sämmtlichen vier Extremitäten, der Unter¬ 
brust und dem Unterbauche finden sich ausgebreitete ödema- 
töse Anschwellungen vor. Das Thier fiebert beträchtlich; 
Temp. 39.5, Puls 100, unregelmässig. Das Athmen ist etwas 
erschwert und beschleunigt (16 p. M.). Der Lungenbefund 
ist ein normaler. Eine Vergrösserung der Herzdämpfung kann 
nicht nachgewiesen werden; der Herzschlag ist pochend; die 
Herztöne sind rein und werden auch bei Auscultation der 
rechten Thoraxwand auch hier sehr deutlich vernommen. 
Beide Jugularvenen erscheinen bedeutend ausgedehnt und kann 
man an denselben in ihrem ganzen Verlaufe ein starkes Pul- 
siren beobachten. Bei Compression der Jugularis an irgend 
einer Stelle hört die Pulsation an dem höher nach oben gele¬ 
genen Abschnitte plötzlich auf. Die Schleimhaut des Maules 
wie der Nase und ebenso auch beide Gonjunctiven sind kühl, 
bleich und auch etwas cyanotisch. Die Fresslust ist minder 
gut, der Durst etwas vermehrt. Der Absatz der Excremente 
erfolgt etwas verzögert. Der Harn enthält Ei weise in nicht 
unbeträchtlicher Menge. Das Pferd äussert durch sein ganzes 
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Benehmen eine ungeheuere Mattigkeit und Hinfälligkeit. Es 
liegt die meiste Zeit des Tages mit nntergeschlagenen Füssen 
ruhig auf der Streu. Oie mikroskopische Untersuchung des 
Blutes ergibt eine geringe Vermehrung der weissen Blutkör¬ 
perchen. , 

.Therapie: Frottiren der Körperoberflache, Digitalistinctur 
4.0, Glaubersalz 150.0 2 mal täglich. Während der ersten 
sechs Tage des Spitalaufenthaltes blieb das Krankheitsbild 
stets das gleiche. Iu der Nacht vom 6. auf den 7. Tag zeigte 
das Pferd eine auffallend grosse Schwäche. Es vermochte 
sich kaum auf den Füssen zu erhalten. Der Puls stieg auf 
120, wurde fadenförmig. Um 4 Uhr Morgens stürzte das 
Pferd zusammen und verendete zwei Stunden später unter 
leichten Convulsionen. 

Bei der Section, welche 7 Stunden später vorgenömmen 
wurde, fand man vor Allem Veränderungen am Herzen vor. 
Dieses ist in seinem Breitendurchmesser vergrössert, die rechte 
Kärntner ist .stark ausgedehnt, die innere Auskleidung dersel¬ 
ben ist verdickt, das Herzfleisch brüchig. Sämmtliche Zipfel 
der Tricuspidalis sind zu haselnussgrossen, knolligen Gebilden 
umgewandelt, von welchen, sich Schichten aufgelagerten Fa¬ 
serstoffes leicht abziehen lassen. Im ganzen Verlaufe der Pul- 
monalis finden sich bis in ihre feinsten Verästelungen hinein 
derbe Pfropfe von weisser Farbe vor, welche fast das ganze 
Lumen des Gefässes anfüllen und an ihrem Durchschnitte ein 
geschichtetes Gefüge zeigen. — Das Lungengewebe ist stark 
durchfeuchtet. Stauungsleber. 

(Oesterr. Vierteljahressehr. f. Yeterin&rk. 1885. 4. Heft.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie der Influenza. Von Dr. Schindelka. 
Bei Behandlung der Influenza suchten wir vor Allem durch 
Verabreichung von schwefelsaurem Chinin und salicylsaurem 
Natron die hohe Körpertemperatur herabzusetzen. Der Erfolg 
dieser Behandlung blieb jedoch stets nur ein ganz zweifelhaf¬ 
ter. Diese Erfahrung, sowie die ausserordentlichen Resultate, 
welche man in der Menschenheilkunde mit dem Antipyrin, 
als sicherem Mittel zur Herabsetzung der Körpertemperatur in 
verschiedenen fieberhaften Krankheiten erzielt hat, gaben die 
Veranlassung dazu ab, in einigen Fällen von Pferdestaupe die 
Wirksamkeit dieses Mittels zu erproben. Zu diesen Versuchen 
wurde unter den Staupefällen gerade keine besondere Auswahl 
getroffen. In zwei Fällen wurde das Medicament in der glei¬ 
chen Gabe wie wir das Chinin zu verabreichen pflegen, einge¬ 
bracht, nämlich täglich 2 mal, Früh und Abends, zu 10.0, mit 


Digitized by t^ooQle 



18 


Mehl za einer Latwerge geformt. Erst dann, als sich diese 
Qabe bei beiden Patienten anscheinend als zu wenig wirksam 
erwiesen hatte, da die Temperatur nach der Verabreichang 
aaf nur karze Zeit and am wenige Zehntel eines Grades zu¬ 
rückgegangen war, warde den übrigen Patienten die doppelte 
Menge des Medicamentes eiuverleibt In diesen 6 Fällen, in 
welchen das Antipyrin in Gaben toü 20.0 täglich 2 mal in 
Anwendung gezogen wurde, erwies sich dasselbe mit einer 
einzigen Ausnahme als ein Mittel, welches im Stande ist, bes¬ 
ser und aach sicherer als die beiden oben angeführten Medi- 
camente die Fiebertemperatur, wenn auch nur, wie es scheint, 
auf kurze Zeit nicht unbeträchtlich herabzusetzen. 

Die Antipyrinwirkung trat in 5 Fällen ziemlich regel- 
mässig nach 15—30 Minuten ein und währte es durchschnitt¬ 
lich 2 h 30 m — 3 h 15 m, in einem Falle sogar 4 h 30 m bis 
die Temperatur ihre ursprüngliche Hohe wieder erreicht hatte. 
In einem Falle war die Temperatur nach der 3. Verabreichung 
von Antipyrin im Verlaufe von 5 Standen von 40.8° C. auf 
37.9° C. herabgesunken, um sich nicht^mehr wieder über das 
Normale zu erheben. 

Nur in einem Falle beobachteten wir, wie schon bemerkt, 
eine Ausnahme von dem eben Angeführten, indem hier durch 
Verabreichung von Antipyrin nicht der geringste Erfolg er¬ 
reicht wurde. Die Grösse des Temperaturabfalles erwies sich 
als eine sehr wechselnde und schwankte zwischen 0.8 —1.6°. 
Die Höhe der Temperatur vor der Verabreichung des Mittels, 
sowie die Tageszeit, an welcher diese vorgenommen wurde, 
schien auf den Abfall der Temperatur keinen Einfluss zu neh¬ 
men. Wohl trat aber einmal gleichzeitig mit dem Fieberab- 
falle sehr reichliche Schweisssecretion und sonst fast regelmäs¬ 
sig eine Vermehrung der Harnabsonderung ein. Aus unseren 
fieilversuchen mit dem Antipyrin lassen sich^natürlicher Weise 
schon wegen der sehr geringen Anzahl der dazu verwendeten 
Fälle sichere Schlüsse gewiss nicht ziehen. Aber in Anbe¬ 
tracht der so ziemlich constanten Wirkung, die das Antipyrin 
als fieberwidriges Mittel bei einer Krankheit geäussert, welcher 
gegenüber sich die anderen Antipyretica fast wirkungslos er¬ 
wiesen hatten, dürfte es wohl gestattet sein, zu weiteren Ver¬ 
suchen mit diesem Medicamente aufzufordern. 

Wie im Vorjahre, so wurde auch heuer in vielen Fällen 
bei hohem Fieber von der Anwendung der Kälte in Form 
kalter Einwickelungen, kalter Klysmen, in Form von Eisum¬ 
schlägen auf den Kopf Gebrauch gemacht. Gegen Schwäcbe- 
zustände wurde mit excitirenden Mitteln, so mit Wein, Brannt¬ 
wein, Aetherspiritus, Hoffmann’s Tropfen, Kampher u. dergj. 
angekämpft. Bei starkem Kräfteverfall wurden subcutane In - 
jectionen von belebenden Mitteln, so von Aether und Kampher 
nothwendig, Ueber den günstigen Erfolg bei Anwendung der 

Der Thierant. J. XXV. 8 * 
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Priessnitz’schen Einwickelungen bei der Brnstseuche, sowie der 
Vornahme der Thoracocenthese bei Ansammlung grösserer Ex¬ 
sudat men gen bei dieser Krankheit haben wir schon im Vor» 
jahre berichtet Einen sehr günstigen Einfluss auf alle unsere 
Patienten hatte der Aufenthalt in der frischen Luft und wur- 
den dieselben auch deshalb y wenn es die Witterungsverhält¬ 
nisse nur halbwegs erlaubten, ins Freie gebracht. 

(Oesterr. Vierteljahressehr. f. Veterinirk. 1885, 4. Oft.) 

Das Kalbefleber behandelt Laurent folgendermassen: 
Aderlass von 5 Liter Blut, Tag und Nacht anhaltendes Be- 
giessen des Kopfes und Rückens mit kaltem Wasser, aller */« 
Stunden 5 Pillen von Strychnin, ä 0,005 gr., ferner 2 Pillen 
von Veratrin und 2 Pillen von Digitalin ä 0,01 gr. aller 
4 Stunden, desgleichen am folgenden Tage, am 3. Tage wur¬ 
den die kalten Douchen ausgesetzt und dafür Einspritzungen 
von Strychnin (0,10) und Veratrin (0,05) gemacht. 

(Ree. de. nAHe. vdtor. Ho. 10.) 

Intravenöse und subcutane Injeettonen einer 5% 
Lösung der Carbolsäure machte Nocard mit Erfolg bei 
der Hühnercholera, er coupirte damit in verschiedenen Fällen 
die Todesfälle. Intravenöse Injeetionen einer 3 %igen Lösung 
der Carbolsäure wurde bei Rindern angewendet, unter denen 
der Milzbrand ausgebrochen war; nebenbei wurde innerlich 
Ammonium acetic. und Chininum sulfuric. gegeben. 

Ein anderer Autor benutzte subcutane Injeetionen 
von ol Terebinthinae als Ableitungsmittel bei Entzün¬ 
dungen innerer Organe und als Heilmittel bei alten Schulter- 
und Hüftlahmheiten. Nach den Injeetionen von 2 — 4 Gr. 
werden die Thiere unruhig, nach 1 j% bis 2—3 Stunden mindert 
sich der Schmerz, es bildet sich Anschwellung, nach 10 —12 
Stunden ein Oedem, das bis zu 24 Stunden an Umfang zu¬ 
nimmt, heiss und schmerzhaft ist, nach einigen Tagen zeigt 
sich Fluciuation, am 6.—17. Tage bricht Eiter hervor. Beim 
Rind müssen die Injeetionen 3—4 mal öfter gemacht werden, 
um denselben Erfolg zu erzielen, auch besteht hier die Ten¬ 
denz, dass der Eiter sich einkapselt und deshalb Panetionen 
gemacht werden müssen. 1 j% — 1 Gr. rufen bei Hunden ähn¬ 
liche Erscheinungen hervor, es bildet sich nach den Injectio- 
nen ein Abscess, der sich von selbst öffnet. Der Eiter ent¬ 
hält öfter brandig abgestorbenes Bindegewebe. Von 12 der¬ 
artig behandelten alten Lahmheiten heilten 10, die allen andern 
Medicamenten getrotzt hatten. Nach den Injeetionen bleiben 
keine Narben zurück. An der Schulter wurden 4 Injeetionen 
in Abständen von c. 10 Cm. um das Gelenk herum von je 
einem Gramm oL Terebinth. gemacht, nach einem Monat war 
jede Spur einer Anschwellung und die Lahmheit* welche 18 
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Monate bestanden hatte, verschwunden, sie ist bisher nach 
Verlauf von 3 Jahren nicht zurückgekehrt. Bei Bindern wer« 
den je 2 Gr. ol. Tereb. an 4 verschiedenen Stellen um das 
Gelenk herum eiagespritzt, die Geschwulst wird zwar erheb« 
lieh, die Thiere verlieren während 3 — 4 Tagen den Appetit 
und fiebern, aber nach 14 Tagen mindern sich alle Zufälle, 
nach 2 Monaten ist Alles verschwunden und das Thier geheilt. 
Zum Zwecke der Ableitung bei Pneumonie und adynamischen 
Affectionen vermischt man mit Vortheil das oh Tereb. mit 
einigen Tropfen oh Grotonis; hier können die Injectionen so 
oft wiederholt werden, bis die gewünschte Wirkung eintritt. 
Den heftigen Schmerz vermeidet man, wenn man zu den In¬ 
jectionen eine Solution von Argentum nitric 1:20 
nimmt, z. B. bei Ophthalmie um die Augen herum, es ent¬ 
steht auch hier Anschwellung und Eiterung, aber die Thiere 
bleiben bei guter Fresslust, auch kann eine kleine Verhärtung 
im Bindegewebe Zurückbleiben. Auch die Jodtinctur 1:3 
bis 4 Wasser kann bei alten und frischen ^Lahmheiten mit 
Vortheil eingespritzt werden, es bilden sich* keine Abscesse, 
wohl aber, wenn man die reine Tinctur einspritzt; diese Ein¬ 
spritzungen können auch bei alten Fessellahmheiten und Seh¬ 
nenverhärtungen an den Orten des Leidens gemacht werden, 
ebenso bei Gallen. Eine Solution von Hydrarg. bijodat. 
0,5 Gr. und KaL jodat. 1,50 Gr. auf 28 Gr. Wasser zu 4 Gr. 
eingespritzt, heilte eine alte Verhärtung der Ohrdrüse. 

Nimmt man statt des gewöhnlichen Terpentinöls gerei¬ 
nigtes, so vermeidet man Schmerz und brandiges Absterben 
des Gewebes, Zusatz von einigen Tropfen Kampferspiritus 
verstärkt die Wirkung. 

(Ibidem.) 

Die Wirkung der Mittelsalze. Von Dr. Leubuscher. 
Liebig glaubte die abführende Wirkung der Mittelsalze einfach 
nach endosmotischen Gesetzen erklären zu können. Nach 
seiner Theorie, die von Poisseuille unterstützt wurde, war zum 
Zustandekommen der Abführwirkung nur nöthig, dass die im 
Darme vorhandene Flüssigkeit einen grösseren Salzgehalt be- 
sass, als das Blut. Aubert trat auf Grund seiner Untersuch¬ 
ungen gegen die Liebig’sche Theorie auf. Er glaubte gefunden 
zu haben, dass für die Abführwirkung nur die Quantität des 
ein verleibten Salzes, nicht die Goncentration von Belang sei 
und da er auf experimentellem Wege auch eine abführende 
Wirkung eines in die Blutbahn gebrachten Salzes nachge¬ 
wiesen zu haben meinte, so schloss er, dass die Mittelsalze 
einen Einfluss auf die Nerven der Darmwandung übten, der 
sich in einer Erhöhung der peristaltischen Bewegungen äusserte. 
Ganz neue Momente für die vorliegende Frage wurden durch 
die Untersuchungen von Voit und Bauer, Moreau, Lander, 
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Brunton und Brieger gewonnen, die in isolirte Darmschlingen 
Glauber- oder Bittersalz brachten und hierauf eine Ansamm¬ 
lung von Flüssigkeit in diesen Schlingen beobachteten. Die 
Untersuchungen von Hay ergaben, dass es sich bei dieser an¬ 
gesammelten Flüssigkeit nicht um ein Transsudat, sondern um 
eine vermehrte Secretion von Seiten der Darmscbleimbaut 
handelt. Ferner wies Hay nach, dass die Concentration der 
Salzlösung allerdings (entgegen den Beobachtungen Aubert’s) 
für die Grösse des Wasserverlustes, den das Blut erleidet, von 
Bedeutung sei. Beichte Hay den Thieren einige Tage vorher 
wasserfreie Nahrung, so wirkte Glaubersalz nicht mehr ab¬ 
führend. — Die Anschauungen über die Wirkung der Mittel¬ 
salze sind somit getheilt. Fast allgemein wird wohl ange¬ 
nommen, dass dieselben eine anregende Wirkung auf die 
Peristaltik des Darmkanales ausüben. Während aber ein Theil 
der Autoren weiter das Hauptmoment in einer Retention von 
normaler Weise im Darm vorhandener Flüssigkeit sucht, sei 
es dadurch, dass das schwer resorbirbare Mittelsalz Wasser an 
sich bindet, sei es dadurch, dass das Salz in die Schleimhaut 
eindringend, die Resorption überhaupt, glauben wieder Andere, 
die abführende Wirkung wesentlich von einer Ausscheidung 
von Flüssigkeit in das Innere des Darmes finden zu müssen. 
— Theils auf dem Wege des Experimentes, theils auf dem 
Wege der chemischen Untersuchung, versuchte ich einzelne 
von diesen Anschauungen auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 

Die erste Frage, die bearbeitet wurde, war die nach der 
Einwirkung der Mittelsalze auf die Peristaltik. Es er¬ 
schien von vornherein wahrscheinlich, dass die Peristaltik durch 
sie gesteigert sein würde. Wenn wir ein Mittelsalz in ge¬ 
nügender Quantität einnehmen, so bekommen wir Kollern im 
Leibe, Kolikschmerzen; wir haben das subjective Gefühl, als 
ob unsere Darmschlingen sich in einer abnormen Bewegung 
befinden. 

Zu meinen diesbezüglichen Untersuchungen wurden aus¬ 
schliesslich Kaninchen verwendet. Da der Darm nach der 
Einführung von Mittelsalzen direct beobachtet werden sollte, 
war es nothwendig, eine Methode zu wählen, die nach Eröff¬ 
nung des Abdomens nicht an sich pathologische Veränderungen 
der Darmbewegung zur Folge haben konnte, sondern die mög¬ 
lichst den normalen ähnliche Verhältnisse bot Es wurde des¬ 
halb die von Bram - Houckgeest und Sanders ange¬ 
gebene, vor einigen Jahren von Nothnagel zu den Ver¬ 
suchen über normale Darmthätigkeit benutzte Methode ver¬ 
wendet, die Untersuchung der Thiere im warmen Kochsalzbade. 
Als Assistent des Herrn Hofrath Nothnagel hatte ich da¬ 
mals Gelegenheit, den meisten Versuchen meines Chefs bei¬ 
zuwohnen und mir ein Urtheil über die Ausdehnung und In¬ 
tensität der normalen Darmbewegung bei Kaninchen zu bil- 
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den. Die Veraache wurden zunächst in der Weise angestellt, 
dass die Kaninchen durch subcatane Aetherinjectionen betäubt, 
dann in das während der ganzen Versuchsdauer auf einer 
Temperaturhöhe von 38°—39° gehaltene 0,5 procentige Koch¬ 
salzbad gebracht wurden. In dem Kochsalzbade wurde sodann 
das Abdomen geöffnet und in eine Darmschlinge, leere oder 
gefällt, eine gewisse Menge einer in ihrer Concentration be¬ 
stimmten Glaubersalz- oder Bittersalzlösung injicirt. Die Be¬ 
obachtungszeit erstreckt sich bis zu 2 Stunden. Es zeigte 
sich bei diesen Versuchen, dass eine Steigerung der per¬ 
istaltischen Bewegungen sich in keinem einzigen Falle be¬ 
obachten liess. Ab und zu traten an verschiedenen Darm¬ 
schlingen peristaltische Bewegungen auf, auch die die 
Mittelsalzlösung enthaltende Schlinge wurde gelegentlich ein¬ 
mal der Ort einer peristaltischen Bewegung; aber niemals 
traten etwa von dieser Schlinge aus oder von benachbarten 
Schlingen aus, irgendwie lebhaftere, in ihrer Intensität und 
Häufigkeit gesteigerte, peristaltische Bewegungen auf. Wurde 
der Schlingeninhalt — bei vorher leeren Schlingen — nach 
Beendigung des Versuches gemessen, so ergaben sich bedeu¬ 
tende Ansammlungen von Flüssigkeit in der Schlinge, die mit¬ 
unter das Doppelte der ursprünglich injicirten Menge aus¬ 
machten. Diese Flüssigkeitsansammlung war in gewissem 
Grade von der Concentration der injicirten Salzlösung ab¬ 
hängig, ohne dass aber ein bestimmtes proportionales Ver- 
hältniss zwischen Concentration und Flüssigkeitsansammlung 
vorhanden gewesen wäre. 

Es wurde nun in der Weise weiter experimentirt, dass 
den zum Versuche bestimmten Kaninchen eine gewisse Quan¬ 
tität Na 2 SO* oder MgSO* mittelst Kautschuckkatheters in 
den Magen gebracht wurde und dann nach 1—2—3 Stunden, 
zu einer Zeit, wo bereits dünne Defäcation bestand, das Ab¬ 
domen in der beschriebenen Weise geöffnet wurde. Das sich 
nun zeigende Bild war folgendes: War die Quantität des ein¬ 
geführten Salzes beträchtlich gewesen, 5—10,0g, so waren 
fast die gesammten Darmschlingen durch dünne, durchschei¬ 
nende Flüssigkeit aufgetrieben. Die Gefässe des Darmes, des 
Mesenteriums, waren stärker gefüllt, als normal, ähnlich wie 
man es bei einem in lebhafter Resorption begriffenen Darm¬ 
abschnitte beobachten kann. Die peristaltischen Bewegungen 
betreffend, so zeigte sich in einigen wenigen Versuchen eine 
leichte Steigerung der Peristaltik, besonders am Duodenum 
ausgesprochen; bei weitaus in der Mehrzahl der Fälle traten 
aber die peristaltischen Bewegungen nicht häufiger und schein¬ 
bar auch nicht intensiver und weiter ausgebreitet auf, als nor¬ 
mal. Wenn aber eine solche normale peristaltische Welle 
sich am Darme zeigte, so konnte man deutlich beobachten, 
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dass der dünnflüssige Inhalt mit einer grossen Schnelligkeit 
von seinem Platze fortbewegt wurde, viel schneller, als das 
sonst bei dem gewöhnlichen dicken oder breiigen Inhalt der 
Fall ist. Waren nun auch die peristaltischen Bewegungen 
im Allgemeinen nicht gesteigert, so erschien doch eine andere 
Form der Darxacontraction viel häufiger vorhanden, diejenigen 
Darmbewegungen, die auf einer localen Contraction der Längs* 
musculatur des Darmes beruhen und die man als Pendelbewe¬ 
gungen zu bezeichnen pflegt. 

Die Resultate, zu denen ieh auf diese Weise kam, sind 
äu8ser8t genau Es geht ans ihnen hervor, dass um so weniger 
Mittelsalze in den Fäces sind, je längere Zeit zwischen dem 
Einnehmen des Abführmittels und dem Auftreten der dünnen 
Defäcation verstrichen ist. Ich kann die Resultate Buchheim's 
bestätigen, dass die Mittelsalze nur so lange wirksam sind, 
als sie sich im Darm selbst vorfinden. 

Eine Erhöhung der Peristaltik spielt bei der Abführwir¬ 
kung der Mittelsalze nur eine sehr geringe Rolle. Aut welche 
Weise auch die Mittelsalze in den Darm gebracht werden, 
stets findet eine Ausscheidung von Flüssigkeit in den Darm 
hinein statt, die als die Hauptursache der Abführwirkung zu 
betrachten ist. Ein resorptionshindernder Einfluss der Mittel¬ 
salze ist nicht nachweisbar. Mittelsalze in genügender Quan¬ 
tität in die Blutbahn gebracht, wirken verstopfend. 

(Vlrchow’s Archiv 104. Bd. 3. Bit.) 


Eilteratur und Kritik* 

Dr. Albert Hoff a, Privatdocent u. k h Assistenzarzt der chir. 
Abth. des Königl. Juliusspitals zu Würzburg, die Natur 
des Milzbrandgiftes. Wiesbaden. Verlag von J. F. 
Bergmann 1886. gr. 8°. 52 Seiten. Preis? 

Auf Seite 1—21 gibt der Herr Autor einen historischen Ueberblick 
über die im Laufe der Zeiten aufgetauchten Ansichten von der Natur 
und dem Wesen des Milzbrandes und seines Contagii, er geht alsdann 
zur Schilderung seiner Untersuchungen über und zwar zunächst zu den 
Untersuchungen über die Cultur der Milzbrandbacillen, welche aus 
Dauersporen unter strenger Beobachtung der Sterilisation des Nähr¬ 
materials gezüchtet wurden. Das Blut milzbrandkranker Thiere fand 
er oft noch kurz vor dem Tode hellroth und hier erst bacillenhaltig. 
Das Milzbrandalcaloid wurde nach der Stas-0 tto’schen und der 
Fischer’schen Methode dargestellt, es geht augenscheinlich aus dem 
Lebensprozesse der Bacillen hervor und erwies sich als sehr giftig, die 
meisten Impflinge starben. Das hervorstehendste Vergiftungssymptom 
war Temperatursteigerung und Dyspnoe. Wir empfehlen die inte¬ 
ressante, mit grossem Fleiss und vieler Sachkenntnis ausgeführte Ar¬ 
beit der Beachtung der Aerzte. 
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E. W. Sohlampp, Assistent a. d. Kgl. Thierarsneisoh. za 
München, das Dispensirrecht der Thierärzte, 
nebst den für Thierärzte wissenswerten Abschnitten der 
Apotheken-Gesetzgebung, für Studirende der Thiermedicin, 
Thierärzte, Apotheker and Beamte. Mit einem Vorwort 
▼on J. Fes er, Prof. a. d. Thierarzneisch. zu München. 
Wiesbaden. Verlag von J. C. Bergmann. 1886. gr. 8°. 
154 Seiten. Preis? 

In der Vorrede macht Prof. Fes er auf die hohe Bedeutung des 
Dispensirrechtes der Thierärzte sowohl für die Thierbesitzer als auch 
für die Thierärzte selbst aufmerksam, so dass es für Letztere zur Pflicht 
wird, thierärztliche Apotheken selbstständig einzurichten und zu führen. 
Herr Schlampp hat sich nun mit Eifer und Geschick • der Mühe 
unterzogen, alle auf den Verkehr mit thierärztlichen Heilmitteln gel¬ 
tenden Bestimmungen su sammeln und zu publiciren, er hat durch die 
Herausgabe des vorstehenden Werkes es den Thierärzten erleichtert, 
sieh nach jeder Richtung hin mit den ihnen als Dispensator obliegen¬ 
den Pflichten bekannt zu machen, sie werden deshalb mit Freuden die 
Gelegenheit ergreifen, sich in den Besitz des Schlampp’schen Werkes 
zu setzbn das ihnen Auskunft über alles einschlägige Wissenswerthe 
bietet. Der Herr Autor behandelt den Verkehr mit Arzneimitteln, das 
Gebeimmittelwesen, die Apothekengesetzgebung und die gesetzlichen 
Bestimmungen bezüglich des Verkehrs mit Giften in den deutschen 
Ländern, daB Verzeichniss der vorräthig zu haltenden Medicamente, die 
PharmacopÖa germanica, das Maass- und Gewichtswesen, das Dispensir¬ 
recht der Thierärzte in allen Staaten, die Besteuerung und Visitationen 
der thierärztlichen Hausapotheken und die Arzneitaxen. 


R. Scuola superiore di medicina veterinaria di 
Milano. Annuarioper l’anno scolastico 1885—86. 
Milano, tipografia P. Agnelli. 1886. 

Der Jahresbericht gibt uns specielle Aufschlüsse über die Organi¬ 
sation, den Besuch, das Lehr- und Verwaltungsperzonal, die wissen¬ 
schaftlichen Institute, das Lehrprogramm, über die Vorkommnisse in 
der medicinischen und chirurgischen Klinik, die neu aufgestellten pa¬ 
thologisch-anatomischen und anatomischen Präparate, über Concurse, 
Examina, Vorlesungen und die Zahl der,., insoribirten Studenten. Den 
Beschluss machen zwei Tafeln mit lithographischen Abbildungen patho¬ 
logischer und anatomischer Präparate. Abgesehen von dem statistischen 
Material, bietet der Jahresbericht verschiedene wissenschaftliche Ab¬ 
handlungen von bleibendem Werthe, unter denen wir die Behandlung 
des Rotzes mit tracbealen Jod - Injectionen hervorheben; der Bericht 
wird deshalb von Jedermann mit grossem Interesse und voller Befrie 
digung gelesen werden. 
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Standesangelegenh eiten» 

Dr. Le vi, bisher Assistent a. d. Thierarzneischule zu Pisa, ist zum 
Professor der Pathologie und zum Director der medicin. Klinik an der 
Thierarznei-Hochschule zu Mailand ernannt worden. 

Der Bezirksthierarzt Gg. Alfr. Müller in Flöha wurde als Do- 
cent für Chirurgie an die Königl. Thierarzneischule in Dresden berufen. 

Dr. Bissinger ist zum Assistenten des Professors der Chemie 
an der Thierarzneischule in Berlin, der Kreisthierarzt B. Malkmus 
in Heydekrug commissarisch zum Repetitor an der Thierarzneischule 
in Berlin ernannt worden. 

Zu Oberrossärzten sind ernannt die Rossärzte Gaedtke vom 
2. Grossherzogi. Hess. Drag.-Rgmt., Torzewski vom Ostpreuss. Train- 
Bat. No. 1, Verführt vom Westfäl. Train - Bat. No. 7 und Voigt 
vom 2. Pomm. Feld-Art. No. 17. 

Dem Bezirksthierarzt P h i 1 i p p i in Wurzen wurde von Sr. Majestät 
dem Könige von Sachsen der Albrechts - Orden II. Kl. verliehen. 

Den französ. landwirthschaftl. Verdienstorden erhielten die Thier¬ 
ärzte Pichon, Canaple, Gibassier und Descoffre. 

Moulö, Schlachthausthierarzt in Paris, wurde zum Ehrenmitglied 
des thierärztlichen Centralvereins zu Paris erwählt. 

Hofthierarzt Fabrioius zu Weimar erhielt auf der internatio¬ 
nalen Pferdeausstellung zu Dresden (22. 28. und 24. Mai d. J.) für seine 
Hufschmiere, bekannt unter den Namen »Weimarische Hufschmiere«, 
den ersten Preis, die grosse silberne Medaille. 

Gestorben sind der Kreis-Th. Sturm in Hettstedt (verstarb plötz¬ 
lich am 28. v. Mts.), der Kreis.-Th. Dr. Heinen in Saarbrücken, der 
Stabsrossarzt a. D. Bowenschen in Ostrowo, der Ober-Remonteross- 
arzt a. D« Dienemann in Kremmen und der Oberrossarzt Kresse. 


Bekanntmachung. 

Es soll eine neue Kreisthierarztstelle für den Kreis Borken 
(mit dem Sitze in der Stadt Borken) mit 600 Mark jährlicher 
Einnahme errichtet und mit der Besetzung dieser Stelle, deren 
Inhaber auch noch die Gebühren ans Commnnalfonds für 
Ueberwachung der im Kreise stattfindenden Viehmärkte be¬ 
ziehen würde, alsbald vorgegangen werden. 

Qnalificirte Bewerber um diese Stelle wollen daher ihre 
Gesuche unter Beifügung der Zeugnisse und eines kurzen 
Lebenslaufs spätestens bis zum 15. September d, Js. bei uns 
einreichen. 

Münster, den 16. Juli 1886. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 

Viebahn. 


Berichtigung. 

Auf Seite 111 der No. 6.*dieser Zeitschrift,' Zeile 16 von oben lies 
statt »hinter die Schienbeine« — »hinter die Schambeine der Mutter,« 
ferner Seite 111, Zeile 17 von oben statt »Opierer« — »Gierer,« und 
statt »exarticuline« — »exarticulire.« __ 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redactenr: Prof. Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 

Gedruokt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Xr. 9. XIV. Jahrgang. September, 1886. 


Dieae Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von IV*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Die HaUkrümmang des Rückenmarks. Motorische Funktion des Magens. 
Magenverdauung. Ptomain«. Rückenmark nach Phosphorvergiftung. Infection durch 
Hühnerhöf«. Roth lauf and 8ehweineseuche« Vererbung parasitärer Organismen. 
Fremdkörper im Blute. Behandlung des Hufkrebses. Entkuppelungsvorrichtung. 
Therapie des Icterus und der Geburtsausüüsse. Blut und Fleiscbmehl in der Recon- 
valeseens. Coffein. Standesangelegenheiten. Vorlesungen ln Hannover. Anseigen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Halskrümmung des Rfiekenmarks von Flosch. 
J?. suchte bei der Conservirang des Rückenmarks verschiedener 
Wirbelthiere die Wirkung der Schwere auf die Form der za 
härtenden Organe möglichst ^lszuscbalten, was er dadurch er¬ 
reichte, dass er sie in Härtungsflüssigkeiten von möglichst 
gleichem specifischen Gewicht in hängender Stellung erhärtete. 
Er beobachtete dabei das Auftreten gewisser Biegungen, welche 
anch nach der Entfernung aus dem Rückenmarkskanal bestehen 
bleiben. Als typisch konnte Verf. eine untere Halskrümmung 
des Rückenmarks der Säugethiere nachweisen. Bei allen dieser 
Wirbelthierklasse angehörigen Organen, auch bei einem , aeusch- 
lichen, fand sich an der Grenze des Hals- und Brusttueils etwa 
entsprechend der Höhe des siebenten Halsnerven und dem 
caudalen Ende der Halsanschwellung ein ventralwärts convexer 
Bogen oder fast besser ein Winkel mit ventralwärts gerichte¬ 
tem Scheitel. Dass es sich bei dieser Krümmung nicht einfach 
um ein Beharren in der letalen Lage oder um Zug der Hüllen, 
sondern nm den Ausdruck der inneren Spannungsverhältnisse 
der Substanz handelt, zeigt Verf, zur Evidenz, da er die be- 
zeichnete Form einerseits bei Entfernung oder Zerreissung der 
Hüllen, zweitens aber auch bei einem Rindsembryo von 40 
Ctm. Länge, dessen Haltung ja der Krümmung gerade ent¬ 
gegengesetzt ist, nachweisen konnte. 

Da endlich die untere Halskrümmung mit einer fnnctionell 
und morphologisch specifisch charakterisirten Stelle des ansge¬ 
bildeten Organes, der Halsanschwellung, dem Ursprung des 
Armgeflechtes, zusammenfällt, so ist Verf. wohl berechtigt, sie 
als typisch anzusehen und sie in ihrer Bedeutung für die blei- 
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bende Gestalt des Centralnervensystems bis zn einem gewissen 
Grade den embryonalen Krümmungen am Kopftheil des Medul- 
larrohres anzuschliessen. 

(Medie. Centralbl. Re. 81.) 

Die motorische Function des Magens. Von E. S c h ü t z. 
Versuche, welche S. in Gemeinschaft mit Hofmeister an über¬ 
lebenden isolirten Hundemagen angestellt hat, ergaben einen 
bestimmten Typus der Magenbewegungen. Es lassen sich 
deutlich 2 Phasen unterscheiden. Die erste Phase der Bewe¬ 
gungen beginnt am Fundustheil mit allseitiger Gontraction der 
Ringmusculatnr, "wobei gleichzeitig von der Gardia an nach 
rechts hin verticale Einschnürungen auftreten, welche an der 
grossen Gurvatur am stärksten ausgebildet sind und ca. 1 Ctm. 
vor dem Antrum pyloricum mit einer tiefen Einschnürung ab- 
schliessen. Hieran schliesst sich unmittelbar, oder auch schon 
vor Beendigung der ersten Phase die Gontraction des Antrum 
durch gleichzeitige Zusammenziehung der Längs- und Ring- 
musculatur. Schliesslich contrahirt sich der Pylorus sphincter 
selbst. Dieser Typus wird sowohl am leeren, als auch am 
gefüllten Magen beobachtet. Enthält aber der Magen feste 
Substanzen und gelangen Theile derselben in das Antrum, so 
entsteht an diesem nach Ablauf der zweiten Phase eine rück¬ 
läufige Gontraction bis zur ^ntrumsgrenze, wodurch der 
Bissen wiederum in den Fundus zurücktritt. Da diese Bewe¬ 
gungen am isolirten Magen beobachtet worden sind, so müssen 
die innerhalb der Magenwandungen gelegenen Nervengeflechte 
den wesentlichsten Impuls zu denselben abgegeben haben, 
während den von aussen zum Magen herantretenden Nerven 
nur ein regulatorischer Einfluss zugeschrieben werden muss. 
Die unabhängig von einander auftretenden Bewegungen des 
Fundus und des Antrum können so gedeutet werden, dass dem 
ersteren Magenabschnitt vorwiegend der chemische Theil der 
Verdauung zufällt, während das zweite für die Weiterbeförde¬ 
rung des Mageninhalts zu sorgen hat. 

Den beschriebenen ähnlichen Bewegungen hat man sowohl 
an lebenden Thieren, wie auch an Menschen, bei letzteren frei¬ 
lich oft unter pathologischen Bedingungen beobachtet. Die 
am Hundemagen deutlich ausgeprägte Trennung von Antrum 
und Fundus ist von Retzius für den menschlichen Magen 
nachgewiesen worden und S. hat sich von dem Vorkommen 
dreier verschiedener Formen, einer kürzeren, einer langen und 
einer conischen überzeugt. 

Jedes die Bewegungsfähigkeit des Antrums beeinträchtigende 
Moment, als Geschwüre, Carcionome oder selbst einfache Ca- 
tarrhe, ferner Narben, Adhäsionen, bildet ein Hinderniss für 
die normale Fortbewegung des Mageninhaltes und so können, 
selbst ohne erhebliche Verengerung des Pylorus Erscheinungen 
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von Insufficienz mit nachfolgender Ectasie des Magens anftreten. 
Auchlnnervationsstörnngen können denselben Effect verursachen. 
Erklärlich ist endlich die frühzeitige Hypertrophie der Antrum- 
musculatur bei Stenosen des Pförtners, zu der erst später und 
namentlich bei fortschreitender Verengerung die Zunahme der 
übrigen Magenmusculatur tritt. 

(CeafralM. fir sied. Wissend. Nr. 24.) 

Zar Magenverdauang. Von Ellenberger und Hof¬ 
meister. Wir haben uns bereits früher dahin ausgesprochen, 
dass die Magenverdauung der herbi- und Omnivoren Thiere in 
Perioden abläuft, welche sich durch die Art der während der« 
selben statthabenden VerdauungsVorgänge scharf von einander 
unterscheiden. Wir gaben damals an, dass schon während der 
Mahlzeit eine amyloiytische Periode beginne, in welcher 
Stärke verdaut, und viel Zucker und Milchsäure aus der aufge¬ 
nommenen Nahrung producirt wurde und dass dieser ersten 
Periode eine zweite, die sogen, proteolytische folge, wäh¬ 
rend welcher die Stärkeverdauung sistire, dagegen die Eiweiss¬ 
verdauung unter Gegenwart von Salzsäure stattfinde. Die erste 
Periode konnte als das Milchsäure-, die letztere als das 
Salzsäurestadium der Magenverdauung bezeichnet werden. 

Unsere neueren an Schweinen vorgenommenen Unter¬ 
suchungen, welche sich dadurch von den früheren an Pferden 
ausgeführten unterschieden, dass wir nicht den durchmischten 
Mageninhalt in seiner Gesammtheit, sondern den Inhalt ein¬ 
zelner Regionen des Magens gesondert untersuchten, haben zu 
Resultaten geführt, welche uns veranlassen, unsere früheren 
Angaben in einigen Richtungen zu modificiren. Die neueren 
Versnchsresultate bestätigen zwar, dass die Magenverdauung 
thatsächlich in Perioden, welche sich durch bestimmte Vorgänge 
kennzeichnen, abläuft; sie lehren aber andererseits, dass mehr 
als zwei Perioden unterschieden werden müssen und dass die 
Verhältnisse der Magenverdauung complicirter sind, als es von 
unsfiüher angenommen wurde; namentlich zeigen sie, dass zu 
gewissen Zeiten der Magenverdauung die Verdauungsvorgänge 
nicht im ganzen Magen dieselben sind, dass vielmehr in den 
einzelnen Regionen des Magens zu derselben Zeit Processe 
ablaufen, die von einander wesentlich verschieden sind, dass 
also im Magen Lokalverdauungen stattfinden. Diese regionären 
Verschiedenheiten der Verdauungsvorgänge können namentlich 
bei verhältnissmässig festem Mageninhalte sehr lange Zeit be¬ 
stehen. Die Durchmischung des gesammten Inhaltes des Magens 
findet nur bei grossem Wasserreichthum desselben statt; bei 
trockener Beschaffenheit zeigen die Inhaltsmassen der einzelnen 
Magenabschnitte ganz verschiedene Eigenschaften; die einen 
enthalten Salzsäure, die anderen Milchsäure, die einen viel, die 
anderen weniger Zucker u. s. w, 

9* 
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Nach unseren neueren Versuchsresultaten müssen wir* 
wenigstens beim Schweine, folgende Perioden der Magen¬ 
verdauung unterscheiden: 

1) Eine rein amylolytische Periode. Diese beginnt mit 
der Mahlzeit, hält während und kurze Zeit nach derselben an 
und geht dann in die 2. Periode über. Sie zeichnet sich aus 
durch die Umwandlung der Stärke in lösliche Modificationen 
(namentlich Zucker) und durch Bildung von Milchsäure» 
Letztere ist aber nur in geringen. Quantitäten vorhanden. Der 
Säuregrad des Mageninhalts ist ein sehr geringer; ja es ist 
anfangs sogar alkalische und neutrale Reaction zugegen, nament¬ 
lich in der Nähe der Gardia. 

2) Eine vorwiegend amylolytische Periode, in welcher aber 
auchschon Proteolyse stattgefunden hat. Die Milchsäuremenge hat 
bedeutend zngenommen, die Amylolyse hält noch im ganzen 
Magen an, gleichzeitig werden aber auch schon Eiweisskörper 
gelöst. Salzsäure ist, abgesehen von der Scbleimhautoberfläche 
der Fundusdrüsenregion, nirgends zu constatiren. 

3) Eine Periode, in welcher in der der Gardia zugewen¬ 
deten, mit sogen« Schleimdrüsen ausgestatteten Parthie des 
Magens die Amylolyse bei gleichzeitiger Proteolyse stattfindet* 
während in der Fundusdrüsen führenden Magenabtheilung 
(Fundus) nur Proteolyse zu constatiren ist. Im Pylorns be¬ 
stehen neben den proteolytischen noch amylolytische Vorgänge» 

In den Schleimdrüsenabschnitten (an der Gardia und am Pylorus) 
findet man nur Milchsäure, iu den Fundusdrüsenabschnitten 
Milch- und Salzsäure. 

4) Die Amylolyse sinkt, die Salzsäure verbreitet sich immer 
weiter im Mageninhalte und die proteolytischen Vorgänge 
nehmen bei Abnahme der Milchsänreproduction und der Milch- 
säureraenge zu. Schliesslich dürfte ein rein proteolytisches 
Salzsäurestadium eintreten. Bis zu diesem Stadium reichen 
jedoch unsere Untersuchungen nicht. Wir constatirten noch 
in der 11. Verdauungsstunde in der Umgebung der Gardia 
amylolytische Vorgänge. Der Zucker- und Milchsäuregehalt 
des Mageninhaltes war aber bedeutend gesunken. 

Darüber, ob in der vorstehend kurz geschilderten Art und 
Weise die Verdauungsvorgänge auch bei dem omni- und fructi- 
voren Menschen ablaufen, lassen sich nur Vermuthungen aus^ 
sprechen. 

Nur die mit Belegzellen ausgestatteten Schleimhautgegenden 
produciren Salzsäure, die anderen nicht. Die Belegzelldrüsen 
liefern auch die wesentlichste Quantität des im Magen wirk¬ 
samen Pepsins. Welchen Antheil die anderen Drüsen an der 
Pepsinbereitucg nehmen, vermochten wir noch nicht sicher zu 
eruiren. Zum Schlüsse sei noch bemerkt, dass die einzelnen 
Perioden der Verdauung allmählich in einander übergehen 
und dass in der Regel bei Beginn der neuen Verdauung noch * 
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Reste der früheren Mahlzeit im Magen vorhanden sind — dies 
ist bei herbivoren Thieren selbst bei 24stündigem Hangern 
noch der Fall — so dass reohterseits im Magen (gegen den 
Pylorus hin) noch die Vorgänge der letzten Periode der vor¬ 
hergehenden Verdannng beginnen. Von einer scharten Trennung 
der einzelnen Perioden kann demnach nicht die Rede sein. 
Die von uns vorgenommene Eintheilnng ist demnach m. o. w. 
eine künstliche, die dazu bestimmt ist, möglichst schart zu 
markiren, welches Bild die Magenverdauung darbietet und na¬ 
mentlich zu zeigen, dass dieselbe ganz anders abläuft, als dies 
stets angenommen und bis heute gelehrt wurde. 

(Fortsebrilte der Hedidn Nr. 11.) 

DieLeicheoalkalolde(Ptom&ine). VonDr.Schumann. 

In den letzten Jahrzehnten hat sich die Aufmerksamkeit der 
Mediciner und Chemiker einer Klasse von Körpern zugewendet f 
die unter dem Namen Leichenalkaloide oder »Ptomai'nec (von 
vixcificc, Leichnam) zwar schon lange bekannt waren, aber von 
deren Zusammensetzung man so gut wie keine Kenntniss hatte 
und von deren Eigenschaften man nur die giftige Wirkung 
kannte. Diese Körper bilden sich bei der Fäulniss von Eiweiss¬ 
etoffen, Fleisch, Leim etc. infolge der zersetzenden Wirkung 
durch Mikroorganismen und treten daher öfters bei gericht¬ 
lichen Untersuchungen von Leichentheilen, welche bereits der 
Fäniniss anheimgefallen sind, den betreffenden Untersuchern 
entgegen. Da nun die Fäuluissalkaloide in den meisten allge¬ 
meinen Reaktionen mit den Alkaloiden pflanzlichen Ursprungs 
iibereinstimmen, so ergiebt sich die Noth wendigkeit, sich von 
den Eigenschaften und Reaktionen der Fäulnissalkaloide eine 
möglichst genaue Kenntniss zu verschaffen. Die Thatsache, 
dass Leichenauszüge giftige Wirkungen äusserten, wurde schon 
von G&spert und Stick im Jahre 1822 beobachtet; dieselbe 
gerieth jedoch wieder in Vergessenheit, bis sie 1856 von dem 
Dänen Pan um aufs neue ans Tageslicht gezogen wurde. — 
Infolge der Mittheilnngen Panum’s wurde von mehreren deut- , 
sehen Universitäten durch Preisausschreiben zu weiterer Unter¬ 
suchung dieses Gegenstandes angeregt und in der That ent¬ 
standen in der Folgezeit verschiedene Arbeiten auf diesem Ge¬ 
biete, welche aber lediglich bestätigten, dass giftig wirkende 
alkaloidartige Stoffe bei Fäulnissprozessen entständen; nirgends 
war aber der Versuch gemacht» diese Stoffe selbst zu isoliren 
und die Eigenschaften der reinen Substanzen zu studiren. — 
Auch spätere Forscher begnügten sich mit Herstellung extrakt¬ 
artiger Präparate und Prüfung der physiologischen Wirkungen 
dieser Substanzen auf den Thierkörper, sowie mit Anstellung 
von Fällungsreaktionen gegen die allgemein gebräuchlichen 
Alkaloidreagentien. Aus den Angaben der verschiedenen 
Forscher über die physiologische Wirkung dieser Stoffe ersieht 
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man häufig eine UebereinStimmung der Wirkung mit der von 
bekannten Pflanzenalkaloiden. 

Da« Ptomain, welches Pan um in den Händen hatte, war 
hinsichtlich seiner Wirkung mit dem Schlangengifte und dem» 
Curare (Pfeilgift) zu vergleichen und rief auch heftige Ent¬ 
zündung der Dünndarmschleimhaut hervor. — Bergmann und 
Schmiedeberg erhielten aus faulender Hefe eine gering* 
Menge einer kristallinischen Substanz, welche sie Sepsin 
nannten und welche auf Hunde und Frösche entschieden 
toxisch wirkte. 

Zuelzer und Sonnenschein erhielten aus faulenden 
Fleischaufgüssen eine Substanz, welche sich dem Atropin ähn¬ 
lich verhielt, indem sie die Pupillen erweiterte, Lähmung der 
Darmmuskulatur und Steigerung der Herzthätigkeit herbei¬ 
führte. — Bösch und Fassbender isolirten einen Körper* 
welcher in seinen Eigenschaften dem Digitalin ähnelte. — 
Schwanert fand bei gerichtlich chemischer Untersuchung 
von Leichentheilen grössere Mengen eines Oals, welches den 
Geruch des Propylamins zeigte. Verschiedene andere Forscher 
begegneten einem flüchtigen Alkoloide von coniinartigem Ge¬ 
ruch und ähnlichen Reaktionen. — Den hervorragendsten An- 
theil an der Untersuchung der Fäulnissalkaloide nahm der 
verstorbene italienische Gelehrte Selmi, von dem auch di* 
Bezeichnung Cadaveralkaloide oder Ptomaine herrührt. — Er 
versuchte als Erster eine gewisse Eintheilung in die Reih* 
dieser Substanzen zu bringen und unterschied — mit Rück¬ 
sicht auf die Operationen, welche bei Abscheidung derartiger 
Basen bei gerichtlichen Untersuchungen üblich waren — Pto¬ 
maine : 1) welche aus saurer Lösung, oder 2) welche ans alka¬ 
lischer Lösung durch Aether aufgenommen werden, 3) die ans 
alkalischer Lösung von Chloroform, 4) die von Amylalkohol 
ausgezogen werden und 6) die von keinem der genannten 
Lösungsmittel extrahirt werden. — Er erhielt Substanzen, 
welche hinsichtlich ihrer Reaktionen und Wirkungen mit Mor- 
> phin, Coniin, Atropin und Delphinin verwechselt werden konn¬ 
ten. —- Brugnatelli, Zenoni und Cortez wiesen in ver¬ 
dorbenem Mais die Gegenwart von narkotischen Giften und 
einer strychninartigen Base nach. 

Verschiedene weitere Autoren haben aus gefaulten Sub¬ 
stanzen syrupöse Massen extrahirt, welche toxische Eigen¬ 
schaften zeigten und die darum für Ptomaine erklärt wurden ; 
da aber derartigen Auszügen auch noch Peptone, Ammoniak¬ 
salze etc. anhaften können, welche, subkutan injicirt, ebenfalls 
giftig wirken, so sind diese Beobachtungen nur von unterge¬ 
ordnetem Werthe. 

Der erste, welcher ein basisches Fäuluissprodukt als che¬ 
misches Individuum charakterisirte, war Nencki. — Er er¬ 
hielt bei der Fäulniss von Gelatine eine Base, welche er als 
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Collidin (CsHnN) erkannte. Dergleichen Ptomaine in reinem, 
krystallinischem Zustande isolirten auch Gantier undEtard. 
— Dieselben erhielten ebenfalls Collidin, ferner Hydrocollidin 
(CsHisN) und Parvolin (CsHisN). — Diese Körper gehören 
einer der Basen an, die unter dem Namen Pyridinbasen zu- 
ßammengefasst werden. 

Onareschi und Mosso erhielten bei Fäulniss von Fi¬ 
brin eine Base von der Zusammensetzung C 10 H 15 N, welche 
wahrscheinlich ebenfalls der Klasse der Pyridinbasen angehört. 

6 . Pouchet isolirte mehrere sauerstoffhaltige Basen, 
welche nach Ansicht A. Gautier’s bezüglich ihrer Zusam¬ 
mensetzung den Oxybetainen nahe zu stehen scheinen. 

Besonders L. B r i e g e r gebührt in der neuesten Zeit das 
Verdienst, durch sorgfältige Isolirung, Reindarstellung und 
Analyse der verschiedenen Fäulnissprodukte Licht und Auf¬ 
klärung in die Ptomainfrage gebracht und durch Ausarbeitung 
geeigneter Methoden zur Abscheidung und Reindarstellung 
dieser Alkaloide zu weiteren Untersuchungen angeregt zu 
haben. Derselbe konstatirte, dass in der ersten Zeit des Fäul- 
nissprozesses gewisse Ptomaine auftreten, die im weiteren Ver¬ 
laufe der Fäulniss nach und nach andern Platz machen. Be¬ 
sondere Beachtung verdient die Thatsache, dass bei langsam 
vor sich gehender Fäulniss menschlicher Organe in den ersten 
Tagen das Vorhandensein stark giftiger Ptomaiue nicht wahr¬ 
genommen werden kann. Die von Brieger isolirten Ptomaine 
sind folgende: 

Cholin (C 5 H 11 NO 2 ) 

Neuridin (C5H14N2) 

Cada verin (CßHieNs) 

Putrescin (C4H12N2) 

Saprin (C 6 H 16 N 2 ) 

Trimethylamin (CHs)sN 

Mydalein (von noch unbekannter Zusammensetzung). 

Cholin und Trimethylamin äussern in grösseren Dosen 
eine toxische (ersteres muscarinähnliche) Wirkung; Mydalein 
ist eine ausgesprochene giftige Substanz von ganz specifischer 
Wirkung, Neuridin, Cadaverin, Putrescin, Saprin sind physio¬ 
logisch indifferent. — In den ersten Tagen der Fäulniss tritt 
Cholin auf; hierauf neben diesem Neuridin und Trimethylamin, 
während das Cholin nach und nach verschwindet; im weiteren 
Verlaufe finden sich Cadaverin und Putrescin, ferner Saprin. 
Mydalein und eine andere ebenfalls toxisch wirkende, aber 
noch nicht genügend studirte Base, treten erst im vorge¬ 
schrittenen Stadium der Fäulniss, nachdem die Verwesung 
mindestens 7 Tage — meist aber über 14 Tage — angedauert 
hat, auf. — Cadaverin und Saprin besitzen gleiche chemische 
Zusammensetzung, unterscheiden sich jedoch in ihren Eigen- 
ehaften wesentlich von einander. Brieger glaubt, dass alle 
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diese Basen zu den Diaminen der Fettreihe bezüglich ihrer 
chemischen Constitution in nahen Beziehungen stehen. 

Neben den angeführten Fäulnissalkaloiden treten noch 
verschiedene andere basische Produkte, jedoch in so geringer 
Menge auf, dass Brieger zur nähern Untersuchung ihrer 
Zusammensetzung nicht genügendes Malerial zur Verfügung 
stand. 

Brieger fand, dass bei regem Sauerstoffzutritt, also beim 
öfteren Durchrühren der faulenden Massen grössere Quantitäten 
an Ptomainen gewonnen wurden, was der Ansicht Pas teures, 
dass Spross- und Spaltpilze in ihrer Fähigkeit, Gährungen zu 
verursachen, bei Anwesenheit von freiem Sauerstoff erheblich 
beeinträchtigt würden, widerspricht. Zum Theil ist indess diese 
Ansicht Pasteuris auch von anderen Seiten widerlegt worden. 
Auch steht die Beobachtung im Zusammenhang mit einer 
früheren von Brieger gemachten Erfahrung, wonach bei der 
Eiweissfäulniss eine schnellere und reichlichere Bildung von 
Indol und Phenol bei lebhaftem Luftzutritt, als bei Luftabschluss 
zu verzeichnen war. — Uebrigens scheint es, als ob bei reger 
Luftzufuhr wenig giftige oder ungiftige Alkaloide entständen, 
bei Luftmangel dagegen sich giftige Ptomaine bildeten. 

Zur Klärung der Frage, ob für den Gerichtschemiker eine 
Verwechselung von Ptomainen mit giftigen Alkaloiden pflanz¬ 
lichen Ursprungs zu leicht möglichen Vorkommnissen gehören 
könne, wurde von der italienischen Regierung eine Kommission 
mit Prüfung der Frage betraut und hat dieselbe ihre Erfahr¬ 
ungen im Jahre 1885 bekannt gemacht. — Marino Zuco, 
welcher über den experimentellen Theil berichtet, giebt an, 
dass er bei Untersuchung ausgegrabener Leichen nach den bei 
gerichtlichen Fällen üblichen Methoden nur zwei Ptomaine 
habe erhalten können, deren eines er mit Cholin, vom Zerfall 
des Lecithins herrührend, identificirt, deren anderes die aus¬ 
gesprochenen Eigenschaften einer Ammoniumhydroxydbase mit 
mehreren Alkoholradicalen besitze, so dass eine Verwechs¬ 
lung mit den gewöhnlichen Pflanzenalkaloiden für den in diesen 
Arbeiten geübten Chemiker nicht zu befürchten sei. Es sind 
von verschiedenen Seiten, auch von Gantier Reagentien em¬ 
pfohlen worden, welche nur mit Ptomainen, nicht aber mit 
Pflanzenalkaloiden charakteristische Farbenreaktionen geben 
sollten. Brieger habe aber nachgewiesen, dass diese Reaktionen 
meist von Verunreinigungen der betr. Substanzen herrührten, 
dass also diesen Reagentien der zugesprochene Werth nicht 
zukomme. 

Nicht allein vom Standpunkte des Gerichtschemikers 
kommt der Erforschung der Ptomaine eine grosse Bedeutung 
zu, dieselbe wird vielmehr in das noch so dunkle Gebiet der 
Infektionskrankheiten manchen Lichtstrahl zu werfen geeignet 
sein. So sind wohl die abnormen Verläufe bei Wundbehand- 
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langen, sowie die eigentümlichen Vergiftungserscheinungen, 
welche nach dem Genasse verdorbener Speisen (Wurstgift, 
1 Käsegift) anftreten, ohne Zweifel auf Beehnung derartiger 
Ptomaine za setzen, welche durch die zersetzende Thätigkeit 
der Mikroorganismen ans Gewebstheilen entstanden sind« 

So ist es anch za erwarten, dass die Mikroorganismen, 
welche beim Befallen eines Körpers bestimmte Krankheitser¬ 
scheinungen hervorrufen, bestimmte Ptomaine produciren wer¬ 
den« Herr Brieger hat in Verfolgung dieses Gedankens 
verschiedene Bakterien auf Nährlösungen isolirt kultivirt und 
die Produkte der Zersetzung untersucht. Bei Kulturen von 
Typhusbacillen erhielt er als Produkte Alkohol, Gährungs- 
milchsänre und ein toxisch wirkendes Ptomain, auch bei Kul¬ 
tur eines Staphylococcus erhielt Brieger ein allerdings nicht 
giftiges Ptomain, welches er als Produkt des Pilzes auffasst« 
— Diese Untersuchungen, welche zunächst noch im Entstehen 
sind, berechtigen zur Erwartung weiterer interessanter That- 
sachen« — Da ferner auch bekannt ist, dass gewisse Mikro¬ 
organismen bei Anhäufung ihrer Produkte die Thätigkeit ein¬ 
stellen, so können derartige Beobachtungen eventuell der Wis¬ 
senschaft ein Mittel zur Bekämpfung dieser Störenfriede der 
menschlichen Gesundheit an die Hand geben. Was die Heil¬ 
kunde daher von diesen Untersuchungen zu erwarten hat, 
davon geben die Immunitionsversuche Von Pasteur, Tous¬ 
saint, Chauveau, die schon jetzt glänzende Besnltate 
gaben, eine beredtes Zeugniss. 

(Der Naturforscher No. 21). 

Das Rückenmark nach Phosphor- und Arsenikver¬ 
giftung. Kreyssig hat das Rückenmark gesunder Kanin¬ 
chen und Hunde in Mülle rascher Flüssigkeit gehärtet. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung fand er stets, dass die 
Ganglienzellen verschieden stark tingirt waren; ein Theil der¬ 
selben erschien sehr blass. Ferner constatirte Vf. das öftere 
Fehlen der Fortsätze, Vacuolenbildungen und Trübungen des 
Zellenprotoplasma. — Bei den mit Phosphor und Arsen ver¬ 
gifteten Thieren zeigten sich dieselben, von Danilo und 
Popow für charakteristisch gehaltenen Veränderungen eben¬ 
falls und ausser capillären Blutungen und venöser Hyperämie 
nichts Pathologisches im Rückenmark. 

Schnitze weist darauf hin, dass von Tschisch die 
beschriebenen Veränderungen aach nach Vergiftungen mit 
Morphium, Atropin, Silbernitrat und Kaliumbromid gesehen 
hat, und dass auf alle Fälle Vorsicht bei Beurtheilung derar¬ 
tiger Befunde nötbig ist. (Medicin. Cestralbl. No« 26.) 

Typhu8infection durch Hühnerhöfe. Von Dr. Ory. 
In einem sehr gesund gelegenen und gebauten Privathause zu 
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Passy erkrankten im Monat Angast drei Personen, eine Amme 
nnd zwei Kinder, an Unterleibstyphus, dessen Entstehen zwei¬ 
fellos auf folgende Thatsache zurückzuführen war: 

Ende Jnli liess der Besitzer seinen gerade unter den 
Fenstern des Hauses gelegenen Hühnerhof, der sich in sehr 
schlechtem Zustande befand, reinigen. Der in der Mitte be¬ 
findliche kleine Wasserbehälter war versumpft, und das lang¬ 
sam in den Boden filtrirende Wasser verbreitete während der 
damaligen grossen Hitze einen abscheulich fauligen Geruch. 
Es fanden sich denn auch bei der Reinigung grosse Mengen 
faulender organischer Stoffe vor, sowohl in dem Bassin selbst, 
als in dem angrenzenden Boden und dem Abzugsrohr, welches 
gerade unter dem hölzernen Balkon des im ersten Stockwerk 
gelegenen Kinderzimmers wegführte. Die Reinigung fand am 
23. Juli statt und am 7. August konstatirte der Arzt bei den 
drei Bewohnern des Kinderzimmers die Symptome des Unter¬ 
leibstyphus. Andere typhöse Erkrankungen kamen in der 
Nachbarschaft nicht vor, ebensowenig hatten Hausbewohner 
derartige Kranke gepflegt oder besucht. Jene Fäulnissstoffe, 
denen aber keine menschlichen Fäkalien beigemischt waren, 1 
scheinen in der That dem Typhuskeim zum Kulturboden ge¬ 
dient zu haben. Der Fall ist bezeichnend für die Gefahr der 
Anhäufung fäulnissfähiger Stoffe in der Nähe von Woh¬ 
nungen, er bestätigt die Nothwendigkeit einer strengen sani¬ 
tären Beaufsichtigung der Anlage und Instandhaltung der 
Hühnerhöfe in Städten. 

(Ccntralbl. f. allgem. Gesondheitspfl. 4.—5. Heft.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Eothlauf Und Schweineseuche, Von Professor Dr. 
Schütz. Herr Stabsarzt Dr. Loeffler hat die Namen 
»Rothlauf und Schweineseuchec in dem Sinne gebraucht, dass 
er die Krankheit, welche durch die feinen Bacillen verursacht 
wird, als Rothlauf, und die, bei welcher der andere Bacillus 
nacbzuweisen ist, als Schweineseuche bezeichnete. In dem¬ 
selben Sinne werde ich diese Bezeichnungen in den folgenden 
Abhandlungen beibehalten. Hierdurch ist meine Stellung zu 
beiden Namen ausreichend gekennzeichnet. Inzwischen ist 
durch die ätiologischen Forschungen von Loeffler, 
Schotlelius und mir die Sache soweit gefordert worden, 
dass sich der Rothlauf der Schweine mit Sicherheit erkennen 
lässt, und ich glaube, dass gerade die von mir mitgetheilten 
Obductionsberichte für Thierärzte von entscheidender Bedeu¬ 
tung sein werden. In jedem Falle dürfte es nunmehr keine 
Schwierigkeiten haben, dass für die veterinärpolizeiliche Be- 


Digitized by 


Google 



208 


handlang dieser Seuche erforderliche Erfahrnngsm&teri&l be¬ 
züglich der Verbreitung nnd Uebertragbarkeit derselben zu 
sammeln. Dagegen liegen über die als »Schweineseuche« be- 
zeichnete Krankheit keine ausführlichen Mittheilungen vor, nnd 
ich hielt mich deshalb für verpflichtet, diesem Leiden meine 
besondere Aufmerksamkeit znzuwenden. 

Wir kennen jetzt die Ursachen von zwei allgemein ver¬ 
breiteten Iufectionskrankheiten der Schweine: dem Rothlanf 
nnd der Schweineseuche. Wenn wir die Form, die Wachs¬ 
thumsart nnd die physiologischen Eigenschaften als Merkmale 
benutzen, um die verschiedenen Arten der Mikroorganismen zu 
erkennen, so ergibt sich aus den im Original enthaltenen 
Mittheilungen mit grosser Wahrscheinlichkeit, dass die feinen 
Bacillen des Rothlaufs der Schweine mit denen der Koch* 
sehen Stäbchensepticämie der Mäuse und die Bacterien der 
Schweineseuche mit denen der Gaff ky'sehen Kaninchensepti- 
cämie übereinstimmen. Koch und Gaffky haben nachge¬ 
wiesen, dass die Organismen, welche die von ihnen entdeckten 
Septicämien verursachen , weit verbreitet Vorkommen, dass sie 
sich im Blute geschlachteter Thiere, im Fleischwasser oder in 
mit organischen Substanzen verunreinigten Gewässern gerade 
so ansiedeln können, wie die Fäulnissbacterien. Die Erklärung, 
dass man die Organismen der Mäuse- und Kaninchensepticämie 
besonders häufig in aus Schlächtereien bezogenem Blute ge¬ 
funden hat, dürfte nach meiner Meinung in dem Umstande 
liegen, dass an diesen Stellen oft ao Rothlanf resp. Schweine¬ 
seuche leidende Thiere geschlachtet wurden. Im Uebrigen 
würde sich bei der Annahme der in Rede stehenden Identität 
auch erklären lassen, dass Rothlanf und Schweineseuche unter 
ganz verschiedenen, Verhältnissen bei Schweinen auftreten 
können nnd allgemein verbreitete Krankheiten sein müssen. 

Der Rothlanf der Schweine zeigt die Eigenschaften einer 
Septicämie, die Schweineseuche dagegen ist in ihren Producten 
der Tuberculose ungemein ähnlich. Augenblicklich sind die 
Stadien der Schweineseuche noch nicht so genau verfolgt, dass 
wir alle Eigenschaften derselben besprechen könnten; aber die 
Hauptfrage ist erledigt, und es bedarf nur noch einer fortge¬ 
setzten Prüfung der Einzelfälle, um das Fehlende zu ergänzen. 
Vorläufig glaube ich, dass die Lungen der Schweine, wie bei 
der Tuberculose, den gewöhnlichen Angriffspunkt des Conta- 
giums abgeben, und dass von hier ausgehend die Bacterien 
sich im Körper verbreiten, von Neuem ansiedeln und neue 
Krankheitsherde hervorrufen können. Dies schliesst selbst¬ 
redend nicht aus, dass die Bacterien gelegentlich einmal auch 
auf einem anderen Wege in den Körper eindringen können, 
wofür schon die Ergebnisse der bei Schweinen ausgeführten 
subcutanen Impfungen sprechen. Unterstützt wird diese An¬ 
nahme durch das Resultat der vorstehenden Untersuchungen, 
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dass sich der Infectionsstoff nicht nur in den entzündeten 
Lungen, sondern auch in grossen Mengen in den Inhaltsmassen 
der Respirationswege findet, und dass er folglich nach aussen 
entleert werden und auch mit anderen Theilen des Schweins 
in Berührung kommen kann. So möchte ich annehmen, dass 
Wunden, welche Schweinen durch Peitschenhiebe, durch Bisse 
von anderen Thieren etc. beigebracht werden, Eingangspforten 
iür den Infectionsstoff bilden können. Auf eine Infection von 
solchen Wunden möchte ich den von Loeffler beobachteten 
Fall zurückführen, in welchem »ein enormes Oedem, vom 
Halse bis zwischen die Vorderbeine nach abwärts sich er¬ 
streckend, also eine Veränderung in der Haut und den an¬ 
liegenden Weichtheilen bestand, wie sie nach subcutanen Im¬ 
pfungen von Reinculturen der ovalen Bacterien bei ganz ge¬ 
sunden Schweinen entstehen. Dagegen bin ich nicht im Stande, 
die Eggeling’schen Angaben mit den Resultaten meiner Be¬ 
obachtungen und Untersuchungen in Einklang zu bringen. 

Das Krankheitsbild, welches Eggeling von der „Roth- 
laufseuche“ der Schweine beschreibt, hat eine gewisse Aehn- 
lichkeit mit dem, welches Loeffler bei einem am 26. Oc- 
tober 1882 obducirten Schwein beobachten konnte. Denn 
Eggeling gibt an, dass „nicht selten die Haut unter dem 
Halse, namentlich im Bereich des Kehlkopfes, geschwollen und 
schmerzhaft“, dass die geschwollene Haut „stark serös durch¬ 
tränkt ist, und dass an solchen Stellen auch die Unterhaut, 
das benachbarte Bindegewebe, selbst die Muskeln von einer 
trüben, wässerigen Flüssigkeit infiltrirt sind.“ Es ist dies ge¬ 
wiss eine merkwürdigeUebereinstimmung mit dem von Loeff¬ 
ler beobachteten Falle von Schweineseuche. Auffallend ist 
aber, dass Eggeling diese Erscheinungen als charakteristische 
Zeichen einer unter Schweinen in seuchenhaft er Verbrei¬ 
tung auftretenden Krankheit beschreibt und dabei von 
den Lungen nur anführt, dass sie sich im Zustande des Oedems 
befanden. Mithin kann nur gefolgert werden, dass in den von 
Eggeling mitgetheilten Fällen nicht die Krankheit Vorge¬ 
legen hat, welche nunmehr als Schweineseuche angesehen 
werden muss. Dagegen halte ich die Möglichkeit nicht für 
ausgeschlossen, dass diese Fälle dem Stäbchenrothlauf der 
Schweine vielleicht zuzurechnen sind. Zur Entscheidung dieses 
Punktes müssen weitere, namentlich Untersuchungen des Blutes 
und der Organe der gestorbenen Schweine auf des Vorhanden¬ 
sein der dieser Krankheit eigentümlichen Bacillen angestellt 
werden. 

Auch ist die Möglichkeit einer Infection durch den Darm 
nicht abznweisen. Das oben mitgetheilte Resultat der Ver¬ 
bitterung von Blut und Fleisch eines an der Schweinesenche 
gestorbenen Schweins an ein gesundes spricht nicht gegen diese 
Möglichkeit. Denn es ist nicht ausgeschlossen, dass eine 
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Wiederholang des Versuches oder eine Aenderang in der An¬ 
ordnung desselben zu positiven Ergebnissen führt. Auch be¬ 
absichtige ich, mit der Fütterung von Reinculturen der Bac- 
terien bei passender Gelegenheit von Neuem zn beginnen. 
Vorläufig will ich nur die Aufmerksamkeit auf ein von Ro- 
loff*) beschriebenes Leiden der Schweine lenken, welches er 
mit dem Namen der „käsigen Darmentzündung 44 belegt und 
zur Tuberkulose gerechnet hat, welches aber* höchstwahrschein¬ 
lich in den Kreis der durch die ovalen Bacterien bedingten 
Krankfaeitsprozesse zu rechnen ist. 

Ueberbaupt ist nunmehr die ganze Summe krankhafter 
Veränderungen bei Schweinen, welche als zur „Scrofulose und 
Tnberculose 44 gehörig bezeichnet worden sind, einer erneuten 
Prüfung mit Rücksicht auf die in der vorliegenden Arbeit mit- 
getbeilten Gesichtspunkte zu unterwerfen. Ich verspreche mir 
hiervon grossen Gewinn für die Thierheilkunde, nachdem wir 
wissen, dass es mindestens zwei Reihen ausgebreiteter käsiger 
Processe bei Schweinen giebt, von deuen die eine durch die 
Tuberkelbacillen und die andere durch die eiförmigen Bacterien 
verursacht wird. 

(Archiv fö r Thlerheilkande, 12 Bl, 3. und 4. Heft.) 

Ueber erbliche Uebertragung parasitärer Organismen. 

Von Prof. Dr. Wolff. Die nachfolgenden Untersuchungen 
beziehen sich auf die für die Lehre von der Erblichkeit so 
äusserst wichtige Frage, ob pathogene Mikroben von der Mntter 
auf den Fötus übergehen oder nicht Koubbassoff hat den 
Uebergang pathogener Mikroben von der Mutter auf den Fötus 
im Laboratorium von Pasteur einer erneuten Prüfung unter¬ 
zogen, Pasteur selbst hat diese Versuche zum Theil controlirt 
und dieselben in verschiedenen Sitzungen der Pariser Academie 
vorgelegt. K. hat also trächtigen Meerschweinchen und Ka¬ 
ninchen tuberkelbacillenhaltigen Eiter, Milzbrandbacillen, Vibrion 
septiqne, d. h. den Bacillus des malignen Oedems und die Mi¬ 
kroben des Schweinerothlaufs unter die Haut gebracht und gibt 
an, bis auf verschwindend wenige Fälle die eingeimpften Mi¬ 
kroben in den inneren Organen der Fötus stets und zwar 
häufig in reichlicher Menge wiedergefunden zu haben. 

Da die Möglichkeit, dass die einzelnen Species der Mikro¬ 
organismen sich in Bezug auf den Uebergang von der Mutter 
auf den Fötus verschieden verhalten, muss man verschieden¬ 
artige Organismen bei diesen Versuchen prüfen. Ich habe zu¬ 
nächst Milzbrand bei trächtigen Meerschweinchen und Ka¬ 
ninchen subcutan geimpft und verfüge bis jetzt über 17 Fötus. 
Die 6 Mütter dieser Fötus sind übereinstimmend an exquisitem 
Milzbrand mit zahllosen Milzbrandbacillen in allen Organen 


*) Roloff, Virchow’s Archiv, 36. Bd., 1886. 
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gestorben. Ganz anders ist der Befand bei den Fötus. Sowohl 
die mikroskopische Untersachang ausgiebiger Schnitte der 
Brustr und Bauchorgane mit und ohne Doppelfärbung nach 
Gram, als gegen 100 Culturen mit Theilen der Leber, Milz, 
Nieren, Lunge der betreffenden Fötus sind hinsichtlich des Nach¬ 
weises von Bacillen übereinstimmend negativ ausgefallen. Zur 
weiteren Controle dieses Resultates wurden 13 Mal Organstücke 
von den verschiedenen Fötus auf andere Meerschweinchen sub- 
cutan verimpft und zwar auf ganz junge Thiere. Nur 2 Con- 
trolthiere von diesen 13 sind hierbei an Milzbrand gestorben; 
die übrigen sind vielfach wochenlang in Beobachtung geblieben 
und kein Thier an Milzbrand erkrankt; eine zufällige Infection 
anzunehmen, die bei dem damaligen Arbeiten mit dem reich¬ 
lichen Milzbrandmaterial der gleichzeitig secirten Mutter auf 
einem beschränkten Raum trotz grösster Vorsicht so sehr leicht 
möglich ist. 

Zur Erläuterung der vostehenden Resultate bemerke ich 
noch, dass die Culturen auf Fleischwasserpeptongelatine ange¬ 
legt worden sind und dass zu denselben nicht Blut, sondern, 
worauf K. einen besonderen Werth hegt, stets Stückchen 
der fötalen Organe verwandt wurden. 

Die zu obigen Versuchen verwandten Mütter befanden sich 
in verschiedenen Perioden der Schwangerschaft: die Fötus 
zeigten keinerlei pathologische Veränderungen, auch nicht solche, 
die auf einen bereits vor längerer Zeit intrauterin erfolgten 
Tod hinwiesen. 

Nach den vorstehenden Ergebnissen kann ich also für 
Milzbrandbacillen einen leichten Uebergang derselben 
durch den Placentarkreislauf von der Mutter auf den Fötus 
nicht zulassen und ich kann die Frage des Durchganges dieser 
Bacillen von der Mutter auf den Fötus keineswegs „im posi¬ 
tiven und constanten Sinne“ als gelöst ansehen, wie K. in 
der von Pasteur der Academie vorgelegten Mittheilung be¬ 
hauptet. Ich muss ganz im Gegentheil annehmen, dass für 
gewöhnlich ein derartiger Uebergang der Milzbrandbacillen 
nicht stattfindet. Nach K. sollen nur pathologische Verän¬ 
derungen der Eihäute, der Placenta und des Fötus selbst, wie 
er aus wenigen Fällen schliesst, den sonst stets stattfindenden 
Uebergang der Bacillen verhindern. Dem gegenüber hebe ich 
hervor, dass bei meinen Versuchen, bei denen ein 1 Uebergang 
nicht stattgefunden hat, pathologische Verähderungen der ge¬ 
nannten Theile oder der Fötus selbst, wie bereits oben be¬ 
merkt, fehlten. 

Eine zweite Reihe von Versuchen bezieht sich auf Vaccine. 
Diese Versuche sind deshalb besonders beweisend, weil sie beim 
Menschen angestellt, directe Schlüsse für diesen znlassen. 

Ich habe also wiederholt schwangere Frauen gegen Ende 
der Schwangerschaft mit Vacine geimpft. Die Impfung war 
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bei diesen Frauen von Erfolg; die Pusteln gingen auf. Kurze 
Zeit nach der Geburt y am 2.— 5. Tage wurden alsdann die 
Kinder der geimpften Mutter ebenfalls geimpft und ich habe 
in jedem Falle bei diesen Kindern die schönsten Vaccinepus¬ 
teln bekommen. Dieses ausnahmslos positive Ergebniss, das 
noch ausführlicher mitgetheilt wird, liefert den Beweis, dass 
das Vaccinecontagium den fötalen Kreislauf nicht passirt hat, 
dass eine Infection des Fötus von Seiten der Mutter, also auch 
hier niemals stattgefunden hat. 

Die 3. Reihe von Versuchen schliesslich beschäftigt sich 
mit der parasitären Erblichkeit der Tuberculose. Die Versuche 
sind hier in doppelter Richtung angestellt. Eine Anzahl von 
Thieren wurde bereits trächtig mit tuberkelbacillenhaltigem 
Material inficirt, eine andere Anzahl von Thieren hingegen 
geimpft, bevor sie trächtig waren, um im letzteren 
Falle die Möglichkeit einer bacillären Infection des Ovulum 
und hiermit einer conceptionellen, also im specielleren Sinne 
erblichen Tuberkulose zu eröffnen. — Die Untersuchungen über 
Tuberculose sind noch im Gange und ich möchte ein definitives 
Urtheil noch nicht abgebeu, da ich ohne jede Assistenz die 
zeitraubende Arbeit noch nicht ausführen konnte, mikroskopisch 
die 42 bis jetzt gewonnenen Fötus eingehend zu untersuchen; 
ich werde später darüber referiren. Was ich aber bisher ge¬ 
sehen, ist der bacillären Erblichkeit nicht günstig. Makros¬ 
kopisch — und das ist gewiss mit von wesentlicherem In¬ 
teresse für die Beurtheilung der vorstehenden Frage — sind 
bei keinem Fötus Veränderungen tuberculöser Natur zu con- 
statiren gewesen, auch nicht bei den Fötus, deren Mutter bei 
der Section sehr exquisite diffusse Miliärtuberculose zeigten. 

Ueberhaupt muss ich hier darauf hin weisen, dass auch bei 
menschlichen Fötus oder Neugeborenen die Fälle von Tuber¬ 
culose jedenfalls allergrösseste Seltenheiten sind; von den besten 
Anatomen sind dieselben noch gar nicht gesehen. Bei Rindern 
wird ja mehrfach von congenitaler Tuberculose berichtet, allein 
sichergestellt scheint mir dieselbe auch nur in einem einzigen 
Falle, in dem Fall von Johne, in dem bacillenhaltige Tuber¬ 
kelknoten bei einem 8monatlichen Fötus vorkamen. 

Auf diese anatomischen Thatsachen bin ich in der Meinung, 
dass die bei weitem grösste Anzahl der Fälle, in denen ange¬ 
borene Tnberculo8en angenommen werden, nach der Geburt 
erworbene Tuberculosen betreffen, Tuberculosen durch Infection 
post partum. Ich leugne nicht die Möglicheit einer Erblichkeit 
der Tuberkulose, aber gegenüber dem allzugrossen Contingent 
Tuberculöser muss ich diese Fälle als verschwindend selten 
hinstellen. Wenn man bedenkt, wie vielen Infectionsmöglich- 
keiten gerade die neugeborenen Kinder von Seiten ihrer tuber- 
culösen Eltern ausgesetzt sind, wie hier durch das Sputum, 
dessen Zerstreuungswege man ja gar nicht verfolgen kann, 
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dort durch den Kuss u. s. w. solcher Personen derartige Kinder 
inficirt werden können, wiedie Infection durch Bacillen nicht 
blos per os, sondern gerade bei Kindern, bei den hier so 
häufigen Hautausschlägen, auch durch Hantläsionen möglich 
ist, dann wird man gewiss zugeben, dass Fälle von erblicher 
Tuberculose, von bacillärer Erblichkeit nur sehr selten zu¬ 
lässig sind. 

(Yirehow’s Archiv 105. Bd. 1. Heft. 

Die Fremdkörper im Blute. Von cand. med. Siebei. 
Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Frage nach dem 
Schicksal ins Blut injicirter aufgeschlemmter fester Partickelchen 
von solcher Kleinheit, dass sie die Capillaren passiren, ohne 
irgendwo Verstopfungen zu erzeugen, und zwar waren die von 
uns verwandten Partickelchen eckig (Zinnober und Indigo aus 
der Fabrik von F. Schönfeld in Düsseldorf). 

Es ist diese Frage bereits von Ponfick, sowie von Hoff- 
mann und Lang er ha ns experimentell zu lösen gesucht 
worden. Ob und wo derartige Fremdkörper aus dem Körper 
wieder eliminirt werden können, darüber sprechen diese Forscher 
sich nicht mit Bestimmtheit aus, und auch in der Folge ist 
diese letztere Frage weniger beachtet und untersucht worden. 
Slavjansky erwähnt zwar das Erscheinen eines vorher in 
die Blutbahn injicirten Farbstoffes in dem Lumen der Lungen¬ 
alveolen und Ziegler sagt in seinem Lehrbuche der speciellen 
pathologischen Anatomie, dass Fremdkörper mit Drüsensecreten 
nach aussen entleert werden könnten z. B. mit dem Secrete 
der Nieren, Leber, Mamma, ferner durch Schleimhäute, Lunge, 
Wunden. Diese Angaben haben jedoch nur bedingte Gültigkeit. 

Fassen wir die Versuchsresultate an Hunden, Mäusen und 
Fröschen kurz zusammen, so ergiebt sieh aus den erwähnten 
Beobachtungen, dass Fremdkörper, die in’s Blut eingeführt 
werden, ausserordentlich rasch aus dem circulirenden Blute 
eliminirt werden. Die weissen Blutkörperchen, die Pulpazellen 
von Milz und Knochenmark und die Lebercapillaren nehmen 
die im Blute kreisenden freien Körnchen auf und halten sie 
fest. Die. weissen Blutkörperchen, die sich dann, wenn sie die 
fremden Partikelchen gefressen haben, gerne zqsammenballen, 
bleiben in den Capillaren der verschiedensten Organe liegen, 
in den einen mehr, in den anderen weniger, je nach dem Reich¬ 
thum, der Fuge der Capillaren und der Energie des Blutkreis¬ 
laufs. Die färbstoffhaltigen Leucocyten wandern aus den Ge- 
fässen aus und werden theils zu fixen Bindegewebszellen, die 
zeitlebens ihren Farbstoff festhalten, theils gelangen sie in den 
Lymphstrom und in die Lymphdrüsen. An Stellen, wo die 
auswandernden mit Farbstoff beladenen Leucocyten weder Binde¬ 
gewebe noch abführende Lymphgänge finden, sondern frei nach 
aussen liegende Oberflächen wie z. B. an den in die Luqgen- 
alveolen einspringenden Capillarschlingen, ist die Möglichkeit 


Digitized by 


Google 



einer Fortschaffung der Fremdkörper nach aussen gegeben. 
Ebenso in der Tonsille, wo ja physiologisch schon eine Aus¬ 
wanderung lymphoider Zellen nach aussen stattfindet, vielleicht 
auch in den follicnlären Apparaten des Darms und der Vagina. 
Die Pulpazellen der Milz und des Knochenmarks stehen auf 
gleicher Stute mit den Leucocyten. Das Blut bespült jene 
Zellen, und sie sind im Stande, die frei circulirenden Körnchen 
in sich aufzunehmen und festzuhalten. Endlich nehmen die 
Lebercapillaren ebenfalls einen grossen Theil des frei im Blute 
circulirenden Farbstoffes auf. Die Wände halten denselben 
lest und mischen ihn in kleinen Portionen der Galle bei. Der 
Organismus vermag demnach von einem nicht unbedeutenden 
Theil des eingeführten Farbstoffes sich wieder zu befreien; 
allein ein namhafter Theil desselben bleibt doch für immer 
im Körper zurück, und verursacht bleibende Färbungen der 
Organe. 

(Ibidem 104. Bd. 3. Heft.) 

Zur Behandlung des Hufkrebses. Von Nocard. N. 
unterstellt in Anbetracht der Tenacität des Hufkrebses die para¬ 
sitäre Natur dieses Leidens, weshalb er es auf antiseptischem Wege 
zu heilen suchte. Ein Pferd war hochgradig mit Hufkrebs des 
rechten Vorderhufes behaftet, die Hälfte der Sohle zerstört, 
ebenso ein Theil der Hornwand. Bereits seit 6 Monaten war 
das Pferd von einem tüchtigen Thierarzte behandelt worden. 
Die kranken Stellen wurden ganz freigelegt, das adhärirende 
Horn der Umgebung verdünnt, der betreffende Vorderfnss so 
fixirt, dass er im Knie rechtwinklich gebeugt war und dann 
unausgesetzt während 2Stunden die Sohlenfläche des Hufs 
eines mit grosser Kraft einwirkenden Strahls eines staubförmigen 
Pulverisators ausgesetzt, der eine Solution des Sublimat 
(1:1000) enthielt; hierauf erfolgte die Bestäubung mit Jodo- 
form-Aether 10 Minuten lang. Das Thier kam nun ohne 
Eisen und Verband in die Boxe: 8 Tage hindurch erhielt es 
40 Gr. der Bolut. arsenic. Fowleri. Das Resultat war wunder¬ 
bar. Die kranken Stellen bedeckten sich nach und nach mit 
festem Horn, jede Absonderung hörte auf, die Heilung war 
eine vollständige. Der feine Staub der Sublimatlösung war 
jeden Falls in die kleinsten Fissuren gedrungen, so dass er 
die pathogenen Keime zerstörte, hingegen bildete nach der 
Verdunstung des Aethers das Jodoform eine dünne Decke, 
welche das Eindringen der Keime von aussen verhinderte. 
Weitere Erfolge können erst über den Werth dieser Behand¬ 
lungsmethode entscheiden. 

Gagny erhielt gute Resultate von einer concentrirten 
Lösung des Sublimat in Alkohol mit nachfolgender Bedeckung 
mit Gollodium. 

(Rec. de med. vdt. No. 12.) 
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Entkuppelungsvorrichtungen in den Stallen. Von 
Wilhelmseil, Landwirth in Haberkoppel, Schleswig. Mit 
welchen Schwierigkeiten, ja selbst Gefahren es verbunden ist, bei 
einer Feuersbrunst das Vieh zu retten, wenn es in einem Stalle an 
Bchwer lösbaren, eisernen Ketten angebunden ist, begreift wohl ein 
Jeder. Die Wilhelmsen’sche Vorrichtung bietet die grösste Mög¬ 
lichkeit, das Vieh schnell unds icher zu retten. Angenommen, dass 
10—20 Stück Vieh gemeinsam durch eine solche Vorrichtung im 
Stalle befestigt sind, so ist ein einziger Mann im Stande, 
in einer Minute 100 bis 200 Stück zu entkuppeln. 
Es könnten hier freilich allerlei Einwände erhoben werden, 
wie dies bei allen Neuerungen, die sich erst Bahn brechen 
sollen, der Fall ist; so z. B. der Einwand, dass entkuppeltes 
Vieh noch nicht gerettet sei. Wir sagen aber: „Zeit gewonnen, 
alles gewonnen! 44 Niemand wird bestreiten wollen, dass, wenn 
sämmtliche vorhandene Mannschaften lediglich zum Heraus¬ 
ziehen und Hinaustreiben des Viehes verwendet werden können, 
bedeutend mehr Vieh gerettet werden muss, als wenn jedes 
Stück erst einzeig mühe- und gefahrvoll zu entkuppeln ist. 
In den meisten, ja, wir dürfen, auf den starken Geselligkeits¬ 
trieb des Viehes Rücksicht nehmend, behaupten, in allen Fällen 
werden die Thiere folgen, wenn nur ein Stück oder einige am 
Stricke nach den Ausgängen geführt werden. 

An den Ständern sind glockenförmige Läuferhalter befestigt, 
in ihrem unteren Ende mit einer halbkugelförmigen Vertiefung 
versehen, in welcher das abgerundete Ende des Läufers sitzt. 
Das untere Ende des Läufers ruht in einer ähnlichen Vertie¬ 
fung in der Leitungsstange oder Welle, welche an der Schwelle 
bezw. Unterkannte der Krippe befestigt ist. Soll entkuppelt 
werden, so wird durch den Hebel die Welle um etwa 45® ge¬ 
dreht, einerlei nach welcher Seite, dadurch werden die Läufer 
aus den Vertiefungen der Welle herausgehoben und fallen ver¬ 
möge ihrer Schwere auch aus den Vertiefungen der Läuferhalter 
heraus und die Entkuppelung ist erfolgt. Die Leitungsstange 
(Welle) hat eine Dicke von ungefähr 36 Millimeter, die Länfer- 
stangen sind 18 Millimeter dick und etwa 30 Ctm. lang. 

Eine Abänderung ist da anzubringen, wo sich keine Vieh¬ 
ständer (Trennungspfeiler) befinden und das Vieh an der 
Schwelle bezw. Krippe angekuppelt ist. Die Läufer sind hier 
bedeutend verkürzt. Die Läuferhalter zeigen zwei Hervcrrag- 
ungen, die eine die halbrunde Vertiefung für das eine Läufer¬ 
ende enthaltend und die andere das Lager für die Welle bil¬ 
dend. In der Welle befinden sich, wie oben, in entsprechen¬ 
den Abständen Vertiefungen, welche das andere Läuferende 
aufnehmen. Die Entkuppelung erfolgt auch hier mittelst des 
Hebels. 

Bei anderer Bauart sind die oberen Enden der Läufer 
durch die Läuferhalter festgehalten. Der Läufer ist nahe an 
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seinem unteren Ende dnrobbohrt nnd ruht mit ihm 
auf einem Grat in dem unteren Läuferhalter, dessen beide 
Zinken ebenfalls durchbohrt sind. Dursh die beiden Zinken 
des Läuferbalters und durch das untere Ende des Läufers geht 
ein Bolzen, der an einer Führungsstange befestigt ist, welche 
an der Schwelle bezw. Unterseite der Krippenkante liegt. Soll 
entkuppelt werden, so findet mittelst der Hebelstange eine 
Längsverschiebung der Ffibrungsstange statt, wodurch die Bol¬ 
zen heraustreten. Der Läufer muss nun bei der geringsten 
Bewegung des Viehes an der geneigten Fläche im Läuferhalter 
herabgleiten, wodurch er sich auch oben 15st, so dass das Vieh 
entkuppelt ist. 

Eine andere Methode zeigt der Hauptsache nach dieselbe 
Einrichtung, wie die vorhergehende, nür mit dem Unterschiede, 
das« der Läufer hier ein Gelenk erhält, über welches sich eine 
Hülse schiebt. Diese Einrichtung ist getroffen, um ausser der 
Gesammtentkuppelung auch noch eine Einzelentkuppelung vor¬ 
nehmen zu können, wie es besonders in Pferdeställen wünschens¬ 
wert erscheint. Soll die Einzelentkuppelung eintreten, so 
wird die Hülse in die Hohe geschoben und durch einen Buck 
im Gelenk gebogen, wodurch der Läufer sich oben löst, so 
dass die Viehkette abgestreift werden kann. Die Gesammtent¬ 
kuppelung erfolgt wie oben. 

Eine 5. Form unterscheidet sich von der vorigen haupt¬ 
sächlich dadurch, dass die Läufer horizontal liegen und beide 
Halter an einer Platte befestigt sind. Der eine Halter hat 
die frühere Halbkugelform, während der andere Halter in dem 
unteren Theile zwar ebenfalls einen Eugeltheil bildet aber oben 
in einen Halbcylinder ausläuft, also oben offen ist. Diese 
Einrichtung gestattet müheloses Einlegen und Ausheben des 
Läufers aus den Haltern. Die Zugstange trägt hier seitliche 
Ansätze, welche über den offenen Halter geschoben werden, 
so dass ein Ausheben des Läufers nicht möglich ist. Soll nun 
die Entkuppelung stattfinden, so wird die Zugstange in ihrer 
Längsrichtung verschoben, also die Ansätze von den offenen 
Haltern weggezogen. Zieht nun das Vieh an der Viehkette, 
so wird der Läufer sogleich ausgehoben und das Vieh ist ent¬ 
kuppelt. Die Anlage kann auch in der Weise erfolgen, dass 
der offene Halter sich nach unten öffnet und die seitlichen 
Ansätze sich unter diesen offenen Halter schieben und dann 
die Läufer von selbst wegfallen, wenn die Zugstange verschoben 
wird. 

Ausser diesen fünf Bauarten sind noch acht andere vorge¬ 
sehen, die aber auf denselben Grundgedanken beruhen und 
nur geringe Abweichungen zeigen, daher keiner näheren Be- * 

Schreibung bedürfen. 

Die besonderen Vorzüge dieser Wilhelmsen’schen Entkuppe¬ 
lungsvorrichtungen bestehen in Folgendem: 
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Die Wilhelmsen’schen Entkuppeluugsvorrichtungen lassen 
sich in jedem Viehstalle vermöge ihrer ungemein einfachen und 
für alle Stallformen geeigneten Banart anbringen nnd zwar 
ganz nach Belieben, ob die die Entkuppelnng bewirkende 
Hebelstange nach rechts oder links sich bewegen soll; es er¬ 
folgt in beiden Fällen eine unbedingte Entkuppelnng und kann 
also Niemand in der Verwirrung, oder aus Unkenntniss etwa 
nach der verkehrten Seite die Hebelstange bewegen. Jedes 
Misslingen der Entkuppelung ist damit ausge¬ 
schlossen. Zugleich ist aber auch eine bequeme Einzelent¬ 
kuppelung zulässig, falls sie beliebt wird, was hauptsächlich 
für Pferdeställe zu empfehlen sein dürfte. Besonders, wo 
vi eie Pferde beisammenstehen, inRemonteställen, 
Marställen und auf den grossen Gütern, sollte 
diese einfache, billige Vorrichtung nirgends 
fehlen. 

Es findet bei allen Wilhelmsen’schen Entkuppelungsvor¬ 
richtungen eine doppelte Trennung statt, so dass eine unge¬ 
nügende Entkuppelung oder Festhaken unmöglich ist. Auch 
ist es einerlei, nach welcher Seite sich das Vieh bewegt, die 
Entkuppelung wird in keinem Falle beeinträchtigt. Jeder 
etwas einsichtige Baumeister kann bei gutem Willen die Wil- 
helmsen’sche Entkuppelungsvorrichtung ohne besondere bauliche 
Aenderung in jedem Stalle anbringen, wenn nur die einzelnen 
Theile recht genau aneinander gefügt, und Läufer, Halter und 
Lager der Leitungsstange gut befestigt sind, was die Haupt¬ 
sache bei der Anlage ist. 

Ein Verschleiss der einzelnen Theile ist gänzlich ausge¬ 
schlossen. Wird überhaupt eine EntkuppelungsVorrichtung ge¬ 
wählt, dann ist es durchaus nothwendig, dass kein Verschleiss, 
also auch keine Bewegung derselben durch das Vieh stattfinden 
kann. Die Hebelstange kann sowohl ausserhalb, wie innerhalb 
des Viehstalles, je nach Wunsch angebracht werden. Der 
Preis der Vorrichtung ist ein mässiger. 

Noch sei erwähnt, dass die Wilhelmsen’scbe Entkuppe¬ 
lungsvorrichtung schon mehrfach prämiirt ist, wie in Görlitz, 
Schleswig etc. Ganz besonders aber spricht für die Brauchbarkeit 
derselben der Umstand, dass die Schleswig-Holsteinische Landes¬ 
brandkasse dieselbe empfohlen hat, indem sie 20% Rabatt für die 
bei ihr versicherten Thiere gewährt, welche nach dieser Weise 
angebunden sind. 

(Mittheil. über Laudwirthsch., Gartenbau u. Hauswirtseh. Wo. 31). 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Therapie des Icterus catarrhalfs. Von Löwenthal. 
L. hat bei 41 an katarrhalischem Icterus leidenden Kranken 
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da« KreaTsohe Verfahren angewendet; letztere« besteht darin» 
das« dem Patienten innerhalb 24 Stunden einmal mittel« de« 
Irrigators eine Injection von kaltem Wasser per anum gemacht 
wird. In allen Fällen wurden gute und schnelle Resultate 
erzielt; bei Kindern wurde jede« Mal 1 Liter, bei Erwachsenen 
1—2 Liter Wasser eingegossen und zwar hatte dasselbe am 
1. Tage eine Temperatur von 12—13°, am 2. Tage von 15—16°, 
am 3. von 18°, am 4. und event. den folgenden Tagen von 
18—24°. Schon nach der dritten Eingiessung war fast immer 
der Stuhl leicht gelb gefärbt, nach der 4. regelmässig braun. 
Nach der 2. oder 3. Eingiessung stellte sich Appetit ein, das 
Unbehagen und Mattigkeitsgefühl schwanden. Auch die anderen 
krankhaften Erscheinungen verschwanden ziemlich schnell. 

(Nedida. Ceatralbl. 1886 II«. 29.) 

Sublimat bei der Geburt. Von Welcher. Auf der 
geburtshülflichen Klinik in Tübingen sind seit October 1883 
über 700 Geburten mit Sublimat behandelt worden. Die Ge¬ 
nitalien der Kreissenden wurden mit Sublimat im Verhältnis 
von 1 zu 1000 Wasser desinficirt. Nach der Geburt erhielten 
die Wöchnerinnen in der ersten Zeit eine intrauterine Ausspü¬ 
lung mit Sublimatlösung, seit October 1884 begnügt man sich 
mit einer vaginalen Ausspülung. Im Wochenbett sucht W. 
dadurch einen möglichst festen Abschluss der Genitalien vor 
der äusseren Luft zu erzielen, dass er ein etwa handtellergrosses 
Stück Sublimatholzwollwatte vor die Genitalien der Wöchnerin 
legt und dieselbe dann die Beine schliessen lässt. Nach dieser 
Methode werden in Tübingen klinische und poliklinische Ge¬ 
burten behandelt, nur dass bei den poliklinischen Fällen die 
Kreissende stets vor der Entbindung eine vaginale Sublimat- 
injection in die Vagina bekam, was in der Klinik nur dann 
geschah, wenn die Kreissende sehr viel untersucht worden war. 
Eine Sublimat-Intoxication ist, abgesehen von einem Fall, wo 
aber die Pat. gleichzeitig 5 Grm. Galomel bekommen hatte, 
nicht beobachtet worden — Vf. hält es iür sehr wichtig, dass 
Uterus und Scheide nach der Injection sehr sorgfältig entleert 
werden, so dass auf diesem Wege der Gefahr einer Sublimat¬ 
resorption vorgebeugt wird. Die Resultate dieser Behandlung 
sind glänzende. Unter mehr als 700 Wöchnerinnen starben 
0,85 pCt., an Puerperalfieber, an Sublimat-Intoxication starb 
keine; es erkrankten im Ganzen 2.21 pCt. — Auf Grund dieser 
Erfahrungen empfiehlt W. das Sublimat als ein zuverlässiges, 
ungefährliches Antisepticum für die Geburtshülfe. 

(IMdem üo. 28.) 

Blut und Fleiflohmehl ln der Reeonvaleseenz. Ge¬ 
trockneter Blutfaserstoff, pulverisirt, sowie Fleichmehl, wie es 
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besonders von Amerika kommt nnd von den Residuen der 
Fleischextraktfabrikation (von Liebig, Bnscheotheil u. a.) 
stammt, haben jetzt eine sehr nützliche nnd weitverbreitete 
Anwendung als Kraft- und Nährmittel für die Hausthiere ge¬ 
funden , sie sind daher auch gegenwärtig überall im Handel 
erhältlich. 

Das Fleischmehl enthält nicht weniger als 82 Procent 
Protein, sowie 13—14 Prozent Fett und haben die Fütterungs¬ 
versuche der Akademie Hohenheim ergeben, dass vom Protein 
96 Prozent und vom Fett 84 Prozent assimilirt werden. 
Welche Erfolge sich von einem so ausgesprochenen Euplasti- 
kum namentlich bei der Schweinemast erwarten lassen, braucht 
nicht näher erörtert zu werden, kein Wunder also, 
wenn von dem Blut- und Fleischmehl auch für das Hausge¬ 
flügel (als sog. Poultry meal) neuestens der ausgiebigste Ge¬ 
brauch gemacht wird. In gleicher Weise verfüttert man jetzt 
auch sog. Fleischkuchen für Hunde, bestehend aus Fleischmehl, 
getrockneten Datteln und Blutfaserstoff (25 Procent) und haben 
sich dieselben so beliebt gemacht, dass sie massenhaft in ganzen 
Schiffsladungen aus Südamerika bezogen werden. 

Zu diesen Präparaten hat die französche Industrie jetzt 
ein neues gefügt, das sich besonders zur Aufzucht junger 
Thiere eignet, nämlich getrocknetes jedoch nicht defibrinirtes 
Blut, das von den französischen Thierärzten jetzt auch als 
Roborans für kranke Thiere und als Reconvalescenzmittel in 
Anwendung gezogen nnd allseitig wegen seiner überaus raschen 
hämopoetischen Wirkungen hoch gerühmt wird. Nach Dautre- 
viIle gibt man von demselben Lämmern für den Anfang nicht 
mehr als täglich 10 Gramm mit zerstossenen Rüben und steigt 
nach etwa 2 Monaten mit der Dosis gradweise bis auf 30 Gramm 
pro die; bei Kälbern beginnt man mit 100 Gramm und erhöht 
die Gabe nach 4 Monaten in der gleichen Weise, bis nach 
8 Monaten 300 Gramm erreicht sind. Desgleichen verfährt 
man bei allen andern Thieren, wenn sie an Blutarmuth leiden. 
Pferden verordnet Dautreville von dem getrocknetem Blute, 
wenn sie stark angestrengt sind und trotz vorzüglichem Futters 
in ihrem Ernährungszustände nachlassen, im Anfang für kleinere 
Racen 100,0 täglich und steigt graduell auf 150,0, für grosse 
starke Pferde 200,0 bezw. 250,0, von welcher Gabe die eine 
Hälfte Morgens , die andere Abends auf dem Hafer gereicht 
wird. (Repertor der Thierheilk. 2. Heft.) 

Coffein alsDiureticum. Von Dr. Langgaard. Schröder 
spricht sich auf Grund von Versuchen an Kaninchen dahin 
aus, dass das Coffein einen sehr energischen, unerwartet grossen 
Einfluss auf die Secretion der Niere ausübt, der mit grosser 
Wahrscheinlichkeit auf eine directe Reizung der secernirenden 
Elemente der Niere zu beziehen ist. — Bereits im Herbste 
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▼origen Jahres habe ich in Gemeinschaft mit Herrn Gand. med. 
Hel mrich eine grössere Anzahl von Versuchen über denselben 
Gegenstand angestellt. Auch wir beobachteten die Diärese 
durch direct in die Ureteren eingebundene Glascanülen und 
bedienten uns des Chloralhydrats zur Lähmung des vasomoto¬ 
rischen Gentrums. 

Wir können die Angaben Schröder’* nur bestätigen, 
dass das Coffein ein wahres Diureticum ist, dass die durch 
dasselbe erzeugte Vermehrung der Harnsecretion unabhängig 
vom Blutdruck durch die directe Einwirkung auf die secreto- 
rischen Nierenelemente erfolgt. Erwähnen will ich nur, dass 
häufig vor der oft genug enormen Steigerung der Diurese, un¬ 
mittelbar der Coffeininfussion folgend, die Urinsecretion für 
mehrere Minute? vollkommen sistirt, ein Umstand, der wohl 
auf Umänderungen der Girculationsverhältnisse in den Nieren 
zurückzuführen ist. 


Standesangelegenhelten. 

Die vom Dep.-Th. G y p 8 beantragte Beitrittserklärung zu dem Be¬ 
schlüsse des thierärztlichen Vereins in Cöslin, betr. Verunglimpfung 
durch die Fachpresse (s. Rundschau Nr. 24 S. 196), ist von dem Thier¬ 
ärztlichen General-Verein der Provinz Hannover in der zahlreich besuch¬ 
ten Versammlung am 16. Juli d. J. mit folgender Resolution einstimmig 
abgelehnt worden: „In Erwägung, dass die Einmischung in die persön¬ 
lichen Angelegenheiten der einzelnen Standesangehörigen durch öffent¬ 
liche Kundgebungen die Gefahr in sich birgt, dass ein Zwiespalt in die 
thierärztlichen Vereine getragen und der Erfolg ihres gemeinsamen Wir¬ 
kens abgeschwächt werde, beschliesst der Generalverein Über den Vorschlag 
des Cösliner Vereins zur Tagesordnung überzugehen.“ 

Ebenso hat der thierärztliche Provinzial-Verein für Westpreussen 
in seiner General-Versammlung zu Marienwerder am 27. Juni d. Js. den 
fragl. Antrag des Cösliner Vereins abgelehnt. 


Vorlesungen 

an der Königl. Thierarzneischule in Hannover Winter¬ 
semester 1886/87. 

Director, Medicinalrath Dr. Dam mann: Encyclopädie und Metho¬ 
dologie der Thierheilkunde; Specielle Chirurgie; Gerichtliche Thierheil¬ 
kunde; Uebungen im Anfertigen von schriftlichen Gutachten und Be¬ 
richten. — Prof. Dr. Lustig: Spec. Pathologie und Therapie; Propä¬ 
deutische Klinik; Spitalklinik für grosse Hausthiere. — Prof. Dr. Rabe: 
Spec. patholog. Anatomie; Physiologisch-historischer Cursus; Patho¬ 
logisch-anatomische Uebungen und Obductionen; Spitalklinik für kleine 
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Hausthiere. — Prof. Dr. Kaiser: Exterieur des Pferdes und der übrigen 
Arbeitsthiere; Thierzuchtlehre und Gestütskunde; Operations-Uebungen; 
Ambulatorisehe Klinik. — Lehrer Ter eg: Physiologie, II. Theil. — 
Lehrer Dr. Arnold: Anorganische Chemie; Pharmakognosie; Pharma- 
ceutische Hebungen. — Comm. Lehrer Boether: Anatomie der Haus¬ 
thiere ; AnatomischeUebungen; Zoologie. — Oberlehrer Ehrlenholtz: 
Physik. — Beschlaglehrer G e i s s: Theorie des Hufbeschlages. — Repe¬ 
titor Dr. Vaerst: Anatomisch-physiologische Repetitorien. — Repetitor 
Dr. Schmieder: Physikalisch-chemische Repetitorien. 


Anzeigen. 

In einer kleinen Stadt Thüringens findet ein tüchtiger 
Thierarzt lohnende Praxis. Näheres durch Franz Fleckonsteln 
Apotheker, Ebeleben. 


Ein geprüfter Thierarzt 

wird zum 1. November er. als Verwalter für das hiesige 
städtische Schlachthaus gesucht. Das Gehalt beträgt 1800 
Mark neben freier Dienstwohnung, Brand und Licht. Privat¬ 
praxis ausserhalb des Stadtbezirks ist nicht gestattet. 

Bewerber belieben ihre Meldungen unter Angabe ihres 
Lebenslaufs und unter Einreichung beglaubigter Abschriften 
der vorhandenen Zeugnisse bis zum 15. August er. einzureichen. 
Siegburg, den 1. August 1886. 

Der Bürgermeister 

Spilles. 


Nachdem die Kreisthierarztstelle des Kreises Coesfeld (mit 
dem Amtssitze in Coesfeld) durch die Versetzung des bisheri¬ 
gen Inhabers derselben erledigt worden ist, soll mit der als¬ 
baldigen Wiederbesetzung der Stelle vorgegangen werden. Mit 
derselben ist ein Staatsgehalt von jährlich 600 Mk. verbunden, 
wozu noch die Gebühren aus Communalfonds für Ueberwachung 
von im Kreise vorhandenen Viehmärkten treten. 

Qualificirte Bewerber um diese Stelle wollen ihre Gesuche 
unter Beifügung ihrer Zeugnisse und eines kurzen Lebenslaufs 
bis spätestens zum l. September d. J. bei uns einreichen. 

Münster, 31. Juli 1886. 

Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. 

_ Viebahn. _ 

Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Red&cteur: Prof. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 

Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar. 
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Inhalt: 

Die Schilddrüse. Pulse der Pferde. Warzen der Hunde« Milzbrandsporen im 
Cadaver. Das Fleisch in der Agonie und nach Physostigmingaben. Schidlichkeit 
der Kartoffeln. Blutfleckenkrankheit. Zwerchfellskrampf. Urämie. Lecksucht. 
Milchkrankheit Ergotismus. Ganglientuberkulose. Schweinecholera und Roth lauf. 
Rothlauf-Impfungen. Ruptur eines Aneurysma. Salicylwatte bei Wolf. Behandlung 
des Hufkrebses und der Gallen. Beschlag widerspenstiger Pferde. Transcurrente 
Canterisation. Behandlung des Kalbeflebers, des Tetanus, des Diabetes und der 
Diphtherie. Literatur. Standesangelegenheiten. Offene Stellen. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Die Functionen der Schilddrüse. Von Dr. Rogo- 
witsch in Kiew. Die Versnche sind hauptsächlich an Hun¬ 
den angestellt worden. Die einseitige Exstirpation beider 
Schilddrüsen führt im Laufe von 3—4 Wochen fast immer 
zum Tode. Die Erscheinungen, unter welchen der Tod er¬ 
folgt, bilden einen ziemlich typhischen Symptomencomplex, 
welcher an die Vergiftungserscheinungen bei Phosphor, Ar¬ 
senik etc. erinnert. 

Nachdem sich das Thier von der Operation vollständig 
erholt, bleibt es die erste Zeit scheinbar gesund, frisst gut 
und ist munter, wird dann aber am 3.—4. Tage apathisch; 
sein Gang wird wankend, es fängt am ganzen Körper zu 
zittern an und nun treten Anfälle von tetanischen, vorzugs¬ 
weise extensorischen Convulsionen, Trismus uud Strabismus 
auf; zu derselben Zeit constatirt man bedeutende Verminde¬ 
rung der Hautsensibilität. Die Körpertemperatur scheint nur 
während und gleich nach den tetauischen Anfällen erhöht; 
im Ganzen aber bleibt sie fast normal oder sogar etwas er¬ 
niedrigt. Später fallen besonders die Athmnngsstörungen in 
die Augen» die 1) darin bestehen, dass auch die Respirations- 
muskeln an den tetauischen Krämpfen participiren, 2) darin, 
dass es dem Thiere überhaupt sichtlich schwer fällt, zu 
athmen, sodass es besondere Anstrengungen macht, nicht nur 
beim Ein-, sondern auch beim Ansathmen. Der Tod erfolgt 
zuweilen im tetanischen Anfalle, wie gesagt, schon am 3.—4. 
Tage. In anderen Fällen sind die Reizerscheinungen weniger 
ausgeprägt, es überwiegen im Gegentheil die Symptome all* 
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gemeiner Schwäche und das Thier stirbt nach 3—4 Wochen 
unter dem Bilde der Cachexie und der allgemeinen Paralyse. 

Die einseitige) Exstirpatiou der Schilddrüse wird vollstän- 
dig gut vertragen ; die nachberige Exstirpation der zurückge¬ 
bliebenen Drüse führt gewöhnlich gleichfalls zum Tode. Nur 
in seltenen Fällen überleben die Thiere diese zweite Operation* 

Der anatomisch-pathologische Grund der beschriebenen 
Erscheinungen und des Todes besteht in einer Encephalomye- 
litis parenchymatosa subacuta. Diese letztere giebt sich zu 
erkennen: 1) durch starke Anfüllung der Gefässe durch Blut 
und der Subadventitialräume mit Rundzellen, Körnchenzellen 
und allen Uebergangsformen zwischen beiden; 3) durch Schwel¬ 
lung der Axencylinder, der Nervenzellenfortsätze und der 
Nervenzellen selbst; 4) dadurch, dass die Nervenzellen ihre 
Contouren und Kerne verlieren und schliesslich vollständig 
verschwinden. In der Hirnrinde, in einigen Nervenkernen 
des Mesencephalon und in den hinteren Hörnern des Rücken¬ 
marks werden die Nervenzellen am Ende durch grosse Körn¬ 
chenzellen ersetzt. Dieser pathologische Prozess befällt haupt¬ 
sächlich die graue Substanz des Nervensystems; die Verände¬ 
rungen in der weissen Substanz beschränken sich auf Infiltra¬ 
tion mit Rund- und Körnchenzellen und Schwellung eines 
Theiles der Axencylinder. Unter den Nervenkernen der Me- 
dulla oblongata erscheinen unter anderen betroffen die hinteren 
Vaguskerne, die Hypoglossuskerne und die Zellen der 
Athmuugscentren. 

Unter den Veränderungen anderer Organe lenken die be¬ 
sondere Aufmerksamkeit auf sich, als constante Erscheinung, 
die Veränderung in der Structur der Hypophysis cerebri: 
starke Anfüllung der Interstitialräume, der Capillaren und der 
Venen mit Blut, vermehrte Anzahl besonderer glänzender 
Epithelzellen und verstärkte colloide Metamorphose der letzteren. 
Diese Veränderungen der Hypophysis tragen überhaupt den 
Charakter der gesteigerten Funktion dieses Organs. 

In den Fällen einseitiger Exstirpation der Schilddrüse er¬ 
scheint die zurückgebliebene Drüse meistens noch einige Zeit 
vergrössert und bei der mikroskopischen Untersuchung findet 
man in ihr Proliferation der Epithelzellen und Neubildung der 
Alveolen. 

Die Transfusion des Blutes vom erkrankten Thier ins ge¬ 
sunde mit compensatorischem Aderlass aus einer Veue des 
letzteren erzeugt beim gesunden Thier keine der erwähnten 
Symptome und wird überhaupt gut vertragen. Wenn man 
aber dem gesunden Thiere eine Stunde vor einer derartigen 
Transfusion die Schilddrüse beiderseits entfernt, so fühlt sich 
das Thier sichtlich unwohl, man bemerkt an ihm fortwähren¬ 
des Zittern, welches jedenfalls nicht so stark ist, wie beim 
selbstständig erkrankten Thiere. Später bessert sich dieser 
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Zustand« um gleich darauf dem Bilde der vollen Erkrankung 
Platz zu machen. Irgend eine merkbare Verminderung der 
Anzahl der rothen Blutkörperchen im Blute nach der Schild¬ 
drüsenexstirpation ist niemals beobachtet worden. 

Die Schilddrüse ist unserer Meinung nach ein Organ, 
dessen Function in der Entfernung oder irgend einer Neutra¬ 
lisation unbekannter Produkte des Stoffwechsels besteht, wel¬ 
che Produkte, wenn sie sich im Blute anhäufen, sehr giftig 
und zerstörend auf das Centralnervensystem wirken und da¬ 
durch zum Tode fuhren. 

Eine ähnliche Funktion scheint auch die Hypophysis 
cerebri zu besitzen, wofür einerseits die beschriebenen Verän¬ 
derungen dieses Organs nach der Schilddrüsenexstirpation, 
andererseits die relativ bedeutende (compensatorische) Ent¬ 
wickelung dieses Organs bei Thieren, bei denen die Schild¬ 
drüse relativ sehr klein ist, sprechen. 

(Medie. Centralbl. No. 30.) 

Die Pulszahl der Pferde. Von Thierarzt Noack. In 
den thierärztlichen Lehrbüchern der Physiologie findet sich 
fast übereinstimmend die Angabe, dass die Zahl der Pulse 
beim Pferde, abgesehen von geringen Beeinflussungen durch 
Grösse, Tageszeit, Nahrungsaufnahme, circa 35 — 40 pro Mi¬ 
nute betrage, dass dagegen die Hengste eine Ausnahme ma¬ 
chen, insofern die Zahl der Pulse bei diesen stets geringer sei 
und im Mittel 28—30 betrage. 

Nach diesen positiven Unterlagen musste es daher auf¬ 
fallen, dass Dieckerhoff*) angiebt: »Ich halte es für ganz 
unrichtig, die Normalzahl der Herzschläge bei Hengsten auf 
28 — 30 zu berechnen oder gar noch geringer zu veranschla¬ 
gen. Eine Frequenz von weniger als 34 Schlägen in der Mi¬ 
nute ist stets abnorm.« Da möglicher Weise im Laufe der 
Zeit durch Aenderungen der Zucht andere Verhältnisse ein- 
getreten sein konnten, welche diesen Ausspruch begründen, 
so erschien mir eine erneute Erwerbung von thatsächlichen 
Unterlagen wünschenswerth. Zu gleicher Zeit stellte ich mir 
die Aufgabe, durch Pulszählungen an Wallachen und Stuten 
verschiedener Racen zu erproben, ob die Meinung von Sie- 
damgrotzky, welcher dieselbe in seinen klinischen Demon¬ 
strationen auf Grund seiner Wahrnehmungen vertritt, begrün¬ 
det sei, dass die Pulsfrequenz der Pferde wesentlich vou der 
Herzkräftigkeit abhängig sei und dementsprechend nicht nur 
bei der Mehrzahl der Hengste und hier am auffallendsten ge¬ 
ringer sei als bei Stuten und Wallachen, sondern dass auch 


•) Dieckerhoff, Lehrbuch der speciellen Pathclogie uncLTße- 
rapie für Thierärzte, 1885. 
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unter diesen die Pferde edler Abkunft eine niedrigere Puls¬ 
zahl aufweisen als die der gemeineren Arbeitsschläge. 

Ich unternahm daher eine Reihe von Pulszählungen, und 
wurde mir zu diesem Zwecke das Pferdematerial des Konigl. 
Landgestütes Moritzburg, des Konigl. Marstalles, der Dresde¬ 
ner Düngerexport-Gesellschaft und das eines grösseren Fuhr¬ 
werksbesitzers zur Verfügung gestellt. Die Zählungen fanden 
in den Monaten December, Januar bis März hauptsächlich am 
Vor- und Nachmittage und, soweit es gestattet 
wurde, auch des Abends statt. Dabei wurde der durch 
die Verdauung auf die Pulszahl ausgeübte Einfluss dadurch 
auszuschalten gesucht, dass ich nur die nach dem Beginn der 
vierten Stunde nach der Fütterung erhaltenen Zahlen als nor¬ 
mal betrachtete, die in der ersten, zweiten und dritten Stunde 
der Verdauung erhaltenen Zahlen aber in besonderen Rubri¬ 
ken aufführte. Den Einfluss der Bewegung auf die Puls¬ 
zahl suchte ich dadurch aufzuheben, dass ich meine Zählungen 
grossentheils am Sonntage vornahm. In denjenigen Fällen, 
wo die Pferde bewegt wurden, wartete ich mit der Zählung 
l 1 / 2 —2 Stunden. 

Bei den Zählungen liess ich ferner auch das Erregungs¬ 
stadium vorüber, in welches die Thiere beim Herantreten 
geriethen. 

Aus den gefundenen Zahlen geht zunächst hervor, dass 
die Behauptung von Dieckerhoff bezüglich der Hengste 
nicht thatsächlich begründet ist, sondern dass, wie früher, 
auch jetzt noch, die Pulszahl der Hengste eine geringere 
ist als bei Stuten und Wallachen (28 im Mittel). Weiterhin 
ergibt sich aber auch, dass bei Stuten und Wallachen mit 
einer gewissen Regelmässigkeit Unterschiede in der Pulszahl 
Vorkommen in der Weise, dass bei Stuten und Wallachen 
edlerer Abkunft eine geringere Pulszahl gefunden wird, als 
bei denen der Arb eitsschläge (Wallachen edlere 33,27, 
gemeine 38,94, Stuten edlere 33,61, gemeine 40,15 im Mit¬ 
tel). Wenn für diese Thatsache eine Erklärung gesucht wird, 
so dürfte allerdings die Hypothese viel für sich haben, dass 
die Pulszahl von dem Fassungsvermögen und der Kräftigkeit 
des Herzens (weitere Höhlen, dickere Wände) abhänge, denn 
es lässt sich erwarten, dass das Herz um so weniger Contrac- 
tionen zu vollführen braucht, je ausgiebiger und kräftiger die¬ 
selben sind. Jedenfalls bedürfte es aber zum Beweise dieser 
Annahme zahlreicher genauer Wägungen des Herzens der ver¬ 
schiedenen Pferde, die bis jetzt nicht vorliegen. 

Im Uebrigen zeigen die Pulszahlschwankungen, durch 
Mittelzahlen ausgedrückt, nur unerhebliche Differenzen. Der 
Einfluss des Geschlechts, wenn man von den Hengsten 
a b8ieht, d. h. die Unterschiede zwischen männlichen castrirten 

den und Stuten, sind keine bedeutenden; jedoch zeigen 
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die Stuten eine nm ein Geringeres grössere Pulszahl als die 
Wallachen* etwas mehr bei den Arbeits- als bei den edleren 
Pferden (edlere Wallachen 33,27, edlere Stuten 33,61, Ar¬ 
beitspferde Wallachen 38,94, Stuten 40,15). Der Einfluss der 
Tageszeiten ist im Ganzen nur unerheblich und nicht 
ganz constant; vorwiegend ist die Pulszahl Vormittags gerin¬ 
ger als Mittags und Abends. Die Futteraufnahme, bezw. Ver¬ 
dauung veranlasst anscheinend nur eine unbedeutende'Er¬ 
höhung der Pulszahl in den nächsten Stunden, auffälliger bei 
den Arbeitspferden als bei den edleren Pferden. Meine Beob¬ 
achtungen stimmen in dieser Beziehung nicht überein mit 
denen von Schwarzenecker, Kutzbach nnd Haider, 
welche bei den meisten, wenn auch nicht allen Hengsten 
während der Verdauung eine geringe Verminderung der Puls¬ 
zahl constatiren. 

(Bericht über das VelerlnÄrw. ia Sachsen pro 1885.) 

Die Warzen im Maule der Hunde. Von Prof. Gratia. 
Majocci hat in den Hautwarzen der Menschen einen kleinen 
Bacillus gefunden, den er Bacterium porri genannt hat. Aehn- 
liches beobachtete G. bei den Warzen auf der Backenschleim¬ 
haut der Hunde; 3 Hunde waren von einem fremden Hunde 
mit solchen Warzen inficirt worden, sie bekamen kleine 
Papillome an den Lippen nnd auf der Backenschleimhaut mit 
fadenartiger Oberfläche und kleinem Stiel von verschiedener 
Grösse, sie waren weich, Hessen sich abkratzen, waren blass, 
gefässarm, aber reich an Epithelien und ohne entzündliche 
Erscheinungen in der Umgebung; Bacillen oder Mikrokokken 
konnten darin nicht nachgewiesen werden, die Uebertragbar- 
keit spricht indess für einen specifischen Parasiten. 

(Annales de med. vdt. 8. Heft.) 

Die Entwickelung von Milzbrandsporen im Cadaver. 
Von Prof. Johne. J. stellte Versuche darüber an, unter 
welchen Bedingungen das Fleisch milzbrandkranker Rinder 
nach dem Schlachten bis zum Genüsse desselben eine Sporen¬ 
bildung im Fleische stattfinde. Aus diesen Versuchen glaubt 
J. den Schluss ziehen zu dürfen, 1. dass innerhalb des Cada- 
vers resp. innerhalb des Fleisches einer an Milzbrand veren¬ 
deten Kuh, wenn dasselbe selbst auch mehrere Tage im ent¬ 
häuteten und ausgeschlachteten Zustande der Luft und einer 
ziemlich hohen Sommertemperatur ausgesetzt ist, die Milz¬ 
brandbacillen weder in Fäden auswachsen, noch überhaupt 
Sporen bilden. Es wird hierdurch wiederum die schon längst 
von Koch betonte Thatsache bewiesen, dass die Sporenbil¬ 
dung nur in dem aus den natürlichen Oeffnungen oder bei 
der Section abgeflossenen, in den Boden dringenden Blute, 
und wie dies namentlich von Kitt nachgewiesen worden ist, 
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in dem bei Lebzeiten von dem kranken Thiere entleerten 
blut- und bacillen-, resp. sporenhaltigen Koth stattfindet. Die 
im Cadaver stattfindenden chemischen Zersetznngsprozesse ab- 
sorbiren so vollständig den im Blute und in den Gewebs- 
säften enthaltenen freien Sauerstoff, dass von einer Sporen¬ 
bildung innerhalb des Fleisches gar nicht die Rede sein kann; 
2) hielt sich J. weiter aber auch zu der Schlussfolgerung be¬ 
rechtigt, dass durch das Kochen sowohl die im Fleische als 
in der Bouillon enthaltenen Milzbrandkeime sichet getodtet 
gewesen sein müssen, selbstverständlich auch die Milzbrand¬ 
sporen, falls diese ja bei der mikroskopischen Untersuchung 
entgangen sein sollten. Da nun in einem Falle einer Massen¬ 
erkrankung auch schwere Erkrankungen nach dem Genüsse 
von Bouillon entstanden sind, so ist anzunehmen, dass es sich 
bei der nothgeschlachteteu Kuh nicht um Milzbrand gehandelt 
haben könne und dass die Massenerkrankung ebenfalls in die 
grosse Gruppe jener in ihrem Krankheitsbild so prägnanten 
Fleisch- oder Ptomainvergiftungen zu zählen sein dürfte. 

(Bericht über das YeterioÄrwesen in Sachsen pro 1885.) 

Das Fleisch der in der Agonie geschlachteten Thiere. 

»Verdorben« ist eine als Nahrungsmittel für Menschen ver¬ 
kaufte Waare, welche in ihrer Tauglichkeit als solches im 
Vergleiche mit der normalen Beschaffenheit erheblich herab¬ 
gesetzt ist, so auch Fleisch eines im letzten Stadium der 
Agonie geschlachteten Rinds, das in Folge dessen sehr wenig 
ausgeblutet und vermöge der Zusammensetzung seiner Bestand¬ 
teile und seines übergrossen Blutgehalts gegenüber dem Zu¬ 
stande normalen Fleisches zum schlechteren mit der Wirkung 
verändert war, dass es sich zum menschlichen Genüsse weniger 
eignete. Verdorbenes Fleisch braucht nicht gesundheitsgefähr¬ 
lich zu sein. 

Jemand verkaufte Fleisch von einem Bullen, der sich zur 
Zeit, als er geschlachtet wurde, im letzten Stadium der Agonie 
befand; hiervon war die Folge, dass das Fleisch sehr wenig 
ausgeblutet und vermöge der Zusammensetzung seiner Bestand¬ 
teile und seines übergrossen Blutgehalts mit der Wirkung 
verändert war, dass es sich zum menschlichen Genüsse weniger 
eignete; die Tauglichkeit desselben war in dieser Beziehung 
vermöge der Veränderung seiner Bestandteile erheblich be¬ 
einträchtigt; ein dieser Weise anormales Fleisch erregt den 
Ekel des Publikums, und zwar sowohl vermöge seiner physio¬ 
logischen Wirkung, als auch vermöge der hinzukommenden 
Rückwirkung der Vorstellung vom Kranksein und Absterben 
des Thieres, wovon es herrührt, und von dem zu grossen 
Blutgehalte auf die körperlichen Organe; es ist sogar recht 
wohl möglich, dass der solches Fleisch Geniessende von dem 
Genuss erkrankt, auch wenn er die Beschaffenheit desselben 
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nicht kennt; in der beschriebenen Beschaffenheit befand es 
eich schon unmittelbar nach dem Schlachten des Thieres; durch 
das vom Angeklagten vorgenommene Einsalzen des Fleisches 
war der Zustand desselben ein noch schlechterer geworden, 
und in diesem noch schlechteren Zustande hat es der Ange¬ 
klagte verkauft. 

Mit Recht ist auf dieses Fleisch der gesetzliche Begriff 
des Verdorbenseins angewandt worden, denn die Merkmale 
dieses Begriffs hat man, wie vom Reichsgericht stets aner¬ 
kannt worden, dahin aufzufassen, dass die als Nahrungsmittel 
für Menschen verkaufte Waare in ihrer Tauglichkeit als sol¬ 
ches im Vergleiche mit der normalen Beschaffenheit erheblich 
herabgesetzt ist. Wenn das Fleisch von Thieren, die an einer 
fieberhaften oder chronischen Krankheit gelitten haben, regel¬ 
massig als >verdorben€ angesehen werden muss, so folgt da¬ 
raus nicht, dass nicht auch das Fleisch von Thieren, die an 
einer anderen Krankheit gelitten haben, diese Eigenschaft ha¬ 
ben könne. Ob der Angeklagte mit seiner Familie das Fleisch 
selbst verzehren durfte, ist eine Frage, die, mag sie die Poli¬ 
zeibehörde bejaht oder verneint haben, der Entscheidung, dass 
es verdorben war, denkbarer Weise nicht präjudizirt; denn 
verdorbenes Fleisch braucht nicht gesundheitsgefährlich zu sein. 
Der Angeklagte versicherte vor Abschluss des Kaufs, er habe 
den Bullen selbst geschlachtet, das Fleisch sei gut, es sei ihm 
nur zufällig liegen geblieben, während er den Bullen, nachdem 
er schon geschlachtet worden war, gekauft hatte, das Fleisch 
verdorben und in Folge eines Polizei Verbots liegen geblieben 
war. Man würde das Fleisch nicht gekauft haben, wenn man 
den Versicherungen des Angeklagten nicht Glauben geschenkt 
oder wenn man das Polizeiverbot gekannt hätte, man zahlte 
einen für die Beschaffenheit der Waare zu hohen Preis, für 
welchen man normales Fleisch erhalten wollte und sollte; dem 
Angeklagten war dies bekannt, er beabsichtigte, für das ver¬ 
dorbene Fleisch einen Kaufpreis zu erhalten; K. hat das Fleisch 
als vollwerthiges wieder abgesetzt. 

(VeröffetillichiiDgen des Kaiserl. Gesundheitsamts Ko. 33.) 

Ist das Fleisch der mit Physostigmin behandelten 
Thiere schädlich f Originalartikel von Jüngers, Gantonalth. 
in Bischweiler. Diese Frage wurde voriges Jahr auf der Na- 
turforscherversammlung in Strassburg, in der Section für Ve- 
terinärmedicin, in Anregung gebracht. Da ich in dieser 
Sitzung zugegen war, so nahm ich mir vor, die Sache weiter 
zu verfolgen. Ich forschte überall nach, wie das Fleisch sol¬ 
cher Thiere von den Consumenten vertragen würde; von kei¬ 
ner Seite hörte ich Klagen über Durchfall, oder sonstige übele 
Folgen, ja nicht einmal über übelen Geschmack wurde ge¬ 
klagt. Bekanntlich wirkt Physostigmin cumulirend, es häuft 
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sich gerne im Blute an, ohne ausgeschieden zu werden, aber 
ohne sich der Muskulatur resp. dem zu geniessenden Fleische 
mitzutheilen. Es ist daher begreiflich, dass solches Fleisch der 
Gesundheit schädliche Folgen nicht haben kann, um so we¬ 
niger, wenn man bedenkt, dass bei Schlachtungen das meiste 
Blut aus dem Körper entfernt wird. Gesetzt auch noch, es 
bliebe etwas Physostigmin im Körper zurück, so vertheilen 
sich die dem Körper in minimaler Menge beigebrachten Dosen 
im Fleische, welches pfundweise abgegeben wird, in solch' 
winzige Partikelchen, dass kaum von einer Gefahr für die 
Gesundheit die Bede sein kann. 

Ueber Physostigmin habe ich neulich eine Entdeckung 
gemacht, welche von nicht geringem Werthe sein kann. Man 
nimmt an, wenn eine Lösung von Physostigmin braun würde, 
wäre dieselbe nicht mehr wirksam. Nun traf ich neulich auf 
einer Reise einen Kolickpatienten an, der an starker Ver¬ 
stopfung litt. Auf Geradewobl machte ich von einer alten 
Lösung von Physostigmin, welche ich schon etwa monatelang 
herumtrug, Gebrauch. Die gewöhnliche Wirkung trat sofort 
ein und schien es mir, als wenn die Wirkung eher noch stär¬ 
ker wäre, als bei frischer Lösung, denn das Pferd verfiel in 
ein sehr starkes Muskelzittern und bald darauf trat Besserung 
und Genesung ein. 

Schädlichkeit zu reichlicher Fütterung roher Kar¬ 
toffeln an Schafe. Von Kr.-Tb. Schick. Es erkrankten 
und starben auf einigen Gütern in kurzer Zeit mehrere Ham¬ 
mel, was im Anfang den Verdacht einer Seuche namentlich 
des Milzbrandes erweckte. Die ersten Symptome waren man¬ 
gelhafte Fresslust, Fieber, dann trat Anschwellung des Präpu¬ 
tiums und dessen Umgebung bei den Thieren ein. Gleich* 
zeitig machte sich verzögerte, erschwerte Urinentleerung oder 
gänzliche Harnverhaltung bemerkbar. Die Section verendeter 
Thiere ergab: guten Ernährungszustand, das Fett unter der 
Haut, in den Muskeln und Körperhöhlen weich und grünlich 
gefärbt; seröse Infiltration der Haut und Unterhaut in der 
Bauchgegend, in geringem Grade auch im Muskelgewebe» 
Die Nieren schlaff, in der Nierenkapsel und in der Cortical- 
schicht hämorrhagische Herde von verschiedener Grösse. Die 
Harnblase beträchtlich mit Urin gefüllt, auf der Serosa fleckige 
Röthung, die Mucosa geschwellt, hämorrhagisch geröthet; der 
Urin röthlich, trübe; die Urinblase enthält ausserdem reich¬ 
lich Harnconcremente (Harngries und Harnsteine). An den 
übrigen Bauch-, sowie an den Brustorganen war nichts Ab¬ 
normes wahrzunehmen. 

Die Vorgefundenen pathologischen Veränderungen führte 
Sch. auf starke Reizung der Nieren und Harnblase zurück,, 
veranlasst durch zu reichliche Fütterung roher Kartoffeln; denn 
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mit dem Aufhören dieser Fütterung hörten die Erkrankungen 
auf. Die Behandlung war insbesondere darauf gerichtet, eine 
unbehinderte Harnentleerung herbeizuführen. 

Nicht minder interessant war der seuchenartig auftretende 
Darmkatarrh in 2 Schatheerden mit einem Bestandteile von 
ca. 600 Stück, von welchen innerhalb 8 Tagen ca. 60 Thiere 
unter Krämpfen starben. Die Ursache war ebenfalls Ver- 
fütterung grosser Quantitäten roher, weissfleischiger Zwiebel¬ 
kartoffeln f welche in Folge ihres grossen Wasserreichthums 
leicht im Stande sind, Darmkatarrh herbeizuiühren. Nachdem 
die Verabreichung dieses Futtermittels aut ein Minimum be¬ 
schränkt und den bereits kranken Thieren grosse Dosen Tan¬ 
nin verabreicht worden waren, blieben die Heerden von wei¬ 
teren Verlusten verschont. 

(Woeheasehr. f. Tbierbeilk. u. Yiebz. Ko. St.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Die Blutfleckenkrankheit der Pferde. Nach einem 
Vortrage des Prof. Dieckerhoff. Die Blutfleckenkrankheit 
ist bis in die neueste Zeit zn der Grnppe von Krankheiten 
gerechnet worden, welche als Faulfieber bezeichnet wurde. Von 
manchen Autoren ist die Krankheit zu den Tjphen gerechnet 
worden und man hat sie nach den Blutflecken in der äusseren 
Haut und den Schleimhäuten mit dem Namen Petechialfieber, 
Petechialtyphus bezeichnet Der Name >Typhusc ist jedoch 
ganz unzulässig, da bei unseren Hausthieren durchaus keine 
Krankheit vorkommt, welche mit dem Typhus des Menschen 
resp. mit dem Flecktyphus identisch ist. Ebenso unberechtigt 
ist die Ansicht namentlich der englischen Thierärzte, die 
Krankheit mit dem Scharlach des Menschen zu vergleichen. 
Aus den Erscheinungen, dem Verlaufe und dem Sectionsbe- 
funde ergiebt sich positiv, dass diese Blutfleckenkrankheit ein 
eigenartiges Leiden darstellt, welches auf der Einführung eines 
specifi8chen Virus in die Blutbahn beruht, charakterisirt 
durch die Bildung kleinerer oder grösserer blutiger Herde in 
der äusseren Haut und Unterhaut, in der Respirations- uud 
Digestionsschleimhaut, in der Muskulatur, der Milz, Lunge, 
Leber und den Nieren etc. 

Die äussere Haut disponirt am meisten dazu, dann die 
Respirations- und Digestionsschleimhaut. An den Knochen, 
den Gelenken, in den Hoden, den Ovarien und im Gehirn 
sind niemals blutige Herde anzutreffen. In der Haut sind die 
Blutflecke meistens an der unteren Kopfhälfte, an den Glied- 
maassen, unter der Brust und am Bauche anzutreffen, dagegen 
am Halse, auf dem Rücken und der Kruppe seltener. Die 
Grösse der blutigen Herde entspricht den an den Gappillarge- 
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fassen eingetretenen grösseren oder geringeren Rupturen. Das 
in die Gewebe infiltrirte Blut bleibt flüssig und hat bei Luft¬ 
abschluss eine venöse Färbung. In der Unterhaut entwickelt 
sich von den blutigen Herden aus eine diffuse Entzündung 
mit reichlicher Exsudation von Serum und weissen Blutkörper¬ 
chen. Das Exsudat hat eine sulzige, gelbe resp. gelbweisse 
Beschaffenheit. Die Blutungen unter der Haut sind in der 
Regel nicht lebensgefährlich. Die durch die Blutungen in die 
Submucosa der Rachenschleimhaut, in den lockeren Falten vor 
und hinter dem Kehldeckel, an den Giesskannenknorpeln und 
an den Morgagni’schen Taschen bedingten starken Infiltra¬ 
tionen erschweren in hohem Grade die Respiration, dieselbe 
wird schnaufend, dyspnoisch. 

Ebenso sind die Blutungen in der Darmschleimhaut sehr 
gefährlich, besonders, wenn dieselben einen Umfang von der 
Grösse eines Hühnereies erlangen. Kleinere Herde können 
sich noch innerhalb einiger Tage durch Resorption verlieren, 
dagegen veranlassen grössere durch Druck oft Sprengung der 
Schleimhaut, sodass die Blutung in das Darmlumen gelangt 
und an der verletzten Schleimhaut Ulceration entsteht. In der 
Muskulatur, besonders des Hintertheils, weniger in der des 
Vordertheils können sich blutige Herde entwickeln. Sie sind 
hier von verschiedener Grösse und Form, theils rundlich, theils 
striemenförmig und stets sehr schmerzhaft. 

Bei Blutungen in den Lungen tritt oft Verblutung, bei 
solchen in Leber, Milz und Nieren Berstungen ein. Dadurch, 
dass die Blutfleckenkrankheit öfters bei katarrhalischen Er¬ 
krankungen der Respirationsschleimhaut, sowie bei vorhande¬ 
nen eiterigen Zerfallherden in den Lungen und anderen Or¬ 
ganen vorkommt, lässt sich annehmen, dass die Krankheit 
ihre Entstehung der Einführung eines specifischen Virus in 
die Blutbahn verdankt. Welcher Natur das Virus sei, ob ein 
pflanzlicher Mikroparasit, oder ein chemisches Gift (Ptomaine) 
sei bis jetzt noch unbekannt. 

Der Entwickelüngsgang der Blutfleckenkrankheit ist 
wesentlich abhängig von der Quantität des Virus und der 
Schnelligkeit, mit welcher es in die Blutbahn aufgenommen 
wird. 

Individuelle Disposition scheint keinen wesentlichen Ein¬ 
fluss zu haben, namentlich nicht das Alter, da die Krankheit 
sowohl bei jungen, als auch bei alten Pferden beobachtet 
wird, jedoch ist kein Fall bekannt, dass Fohlen vor dem 
vollendeten zweiten Lebensjahre daran erkrankt sind. 

Das Fieber ist lediglich Folge der lokalen Entzündungs- 
znstände. Das Blut erleidet keine AenHerung in seiner Zu¬ 
sammensetzung und dem Mischungsverhältnis seiner Bestand¬ 
teile, dagegen muss man der virulenten Substanz die Eigen¬ 
schaft eines phlogogenen Stoffes und eine specifische Affinität 
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za den C&pill&rgefiUswänden beilegen. In Folge der letzteren 
Wirkung des Virus entstehen Zerreissungen der Capillargefässe 
in verschiedenen Organen, es sind aber immer nur einzelne 
Capillargefässbezirke, deren Wandungen alterirt und in Folge 
dessen durchbrochen werden. In Folge der Continuitätstren- 
nung erfolgt die Extravasation von Blut in die nächstgelegenen 
Gewebe und es können sowohl kleinere wie grössere blutige 
Herde zu Stande kommen, welche zuweilen confluiren und 
dann umfangreichere hämorrhagische Unterlaufungen bilden. 
Direkt tödtlich wird die Krankheit zuweilen durch Verblutung, 
besonders führen grössere Herde in den Lungen, in der Milz, 
Leber und den Nieren zur Beratung des betreffenden Organs 
und zu tödtlicbem Blutverlust. 

Nimmt jedoch die Krankheit einen protrahirten Verlauf, 
dann macht sich zwar auch ein erheblicher Blutverlust be¬ 
merkbar, der letale Ausgang ist aber durch andere Complica- 
tionen (Ichorrhämie) bedingt. 

Bezüglich der Behandlung ist man früher im Irrthum 
gewesen, weil man die Krankheit zu dem Typhus gerechnet 
hat. Auch die von Ger lach vorgeschlagene Therapie 
(kalte Begiessungen) sind nicht richtig gewesen. Den meisten 
Nutzen hat neben guter, frischer Luft, massig temperirten 
und gut ventilirten Stallungen und kräftiger Ernährung die 
Chlorwasserstoffsäure gewährt, welche zu 20 bis 30 Grm. im 
Trinkwasser zu geben ist. Auch die Schwefelsäure kann in 
gleicher Weise Verwendung finden. Grössere Geschwülste 
unter der Haut soll man lang aufspalten und mit desinfici- 
renden Mitteln behandeln. Die essigsaure Thonerde ist bei 
äusseren Fällen sehr empfehlenswerth, dann auch das Plum¬ 
bum aceticum. 

Gegen starke Athembeschwerden, welche durch starke 
hämorrhagische Schwellungen der Bachen, Schlundkopf und 
Luftröhrenkopfschleimhaut verursacht werden, ist die mög¬ 
lichst frühzeitig vorgenommene Tracheotomie das empfehlens- 
wertheste Mittel. 

(!8. Protokoll des Vereins kurbess. Thierirzte.) 

Zwerehfellskrampf der Pferde. Brun wurde zu 
einem Pferde gerufen, welches vom Eigenthümer als mit einer 
schweren Herzaffection behaftet angesehen wurde. B. fand in 
der That die Herzschläge ziemlich heftig ausgesprochen, sowie 
die Blutcirculation etwas beschleunigt; die Auscultation zeigte 
jedoch nichts Abnormes. Auf der drittletzten linksseitigen 
Rippe bemerkte man einen eigenthümlichen Stoss und ein 
eigenthümliches Geräusch. Auf der entgegengesetzten Seite 
fehlte dieser Stoss und drang das Geräusch nur mittelst seiner 
Fortpflanzung durch die Eingeweide hindurch zum Ohre hin. 
Die Zahl der in der linken Flanke wahrnehmbaren Stösse 
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stand im Verhältniss zu der Zahl der Arterienpulse. B. hielt 
diesen Zustand für eine spasmodische Contraction des Zwerch¬ 
felles. Tägliche Injectionen von 30 cg. Morphin stellten das 
Thier in 48 Stunden wieder her. 

Butel beobachtete gleichfalls und zwar mehrere Male die 
Abdominalstösse, Bouley jun. und mehrere andere Autoren 
hatten geglaubt, dieser symptomatische Zustand wäre durch 
spasmodische Contractionen des Herzens hervorgerufen. Die¬ 
ses Organ spielt jedoch blos eine secundäre Rolle bei der Er¬ 
zeugung des Geräusches; dieses wird durch die krampfhafte 
Zusammenziehung des Zwerchfelles bedingt; es stellt sich in 
Folge starker Ermüdung ein und heilt leicht durch Ruhe und 
gelinde abführende Mittel. B. sah ein überarbeitetes Pferd 
während 14 Tagen von intermittirenden Anfällen dieser Krank¬ 
heit befallen werden. 

Rossignol hat diese Affection wenigstens 30mal gesehen; 
er betrachtet sie als ein Herzleiden und verabfolgte Digitalis. 
Eines seiner eigenen Pferde litt jedesmal daran, wenn es sehr 
ermüdet war. Auch Gausse begegnete häufig diesem Leiden 
und sieht es als eine Herzneurose an. Durch Verabreichung 
von 6 g Digitalis erzwecke er eine rasche Heilung. 

Laquarriere beobachtete blos zwei Fälle von Herzklopfen. 
In beiden Fällen waren die Herzcontractionen heftig, convul- 
sivisch und bewirkten ein Erzittern der ganzen Brust und des 
Bauches. Die Herzgeräusche Hessen sich auf weite Entfer¬ 
nung hin vernehmen. Dieses heftige Herzklopfen hat sich 
nach einer hochgradigen Kolik eingestellt und die Verabreichung 
von 3 g Digitalis beseitigte dasselbe rasch. 

(Revue f. Thierheilk. u. Thierz. Nr. 6.) 

Harnresorption und Urämie. Von Assmuth. A. 
hat wirkliche Urämie niemals bei einfachen Retentionen in 
den abführenden Harnwegen, sondern nur bei Veränderungen 
in den secernirenden Harnorganen beobachtet, also nur da, 
wo es sich um Zurückhaltung der Harnbestandtheile im Blute 
handelt. Werden dagegen die schon zum Harn zusammenge¬ 
tretenen Bestandtheile innerhalb der Excretionswege zurückge¬ 
halten, zersetzt und durch die macerirte Epitheldecke resorbirt, 
so kommt es zu dem oft fälschlich als »chronische Urämie« 
bezeichneten Symptomencomplex der Harnresorption; die 
Harnbestandtheile werden dann auf anderen Wegen ausgeschie- 
den, nämlich ausser durch die Hautdrüsen, die Bronchien und 
die Speicheldrüsen, auch durch den Verdauungskanal und so 
kommt es denn zu Krankheitserscheinungen von Seiten des 
Magens und Darms (trockene belegte Zunge, Aufstossen, wider¬ 
licher Geruch aus dem Munde, Durchfälle, qualvoller Durst.) 
Dagegen spricht das Ueberwiegen der Alteration des Central- 
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nervensystems (Coma, Convulsionen) für Zarückhaltang von 
Harnbestandtheilen im Blute. 

(Med. Geatralbl. Ifo. 30.) 

Die Leeksaeht des Rindes. Von Bez.-Th. Hafner. 
Während die älteren Autoren die Wurzel des Uebels in 
schlechten Stallungen, in mangelhafter Wartung und Pflege, in 
der Aufnahme gewisser Gräser oder gar in Vererbung und 
Nachahmung finden wollten, widerlegte vor einigen Jahren 
Lemke diese Annahme auf Grund seiner Versuche und ge¬ 
laugte zu der Ansicht, dass die Lecksucht als eine durch den 
Mangel an phosphorsaurem Kalk im Futter bedingte Ernäh¬ 
rungsstörung aufzufassen sei, wobei das letzte Glied in der 
Kette der ätiologischen Momente im Boden zu suchen sei. 
Lemke empfahl als souveraines Heilmittel das Apomorphin. 

In Folgendem reihe ich derCasuistik der Lecksucht einen 
eigenartigen Fall ein, welcher in Bezug auf die Aetiologie 
derselben die Lemke’sche Auffassung zu unterstützen ge¬ 
eignet sein dürfte. 

Im Winter 1884/85 erkrankten im Gemeindefarrenstall 
in Bräunlingen 4 Farren kurz nach einander an Lecksucht* 
Zur gleichen Zeit waren auch mehrere Privatställe in diesem 
Orte, sowie einige andere in den gleichfalls im Bregthal ge¬ 
legenen Orten Brüggen und Wolterdingen von der nämlichen 
Krankheit betroffen. In allen 3 Gemeinden kommt die Leck¬ 
sucht namentlich in Winterszeit sporadisch vor, ist aber, wie mir 
bestimmt versichert wurde, im Bräunlinger Farren9tall noch 
niemals beobachtet worden, und erregte ihr Erscheinen hier 
um so grösseres Interesse, als die Farren unter den denkbar 
günstigsten Verhältnissen gehalten werden. Der Stall ent¬ 
spricht in seiner baulichen Anlage und Einrichtung allen ge¬ 
sundheitlichen Erfordernissen. Neben einer genügenden Menge 
Wiesenheu erhalten die Thiere pro Tag und Kopf 4 Liter 
Haber nebst etwa 150 Gramm Kochsalz. Die Hautpflege 
lässt nichts zu wünschen übrig. Das Trinkwasser ist ge¬ 
sundes Qaellwasser. 

Trotz der Anwendung der verschiedensten gegen die 
Krankheit empfohlenen Mittel (Knochenfuttermehl, Kalkwasser, 
grosse Gaben Kochsalz mit bitter-aromatischen Kräuterpul¬ 
vern) dauerte dieselbe bis in den Sommer 1885 hinein. Auch 
das von Lemke als sicher wirkend gepriesene Apomorphin, 
welches ich in Dosen von 0,1 pro die 4 Tage nach einander 
subkutan applizirte, Hess im Stich. Erst bei Verabreichung 
von Grünfutter erholten sich 2 der Patienten einigermaassen, 
während die beiden andern mehr und mehr abmagerten und 
schliesslich in ganz cachectischem Zustand veräussert werden 
mussten. 

Obwohl nun dem gesummten Farrenbestande während 
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des ganzen Sommers hindurch Enochenfuttermehl im Fntter 
beigegeben worden war, erkrankte zn Beginn des vorigen 
Herbstes von Neuem 3 Farren an Lecksucht, wovon der eine 
bereits 3 Jahre, die übrigen erst seit einigen Wochen auf¬ 
gestellt waren« Bei dem Suchen nach der diese Kalamität 
veranlassenden Ursache konnte es unter'Berücksichtigung des 
Verlaufs und der hartnäckigen Dauer der als Stallseuche auf¬ 
getretenen Krankheit, sowie der oben beschriebenen Stall- 
hältnisse kaum mehr einem Zweifel unterliegen, dass dieselbe 
im Futter und zwar im Heu gegeben war. Diese Annahme 
wird geradezu zwingend, wenn man erwägt, dass das ver¬ 
fütterte Heu auf kalkarmem Boden gewachsen ist. Die sog. 
Farrenwiesen liegen nämlich grösstentheils im Bregthal, dessen 
Untergrund aus Schwarzwaldgeschiebe besteht, das der Breg- 
fluss aus seinem oberen Quellengebiet im Schwarzwald herab¬ 
geschwemmt hat, während ein geringer Theil derselben Thon- 
und Moorboden als Unterlage aufweist. 

Man könnte hiergegen allerdings den Einwurf erheben 
dass es unerfindlich sei, warum die Lecksucht gerade in den 
Jahren 1884/85 und nicht auch einmal früher im Farrenstall 
in Bräunlingen sich eingestellt habe, da ja die Farren bis da¬ 
hin kein anderes Heu als von jenen Wiesen erhalten hätten. 
Indessen glaube ich eine befriedigende Erklärung für meine 
Anschauung in dem eigenthümlichen Gang der Witterungsver¬ 
hältnisse der letzten Jahre zu finden. Bekanntlich waren die 
ersten Jahrgänge dieses Decenniums nass, wogegen sich die 
Sommermonate 1884 und 1885 durch besondere Trockenheit 
auszeichneteu. Nun liegt es sehr nahe, dass in Folge der 
reichlichen Regengüsse zu Anfang dieses Jahrzehntes eine 
Auslaugung der überhaupt löslichen Kalksalze des an und für 
sich kalkarmen Bodens stattfand, während andererseits bei der 
folgenden Trockenheit die etwa noch vorhandenen Kalkbe- 
standtheile der nöthigen Menge Feuchtigkeit entbehrten, um 
iu gelöster Form von den Pflanzen assimilirt zu werden. 

Diese Gesichtspunkte dürften auch zum Verständnis des 
ebenfalls von anderer Seite beobachteten häufigen Auftretens 
fragl. Krankheit in der letzten Zeit wesentlich mit in Be¬ 
tracht kommen, und wäre somit die Lecksucht in dem Mangel 
au Kalkbestandtheilen im Futter, bezw. Boden begründet, 
deren rationelle Heilung soweit thunlich eine Aenderung der 
Fütterung in der Weise erfordert, dass den lecksuchtkranken 
Thieren an Stelle des auf kalkarmen Boden gewachsenen 
Futters solches von kalkreichen Böden herstammend gereicht 
wird, und deren Prophylaxe eine reichliche Düngung der 
Wiesen mit Kalkdünger erheischt. 

In diesem Sinne bin ich denn auch beimGrossh. Bezirks¬ 
amt Donaueschingen bezüglich der erkrankten Gemeinde- 
farren in Bräunlingen vorstellig geworden, und hat die Ge- 
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raeindeverwaltung auf amtliche Intervention hin den weitern 
Bedarf an Heu für die Fasel in dem auf Ealkformation te¬ 
legenen Ort Mundelfingcn angekauft. Diese Massregel hatte 
den allerbesten Erfolg. Die erkrankten und theilweise recht 
heruntergekommenen Thiere, welche früher fast jegliches Lang¬ 
futter verschmähten und kaum noch einige Hand voll Haber¬ 
schrot täglich verzehrten, nahmen bald volle Ration Heu auf 
und erholten sich erfreulicher Weise in etwa 6 Wochen 
vollständig. 

Dem Misserfolg, welchen Bezirksthierarzt Hafner in 
der Anwendung des Apomorphins zur Heilung der Lecksucht 
beim Rinde verzeichnet, stellen wir eine Mittheilung des 
Bez.-Th. Vaeth gegenüber, wonach derselbe eine an ausge¬ 
sprochener Lecksucht erkrankte Kalbin mit demselben Mittel 
geheilt hat. 

Am 1. Dezember v. J. erkrankte das fragl. Thier, indem 
es Raufe und Krippe benagte und die nebenstehenden Thiere, 
sowie sich selbst beleckte. Darüber vom Eigenthümer zu 
Rath gezogen, Hess Vaeth dem Patienten gutes Ackerfutter 
und hin und wieder Leinkuchen und Kleie geben, und ver- 
ordnete ein Pulver aus Kochsalz, Knochenfuttermehl, Kalmus, 
ohne dass Besserung eintrat. Nun wurden dem Thiere inner¬ 
halb 3 Tagen 2mal je 10 Gramm einer l°/o Apomorphinlosung 
unter die Haut gespritzt, worauf sich die Fresslust wieder 
einstellte und das Nagen und Lecken ausblieb. 

Nach etwa 4 Wochen trat ein Rückfall ein, welchem auf 
wiederholte Injektion des genannten Mittels dauernde Ge¬ 
nesung folgte. 

(Badisehe, thier&rztl. Mitthfil. Mo. 8.) 

Die Milchkrankhelt der Rinder. Ueber eine eigen¬ 
tümliche Seuche unter amerikanischem Rindvieh, die soge¬ 
nannte Milchkrankheit, welche besonders im Staate Indiana 
verbreitet ist, liegen jetzt nähere Nachrichten vor. Die Seuche 
zeigt sich namentlich im Hochsommer und Herbst und fordert 
unter dem Rindvieh oft zahlreiche Opfer. Die Entstehung der 
Krankheit wird darauf zurückgeführt, dass das Vieh ans 
Pfützen und Teichen trinkt, welche keinen Zu- und Abfluss 
haben; im Frühling, zu welcher Zeit die Wasserläufe gefüllt 
mit Wasser sind und lebhaft fliessen, zeige sich die Seuche 
nicht. Die Farmer von Indiana sind daher in letzterer Zeit 
eifrig bemüht, ihr Vieh mit gutem und reinem Trinkwasser 
zu versehen. 

Die Milchkrankheit, welche sich angeblich durch einen 
ausserordentlichen Reichthum des Blutes der erkrankten Thiere 
an feinsten Bacillen auszeichnet, soll auf Menschen durch den 
des Fleisches verseuchter Thiere oder der Milch bezw. Butter 
erkrankter Kühe leicht übertragen werden. Die Symptome 


Digitized by 


Google 



232 


der Krankheit beim Menschen seien eigenthümliche Schwäche 
und Schwere der Glieder; Hunde, welche man mit dem Fleische 
▼ersenchter Thiere fütterte, krepirten bald. 

(Veröffentlichungen des Rais 1 Gesundheitsamts No. 33.) 

Epizootischer Ergotismus In Kansas. Von Le bl anc. 
In Kansas (Amerika) herrschte im Frühjahr 1884 eine Seuche, 
die einige Thierärzte für die Aphthenseuche hielten. Sal- 
mon adoptirte diese Ansicht nicht, besonders nicht, als er 
unter dem Heu und Hafer Secale cornutum fand. Die Symp¬ 
tome waren: Niedergeschlagenheit, Senkung des Kopfes, Schla¬ 
gen mit den Hinterfüssen, Decubitus, geröthete, empfindlicher 
Klauenspalt, Schwellung der Klauenkrone und des Fessels mit 
Eitrung. Von 12 Rindern erkrankten 10, dann von 118 Stück 
74; 9 davon hatten einen Fuss, 4 zwei Füsse verloren; eine 
Kuh verlor die Unterfüsse beider Hinterbeine und die Klauen 
eines Vorderfusses etc., andere hinkten. In anderen Distrikten 
erkrankten viele Rinder in gleicher Weise; manche Kranken 
hatten auch Petechien, Schorfe und Erosionen im Maule. Auch 
Pferde wurden von ähnlichen Symptomen befallen. Junge 
Thiere erkrankten am leichtesten. Diarrhö, Verlust des Appe¬ 
tits, Lahmen, Steifigkeit, Unempfindlichkeit der untern Gelenke 
waren öfter Prodromen. Zuweilen starb die Haut am Unter- 
fus8 brandig ab, so dass Sehnen und Knochen frei lagen; die 
beiden letzten Phalangen fielen häufig brandig ab, wobei sich 
auch Brandblasen auf der Haut bildeten, zuweilen auch die 
Ohren, Theile des Schwanzes und der obere Theil der. Maul¬ 
schleimhaut. Zuweilen war auch die Schleimhaut des Rectum 
und der Vagina geröthet und erodirt. Die Temperatur blieb 
häufig eine normale. Die nur lahmen Rinder genasen. Als 
Ursache des Leidens erkannte man schliesslich das Mutterkorn, 
das sich in der Nahrung befand, namentlich war Agrostis vir- 
ginicus sehr stark davon befallen; mitunter enthielt eine Ra¬ 
tion von 20 Pfund 128 Gramm Secale cornutum, das Jahr 
1883 war der Bildung desselben sehr günstig gewesen. Sal- 
mon und die Professoren Law, Stalken und Taville er¬ 
kannten später das Wesen der Krankheit. Schon die langen 
Intervalle zwischen den Ausbrüchen, z. B. 35 Tage, sprachen 
gegen Infection von Klauenseuche, oft war auch kein Contakt 
mit inficirten Gegenständen möglich gewesen. 

(Annales de medic. vet. 8. Heft.) 

Ganglien - Tuberkulose der Rinder. Von Cagny. 
Die Lymphdrüsen-Tuberkulose kommt häufig ohne Lungenlä¬ 
sionen vor; ihr Sitz ist gewöhnlich der Kehlgang und die 
Ohrdrüsenregion unter der Form einer kleinen, rundlichen, 
beweglichen, indolenten Geschwulst, die langsam wächst; nach 
6—12 Monaten infilfrirt sich das Bindegewebe, die Geschwulst 
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wird etwas schmerzhaft, die Haut nlcerirt, es bildet sich eine 
Fistel, die erst nach mehreren Monaten vernarbt; spater kann 
sich ein neuer Abscess bilden. Aehnliche Veränderungen 
können an den Ganglien am Eingänge zur Brust und an den 
Bronchien vorhanden sein, ohne dass die Thiere wesentlich in 
ihrer Gesundheit beeinträchtigt wären. Die Drüsengeschwulst 
im Eehlgang kann die Futteraufnahme erschweren, in der 
Umgebung des Kehlkopfes verursachen die Geschwülste Hart¬ 
schnaufen, in der Nachbarschaft des Pnenmogastricus Dyspnoe, 
selbst Asphyxie und Meteorismus. Das Leiden ist vererbbar. 
Nocard hat in der Drüsengeschwulst die Koch’schen Tuber¬ 
kelbacillen gefunden; das Leiden localisirt sich mithin in den 
Drüsen, die Lungen sind gesund, aber die Thiere bleiben 
mager und husten öfter, auch das Haar ist todt und das Res¬ 
pirationsgeräusch verschärft, wenn die Lungen mitleiden. 

(Ree. de. midie, vltlr. No. 14.) 

Schwetnecholera und Schwelnerothlauf. Die in 
Chicago erscheinende Breeder’s Gazette enthält unter dem 
Titel »why Pasteur’s vaccine fails to prevent hog cholerac 
eine Reihe von Aufsätzen des Mr. D. E. Salmon in Washing¬ 
ton, in welchen derselbe beweist, dass die unter dem Namen 
der Schweinecholera (hog cholera) dort sehr verbreitete 
Seuche wesentlich verschieden ist von der in Deutschland als 
Rothlauf der Schweine, in Frankreich als rouget bekannten 
Seuche. Wie der Titel besagt, hat die Erfolglosigkeit dor 
Pasteur’schen Rothlauf - Schutzimpfungen gegeu die amerika¬ 
nische Seuche Anlass zu den Besprechungen gegeben. 

Die Unterschiede zwischen der Schweinecholera und dem 
Rothlauf resumirt Verfasser in Folgendem: 

Schweinecholera. | Schweinerothlauf. 

1. Die Inkubationsperiode dauert: 

5—21 Tage; durchschnittlich 1—6 Tage; durchschnitt- 

im Sommer 7, im Winter 14 lieh 3 Tage. 

Tage. 

2 . Die Kraukheitsdauer beträgt durchschnittlich: 

8—10 Tage | 2 Tage. 

3. Das Prozent-Verhältnis der Sterbeiälle nach Fütterung 
mit den Organen kranker Thiere beläuft sich auf: 

90 Prozent. | 20 Prozent 

Der durchschnittliche Zeitraum zwischen solcher Fütte¬ 
rung und dem Tode des Thieres beträgt: 

15 |Tage. | 4 Tage. 

Für das Krankheitsgift sind Meerschweinchen: 

sehr empfänglich. | ganz unempfänglich. 

Der Thierartt. J. XXV. 10 
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Tauben verhalten sieh: 

refraktär« | sehr empfänglich. 

Was die Krankheitssymptome betrifft, so sind Geschwüre 
in den grossen Eingeweiden 

fast constant. | sehr selten. 

Hauptsymptome: 

ganz ausnahmsweise auf- fast constant als Entzün- 

tretend. düng der Haut. 

Was endlich den mikroskopischen Befund betrifft, so war: 
der Bothlaufbacillus nicht zu 
constatiren, an seiner Stelle 
ein gänzlich verschiedener, 
scharf bestimmter Mikroorga¬ 
nismus. 

Leider beschreibt Verfasser den von ihm bei Hunderten 
von Fällen der Schweinecholera gefundenen Mikroorganismus 
nicht näher, sondern erwähnt nur, dass derselbe nach Gestalt, 
Wachsthums weise auf verschiedenen Nährsubstanzen und nach 
allen seinen Charakteren vollständig von dem Rothlaufbacillus 
verschieden sei, dass er sich leicht im Laboratorium kultiviren 
lasse und bei der Fütterung oder Inokulation sehr markante, 
gleichmässige Wirkungen erzeuge. In der Arbeit von Prof. 
Dr. Schütz »Ueber die Schweineseuche« sieht er eine Bestä¬ 
tigung seiner Ansichten, spricht sich indessen nicht darüber 
aus, in welchem Verhältnisse nach seiner Meinung diese 
deutsche Schweineseuche zur amerikanischen Schweinecholera 
steht. (Verölleatl. des Rais. Gesundheitsamt Na. 31.) 

Sehweine-Rothlauf-Impfungen wurden auch in Loth¬ 
ringen gemacht, über die Deudomiö berichtet. Es wurden 
283 Schweine geimpft, von denen 3 Stück c. 12 Tage nach 
der 2. Impfung starben, dagegen erlagen 73 nicht geimpfte 
Schweine dem Rothlaufe. Viele Gemeinden, in denen nicht 
geimpft wurde, erlitten grosse Verluste an der Seuche. Ob¬ 
gleich es noch manche Unvollkommenheiten in der Impfung 
gibt, so ist dennoch derselben das Wort zu reden, die Resul¬ 
tate sprechen zu ihren Gunsten. 

(Ree. de med. vdtr. No. 15.) 

Tod durch Ruptur eines Aneurysma der Schlund¬ 
arterie eines Pferdes. Von Blaise. Das Pferd hatte vor 
einem Monate an einer schweren Angina gelitten, Kopf und 
Hals bildeten eine unförmlich ödematöse Anschwellung, in 
welche Einstiche gemacht worden waren, aus denen ein 
übelriechender Eiter abfloss, Zunge und Zahnfleisch waren an¬ 
geschwollen, aus dem Maule floss fötider Speichel hervor. 


der wohlbekannte feine Roth¬ 
laufbacillus (»dem Bacillus 
der Mäuse - Septicämie äh¬ 
nelnd«) leicht zu demonstri- 
ren. 
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Später gesellte sieh noch eine Pharyngitis hinzu, jedoch besserte 
sich bei s&chgemässer Behandlung der Zustand, als plötzlich 
das Thier beim Fressen zu husten anfing und sich eine Hä- 
morrbagie einstellte, die den Tod nach kaum 10 Minuten 
herbeiführte. Die Autopsie erwies alle Organe gesund, nur 
die Schleimhaut im Pharymx war aufgelockert, die zahlreichen 
Verzweigungen der Schlundarterie waren erweitert, der eine 
Zweig bildete ein Aneurysma, das beim Husten zerrissen war. 

(Res. de mcd. vdtr. No. 15.) 

Salloylwatte bet wunden Hautstellen und Schweiss- 
fussen. Orgiualartikel von Jüngers in Bischweiler. Wer 
schon einmal in heissen Sommertagen, von dem sogenannten 
Wolf geplagt worden, der kennt die damit verbundenen 
Schmerzen und jeder an Scbweissfussen Leidende die Unan¬ 
nehmlichkeiten dieses Uebels. 

Die entere Ursache bat mir öfter das Gehen fast zur 
Unmöglichkeit gemacht. Ich wandte zur Bekämpfung dieses 
Uebels alle gegen dasselbe empfohlene Mittel als da sind: 
kaltes Wasser, Tannin, Vaselin, etc. jedoch beständig mit 
sehr zweifelhaftem Erfolge an. 

Nun befand ich mich eines Tages auf einer grossem 
Tour, bei welcher Gelegenheit ich ein Päckchen Salicylwatte, 
behufs Verbindung einer schweren Wunde, bei mir hatte. 
Da es an diesem Tage besonders heiss war, so wurde ich 
wieder vom Wolfe befallen. In der Noth fallt mir mein 
Päckchen Watte als rettender Engel ein. Ich machte sofort 
entsprechend längliche Bäuschchen und applicierte dieselben 
auf die betreffenden wunden Stellen und siehe da! nach etlichen 
Seckunden hörten die Schmerzen auf, es bemächtigte sich 
meiner ein so behagliches Gefühl, dass ich wieder mar¬ 
schieren konnte. Seitdem ich diese Wahrnehmung machte, 
bin ich im Sommer beständig mit meiner Watte versehen und 
hat mich dieselbe schon mehrere Jahre hindurch noch nie 
im Stiche gelassen. Die Watte ist, mit nur einiger Geschick¬ 
lichkeit, sehr leicht zu appliziren : Man macht sich, den wun¬ 
den Theilen entsprechende, längliche Bäuschchen und appli- 
zirt sie auf die betreffenden Stellen, wo sie ankleben und 
leicht und gut haften. Die Wirkung der Watte ist eine 
dreifache: Sie neutralisirt den saufen Schweiss, saugt ihn 
auf und verhindert die Reibung der wunden Stellen. 

Ganz dieselbe Wirkung zeigt auch die Watte bei Schweiss- 
füssen. Hier wird eine nicht zu dicke Schicht Watte in ent- 
sprechender]Form in die Strümpfe gethan. Alle jene, welche, 
auf mein Anrathen, die Watte gegen Schweissfüsse kauften, 
versicherten mir einstimmig, dass sie sofort keinen Übeln Ge- 
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rach mehr sparen, nicht mehr wand werden and viel be¬ 
quemer gehen, woraus zu schliessen ist, dass die Salicyl- 
watte auch hier Radikalmittel ist. 

Unlängst klagte mir eine Frau, dass ihr Säugling wegen 
vielen Wundseins Tag und Nacht schreie, sie hätte schon alle 
zu Gebote stehenden Mittel, jedoch vergebens, erprobt. Durch 
oben genannte Erfolge ermuntert, rietb ich nun der Frau, 
sie solle zur Probe ihrem Kinde etliche Male die wanden 
Stellen mit Salicylwatte umwickeln. Die Frau befolgte meinen 
Rath und schon die erste Nacht schlief der Kleine ruhiger 
und am andern Morgen waren die Stellen bedeutend weniger 
wund. Nach Verlauf von etlichen Tagen war das Kind ganz 
geheilt. Seither wurde die Watte bei mehreren Säuglingen 
probirt und stets mit demselben eklatanten Erfolge. Be¬ 
kanntlich werden Säuglinge durch sauren Excremente und 
Urin wund; auch hier wirkt die Watte, wie oben angegeben, 
desinfizirend, austrocknend und Reibung vermeidend. Es lag 
mir sehr am Herzen, diese Erfahrungen in Öffentlichkeit zu 
bringen, es würde mich sehr freuen, wenn ich hierdurch der 
leidenden Menschheit einen Dienst erwiesen hätte. 

Zur Therapie des Hufkrebses. Von Brissot. Alle 
Antiseptica und Caustica vermögen hier Heilmittel zu sein, so 
die rohe Carboisäure, die Salzsäure und Antimonbutter, welche 
die Basis des Vivier’schen Mittels bilden, Schwefelsäure und 
Alaun (Plaste’sche Paste) und Salpetersäure. B. behandelte 
einen weit vorgeschrittenen Fall von Hufkrebs mit Theer, 
nachdem er alles Krankhafte entfernt hatte, ohne jedoch Bes¬ 
serung zu erzielen. 10 Tage später nahm er seine Zuflucht 
zur reinen Carbolsäure; er bähte damit aufs Sorgfältigste den 
Huf mittelst eines Pinsels und übergoss ihn dann einige Mi¬ 
nuten später mit dem »Wasser gegen Klauenseuche.« Schon 
nach 4 Tagen hatte sich der Zustand bedeutend gebessert, er 
wiederholte nun diese Procedur alle 4 Tage; nach ca. 5 Wo¬ 
chen war vollständige Heilung eingetreten, das neue Horn 
war fest und resistent. 

Auch George behandelt bereits seit 10 Jahren den Huf¬ 
krebs auf die eben genannte Weise mit Erfolg, hingegen 
Louvot durch Anwendung einer Sublimatlösung mittetet des 
Pulverisators (jedes Mal 1 Liter Solution) und Application 
einer Solution des Jodoform in Aether bei innerlicher Anwen¬ 
dung des Arsenik; Passet will mit letzterer Behandlungs¬ 
methode wahrhaft wunderbare Erfolge erzielt haben. 

(Ree. de mld. vdt. Ne. 13 u. 15.) 

Alte Gelenkgullen der Rinder und Pferde können 
ohne üble Nachfolgen mit einem capillaren Troicart angesto¬ 
chen werden, wenn man vorher denselben in einer Flamme 
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desinficirt; nach der Punction ist eioe Mischung zu gleichen 
Theilen der folgenden Solutionen zu injiciren: Ergotin. 1,0: 
aquae dest. 40,0; und Morphin, bydrochlor. 0,50: aqu. dest. 35,0. 

(Aaaales 46 m44.16t. 8. H.) 

Beschlag widerspenstiger Pferde durch Electrtcitat. 

Prof. Place in Saumur stellte durch Versuche fest, dass 
electrisirte Pferde für immer von ihrem Abscheu gegen das 
Beschlagen geheilt sind. Die electrischen Schläge übermittelt 
ein besonderer Zaum, ein Gradmesser regelt die Stärke des 
electrischen Stromes. In einem Augenblick sind die bösesten 
Pferde ruhig und widerstandslos. 

(Ibiden.) 

Unter der Bezeichnung „transcurrente Cauterlsatlon“ 

wird ein Verfahren beschrieben, das Exossosen, Ueberbeine, 
Gallen etc. heilen resp. zertheilen soll. Es besteht darin, dass 
mit einem messerförmig zugeschnittenem Holz Salpetersäure 
in Punkten oder Strichen auf die vorher geschorene Haut auf¬ 
getragen wird, je nachdem die Wirkung stärker sein soll, 3, 
4, 5, 6 bis 7 mal auf denselben Punkt oder Strich; 5 Tage 
nach der Anwendung kann man etwas unguent. Ganthar. 
dünn darüber streichen. Die Wirkung ist eine ausgezeichnete, 
ohne erhebliche sichtbare Spuren zu hinterlassen. 

(Iblden.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Zur Therapie des Kalbefiebers. Biot heilte einen 
schweren Fall des Kalbefiebers mittelst der Hydrotherapie, bei 
dem ihm seine gewöhnliche Behandlung im Stiche gelassen 
hatte; diese bestand in einem Aderlass von 6 Liter Blut und 
anhaltenden Frictionen mit Essig mittelst einer Bürste. Da 
sich bis zum folgenden Morgen der Zustand verschlimmert 
hatte, liess er Kopf, Hals und Rücken mit Säcken und Tü¬ 
chern bedecken und diese ohne Unterlass mit kaltem Wasser 
begiessen, Tag and Nacht. Am folgenden Morgen stand die 
Kuh auf und frass. 

(Ree. de m64. vdt. Ile. 13.) 

Tetanus eines Pferdes heilte Dr. Villa in Crema durch 
multiple intramusculäre Injectionen des Cocainum hydrochlo- 
ratum. Der Tetanus entstand nach der Gastration; der Tris¬ 
mus war so stark, dass das Maul nicht mehr geöffnet werden 
konnte. V. machte zwei Cocain-Injectionen an verschiedenen 
Stellen in die Masseter; jede Injection bestand in einer Lö- 
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sung von 1,20 Gr. Coc. bydrochlor, in 8,0 gr, aqu. destill. 
Es wurden noch 4 weitere Injectionen an verschiedenen Stel¬ 
len des Masseter applicirt, zur Unterstützung der Wirkung 
auch eine Injectkm von Morphin an einer andern Körperstelle. 
Am andern Morgen vermochte das Pferd bereits Nahrung zu 
sich zu nehmen, es wurden nun 2 Injectionen auf jeder Seite 
in die Masseter wiederholt, worauf das Kauen am folgenden 
Tage fast normal ausgefübrt wurde, die Halsmuskeln aber 
noch gespannt waren und das Athmen noch beschleunigt und 
oberflächlich geschah« Es wurden nun 4 Injectionen an ver¬ 
schiedenen Stellen in Brustkinnbackenmuskel in der Dosis von 
2 Gr* Cocain gemacht, dieses Verfahren nach 12 Stunden 
wiederholt und gleichzeitig eine Morphin - Injection applicirt, 
worauf nach 2 Tagen die Halsbewegungen freier wurden. 
Nunmehr beschränkte sich die Kur auf Injectionen von Curara 
und Pilocarpin und auf Chloralhydrat per os und per anum. 
Nach 7 Tagen war die Heilung vollständig. 

(La cliniea veter., 7.-8. fl.) 

Behandlung des Diabetes und der Albuminurie. 

Durch subcutane Einspritzung von Ergotin oder Ergotinin will 
Dehenne in 12 Fällen von Diabetes mellitus theils vorüber¬ 
gehende, theils dauernde Besserung erzielt haben. Auch in 
2 Fällen von Albuminurie haben sich die Einspritzungen vor¬ 
teilhaft erwiesen. (Medido. Centralbl. 1886 No. 33.) 

Brom bei Diphtherie. Hesse hat in schweren Fällen 
von Diphtherie gute Erfolge von der Wirkung des Broms ge¬ 
sehen, dem die Eigenschaft energischer Penetrationsfähigkeit 
innewohnt, der zu Folge es seine antiparasitäre und auch eine 
membranlösende Wirkung besitzt. Er benutzt gewöhnlich 
eine Lösung von Bromi pari und Kal. brom. 0,5—0,6, Aq. 
dest. 200,0 zum Inhalireu, während er das Pinseln nicht allein 
für überflüssig, sondern auch für schädlich erklärt. ; Man 
wendet nach Hi Iler den gewöhulichen In halircy linder, im 
Notfall auch einen Lampencylinder an, in dessen Lumen ein 
dasselbe ansfüllendes Stück Fensterschwamm gesteckt wird, 
der mit einem halben Theelöffel der Lösung befeuchtet wird. 
Der Gylinder wird an den Mund gehalten, wobei darauf zu 
achten ist, dass das Mundende des Oylinders höher zu halten 
ist, als das andere, hauptsächlich weil die Bromdämpfe nach 
oben streben. In schweren Fällen muss 36—48 Stunden 
V 4 —Vastündlich eingeatmet werden. Ausserdem Hüsdravatte. 
Hochgradige Schwellung des Pharynx bedingt Vorsicht, Ue- 
bergang auf den Larynx, bronchitische Erscheinungen, con- 
traindiciren die weitere Anwendung des Mittels; ein Gefühl 
von Stechen auf der Brust zeigt in der Regel den allzu inten¬ 
siven Gebrauch derselben an. (Ibidem No. 34.) 
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Literatur und Kritik* 

Bericht über das Veterinärwesen im Königreich 
Sachsen für das Jahr 1885, herausgegeben von der 
König]« Commission für das Veterinärweeen, ist erschienen, 
anch dieser Bericht bietet ein reichhaltiges, interessantes 
Material dar; wir machen auf ihn hiermit besonders auf¬ 
merksam. 


Die von Dr. Schneidemühl in Halle a. d. S. herausgegebene 
Zeitschrift »Rundsohau auf dem Gebiete der Thiermedicin«, welche 
bisher in Osterwieck am Han verlegt wurde, geht zum 1. October d. 
Jahres in den Verlag von Wilhelm Knapp in Halle a. d. S. über. Die 
Zeitschrift wird von diesem Zeitpunkt ab, alle 14 Tage in etwas stär¬ 
kerem Umfaqge und in der bisherigen inneren Einrichtung erscheinen. 
Das Abonnement wird, gleichgültig ob durch die Post, den Buchhan¬ 
del oder direct bezogen, vierteljährlich 2 Mk. 60 Pf. bezw. jährlich 
10 Mk« betragen. 


Standegangelegenlieiten. 

Prof. Röckl in Stuttgart wurde als Regierungsrath in das Kai¬ 
serliche Gesundheitsamt berufen und wird am 1. October d. J. seine 
neue Stelle in Berlin an treten. 

Der thierärztliche Verein zu Düsseldorf hat in seiner Versamm¬ 
lung zu Düsseldorf vom 26. Aug. c. den Antrag des Cösliner Vereins 
betr. Verunglimpfung durch die Fachpresse ebenfalls abgelehnt. 

ln der Zeit vom 16. —19. September c. wird sich zu Lülle der 
Ober-Veterinärrath Frankreichs versammeln. Gegenstände der Verhand¬ 
lungen werden das Gesetz über Ausübung der Thierheilkunde, die Zu¬ 
sammensetzung des Vervollkommnungsrathes, Gestütsreformen, Verwal¬ 
tung und Technik des Veterinärdienstes bei Seuchen, Fleischbeschau 
etc. und die pharmaceutische Frage bilden. 

Den Sächs. Thierärzten Walther in Königsbrück und Grum- 
mich in Gröbern wurde in Anerkennung ihrer langjährigen erspriess- 
lichen Berufstätigkeit das Albrechtskreuz verliehen. 

In Frankreich wurden zu Rittern des landwirthschaftl. Verdienst¬ 
ordens promovirt die Thierärzte Pichon', Canaple, Gibassier, 
Descoffre, Boisson, Biot, Philippe ued Poll et; eine goldene 
Medaille erhielten Farine, Hamon, Lärmet, Laubion, Pas- 
oault, Fillon (beide mit dem Bilde Olivier’s) und Revel, eine sil- 
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berne Medaille Bianchi, Buigniet, Buquet, Delarbeyrette, 
Estampes, Främinet, Guellec, Ladague, Labully, Lauge- 
ron, Bonrrier und Maury, eine bronzene Medaille Berbain, Bu¬ 
reau, Cornier, Escalier, Forthomme, Girardeau, Guey- 
mard, Julien, Lapique, Letard, Maisonneuve, Mire und 
Nicolas; zu Rittern der Ehrenlegion wurden ernannt: Key, Lacaie, 
Jousseaume, Jaubart, Julien und Poitte, den landwirtschaft¬ 
lichen Verdienstorden erhielten: Guerrapin und Poitou; zu Offi- 
cieren der Academie wurden ernannt Bizard und Leniez. 

Der Oberrossarzt Rust, commandirt zum Stabe des XV. Armee- 
Corps, ist zum Corpsrossarzt dieses Armeecorps ernannt worden. 

Am 15. Juni starb in Lausanne Professor R. Schatzmann, Di¬ 
rektor der Schweiz. Milch Versuchsstation, am 87. März Spencer Cob- 
bold, Professor am Veterinär-Colleg in London« am 13. Juli c. Jannd 
in Rurmond (Holland). 


Offene Stellen. 

Für einen tüchtigen 

Thierarzt 

wird in einer grossen Stadt der Provinz Sachsen eine gute 
Praxis frei, welche gegen ein massiges Abstandsgeld sofort 
übernommen werden kann. Meldungen unter 1 « 10 « 86 durch 
die Expedition dieser Zeitschrift erbeten. 


Bekanntmachung. 

Der Thierarzt hierselbst hat die thierärztliche Praxis im 
Stadtbezirk niedergelegt. 

Da der Mann der einzige Thierarzt am Ort ist, so wird 
die alsbaldige Niederlassung eines Thierarztes hierselbst ge¬ 
wünscht. 

Berlinchen, Neumark, den 31. August 1886. 

HAgiitrat. 


In einer kleinen Stadt Thüringens findet ein tüchtiger 
Thierarzt lohnende Praxis. Näheres durch Franz Fleckenstein 
Apotheker, Ebeleben. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof. Dr . Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar« 
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Der Thierarzt. 


*r. tl. XIV. Jahrgang. November, 1886. 


Diese Zeitschrift erscheint monatlich in der Stärke von 1*/*—2 Bogen 
und kostet durch Buchhandel oder Post bezogen jährlich 3 Mark. 


Inhalt: 

Hand and Fass. Stoffwechsel des Schweins. Leber der Kälber nach dem 
Tränken. Psorospermose. Parasiten der Exantheme. Klanenentz&ndung durch 
Filarien. Aetiologie des Milsbrands. Krebs und Rotsyerdacht. Lungenseuche und 
Pneumonie der Kälber. Wothimpfunf. Pyämie der Kälber. Lenden weh der Hunde. 
Therapie der Schwelnezeache, der Trichinose, der Diarrhö, der Exantheme und der 
Euterentxündung. Guttapercha- und Wasserglasyerband. Combination der Arznei- 
Stoffe. Coffein und Thein. Standesangelegenheiten. Anzeige. 


Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Hand und Fuge. Nach einem Vorträge von Prof. Bar- 
deleben in der 59. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Aerzte zu Berlin. Wir lernten und lehrten die Gleich¬ 
wertigkeit von Oberarm und Oberschenkel, von Unterem 
und Unterschenkel, mit ihren je zwei Knochen, dort Speiche 
nnd Elle, hier Schienbein und Wadenbein — von Fingern 
und Zehen, von Hand- und Fnsswurzel in ihren einzelnen 
Elementen. Da aber dieser Abschnitt der Gliedmaassen oben 
einen Knochen mehr (8) besitzt, als unten, erklärte man 
früher, um vollständige Uebereinstimmung in der Zahl zn 
construiren, einen Handwurzelknochen, das »Erbsenbein« für 
eiue Sehnenverknochernng. Man bezeichnete es als unechten 
Knochen oder Sesambein — ein Schicksal, dem wiederum in 
den letzten Jahren mehrere mühsam nen entdeckte Knochen, 
wenigstens für einige Zeit, nicht haben gehen können. 

Nachdem man jedoch erkannt hatte, dass das Erbsenbein 
fast in der ganzen Säugethierreihe und nicht minder bei nie¬ 
deren Wirbeltbieren regelmässig vorkommt, und da es sich 
nicht leugnen iiess, dass der entsprechende Theil am Fusse, 
der Fersenhöcker, wenn auch mit dem Nachbar zum Fersen¬ 
bein verschmolzen, gleichfalls beständig »vorhandene ist, so 
wurde denn uuser Erbsenbein eines Tages unter die »echten« 
Knochen zu Gnaden autgenommen. 

Noch aber gab es zwei Schwierigkeiten für die vollstän¬ 
dige Homologie: zwei unserer Handwurzelknochen der oberen 
Reihe, das Mondbein und das dreieckige Bein zusammen 
sollten am Fusse nur durch einen Knochen, das Sprungbein 
(Talus), vertreten sein. Andererseits giebt es am Fusse einen 
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Knochen, der an der Hand der Erwachsenen, wenigstens in 
der Regel fehlt: das Centrale. Bei weiteren Untersuchungen 
fand sich aber dieser — bei vielen Affen normale — Knochen 
als seltene Varietät auch an der menschlichen Hand, während 
E. Rosenberg in Dorpat die normale embryonale Anlage die¬ 
ses Sceletttheiles für den Menschen nachwies. Damit schien 
nun die Uebereinstimmung zwischen Hand und Fass, zwischen 
oberer and unterer Extremität überhaupt, eine vollkommene 
geworden zu sein. Doch dies war ein Irrthum! 

Wir hatten auf unsicherer Grundlage gebaut. Ein Bau¬ 
stein nach dem andern löste sich in zwei, auch drei Elemente 
auf. Bei allen Untersuchungen an Hand und Fass der höheren 
Wirbelthiere und der Menschen war man von der über jeden 
Zweifel erhabenen Voraussetzung ausgegangen, dass wir fünf 
Finger und fünf Zehen besitzen, dass sich diese Zahl bei 
manchen Thieren zwar vermindern, aber niemals vermehren 
könne. Auch diese Voraussetzung war falsch! 

Das ganze Gebäude musste niedergerissen und von neuem 
aufgebaut werden, — denn es fanden sich Theile, die mit 
den fünf bekannten Fingern und Zehen nichts zu thun hatten 
— es fand sich zuerst ein, bei vielen Thieren noch recht 
stattlich entwickelter, neuer Finger — bezw. Zehe — an der 
inneren, dann noch Reste eines siebenten in Gestalt des früher 
so lange missachteten Erbsenbeines. 

Fragen wir nun, was wissen wir wirklich über Hand und 
Fuss — oder, um die Grenzen nicht allzu eng zu ziehen — 
über Arm uni Bein, über unsere oberen und unteren, die 
vorderen und hinteren Gliedmaassen der Thiere? 

Niemand zweifelt daran, dass der rechte Arm dem linken, 
der Fuss einer Seite dem der anderen entspricht, wenn auch 
gewöhnlich die Gliedmaassen der rechten Seite im ganzen 
länger und im einzelnen etwas stärker sind als die der linken. 
Unsere Gliedmaassen sind also erstens paarig uni zweitens 
doppelt vorhanden, sie sind einmal wiederholt, wie es die 
Wirbel und Rippen mehrere Male sind. 

Vergleichen wir weiter unsere Gliedmaassen mit denen 
der Säugethiere, so finden wir bei den meisten Klassen der¬ 
selben nicht nur im allgemeinen, sondern auch durchgehends 
im einzelnen, dieselben Theile in Lage und Form. Anzahl und 
sonstigen Beziehungen vor. Abweichend erscheinen uns auf 
den ersten Blick Hände und Flisse derjenigen Thiere, welche 
einen oder mehrere Finger oder Zehen im Laufe der Ent¬ 
wickelung ihrer Art verloren haben, oder bei denen nur noch 
Reste der verschwindenden Finger- und Mittelhandknochen — 
mit den Nachbarn verschmolzen — übrig geblieben sind. 
Nachdem wir aber durch die grossartigen palaeontologischen 
Funde in Nordamerika durch Gope und Marsh u. A. die mehr¬ 
zelligen Vorfahren deö Pferdes und die in den jüngeren Erd- 
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schichten stetig fortschreitende Verminderung der Finger nnd 
Zehen kennen gelernt haben, bereitet uns das Verständnis« 
dieser scheinbar weit abliegenden Zustände bei Ein- nnd 
Zweihufern keine Schwierigkeiten mehr. Steigen wir in der 
Reihe der Wirbelthiere noch tiefer hinab, so stossen wir bei 
den Vögeln wiederum auf stark veränderte Verhältnisse. So 
abweichend uns aber der Flügel mit seinem Federkleide 
unserem Arm gegenüber erscheint, so finden wir doch auch 
dort den Oberarm, die beiden Unterarmknochen, die allerdings 
bis auf zwei Knochen reduzirte Handwurzel und drei Finger. 
Bei Vögeln, deren Flügel sehr stark eingehen, finden wir 
gleichzeitig lange und starke Beine, so beim Strauss. Viel 
mehr Uebereinstimmung als mit unseren heutigen Vögeln, 
die nur einen abseits entwickelten Seitenzweig der Reptilien 
ausmachen, finden wir zwischen diesen letzteren und den 
Säugethieren. 

Merkwürdigerweise aber finden wir die grösste Ueberein¬ 
stimmung mit uns und den Säugethieren bei den Amphibien 
und zwar den geschwänzten, bei Lurchen und Molchen, be¬ 
sonders beim Salamander, Triton und Axotl. Hier bleiben 
allerdings die für die Vergleichung wichtigsten Theile, Hand- 
und Fusswurzel, zeitlebens knorpelig. Entfernter stehen da¬ 
gegen die uns auch sonst weniger sympathischen schwanzlosen 
Amphibien, die Frösche und Kröten. 

Können wir es wagen, die Kluft, welche sich zwischen 
den höheren luftathmenden Wirbelthieren und den Fischen 
aufthut, zu überspringen, vielleicht zu überbrücken oder sogar 
ganz auszufüllen? Dürfen wir daran denken, dass, wie aus 
den Gliedmaassen mancher Säugethiere, wie Seehund und 
Delphin, flossenähnliche Bildungen geworden, so auch umge¬ 
kehrt einst aus einer wirklichen Fischflosse eine Hand, rich¬ 
tiger ein Arm hat werden können? Wir stehen hier vor einer 
der schwierigsten und wichtigsten Fragen der vergleichenden 
Anatomie; denn wir fordern von der Wissenschaft nicht, nur 
Thatsachen, nicht nur Vergleichung, sondern eine Erklärung 
der Formen, aber doch die Eröffnuug eines Verständnisses. 
Wir wollen die neben einander gereihten Gestaltungen auf 
Grund der Vergleichung von einander ableiten, wir suchen 
den Nachweis dafür, dass und wie sie auf einander folgen, 
wie sie eine aus der anderen entstanden sind. Wir stehen 
somit nicht nur ?or der Frage : »Sind Hand und Fuss aus 
der Fischflüsse hervorgegangen ?« sondern auch; »Sind Säuge¬ 
thiere und Mensch von den Fischen abzuleiten oder nicht?« 

Es hiesse Eulen nach Athen tragen, wenn ich diese Frage 
vor der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte erör¬ 
tern wollte. Aber ich möchte doch heute von Neuem betonen, 
dass auch die Arbeiten der letzten Jahre über Hand und Fuss, 
welche so viel des Neuen ergeben haben, undenkbar wären 
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ohne die Entwickelungslehre, selbst wenn man sie anch nur 
ab heuristisches Prinzip gelten lassen wollte. Jetzt giebt nna 
die Abstammungslehre die Leuchte in die Hand, um die durch 
emsige Arbeit von Jahrzehnten zusammen getragenen, schein* 
bar werthlosen Steineben auf ihre Echtheit zu prüfen. 

Die Frage, ob sich eine wissenschaftliche Vergleichung 
unserer Gliedmaassen innerhalb der gesammten Wirbelthiere 
erfolgreich durchführen lasse, ist heute, nach den Untersuch* 
ungen an Fischen einerseits, beim Menschen und Säugethieren 
andererseits, unbedingt mit Ja zu beantworten. 

Auf die zweite Frage: »haben die höheren und höchsten 
Wirbelthiere wirklich nur höchstens 5 Finger und Zehen?« 
ist ebenso entschieden mit Nein zu entgegnen, denn es giebt 
Säugethiere mit 6 und den Spuren eines 7. Fingers, auch beim 
Menschen sind die Anlagen oder Andeutungen von Finger und 
Zehen über die Fünfzahl hinaus noch nachweisbar. Für Rep¬ 
tilien kennen wir 7 Finger, auch mehr, und für Amphibien 
ist erst vor wenigen Monaten der Nachweis einer 7fingerigen 
Anlage, und damit die Bestätigung dafür geliefert worden, dass 
das Verhalten bei Säugethieren und beim Menschen nicht etwa 
ein später erworbenes, sondern ein ursprüngliches, von den 
Vätern ererbtes ist. 

Wenn wir so festgestellt haben, dass die paarigen Glied¬ 
maassen der Wirbelthiere überall homologe Gebilde sind, wenn 
wir ferner die allmälige Umgestaltung derselben in anatomischer 
und physiologischer Beziehung verfolgen können, so wird sich 
uns, die wir als Naturforscher nicht nach Willkür Halt machen 
dürfen, noch eine weitere Frage aufdrängen : woher stammen 
denn schliesslich die Gliedmaassen ? 

Zwei Hypothesen über die Entstehung der Wirbelglied- 
maassen stehen sich gegenüber, eine ältere, von Gegenbaur 
aufgestellte und eine neuere, seit 1877. Gegenbaur hat das 
unvergängliche Verdienst, zuerst eine vollständige Vergleichung 
der Gliedmaassen durchgefiihrt und eine Hypothese über nie 
Entstehung derselben bei Fischen aufgestellt zu haben. Aus¬ 
gehend von der Brustflosse der Haifische construirte Gegen¬ 
baur 1869 das Urflossenschema, das sogenannte Archipterygium, 
an dem er drei Abschnitte unterschied. Bald sah sich Gegen¬ 
baur veranlasst, an die Stelle dieser einreihigen Urflosse die 
doppelreihige, auf den Stamm bezogene, symmetrische, zu 
setzen, wie sie uns ein 1870 in Queensland lebend gefundener, 
früher nur palaeontologisch bekannter, nach vielen Richtungen 
hin höchst interessanter Fisch, der Geratodus zeigen soll. Das 
Verhalten des Hauptstrahles zeigt uns nun nach Gegenbaur 
den Weg für die Ableitung des Gliedmaassenskelets aus dem 
Eiemenskelet. 

Sind wir aber überhaupt berechtigt, nach der Entstehung 
beider Gliedmaassenpaare in einem Athemzuge zu fragen? 
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Ist ihre anatomische, ihre genetische Zusammengehörigkeit 
wirklich aber allen Zweifel erhaben? Weder für die Glied* 
maassengBrtel — Schalter and Becken — noch auch für die 
-eigentliche Extremität kann man dies absolut sicher aus- 
sagen. 

Von Beobachtungen uod Erwägungen anderer Art ans* 
gehend, hat im Jahre 1877 ein amerikanischer Forscher, 
James K. Thacher in New-Haven, eine neue Hypothese auf¬ 
gestellt, die sich bald einer weitgehenden Zustimmung in 
England nnd Deutschland zu erfreuen hatte. 

Ihnen Allen wohl, hochgeehrte Anwesende, werden ausser 
den paarigen Flossen der Fische die unpaarigen, auf dem 
Rücken und Bauche des Thieres in der Mittellinie verlaufen¬ 
den, besonders am Schwansende starker entwickelten Flossen 
bekannt sein. Thacher vergleicht nun die paarigen mit den 
unpaarigen Flossen und kommt zu dem Ergebniss, dass wir 
in ihnen gleichartige Gebilde zu erkennen haben. Ausschliess¬ 
lich unpaarige Flossen, oder richtiger Säume, besitzen die 
niedersten, vielfach gar nicht mehr als Fische betrachteten 
^Wirbeltbiere«, der vielgenannte Lanzetfisch, sowie die gleich¬ 
falls durch sehr primitive Organisationen ausgezeichneten 
Neunaugen. Erst bei den Haien treten die paarigen Flossen 
•aut, welche, jenen ähnlich, aus einem Faltensaume an der 
Seitenfläche des Thieres sich erheben. Thacher behauptet nun, 
dass ebenso wie die dorsalen und centralen unpaarigen Flossen 
ans den medianen Falten oder Säumen entstehen, — auch die 
paarigen Flossen als Differenzimngen der paarigen Seitenfalten 
aufzufassen seien. Diese Seitenfalten entsprechen der sogen. 
WolfFscben Leiste der Embryonen höherer Wirbelthiere, aus 
der auch hier die Gliedmaassen hervorsprossen. Unpaare und 
paarige Flossen werden durch eine Reihe von knorpeligen 
Radien gestützt, welche dann an dem dem Körper zugewandten 
Ende mit einander zu einer Knorpelplatte verschmelzen kön¬ 
nen. In Folge weiterer Verschmelzungen, aber auch Theilun- 
gen dieser anfangs parallelen, zahlreichen Knorpelstäbe bilde 
sich dann das Skelet für die Brust- und Bauchflosse aus. In 
neuester Zeit hat A. Dohm in Neapel auf Grund ausgedehnter 
entwickelungsge8chichtlicher nnd vergleichender Studien Bal- 
foars Beobachtungen bestätigt und weiter verfolgt und so 
unsere Theorie befestigt und ausgebaut. 

(Fortsetzung folgt.) 

Der Stoffwechsel des Schweins. Von Meissl, unter 
Mitwirkung von Strohmer und v. Lorentz. Vrff. haben 
die Frage der Fleisch- und Fettbildung beim Schwein durch 
Bilanzversuche, unter Benutzung des Respirationsapparats, zu 
lösen versucht. Ausser dem bereits früher berichteten Ver¬ 
suche mit Fütterung von Reis allein haben Vff. einen Fütte- 
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rungsversuch bei engem Nährstoffverhältniss (N-haltige:N-freie 
= 1:2,44) durchgeführt an einem 1Ya Jahr alten Schweif 
das nach 40tägiger gleichartiger Verfiitterung 102 Kilo wog; 
es erhielt täglich 8 Kilo Molke, 750 Grm. Reis und 400 Gr» 
Fleischmehl und nahm dabei täglich um 500 Grm. im Ge¬ 
wicht zu. An einem Tage wurde im Respirationsapparat die 
CO 2 -Ausscheidung festgestellt. Im Durchschnitt dieser 7 tägi¬ 
gen Fütterung wurde pro Tag aufgenommen: 672,49 Grm. 
Kohlenstoff, ausgeschieden 455,51 Grm. C (und zwar 11,64 
Grm. im Koth, 34,67 Grm. im Harn nach der directen Ele¬ 
mentaranalyse, 409,2 Grm. C als CO 2 durch die Respiration); 
es gelangten somit zum Ansatz am Körper täglich 216,98 
Grm. C. Stickstoff wurde angenommen: 69,94 Grm., auage- 
schieden: 62,72 Grm. (61,06 Grm. durch Harn, 1,66 Grm. 
durch Koth); es blieben also für den Ansatz täglich 7,22 Grm» 
N = 45 Grm. Eiweiss (oder 215 Grm. Fleisch). In 45 Grm. 
Eiweiss steckt 24,37 Grm. Kohlenstoff, es müssen also 192,61 
Grm. C in Form von Fett angesetzt sein, entsprechend 253,4 
Grm. Fett. Mit der Nahrung wurde aufgenommen: 48,56 
Grm. Fett, aus dem zersetzten Eiweiss kann gebildet sein 
(unter der unmöglichen Annahme, dass bis 51 pCt. Fett daraus 
hervorgeht) 196,18 Grm. Fett, es bleiben also 11,65 Grm. 
Fett oder rund 5 pCt. des insgesammt gebildeten Fettes, für 
deren Entstehung die Kohlehydrate verantwortlich zn machen 
sind. Bei mittleren Nährstoffverhältnisse (1: 7) gestaltet sich 
die Bilanz bei einem Schwein vou 125 Kilo wie folgt: Auf'* 
genommen wurden in 1896 Grm. Gerste pro Tag: 725,41 
Grm., ausgeschieden 574,31 Grm., also angesetzt: 151,1 Grm. 
Kohlenstoff. Eingeführt: 29 Grm, ausgeschieden: 23,56, also 
angesetzt: 5,45 Grm. Stickstoff. Es berechnet sich daraus 
ein Umsatz von 88 Grm. und ein Ansatz von 34 Grm. Ei¬ 
weiss, sowie ein Ansatz von 174 Grm. Fett, wovon allerhöch- 
stens 45,2 Grm. aus dem zersetzten Eiweiss gebildet sein 
können, so dass für den Rest von 148,35 Grm. keine andere 
Quelle übrig bleibt, als die Kohlehydrate der Nahrung. Es 
ist bemerkenswerth, dass, während bei der Reisfütterung 88 
pCt., bei der Gerstefütterung 71 pCt. des überhaupt gebilde¬ 
ten Fettes aus den Kohlehydraten entstanden sein mussten, 
bei einem Futter mit engem Nährstoffverhältniss nur wenig 
Fett übrig bleibt, das aus den Kohlehydraten hervorgegangen 
sein muss, so dass sich die Fettbildung aus Kohlehydraten beim 
Schwein nur bei weitem (Reis) und bei mittlerem (Gerste) 
Nährstoffverhältniss (N-haltige : N-freie = 1 : 13 — 7) 
scharf darthun lässt. In einem 3tägigen Hungersversuch ver¬ 
lor das Reisschwein von 144 Kilo Gewicht im Ganzen 6 Kilo 
und gab aus täglich 9,8 Grm. Stickstoff durch den Harn, ent¬ 
sprechend einem Verlust von 61,25 Grm. Eiweiss (291 Grm. 
Fleisch) und 224,51 Grm. Kohlenstoff (7,5 Grm. durch den 
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Harn, 217 Giro« durch die Athmnng), entsprechend 253 Grm. 
Fett Das Fleischmehlreisschwein von 122 Kilo Gewicht 
schied im Mittel einer Btägigen Hnngerwoche ans: 6,77 Grm« 
Stickstoff = 42,31 Grm. Eiweiss (200 Grm. Fleisch) und gab 
dnrch die Athmnng am ersten Hungertage 367,7 Grm., am 
aweiten nnr 189,9 Grm. Kohlenstoff durch die Athmnng ans, 
und zwar immer in den 12 Nachtstunden erheblich weniger- 
als in den 12 Tagesstunden. Daraus berechnet sich ein täg¬ 
licher Verlust von 450 bezw. 225,5 Grm. Fett. Die Aus¬ 
nutzung des Eiweiss im Futter stellte sich beim Fleischmehlr 
gemisch auf 98 pCt., beim Beis auf 83—88 pCt. und bei de. 
Gerste nur auf 67 pCt. Das Fett wurde verdaut beim Fleisch 
mehl zu 98 pCt., beim Reis zu 93 pCt und bei der Gerste 
nur zu 61 pCt. Pro Kilo Lebendgewicht verdaut das Schwein 
5,3—10,8 Grm. Kohlenstoff und scheidet 11—21,4 Grm. CO 2 
bei Fütterung und 5,5—11 Grm. CO 2 beim Hunger aus, das 
Schwein liefert also weniger CO 2 als die übrigen Thiere 
(Mensch, Hund, Hammel, Ochs). Auch beim Schwein steigt 
mit der Eiweissaufnahme auch der Eiweissumsatz; letzterer 
beträgt bei Reis- und Gerstefutterung 47—56 pCt. und nur 
bei der Fleischmeblfiitterung unter dem Einfluss der auf das 
3—5fache gesteigerten Eiweisszufohr und des engen Nährstoff¬ 
verhältnisses auf 87 pCt. der Einnahmen. Indess ist die N- 
Ausscheidnng durch den Harn pro Gewichtseinheit beim Hunger 
nur 0,08—0,14 Grm , so dass die Eiweisszersetzung im Körper 
des Schweins an sich weniger rege ist, als bei anderen Thieren. 
Die Menge des angesetzten Eiweiss erwies sich ziemlich un¬ 
abhängig von der Menge des verdauten; der Fettansatz wurde 
sichtlich weit mehr von der Menge der verdauten N-freien 
Stoffe, als von der des Eiweiss beeinflusst. Der Verdauungs- 
process beim Schwein braucht zum vollständigen Ablauf min¬ 
destens 36 und höchstens 48 Stunden. 

(Medirin. Ceatralbl. No. 31.) 

Die Leber der Kälber nach dem Tränken. (Original¬ 
artikel) von Cantonalth. Jüngers. Oft hörte ich die Metzger 
im Schlachthause sagen: »Das Kalb hat wieder nicht gesoffen, 
die Leber ist nicht die Hälfte werth.« Ich fragte endlich, 
worin denn der Unterschied bestände, und wurde nun auf 
Folgendes aufmerksam gemacht: Bei Kälbern, welche bis 
kurz vor dem Tödten mit Milch gefuttert wurden, zeigt die 
Leber ein milchweisslich-blaues, bei solchen, welchen die 
Milch mehr oder weniger entzogen wurde, ein mehr braun- 
rothes Aussehen und ist dieselbe alsdann leichter und bedeu¬ 
tend kleiner; die Leber derjenigen Kälber, welche vorher Milch 
erhielten, hat einen bedeutend feineren Geschmack und ist 
nicht so bröcklich. 

Um nun zu sehen, ob sich die Sache contant so verhalte, 
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habe ich vor Jahresfrist angefangen, vergleichende Versuche 
anzustellen, Ich suchte zu meinen Versuchen jedes Mal gleich 
alte und so viel wie möglich gleich schwere und gleich gut 
genährte Thiere. Von den Versuchstieren erhielt eine Milch 
bis Y« Stunde vor dem Tödten, wohingegen ein anderes von 
12—22—36 Stunden fasten musste und nur Wasser bekam» 
Bei den vielen Versuchstieren, welche ich genau controllirte, 
wozu mir das hiesige Schlachthaus die beste Gelegenheit bot, 
konnte ich mit aller Bestimmtheit jedes Mal die erwähnten 
Symptome aufs Deutlichste beobachten» Es wäre von grossem 
Interesse, wenn sich die Physiologen behufs Aufklärung der 
hierbei stattfindenden Vorgänge in der Leber mit dieser Frage 
beschäftigen wollten. 

Psorospermose der Schafe. Von Mo rot. Unter 900 
Schafen fand M. 272 mit Psorospermiencysten im Schlunde, 
von denen manche sehr klein, andere sehr g ross waren. 6 
Schafe hatten gleichzeitig Cysten unter der Pleura, 10 unter 
dem Peritonäum, 27 unter Pleura und Peritonäum, deren 
Grösse von der des Mohnsamens bis zu der eines Pflaumen« 
und Pfirsichkerns variirte; niemals fand er bei ihrem Vor¬ 
handensein Läsionen in den Muskeln, Schleim- oder serösen 
Häuten vor, alle Thiere waren vollkommen gesund. 

Railliet fand Psorospermienknoten (Balbiania gigantea) 
im Schlnnde einer Ziege; von ihnen waren schon einige mit 
Kalk infiltrirt. 

(Ree. de. nedie. vdtdr. No. 16.) 

Die Parasiten des Soors, des Favus und Herpes. 

Von Grawitz. Verf. betrachtet den Soorpilz als eine be¬ 
sondere, den Eahmpilzen zagehörige Form, die nicht, wie er 
früher glaubte, mit dem Mycoderma vini identisch ist. Seine 
früher ausgesprochene Ansicht, dass Acborion Schönleinii, 
Trichophyton tonsurans uud Oidium lactis Variationen einer 
einzigen Species seien, bat G. aufgegeben, nachdem es in der 
Bakteriologie Grundsatz geworden ist, nicht nur die Differenzen 
in der Fructification, sondern auch jeden Unterschied in der 
Färbung, im Wachsthum auf verschiedenen Medien etc. zum 
Ausgangspunkt einer Trennung zu machen. Die Cultivirung 
der Pilze auf verschiedenen Nährboden und bei verschiedenen 
Temperaturen ergab neben neuen Aehnlichkeiten auch neue 
Differenzen: 

Auf Gelatineplatten bei Zimmertemperatur wächst Oidium 
lactis sehr rasch in einem zarten, weisslichen Mycel, welches 
in Fructification übergeht, ohne die Gelatine zu verflüssigen. 
— Trichophyton wächst langsamer und verflüssigt schon, wenn 
es kleine Herde bildet; das Gentrum der letzteren verdickt 
sich allmählich und nimmt eine kreideweisse Farbe an, wäh* 
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rend das Mycel sich radiär ausbreitet. Das weisse Centrum 
besteht aas abgeschnürten Fadenstücken und zahlreichen klei¬ 
nen Seitenästchen, die meist nur eine ellipsoide Gonidie be¬ 
herbergen. Bei älteren Cnltnren färbt sich das Centrnm hell¬ 
gelb, dann orange, viele Fäden werden leer, m der Mitte fin¬ 
den sich neben kleineren auffallend grosse Gonidien. — 
Achorion wächst am langsamsten, ist makroskopisch von 
Trichophytonrasen kaum zu unterscheiden; die Keimschläuche 
haben ein charakteristisch verzweigtes Anssehen. Theilnng 
der Fäden in Gonidien tritt nicht ein. — In Gelatinereagens¬ 
gläsern durchwnchert Oidium die Gelatine, ohne sie zu ver¬ 
lässigen oder besondere Fructificationserscheinnngen zu zeigen. 
Trichophyton verflüssigt sehr energisch und bildet eine dicke, 
oben weisse, unten gelbe Decke. Achorion verflüssigt viel 
langsamer, wächst kümmerlich und schnürt keine Gonidien ab. 
Alle drei bleiben bei kühler Zimmertemperatur bald im Wacbs- 
thnm zurück. — In Reagensgläsern mit Agar «Agar bei ca. 
30° C. bildet Oidium einen gleichmässigen, zarten Schleier, 
der aus geraden, verästelten, in Gonidien zerfallenden Fäden 
besteht. Die Dicke der Fäden, die Grösse und Gestalt der 
Theilglieder schwankt bei allen drei Arten sehr. Bei Tricho¬ 
phyton bilden sich in dem Mycollager linsengrosse Verdick¬ 
ungen, die später im Innern orangegelb, auf der Oberfläche 
mehlartig bestäubt erscheinen. Die peripherischen Abschnitte 
der Colonieen sind verzweigte, oft leere, septirte Fäden; im 
Centrum findet die Bildung sehr kleiner Gonidien statt. 
Achorion bildet flache, rundliche Vegetationen mit radiärer 
Anordnung der Fäden und helleren und dunkleren Ringen um 
ein mobnkorngrosseB Centrnm, welch’ letzteres an der Ober¬ 
fläche mehlartig bestreut, in der Tiefe gelblich ist. Auch 
mikroskopisch zeigt sich grosse Aehnlichkeit mit Trichophyton, 
doch sind hei diesem die Fäden dünner, die Sporen kleiner. 
— Auf Blutserum entwickelt sich Oidium ungefähr. ebenso, 
wie auf Agar. Trichophyton bildet einen üeberzug, der 
stellenweise dickere, rundliche Herde zeigt. Bald tritt die 
gelbe Farbe in diffuser Verbreitung und im Sernm schwache 
Verflüssigung auf. Die üppigen Mycelfäden zeigen leicht 
wellige Contouren und ungemein zierliche Gliederung. Die 
Fäden des Achorion sind denen des Trichophyton sehr ähn¬ 
lich, aber viel mehr verästelt. Makroskopisch erscheint die 
Favuscultur in rundlichen Herden, die später ein trockenes 
weisses oder gelbliches Centrum annehmen. 

Impfversuche, welche G. mit Reinculturen auf desinficirter 
Haut und unter sorgsamer Verhütung jeder Verunreinigung 
vornahm, zeigten, dass der Pilz des Herpes immer nur Herpes 
der des Favus immer nur Favus erzeugt. Die Uebertragung 
gelang nur im Stadium vollendeter Gonidienbildnng. 

(Medic. Centralbl. No. 30.) 
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Ktanenentzündung durch Filarien. Dep. -Th. Prfi¬ 
rn er s hat vielfach eine ansteckende Klauenkrankheit beobach¬ 
tet, welche ihren Sitz zumeist in der Sohlenfläche, weniger in 
der inneren 8eite der Klanen hatte, während die Moderhinke 
von Erkrankungen im Klaueuspalt und in der Klanenkrone 
herrührt. Bei der von P. beobachteten und als ansteckende 
Klauenfänle bezeichnten Krankheit traten zuerst linsengrosse 
schwarzbraune Flecke, nicht aber« wie bei der Klauenseuche« 
lymphatische Ausschwitzungen auf. Erreichen diese Flecke 
nach 10—12 Tage die Grosse eines Zehnpfennigstücks, dann 
platzt an denselben die oberflächliche Hornschicht und man 
entdeckt dann im Horngewebe einen Fäulnissprocess, welcher 
rasch vorschreitet. Er dringt unter Umständen bis in die 
Fleischtheile vor und bedingt dann Ulcerationen. Die Krank¬ 
heit geht stets von der Sohlenfläche aus, auch wenn sie an 
der inneren Klauenwand beobachtet wird. P. hat in den frisch 
von der Fäulniss ergriffenen Horntheilchen sehr kleine, erst 
bei 600 facher Vergrösserung deutlich erkennbare Fadenwürmer, 
die einen hufeisenförmigen Mund haben und deren Männchen 
grösser als die Weibchen sind, aufgefunden. Die Bedeutung 
dieser Parasiten ist noch unbekannt. 

(Jahresbericht von Ellenberger n. Schulz pro 1885.) 

Zur Aetiologie des Milzbrandes. Bollinger berichtet 
über Untersuchungen von Ludwig Friedrich über dio meteoro¬ 
logischen Einflüsse, namentlich der Bodenfeuchtigkeit und 
Lufttemperatur auf die Entstehung des Milzbrandes während 
der Jahre 1860—1883. Es fand sich, dass, wenn die Summe 
der Niederschläge eine geringere zu werden begann, als im 
Vorjahre, wenn also auf ein nasses Jahr ein weniger nasses 
oder ein trockenes folgte, sich sofort die Erkrankungsfälle 
mehrten und die Seuche sich zu einer grösseren oder kleineren 
Epizootie steigerte, vorausgesetzt dass höhere Temperaturen 
coincidirten. Wenn bei hoher Temperatur reichliche Nieder¬ 
schläge erfolgten, wie z. B. im Jahre 1867, so kam er zu 
keinem Seuchenausbruche. Die Zahl der Erkrankungen stei¬ 
gerte sich ferner regelmässig, sobald die Summe der Nieder¬ 
schläge von ihrem Höhepunkt zu sinken begann. Je plötz¬ 
licher und von je grösserer Höhe die Niederschlagscurve her- 
nnterging, desto mächtiger stieg die Milzbrandcurve an« wenn 
gleichzeitig entsprechend hohe Temperatur herrschte, ln Be¬ 
zug auf'das Auftreten der Rinderseuche konnte constatirt wer¬ 
den, dass Niederschläge meist ein Sinken der Erkrankungs¬ 
fälle herbeitührten. Was den vielfach discutirten Einfluss 
der Fliegen und Bremsen bei der Verbreitung des Milzbrandes 
betrifft, so fand sich, dass die grössten Verluste an Milzbrand 
in eine Zeit fallen, in der die Zahl dieser Insekten bereits ab¬ 
genommen hat. 
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Ans den vorliegenden Thatsachen ergab sieb, dass die 
Entstehung des enzootischen Milzbrandes im Allgemeinen ab¬ 
hängt : 

1. von einer bestimmten feuchten oder sumpfigen Be¬ 
schaffenheit des Bodens; 2. von einer Infektion des Bodens 
durch Milzbrandgift; 3. von einem Sinken der Bodenfeuchtig¬ 
keit; 4« von einer gewissen Höhe der Temperatur. 

Da das Sinken und Steigen der Bodenfeuchtigkeit wesent¬ 
lich von den Niederschlägen abhängt, so lässt sich die Ent¬ 
stehung einer Milzbrand-Enzootie auf Grund meteorologischer 
Beobachtungen (Feststellung der Schwankungen der Boden¬ 
feuchtigkeit, der Lufttemperatur) bis zu einem gewissen Grade 
vorausbestimmen. 

Aus den vorliegenden Untersuchungen geht jedenfalls 
hervor, dass der Wechsel der Bodenfeuchtigkeit beim Milz¬ 
brand und bei der Rinderseuche dieselbe Rolle spielt, wie bei 
Typhus und Cholera. Prophylaktisch werden immer die 
Trockenlegung der gefährlichen Weiden durch Drainage, Ver¬ 
meidung der Bodeninfektion durch geeignete und gründliche 
Beseitigung der Milzbrandcadaver und ihrer Abgänge die 
Hauptrolle spielen, wenn man darauf ausgeht,^die Seuche zum 
Verschwinden zu bringen. 

(Revue f. Thierheilk. u. Thierz. Nr. 9.) 


Pathologie, Chirurgie. 

Krebs der Nasenschleimhaut mit rolzverdächtigen 
Symptomen« Von Adam. Ein Pferd wurde wegen Rotz¬ 
verdacht getödtet. Das Pferd stand allein im Stalle des Be¬ 
sitzers, war gut genährt, fieberfrei und ausser hörbarem Ath- 
men keine Störung des Allgemeinbefindens wahrzunehmen. 
Bei näherer Untersuchung ergab sich als die Ursache des 
Hartschnaufens unmittelbar beim Eingänge in die beiden Na¬ 
senhöhlen wulstige, knotige Auftreibungen der Nasenschleim¬ 
haut, welche den Durchgang der Luft beengten und den Ein¬ 
blick in die oberen Partien der Nasenhöhlen unmöglich mach¬ 
ten. Die erwähnten Auftreibungen waren zerklüftet, zum 
grössten Theil mit einem blassrötblichen Epithelium, an be¬ 
schränkten Stellen jedoch mit braunen, aus eingetrocknetem 
Secrete bestehenden Krusten bedeckt. Die Schleimhaut zeigte 
sich, soweit dieselbe der Besichtigung zugänglich war, unver¬ 
letzt und mässig feucht. Nach Entfernung der linkerseits 
auflagernden Kruste von der Schleimhaut fand sich eine von 
Epithelium entblösste wunde Stelle, welche als ein Geschwür 
ausgesprochen werden konnte, das aber die charakteristische 
Beschaffenheit eines Rotzgeschwürs nicht erkennen liess. 
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Nach aussen waren die Nasenoffnungen trocken, ohne 
anklebenden Schleim, sowie überhaupt kein Nasenansfioss be¬ 
merkbar war; nur bei der Bewegung zeigte sich ein gering- 
tägiges, blntig gefärbtes Sekret, wie solches auch in kleiner 
Menge schon in der Rohe zwischen den knotigen Wülsten za 
sehen war. Die Submaxillardrüsen waren nicht vergrössert; 
linkerseits konnte in der Tiefe des Kehlgangs ein bohnen¬ 
grosser, weder indurirter noch festsitzender Drüsenlappen ge¬ 
fühlt werden. Ansser der immerhin sehr verdächtigen Be¬ 
schaffenheit der Nasenscbleimhäute fehlte jede charakteristische 
Erseheinung der Rotzkrankheit. 

Die Sektion ergab folgendes: Die knotigen Auftreibungen 
der »Nasonschleimhäute nahmen nnr in einer Ausdehnung von 
ca. 5 cm den unteren Abschnitt zu beiden Seiten der Nasen¬ 
scheidewand ein, dieselben flachten sich nach oben wieder ab. 
Beim Durchschneiden zeigten diese Knoten ein gelbliches mit 
inaschigen Zellen durchsetztes, speckartiges Gefüge. Oberhalb 
derselben fanden sieb zerstreut in der hier unverdickten 
Schleimhaut beiderseits der Nasenscheidewand, sowie an den 
Dütten mehrere Geschwüre, ein Theil derselben mit blutig 
punktirtem Grunde. Dann waren auch zwei Geschwürsnarben 
vorhanden. Es boten zwar makroskopisch diese pathologischen 
Veränderungen auf der Nasenschleimhaut das Bild von Rotz¬ 
neubildungen, jedoch waren die Lungen, die Luftröhre, sowie 
die Lymphdrüsen vollkommen frei von krankhaften Verände¬ 
rungen. 

Die Nasensebeidewand, die Dütten etc. wurden an die 
pathologisch-anatomische Abtheilcng der Centralthierarznei¬ 
schule in München gesendet und von dort alsbald mitgetheilt, 
dass die mikroskopische Prüfung der erwähnten Neubildungen 
auf der Nasenschleimhaut echte Plattenepithel-Krebswucher¬ 
ungen feststellen liess. Herr Docent Kitt war so gefällig, 
mir auf mein Ansuchen noch folgende nähere Mittheilung über 
den mikroskopischen Befund der eingesendeten pathologischen 
Präparate mitzutheilen: 

An tingirten, durch verschiedene Abtheilungen der Neu¬ 
bildungen angelegten Schnitten sieht man, dass die Haupt¬ 
masse aus fibrillärem und zeitigem Bindegewebe besteht, wel¬ 
ches von einer mässigen Menge sehr breiter Blutgefässe durch¬ 
zogen, bis in die tiefsten Partbien durchbrochen ist, von 
schlauchförmigen, meist stark verästelten theils soliden Epi¬ 
thelialzapfen, theils (und zwar in der Mehrzahl) hohlen Epithel¬ 
gängen. An der Oberfläche der Neubildungen bat das Binde¬ 
gewebe papilläre Anordnungen, auf und zwischen den Papillen 
liegt mächtig geschichtetes Plattenepithel, das zu oberst ein 
deutlich verhorntes Stratum bildet und oftmals in Zapfenform 
sich absenkt. Im Zusammenhänge mit diesem Epithel stehen 
die nach allen Richtungen hin abgeschickten, meist sehr lang 
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ausgesogenen, theils mit dünnem schiaachartigem, theils mit 
blasigem Lumen auagestatteten Epithelialsprossen. Die papilläre 
Oberfläche ist sehr reich an Gapillaren, an den nlcerirten Par- 
thien, welche solchen Stellen entsprechen, an denen besonders 
viel Epithelialzapfen liegen, besteht oberflächlich Necrose des 
Epithels nnd «eilige Infiltration des Stromas. Während oben 
Plattenepithel vorhanden, zeigen die hohlen Scblänche ein 
Uebergangs- nnd niederes Cylinderepithel, das Lumen derselben 
ist theils leer, theils mit einer körnig geronnenen Füllmasse 
besetzt. 

Die vorbezeichneten Strukturveränderungen sind derart, 
dass die Neubildungen ata eine Mischfotm anzusehen aind, für 
welche der reichen Stromaentwickelung halber die anatomische 
Bezeichnung skirrhöses Adenocarcinom passend sein dürfte. 

(Woehensehr. f. Thlerheilk. o. Vlehz. So. 37.) 


Lungenseuche und Pneumonie der Kälber. Schneide¬ 
mühl hat die Lungenseuche bei Kälbern beobachtet und die 
marmorirte Beschaffenheit der Lungen dabei mehrfach ver¬ 
misst. 

In 2 Heerden von 90 und 40 Stück starben im Laufe 
des Sommers und Frühlings sämmtliche Kälber am 3.-5. 
Tage nach der Geburt unter den Erscheinungen der Athem- 
beschwerde und des Durchfalls. Die Sektion ergab Lungen¬ 
entzündung mit Hepatisation, Eöthung der Schleimhaut des 
Magens und Darms, Hyperämie der Milz und Leber, ver- 
grösserte Bronchialdrüsen. Die Vena umbilicalis war ausge¬ 
dehnt und von einem frischen, im Zerfall begriffenen Throm¬ 
bus erfüllt. 

Auf Grund mehrfacher Beobachtungen und experimenteller 
Untersuchungen kommt Perroncito zu dem Schlüsse, dass 
es eine infectiöse Pneumonie der Kälber gebe, welche spora¬ 
disch, enzootisch und epizootisch anftritt, grossen wirtschaft¬ 
lichen Schaden verursacht, und deren Ursache in einem von 
P. gefundenen Spaltpilze (Micrococcus ambratus genannt, weil 
die Gelatine- und Agar-Reinculturen desselben eine bernstein¬ 
gelbe Farbe der nagelförmigen Colonien aufweisen), zu suchen 
ist. Diese Pneumonie ist klinisch und anatomisch präcisirt 
und unterscheidbar von anderen pneumonischen Erkrankungen 
der Rinder. Die Krankheit wird durch Einbringen kranker 
Kälber und inficirter Kühe in gesunde Bestände verschleppt, 
ist auch übertragbar durch die Luft, das Futter und andere 
Zwischenträger, befällt Kälber bis zum Alter von 3—4 Mo¬ 
naten und kann durch Desinfectionsmassregeln wirksam be¬ 
kämpft werden. 

(Jahresbericht von Ellenberger n. Schütz pro 1885.) 
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Die prophylaktische Wnth-Impfung. Prof. v. Frisch 
hat die Pasteur’schen Versuche reprobirt, er ist bisher zu 
dem Resultate gelangt, dass man weder bei Kaninchen noch 
bei Hunden im Stande ist, durch die Anwendung der Pasteur- 
’schen Schutzimpfungen nach erfolgter Infection den Ausbruch 
der Lyssa zu verhindern, wenn das inficirende Virus (von 
mindestens vierzehntägiger Inkubationszeit) den Thieren auf 
dem sicheren Wege der Trepanation beigebracht worden war. 
v. F, will mit Recht hieraus keine weitergehenden Schlüsse 
ziehen und beabsichtigt, die Versuche noch mehr zu modifi- 
ziren. Fragt man, unter welchen Bedingungen allein nach 
dem Bisse eine schützende Impfung mit abgeschwächtem Gifte 
möglich ist, so ergiebt sich nothwendig a priori die Voraus¬ 
setzung, dass die durch die Impfung hervorzurufenden Ver¬ 
änderungen abgelaufen oder einen hohen Grad erreicht haben 
müssen, ehe das durch den Biss eingeführte Gift erheblichere 
Wirkungen entfallen kann; die Schutzkrankbeit muss einen 
wesentlich kürzeren Verlaut haben als die natürliche Wuth. 
Was die Wuthkrankheit des Menschen betrifft, so wird ange¬ 
nommen, dass, wenn dieselbe durch den Biss eines Hundes 
entstanden, meist 40—60 Tage vergehen, ehe die Symptome 
in die Erscheinung treten. Während dieser Inkubationszeit 
von meist 40 bis 60 Tagen ruht sicherlich das Gift nicht, 
sondern es vermehrt sich und verbreitet sich ohne Zweifel, 
so dass von der Infektion bis zum Ansbruch und Ende der 
Krankheit eine fortschreitende Durchseuchung des Körpers 
stattfindet. Für den Erfolg der nach dem Bisse stattfindenden 
Impfungen mu89 es nun zuvörderst von grosser Wichtigkeit 
sein, wie bald oder wie lange nach dem Bisse die Impfungen 
begonnen wurden, sodann wie beträchtlich die Inkubationszeit 
für die durch die Impfstoffe bedingten Veränderungen von 
derjenigen der natürlichen Wuthkrankheit differiren. Und 
hierin liegt offenbar der springende Punkt in den Versuchen 
und neuen Entdeckungen des französischen Gelehrten, welcher 
bei Nachuntersuchungen scharf ins Auge zu fassen ist. Wenn 
wir z, B. Hunde mit einem Wuthgifte infiziren, welches ge¬ 
eignet tat, schon nach etwa 12 Tagen die Krankheit zur 
vollen Höhe und die Thiere zum Tode zu bringen, so sind 
wir nicht berechtigt, präventive Wirkungen von nachträglichen 
Inokulationen solcher Impfstoffe zu erwarten, welche erst nach 
wenig kürzerer Zeit stärkere Veränderungen ira geimpften 
Individuum hervorrufen. Pasteur ist es bekanntlich gelungen, 
durch Uebertragungen von Kaninchen zu Kaninchen einen 
Impfstoff herzustellen, der, einem Individuum dieser Spezies 
eingeimpft, nicht mehr als sieben Tage gebraucht, um wiederum 
Lyssa hervorzurufen. Würde man einen solchen (durch Aus¬ 
trocknen mehr oder minder abgeschwächten) Stoff einem 
Hunde inokuliren, nachdem eine starke Infektion des letzteren 
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vorhergegangen, welche eine Inkubationszeit von etwa 12 
Tagen gebraucht, so ist offenbar zu befürchten, dass schon in 
den ersten Tagen nach der starken Infektion so folgenschwere 
Veränderungen eintreten, dass die Impfung zu spät kommt. 
Man kann von der Impfung — auch nach dem Bisse, nach 
der starken Infektion — nicht erwarten, dass die pathologische 
Veränderung elimiuire, sondern sie soll selbst solche schaffen. 
Eine »Präventivc-Impfung nach dem Bisse ist nur dann denk¬ 
bar, wenn der Biss eine relativ sehr lange Inkubationszeit 
zur Folge hat, in welcher die erstzeitigen Wirkungen des 
Bisses minimal sind, so dass die nachfolgenden Impfungen 
stärkere Veränderungen setzen können, weil , und insofern die 
den Impfstoffen eigenen Inkubationszeiten beschleunigt sind, 
so dass also in der That durch die nachfolgenden Impfungen 
präventive Effekte erzielt werden. Nun erkranken Hunde, 
welche von tollen Hunden gebissen sind, nur selten vor Ab¬ 
lauf von drei bis fünf Wochen. Auch Hunde, welche durch 
Einbringung des unabgeschwächten Giftes unter die Haut in- 
fizirt werden, erkranken später, als wenn sie nach der von 
v Frisch gewählten Methode (der unmittelbaren Infektion des 
Gehirns) der Einwirkung des Lyssa-Giftes ausgesetzt werden. 

# Solche Fälle mit längerer Inkubationszeit entsprechen besser 
den Fällen von menschlicher Wuthkrankheit, welche durch 
den Biss toller Hunde hervorgerufen werden, und solche Fälle 
mit relativ ausgedehnter Inkubationszeit dürften allein ge¬ 
eignet sein, um an ihnen die Frage zu prüfen, ob durch 
Impfungen mit Infektionsstoffen, die vom Kaninchen stammen, 
noch nach dem Bisse oder nach der subkutanen Infektion 
präventive Wirkungen erzielt werden können. 

Fasst man alles bisher bekannt gewordene Material zu¬ 
sammen, so spricht oasselbe einstweilen eher für als wider 
Pasteur. Wir sind vom praktischen Gesichtspunkte aus über¬ 
zeugt, dass die Wuthpropbylaxe im Grossen nicht durch prä¬ 
ventiv-kurative Impfungen, sondern durch die Beseitigung der 
W’uth unter den Hunden, insbesondere durch eine radikale 
Verminderung der Zahl der Hunde und durch den Maulkorb- 
zwaug zu besorgen ist. 

(Ceotralbl. f. allgein. Gesoodlieilspfl. 8. u, 9. Heft.) 

Die chronische Pyämie der Kälber. Von Uffre- 
duzzi. Die Omphalophlebitis purulenta, welche die Kälber 
gewöhnlich in den ersten 8 Lebenstagen befällt, zeigt meist 
locale Phänomene: Entzündung und Eiterbildung in der Na¬ 
belvene, dann Throntenbildung in der \ena portar; später 
erweicht der Thrombus uud die einzelnen Stücke dringen in 
die Zweige der Vene (acute Pyämie). Seltner kann das Gift 
durch den D. venosus Aurantii direct in das Blut dringen und 
den Tod viel schneller durch Septicämie herbeiführen. Es 
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giebt noch eine 3. Form, die ziemlich häufig ist.: am Nabel 
keine entzündliche Reaction, aber eingekapselte, metastatische 
Abscesse in den grossen serösen Höhlen mit oder ohne acnte 
Entzündung der Gelenke (chronische Pyämie). Die Ursache 
liegt in schlechter Behandlung des Nabelstrangs, so dass in 
die noch klaffenden Gefässe Mikroorganismen eindringen kön¬ 
nen. — Zugleich hat Yf. seine Beobachtungen über diese Mi¬ 
kroorganismen mitgetbeilt, wie sie sich im Eiter vorfinden, 
ohne sie durch Reinculturen zu trennen. Bei seinen 2 Fällen, 
einem mit einem Abscess der Lebervene und dem andern mit 
multiplen eingekapselten Abscessen, fand er 4 Mikroorganis¬ 
men : 2 Kokken und 2 Stäbcherf. Mit den durch die bekann¬ 
ten Culturen erhaltenen Mikroorganismen (wobei die eine Art 
der Stäbchen auf Gelatine nicht gedieh) impfte er Kaninchen, 
Meerschweinchen und Mäuse in der Haut und machte intrave¬ 
nöse Einspritungen; auch impfte er weiter von Thier zu Thier, 
im Ganzen bei 107 Thieren (10 Kaninchen, 16 Meerschwein¬ 
chen und 81 weissen Mäusen). Als Resultat ergab sich: a) 
dass sich in dem inficirenden Material, das wahrscheinlich Ur¬ 
sache der chronischen Pyämie ist, besondere Formen pathoge¬ 
ner Mikroorganismen finden; b) dass die pathogene Kraft des¬ 
selben sich in absteigender Stufe bei Kaninchen, Meerschwein¬ 
chen und weissen Mäusen äussert; c) dass die mikroskopischen 
Pilze, auf die erwähnten Thiere verimpft, im Stande sind, ent¬ 
weder sehr ähnliche Krankheitsformen (septikämische) hervor¬ 
zurufen, oder auch dieselbe pyämische; d) dass bei derselben 
Art von Thieren die beiden Krankheitsformen entstehen kön¬ 
nen, je nach der anatomischen Beschaffenheit des Orts d$r 
Impfung und e) die beiden verschiedenen Formen (acute und 
chronische Pyämie) hängen bei Kälbern ab von der Qualität 
und Quantität der Parasitäten, die in die Nabelgefässe ein¬ 
dringen. — Yf. betont zum Schluss, dass man die alte »Sep- 
ticämie« in drei Formen theilen müsse: 1) die faulige lntoxi- 
cation, 2) Septicomycosis simplex und 3) Mycosis des Blutes 
mit Bildung eitriger Emboli und Thrombi (Pyämie). 

(Mediein. Centralbl. 1886 No. 30.) 

Das Lendenweh der Hunde. Yon Prof. Albrecht 
in Weihenstephan. Hieran leidende Hunde winseln im lie¬ 
genden Zustande häufig, besonders wenn sie mit dem Rumpfe 
Wendungen machen, liegen meistens, und wenn sie sich er¬ 
heben, schreien und heulen sie. Das Gleiche beobachtet man, 
wenn die Hunde Koth oder Urin absetzen. Bei der manuellen 
Untersuchung zeigen die Thiere bei von»oben, oder von den 
Seiten auf den Rücken oder die Lenden angebrachten Drucke 
Schmerzen. Diese äussern die Hunde besonders auch dann, 
wenn sie mit dem Yordertheile in die Höhe gehoben werden» 

Es scheint mir, dass das Lendenwehe weniger oft, als 
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angenommen wird, rheumatischen Ursprungs ist, wenigstens 
kann man selten Erkältungen als Ursache nachweisen; dage¬ 
gen ist man vielfach in der Lage festzustellen, dass "die Er¬ 
scheinungen dieses Leidens fast unmittelbar nach heftigen Be¬ 
wegungen — nach Sprüngen über Gräben, Zäune, nach er¬ 
folgtem Raufen mit andern Hunden etc. auftreten. Wahr¬ 
scheinlich hat die Krankheit ihren Grund in Zerreissungen von 
Muskelfasern oder Muskelbündeln der Lenden- oder Rücken¬ 
muskulatur und ist identisch mit dem sogenannten Hexen¬ 
schuss des Menschen. 

Die Behandlung solcher Thiere mit revellirenden Einrei¬ 
bungen und Priessnitz'schen Umschlägen ist umständlich, er¬ 
fordert viel Sorgfalt, und wenn die Wickelungen nicht sorg¬ 
fältig gemacht werden, so schaden sie mehr, als sie nützen. 
Sehr rasqh kommt man dagegen zum Ziele, wenn an der 
Stelle des Rückens oder der Lende, an welcher die Thiere 
beim Drucke das meiste Schmerzgefühl zeigen, Morphiumin- 
jectionen macht (0,01—0,05 je nach der Grösse des Hundes). 
Kann man die schmerzhafte Stelle nicht genau ausfindig ma¬ 
chen, so empfiehlt es sich, an mehreren Stellen der Lende 
einzuspritzen. Wenn der Zustand sehr schmerzhaft ist, mache 
ich täglich 2 Injectionen. Ausserdem lasse man Lenden und 
Rückenmuskulatur täglich einige Male massiren, besonders 
kurze Zeit nach der Injection. Sehr beschleunigt wird der 
Erfolg der Therapie, wenn man solche Hunde noch täglich 
einmal in ein Bad von 28° R. während der Dauer von 20 Mi¬ 
nuten bringt, sie dann frottirt und trocken wickelt. Das letz¬ 
tere Verfahren macht bei kleineren und mittelgrossen Hunden 
durchaus keine Schwierigkeit; ich lasse es übrigens auch bei 
werthvolleren grossen Hunden in Anwendung bringen und bin 
mit den Erfolgen sehr zufrieden. 

(Woeheosehr. f. Thierheilk. etc. No. 38.) 

Guttapercha- und Wasserglasverband. Von Böhm. 
Guttapercha kann als unersetzbares Verbandmaterial überall 
da gelten, wo auf eine Körperstelle ein vollständig gleich- 
mässiger Druck ausgeübt werden soll. Das Guttapercha wird 
zu diesem Zweck in heissem Wasser erweicht, aufgedrückt 
und dann zur Erhärtung in kaltes Wasser gelegt. Kleinere 
Stücke verändern hierbei die Form nicht wesentlich. Ein 
solch 1 gleichmässiger Druck ist unter Anderem nothwendig, 
wenn Theile der Huflederhaut vom Horn entblöst sind und 
bei dem Fehlen des normalen Gegendrucks zu üppiger Granu¬ 
lation hinneigen. Die erhärtete Guttaperchaplatte wird je 
nach der Lage der Verletzung durch Binden, Schindeln Deckel¬ 
eisen etc. angedrückt und festgehalten. 

Als sehr geeignetes Mittel ist das Guttapercha bei dem 
sog. Strahlkrebs verwendbar. Man lässt für jeden erkrankten 
Der Thierarzt. J. XXV. 11 
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Huf ein Deckeleisen anfertigen und fällt den Raum zwischen 
Deckel einerseits, Sohle und Strahl andererseits in der Weise 
mit erweichtem Guttapercha, dass dieses beim festen Auf¬ 
schrauben des Deckels zwischen dessen hinterm Rande und 
den Ballen herausquillt. Nach einem Tage kann das voll¬ 
ständig erhärtete Guttapercha herausgenommen und der Druck 
durch Zwischenlagen von Watte beliebig verstärkt werden. 
Im weitern Verlauf muss täglich der Huf und die Guttapercha¬ 
einlage gründlich gereinigt und die Watte erneuert werden. 
Der gleichzeitigen Anwendung von Arzneimitteln steht nichts 
im Wege. Während der Anwendung der Guttaperchaverbände 
am Hufe können die Pferde in den meisten Fällen zu mehr 
oder weniger schweren Arbeiten verwendet werden. Um die 
vielseitige Verwendbarkeit dieser Verbandmethode zu zeigen 
wird in der vierten Krankheitsgeschichte die unblutige Hei¬ 
lung eines Bauchbruches durch Guttaperchaverband geschil¬ 
dert werden. 

Das Wasserglas lässt sich bei Verbänden genau in der¬ 
selben Weise verwenden wie der Gypsbrei. Weil aber das 
Wasserglas beim Trocknen viel fester wird als der Gyps, 
braucht der Wasserglasverband bei kleinen Thieren nur 1—2 
mm dick zu sein. Derselbe wird von den Thieren viel we¬ 
niger leicht zerstört, als der Gypsverband und zeichnet sich 
auch durch seine Leichtigkeit aus. Dagegen nimmt die Er¬ 
härtung eine längere Zeit in Anspruch als beim Gyps, ein 
Nachtheil, der die Verwendbarkeit bei grossen Thieren ge¬ 
radezu ansschliesst. Bei sehr kleinen Hunden und Katzen 
wird jedoch der Wasserglasverbaud in 5—10 Minuten hinrei¬ 
chend hart, weil er ja nur die Dicke von 1—2 mm zu be¬ 
sitzen braucht; so lange können diese Thiere ruhig gehalten 
werden. Für sie ist das Wasserglas das beste der erhärten¬ 
den Verbandmittel, weil Gypsverbände etwas zu schwer sind. 
Nach Fischer erhärtet Kaliwasserglas schneller als Natron¬ 
wasserglas. 

(Ibidem.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Bei der Schweincseuche will Metelmann durch 
Verabreichung von 15,0 einer Lösung von 0,10 Hydrarg. bi- 
chlorat., 10,0 Natr. chlorat. in Aqu. font. 90,0 (2 mal inner¬ 
halb 30 Stunden), und von einer ähnlichen Lösung auch beim 
Typhus der Pferde guten Erfolg erzielt haben. 

(Ibidem.) 

Behandlung der Trichinose. Fiedler beobachtete 
und publicirte vor Jahren, dass Darmtrichinen und Embryonen 


Digitized by 


Google 



2Ü9 


unter den Einfluss des Glycerins, auch wenn dasselbe 2—8 mal 
mit Wasser verdünnt ist, zu unkenntlichen Massen einschrum¬ 
pfen. Wenn auch übertriebene Dosen dieses Mittels Hämo¬ 
globinuriebedingen könnten, so kann man doch sehr grosse Dosen 
ohne Schaden verabfolgen. Derselbe empfiehlt Glycerin mit Was¬ 
ser zu gleichen Theilen zu verabfolgen und diese Mischung 
auch per anum einzugiessen und kurze Zeit im Darme zu 
lassen. Ein kräftiges Laxans soll jedoch vorhergehen. Er 
beruft sich auf einen von M. beobachteten Fall, jn welchem 
ein Reisender ein Stück Wurst verzehrte, welches mittelst 
nachgesendeten Telegrammes als trichinös bezeichnet wurde, 
und in dem sich wirklich lebende Trichinen vorfanden. Al. 
gab der Person nach 20 Stunden 800 Grm. Infus. Sennae 
comp., worauf in den Stühlen einzelne nicht eingekapselte Tri¬ 
chinen gefunden wurden. Am nächsten Tage bekam Patient 
15 Löffel Glycerin und weiterhin nochmals 150 Grm. Der 
Mann blieb gesund, während andere Personen, welche von 
demselben Schweine gegessen, schwer erkrankten. 

(Revue f. Thierheilk. Ko. 9.) 

Diarrhö der jungen Kälber behandelt Filliatre mit 
ausgezeichneten Erfolg mit einer Solution von 150 Gr. vege¬ 
tabilischen Theers in 6 Liter kochenden Wassers; er giebt 
hiervon aller x /2 Stunden 1 /b Liter im Klystier. Sobald die 
Diarrhö aufhört, werden die Klystiere eingestellt. Am folgen¬ 
den Morgen versetzt man die Milch mit */* Liter Theerwasser. 

(Ree. de ned. vdtr. Ko. 17.) 

Gegen Flechten und Eczem empfiehlt Allemann 
folgende Compoöitionen: Naphtol. 15,0; adip. 100,0; sapon. 
Kalin. 50,0; calvcr. 15,0; als Salbe. Ferner alumin. 300*0; 
acid. acetic. 386,0; calcar carbon. 130,0; aquae 1000,0; der 
Alaun wird zuerst in 800 Theile Wasser gelöst, der Essig 
zugesetzt, ebenso alsdann unter starkem Schütteln der mit 
200 Theilen Wasser vermischte Kalk; das Ganze lässt man 
24 Stunden an einem warmen Oft stehen, schüttelt es oft 
durcheinander und filtrirt es. 

(L’dcho vdtdr. Ko. 7.) 

Zur Therapie der Exantheme der Hunde. Thierarzt 
Albrecht in Freising verwendet bei Räude der Hunde und 
Katzen als probates Mittel Styrax in Verbindung mit Spiritus 
und Ol. Petrae. Der regelmässige Erfolg dieser Behandlung 
veranlasste, das genannte Mittel auch bei anderen Hautans- 
schlägen der Hunde, insbesondere beim Eczem und bei der 
nassen Flechte zu verwenden. Die hierbei verwendete Misch¬ 
ung bestand aus Styrax liquid. 3 Theilen, Ol. Petrae italic. 
und Spirit, vini je 2 Theilen. 
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Bei langhaarigen Hunden sind vor der Anwendung des 
Mittels die Haare zn entfernen. Ausserdem werden die kran¬ 
ken Hautstellen zuerst mit Sapo viridis und Wasser gereinigt. 
Am besten verfährt man so, dass man die betreffenden Hantstellen 
am Abend mit grüner Seife einreibt und am nächsten Morgen 
dann mit lauwarmem Wasser die Waschung vornimmt. Nach¬ 
dem die kranken Hautstellen getrocknet, wird die obenbezeich- 
nete Mischung kräftig eingerieben. Nach Umfluss von drei 
Tagen werden Waschung und Einreibung ein zweites Mal vor¬ 
genommen und wenn nötbig, was übrigens selten der Fall 
ist, nach weiteren drei Tagen noch ein drittes Mal. 

Bei sehr fetten Hunden beobachtet man häufig Recidive 
der Ausschläge. Man beschränkt die Disposition zu Hautaus¬ 
schlägen bei fetten Hunden einmal dadurch, dass man sie viel 
bewegt und häufig mit kaltem Wasser waschen lässt, ferner 
dadurch, dass man sie diät hält, ihnen eine an Kohlenhydraten 
und Fetten arme Nahrung giebt und ihnen mit der Nahrung 
wenig Flüssigkeit verabreicht. 

(Woehensehr, f, Tbierheiik. etr. Nr. 32.) 


Behandlung der Euterentzündung. Bez.-Tb. Wilhelm 
beobachtete in einem mit 17 Kühen besetzten Stalle eine 
parenchymatöse Entzündung des Euters, von welcher 5 Thiere 
in rascher Aufeinanderfolge ergriffen wurden. Aus diesem 
raschen Auftreten von 5 gleichartigen Erkrankungen, beson¬ 
ders aber aus dem Erkranken vorzugsweise solcher Thiere, 
welche mit der zuerst ergriffenen Kuh in nahe Berührung ge¬ 
kommen, erschien es sehr wahrscheinlich, dass die genannten 
Entzündungen einen infectiösen Charakter hatten. Die in 
solchem Sinne angeordnete Stalldesinfektion und die täglich 
dreimalige Waschung der Euter der noch gesunden Thiere 
mit concentrirtem Salicylsäurewasser hatten auch den Erfolg, 
dass die Erkrankungen sistirten. 

Bei schweren Euterentzündungen der Kühe, die oft zu 
längerem allgemeinen Siechthum und Verödung der betroffenen 
Drüsenabtheilung führen, hat W. in jüngster Zeit ziemlich 
oft sehr günstige Heilerfolge erzielt, wenn beim Eintritt der 
Krankheit rechtzeitig starke spirituöse Einreibungen der Haut 
des Hinterkörpers uud energische Kühlung des kranken Euter- 
theiles vorgenommen wurden. Meist schon nach 2—3 Tagen 
wurde bei solcher Behandlung die Entzündung coupirt und 
die rückbleibende Verdickung in der Regel durch Anwendung 
einer Salbe aus Camphor. trit. 10,0 Jodoform. 10,0 und Ungt. 
flav. 80,0 in nicht zu langer Zeit zertheilt. Indurationen des 
Drüsenparenchyms sind, seit W. kühlt und Jodoform anwen¬ 
det, nicht mehr verblieben. 

(Bericht über das Veterinärw. in Sachsen pro 1885.) 
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Combination von Arsnelstoffen. Von Prof. Dr. Goll. 
Das Opium fügt man seit älteren Zeiten vielen wirksamen 
Arzneistoffen bei, um sie weniger reizend für Magen und 
Dann zu machen, oder um entferntere Reflexactionen zu re- 
duciren oder zu hemmen. Einzig das Erbrechen wird, we¬ 
nigstens vom Magen aus, öfter durch Opium nicht nur nicht 
gestillt, sondern erweckt. Oppholzer und Hasse machten 
schon bekannt, dass Brechweinstein durch Opiumzusatz seine 
brechenerregende Wirkung nicht im Geringsten verliere, hin¬ 
gegen das künstliche Erbrechen leichter erträglich und schmerz¬ 
los mache. Wollte man ein metallisches oder sonst langsam 
wirkendes Gift resorbirbar machen, setzte man ihm Opium zu, 
wodurch es längere Zeit im Darm verweilen kann. Denken 
wir an Galomel und Hg.-Jodür, so haben wir die einfache 
Erklärung ihrer intensiveren constitutionellen Wirkung, d. h. 
des raschen Auftretens der Salivation. Die Schweissbildung 
wird meist durch Opiumbeigabe unterstützt, während die 
Diurese bekanntlich durch Opium und Morphium hintangehal¬ 
ten wird, daher Digitalis seine Beimischung nicht verträgt. 
Die verminderte Expectoration gehört bekanntlich zu den Un¬ 
tugenden des Opiums, das sonst gegen Hustenreiz und Dyspnoe 
ein nicht hoch genug zu schätzendes Palliativmittel ist. 

Noch mannigfaltiger sind die Gombinationen vieler Arz¬ 
neimittel mit Belladonna und Atropin und für die praktische 
Anwendung ausserordentlich nützlich. Die älteren französischen 
Aerzte aus derZeit Trousseau’s combinirten sie mit Opium 
zu einem Palliativmittel in der tuberculösen Lungenphthise 
gegen Nachtschweisse, Husten und Dyspnoe. Nicht genug zu 
empfehlen ist die Mischung von Atropin mit Morphin zu sub- 
cutanen Injectionen, im Verhältnisse von 1 : 15 oder 1 : 10, 
um das so lästige Erbrechen zu verhüten. Nach einiger Zeit 
wird alsdann das Morphin tolerirt und der Zusatz von Atropin 
unnöthig. 

Gegen Salivation hat G. die Belladonna weniger wirksam 
gefunden, wohingegen gegen profuse Schweisse kaum ein 
wirksameres Mittel existirt. Viel älter ist die Anwendung der 
Belladonna als Zusatz zu Mitteln gegen Cardialgie und Darm¬ 
kolik. Früher wurde Bismuth damit gemischt bei Magenlei¬ 
den und dem Opium oder Morphin vorgezogen. Das der 
Belladonna höchst ähnliche Hyoscyamusextrat wurde auf 
nützliche Weise der Seuna, den Coloquinthen und anderen 
drastischen Mitteln beigegeben, um das so lästige Bauch¬ 
kneipen mit Tenesmus zu verhüten. Ein altes Pillenrecept 
aus Extracten von Hyoscyamus, Coloquinthen und Aloe ist 
noch bei Praktikern in hohem Ansehen, und eine neue ame¬ 
rikanische Formel aus Belladonnaextrakt uud der dreifachen 
Gewichtsmenge reinen Podophyllins mit Seife wird in ver¬ 
schiedenen Ländern gerühmt. Es ist längst bekannt, dass 


Digitized by ^ooQle 



262 


durch Belladonna die Darmmuskulatur zunächst erregt, nach¬ 
her theilweise gelähmt wird, und dass bei sogenannten spas¬ 
tischen Strikturen, wohin au # ch die Bleicolik gehört, die Bella¬ 
donna lösend wirkt. Noch wenig Anwendung hat die Bella¬ 
donna (oder das Atropin als Repräsentant der Tropeine) zur 
Anregung der Herzthätigkeit gefunden. Die Aeusserung 
Luchsinger’s verdient besonders erwähnt zu werden: Ist 
ein Herz zum Stillstand gebracht worden, sei es mit Chloro¬ 
form oder mit Kalisalzen, sei es mit gallensauren oder Oxal¬ 
säuren Salzen, sei es durch Apomorphin, Chinin, Zink, Gift 
des Fliegenschwammes, stets gelingt es im Beginn der Läh¬ 
mung, dasselbe durch Atropiu zu neuer, ott kräftiger Puls¬ 
folge zu bewegen. Luchsinger hält es für ein belebendes 
Agens für die motorischen Elemente des Herzens. Bekannt¬ 
lich hatte vor mehreren Jahren Schmiedeberg dieses kräf¬ 
tige Mittel gegen Muscarinvergiftung mit Erfolg erprobt, 
während vor längerer Zeit A. v. Gräfe den Antagonismus 
gegen Morphin hervorhob, der seitdem mannichfach therapeu¬ 
tisch verwerthet werden konnte. Eine Combinatiou von 
Morphin mit Atropin etwa wie 20 : 1 dürfte die Cocainwir¬ 
kung hervorbringen. Combinirt mit Chloralbydrat benimmt 
ihm die Belladonna die herzlähmende Eigenschaft in etwas; 
subcutane Injektionen von Atropin prophylaktisch vor der 
Chloroformnarkose ausgeführt, sollen nach Bert, Morat, Aubert, 
Doster und Labord den reflectoriscben Herzstillstand verhüten 
können. Schliesslich sei der längst gerühmten Combinationen 
von Belladonna und Chinin oder Salicyl gegen Neuralgien, 
z. B. Hemikranie, erwähnt. 

In einer anderen Gruppe von Combinationen spielen die 
Löslichkeitsverhältnisse eine Hauptrolle. Das Quecksilber, 
welches bekanntlich schwor assimilirbar ist, wirkt in manchen 
Lösungen ätzend. Löslich gemachte Sublimatalbuminate ge¬ 
hören aber zu den best assimilirbaren Verbindungen. Haloid- 
salze ermöglichen diese Bildung am meisten in der Wärme 
und unter Anwesenheit von löslichen Albuminaten. Die älteste 
Anwendungsweise ist die Mischung des Calomeis mit Koch¬ 
salz zu äusserlicher Anwendung. Noch wirksamer ist das 
Chlorammonium und für einzelne das Jodkalium selbst, dem 
man sonst die Tugend zuschreibt, die Residuen des Hg. aus 
dem Körper wegzuführen. 

(Der prallt. Arzt No. 9.) 

Coffein und Thein zeigen nach Mays erhebliche 
Unterschiede in ihrer Wirkung. Während Coffein haupt¬ 
sächlich die motorischen Nerven beeinflussen soll, wirkt Thein 
vorwiegend auf die sensiblen Nerven. Subcutane Injektionen 
von Thein erzeugen eine von der Injektionsstelle nach der 
Peripherie sich ausbreitende Anästhesie. Vf. empfiehlt das 
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Thein in Dosen von */io—V 8 G* ran snbeutan als werthvolles 
Analgeticum, welches in manchen schmerzhaften Affektionen 
selbst Morphium übertreffen soll. 

(Med. Ceofralbl. Kr. 39.) 


StandesangelegenlicII en* 

An Beitragen für das Gerlach-Denkmal sind bei Dr. Steinbach 
in Münster bisher eingegangen 2396 Mk. 10 Pf., darunter vom thier¬ 
ärztlichen württemb. Verein 300 Mk., westpr. Verein 200 Mk., westfäl. 
V. 200 Mk.. oberbayer. V. 50 Mk., niederbayer. V. 60 Mk., schwäb. 
V. 100 Mk., oberfränk. V. 25 Mk., thüring. V. 200^Mk. Der thierärztl. 
Centralverein der Prov. Sachsen, der tbür. und anhalt. Staaten bewil¬ 
ligte 1000 Mk., der hannöv. V. 1200 Mk., der westpr. V. 1000 Mk. 
Beitrag. 

Der Kaiser von Russland hat zur Errichtung des internationalen 
Institutes zur Behandlung der Hundswuth in Paris 100.000 Francs ge¬ 
spendet. 

Der Verein rheinpreuss. Thierärzte ist in seiner General-Versamm¬ 
lung vom 9. Aug. d. J. in Köln über die Anträge des thierärztlichen 
Vereins in Cöslin und des Vereins beamteter Thierärzte in Magdeburg 
zur Tagesordnung übergegangen. Ferner ist derselbe Verein durch ein¬ 
stimmigen Beschluss der Central Vertretung der thierärztlichen Vereine 
PreussenB beigetreten, indem er seinen Vorsitzenden Departementsthier¬ 
arzt Schell in Bonn zum Delegirten und Departementsthierarzt Dr. 
Schmitt in Aachen zu dessen Stellvertreter ernannt hat. 

Prof. Dieckerhoff in Berlin ist vom thierärztlichen Provinzial¬ 
verein für Ostpreussen zum Ehrenmitgliede ernannt worden. 

Am 4. Oct. c. wurde der 1. österr. Thierärztetag durch den Lan- 
des-Bez.-Th. Hodurek ln Wien eröffnet. 

Docent Kitt wurde zum Professor der Pathologie, pathologischen 
Anatomie, Seuchenlehre und Geschichte der Thierheilkunde an der 
Thierarzneischule in München ernannt. 

Oberrossarzt Hoffmann in Ludwigsburg wird die Stelle des 
Professors Dr. Fröhner an der Königl. Thierarzneischule zu Stuttgart 
provisorisch ersetzen. 

Der belgische Militär-Thierarzt Leonard wurde nach den des- 
fallsigen Examina zum Dr. medicinae promovirt. 

Dem Hofthierarzt Sondermann in München wurde der Titel 
eines Hofstabs-Veterinlrarztes verliehen. 

Der Württemb. Thierarzt Theurer in Grossbottwar wurde zum 
Oberamtsthierarzt in Welzheim gewählt. 

Orden erhielten: Der Kreisthierarzt Piepenbrock zu Emsbüren 
den Pieuss, Kronen-Ovden IV. Kl., der Obermarstallsth. Dr. Albrecht 
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in Berlin den Preuss. Rothen Adlerorden IV. Kl. und die Veterinäre 
Seyler, Buffet und Siegen im Grossh. Luxemburg das Ritter¬ 
kreuz des belg. Leopoldordens. 

Der thierärztl. Central verein zu Paris hat für ein gesandte Abhand¬ 
lungen den Thierärzten H umher t, Delpdrier, Hartenstein und 
Poret eine goldene Medaille, den Thierärzten Barrier, Pader, 
Chomel und Roger eine silberne Medaille zuerkannt. 

Am 29. Aug. c. starb im Alter von 75 Jahren Prof. Eletti in 
Mailand und der frühere Professor der Centralthierarzneischule Mün¬ 
chen, Johann Georg Ramoser im Alter von 82 Jahren. 


Offene Stellen. 


Zur Beachtung! 

Der Unterzeichnete sucht zur Uebernahme resp. Pachtung 
seiner in Leipzig, Gusta ^-Adolph-Strasse No. 44 gelegenen, 
selbst erbauten und mit bestem Erfolg betriebenen 

Cur-Anstalt für Haustliiere 

und 

Beschlag-Schmiede 

einen tüchtigen Coli egen. 

Es ist eine seltene und günstige Acquisition an solchem, 
wie ja allbekannt, verkehrsreichen Platze wie Leipzig und 
Umgegend. 

Die Anstalt ist sehr ansehnlich, practisch eingerichtet, 
in gutem Zustande und reichlich ausgestattet. 

Es liegt mir deshalb daran, dieselbe als solche fortbe- 
stehen zu sehen. 

Sollte der Herr Nachfolger die Beschlagschmiede nicht 
auf eigene Rechnung fortführen wollen, so würde derselbe in 
meinem bisherigen Bescblagsmeister eventuell sofort eine ge¬ 
eignete Persönlichkeit finden. 

Besichtigung der Anstalt und Einsicht der Bücher etc. 
kann jeder Zeit erfolgen. 

Auf Wunsch wird der Grundriss des Grundstücks resp. 
der Anstalt und Beschreibung eingesandt. 

Dr. Eduard Trautyetter, 

vormals Ober-Rossarzt der Königl. Säehs. Armee. 


Verleger: G. Rathgeber in Wetzlar. 

Redacteur: Prof . Dr . Anacker, Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Schnitzler in Wetzlar» 
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Anatomie, Physiologie, patholog. Anatomie, Pathogenese. 

Hand und Fuss. (Schluss zu Seite 246.) Auch die so¬ 
eben vorgetragene Hypothese steht gewiss noch nicht unbe¬ 
dingt fest, auch sie lässt noch manche Punkte dunkel. So 
erfahren wir % nicht, warum die Seitenfalte gerade an zwei 
Stellen bestehen bleibt und sich zu Gliedmaassen weiter bil¬ 
det. Aber im Allgemeinen entspricht diese Theorie den 
Thatsachen und den Anforderungen, welche man zu einer Er¬ 
klärung derselben an eine Theorie stellen darf. Auch Gegen- 
baur sieht in derselben »einen gewiss nicht von der Hand zu 
weisenden Versuch der Lösung eines wichtigen Problems« und 
erkennt an, »dass er nicht ohne Berechtigung ist.« 

Mir scheint es, als wenn beide Theorien — oder sagen 
wir vorsichtiger: Hypothesen — in dem wesentlichen Punkte 
sich gar wohl in Einklang bringen lassen. Beide gehen, 
wenn auch in verschiedenem Sinne, von der Anlage mehr¬ 
facher, paralleler, anfangs gl eich werth iger Knorpelstäbe oder 
Strahlen aus. 

Die weitere Entwickelung der Flosse haben wir uns nun 
so zu denken, dass die Knorpelstäbe an einander rucken und, 
vom Gentrum zur Peripherie fortschreitend, allmählich ver¬ 
schmelzen oder verschwinden, derart jedoch, dass das freie 
Ende der Flosse von diesen Vorgängen nicht erreicht wird. 

Selbsverständlich nimmt auch die Zahl der gesammten 
Elemente von den niederen zu den höheren Thieren hin im 
Allgemeinen stetig ab. Die Brustflossen der Haie zählen 
zwischen 100 und 200 Knorpeln, Geratodns hat noch einige 
80, manche Reptilien einige 60, die höheren Säugethiere und 


Digitized by t^ooQle 





266 


der Mensch 30 oder einige mehr. Vielleicht aber weisen die 
weit zahlreicheren »Knocbenkerne«, die Stellen, von denen 
ans dies auch beim Menschen ursprünglich knorpelige Skelet 
verknöchert, auf die früheren Zustände hin ? 

Vielleicht sind uns so die Reste der verloren gegangenen 
Strahlen, z. B. in den neben einander liegenden Knochenker¬ 
nen der stark verbreiterten Enden der sog. langen oder Röh¬ 
renknochen, z. B. des Oberarmbeines erhalten. Zu Gunsten 
einer solchen Auffassung spricht entschieden die neuerdings 
bei vielen Klassen nachgewiesene Existenz von Nervenkanälen 
im Oberarm. Wenn es richtig ist, wie es die Untersuchungen 
am Schädel sehr wahrscheinlich machen, dass ein Nerv nie¬ 
mals einen Knochen durchbohrt, sondern stets zwischen zwei 
solchen hindurchgeht, wenn also die von dem jungen Mediziner 
viel gefürchteten Löcher der Schädelbasis für den Austritt der 
Hirnnerven erst durch Verschmelzung ursprünglich getrennter 
Skelettheile entstanden sind, — so liegt es gewiss nahe, auch 
für den Oberarm das Gleiche anzunehmen, umsomehr, als 
hier wirklich manchmal ein Stück zeitlebens getrennt bleiben 
kann. 

Für jede höhere Entwickelung ist die Verminderung der 
Skeletstärke als allgemeines Gesetz hinzustellen und bis zu 
einem gewissen Grade auch als physiologisches Erforderniss 
anzuerkennen: sie darf indess nicht zu weit gehen! Wir kön¬ 
nen unmöglich den Fuss unseres heutigen einzeBigen Pferdes 
für »höher organisirtc halten, als den seiner vielzehigen Vor¬ 
fahren oder unseren eigenen — aber andererseits ist er ent¬ 
schieden den besonderen Verhältnissen der Thierart angepasst 
und somit für diese der vortheilhafteste. Die Anpassung an 
äussere Verhältnisse spielt nun bei den tausendfältigen Wand¬ 
lungen der Gliedmassen die hervorragendste Rolle. Aber sie 
wirkt nur ganz allinählig, fast unmerklich, erst in Zeiträumen, 
gegen welche die wenigen Jahrtausende der menschlichen 
Weltgeschichte vollständig verschwinden. — Gegenüber dem 
kolossalen Trägheitsmoment der Vererbung erscheint die An¬ 
passung kaum anders, wie der Tropfen, welcher ins Meer fällt. 
Aber derselbe Tropfen höhlt bekanntlich den härtesten Stein, 
er braucht dazu nur oftmalige Wiederholung, und hierzu ist 
Zeit und weiter nichts als Zeit erforderlich. Unermessliche 
Zeiträume stehen uns aber seit dem Auftreten der ersten Fische 
bis heute zur Verfügung. Auf etliche Millionen von Jahren 
kommt es ja in der Palaeontologie nicht an. 

Während der Umgestaltungen des Skelets bilden sich auch 
grössere Gelenke zwischen den Theilen und damit eine Beweg¬ 
lichkeit der Gliedmasse in sich aus. Ganz ohne Gelenke ist 
übrigens die Fischflosse auch nicht. Man kann schon bei der 
Haiflosse von »straffen Gelenken« sprechen, wie sie sich der 
Mensch in den Handwurzelgelenken konservirt bat. Auch die 
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Entstehung der grösserenfGelenke, des Ellenbogen- nnd Knie¬ 
gelenkes, welche den höheren Wirbelthieren die Winkelstel- 
lnng zwischen dem ersten nnd zweiten Abschnitte der Glied¬ 
masse gestatten, ist nicht schwer za verstehen. Wenn meh¬ 
rere neben einander liegende Skelete verschmelzen, so werden 
auch die Höhlen oder Spalten an ihren Enden zusammenfliessen. 

Noch bin ich Ihnen den Beweis dafür schuldig geblieben, 
dass unsere Hände und Fasse ausser den Jedermann bekann¬ 
ten 5 Fingern und Zehen die Anlage oder Rudimente eines 
sechsten oder siebenten Stieles besitzen. Vor einigen Jahren 
gelang es mir, für andere Sängethiere, dann für die Entwick¬ 
lungsstadien des Menschen, schliesslich aber auch für den Er¬ 
wachsenen nachzuweisen, dass deutliche Spuren eines früher 
an der inneren Seite des Daumens, bezw. der Grosszehe vor¬ 
handenen Fingers — um dieses Wort für beide Gliedmassen 
zu gebrauchen — vorhanden seien. Es sind dieselben Stellen, 
wo bei Bentelthieren und Insektenfressern ein wirklicher Finger 
existirt und wo beim Menschen gelegentlich sich ein über¬ 
zähliger Finger entwickeln kann. 

Es wird Ihnen bekannt sein, dass noch heutzutage — 
nicht so gar selten — Kinder mit sechs — seltener sieben — 
Fingern oder Zehen geboren werden, und dass solche Vor¬ 
kommnisse in vielen Familien durch Generationen hindurch 
sich wiederholen, also erblich sind. 

Leider bekommen die Anatomen nur sehr selten solche 
gut ausgebildete »überzählige« Strahlen zu sehen, denn da es 
nun einmal für ausgemacht gilt, dass wir nicht mehr als fünf 
Finger haben und haben dürften, so werden die übrigen ge¬ 
wöhnlich ohne Gnade von den Chirurgen entfernt, also dem 
Forscherauge des Anatomen entzogen. Wenn erst die An¬ 
schauung allgemeiner geworden sein wird, dass wir es hier 
nicht mit einer »Missbildung« im eigentlichen Sinne des Wortes 
zu thun haben, — ja dass es eigentlich ein Zeugniss alter 
Herkunft, ein Merkmal unserer ursprünglichen Beschaffenheit 
ist, wenn man mehr als fünf Finger hat, — dann wird viel¬ 
leicht auch eine derartige Beschneidung, durch welche man 
die Natur zu verbessern wähnt, aufhören. 

Mann kann allerdings darüber streiten, ob überzählige 
Finger und Zehen, welche aus embryonal angelegten Skelet¬ 
theilen durch weitere Entwicklung derselben entstehen, als 
»Missbildungen« anzusehen sind oder nicht. Ich gestehe, eine 
Grenze zwischen »normal« nnd »abnorm« nicht ziehen zu 
können. Norm nennen wir das Verhalten bei der Mehrheit 
der Individuen. Da nun aber der Mensch diesen oder jenen 
Knochen oder Muskel besitzt, der sich anders verhält, als bei 
der Mehrheit, so könnte man schliesslich von Jedem sagen, 
dass er Abnormitäten oder Missbildungen besitzt, wenn wir es 
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nicht vorzieheu, hier nnr von Varietäten und dergleichen zu 
sprechen. 

Von vielen solchen Varietäten ist es nachweisbar, dass 
sie bei Thieren normal Vorkommen, — von anderen nicht. 
Vielleicht handelt es sich da um einen Ansatz zu einer neuen 
Bildung, die dermaleinst unseren Urenkeln zu Gute kom¬ 
men wird. 

Auch die tausendfachsten Wandlungen, welche die Wirbel¬ 
thiergliedmassen in Anpassung an die verschiedensten An¬ 
sprüche des Lebens erleiden, können wir hier nicht weiter be¬ 
rücksichtigen. Bewundernswerth bleibt jedenfalls der in seiner 
Vielfachheit doch einfache, trotz seiner Mannigfaltigkeit immer 
im Wesentlichen wiederkehrende Bau eines Organes, mit denen 
Thiere wie Menschen die ganze Fülle der Bewegungen im 
Wasser, in der Lnft, in und auf der Erde auszuführen ver¬ 
mögen, eines Organes, welches sogar im Stande ist-, den Taub¬ 
stummen zu lehren und zu predigen. 

Hände und Füsse verwenden wir, wenn auch nicht mehr 
gesetzlich, so doch desto häufiger zum Messen und zum Zählen. 
Wir nehmen noch heute Hand- und Fingerbreiten, vor Allem 
aber den Fuss als Masseinheit — und alsVersfuss z. B. wird 
er sich dem Centimeter gegenüber wohl behaupten. Denken 
Sie an den Besuchs- und höflichen Grussfuss als Massstab ge¬ 
sellschaftlicher Beziehungen unter Privaten, — an den Frie¬ 
dens* und Kriegsfuss des Staates. Zwei Fuss gross etwa war 
unsere »Elle«, die der Länge der gleichnamigen Knochen mit 
Einschluss der Hand gleichkam. 

Die 10 Finger und 10 Zehen, auf welche die meisten 
Menschen beschränkt sind, bilden schon seit Jahrtausenden die 
Grundlage unseres Zahlensystems; — wären die sechsfingerigen 
Menschen dazumal in der Mehrheit gewesen, als man es schuf, 
so hätten wir wohl das bekanntlich in Folge der Theilungs* 
möglichkeit mit 2, 3 und 4, statt mit 2 und 5 weit bessere 
duodezimale System bekommen, das allen Anstrengungen der 
Neuzeit zum Trotze, sich doch immer noch im Dutzend, Schock 
und Gross, in der Zahl der Monate, der Stunden, Minuten 
und Sekunden, wie in der Grundtheilung des Kreises u. a. m. 
erhalten hat. — Welche Bewandniss es aber mit den sieben 
Wochentagen hat, das wage ich nicht zu entscheiden. 

Die Hand ist uns das Zeichen der Macht und Stellung 
und die linke Hand gilt als der rechten unebenbürtig. Die 
Hand vertritt die ganze Person, wenn wir um sie anhalten, 
sie reichen oder verweigern. Mit dem Handschlag begrüssen 
wir den Freund und versprechen wir an Eides Statt, mit er¬ 
hobener Rechten leisten wir den Schwur. Aus der Hand, 
zumal aus der Handschrift, schliessen wir auf die Beschäftigung, 
den Bildungsgrad und den Charakter des Menschen. 

Mit seinen Füssen an die Erde gebannt, mit dem Haupte 
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dem unendlichen Weltenraume zugekehrt, lebt der Mensch von 
seiner Hände Arbeit und in seines Geistes Thaten. Und wenn 
wir uns mit dem Fluge der Gedanken über die Schranken von 
Baum und Zeit hinwegzusetzen suchen, so erinnert uns die 
Hand, welche unsere Ideen der Menschheit vermitteln soll, 
wieder an unsere Abkunft. Wenn es aber vielen von Ihnen, 
hochgeehrte Anwesende, die Sie vielleicht kaum von einer 
Verwandtschaft mit den Affen etwas hören wollen, ein ent¬ 
setzlicher Gedanke sein mag, dass unsere Hände und Füsse 
aus Fischflossen sich entwickelt haben sollen, so bitte ich Sie, 
zum Schlüsse den Blick noch einmal rückwärts, dann aber 
vorwärts in die Zukunft zu wenden. Eine fortlaufende Ent¬ 
wicklungsreihe verbindet das Fischbirn und das Menschenhirn, 
— führt uns von dem stummen, kiemenathmenden Thiere bis 
zum denkenden, sprechenden Menschen, der von seinen Kiemen¬ 
spalten nur die erste, die zum Gehörgange wird, übrig behält. 
Was kann aus uns, so frage ich, noch Alles werden, wenn 
die fortschreitende Entwickelung noch einige Millionen von 
Jahren anhält? Engelsflügel werden uns nun zwar hier auf 
Erden nicht wachsen, — aber wer wagt zu sagen, was der 
Menschengeist noch ersinneu, was Hand und Fuss noch aus¬ 
führen werden ? (Berliner Tageblatt No. 475.) 

Die Leberzellen Im ruhenden und thätlgen Zustande. 

Von Baum, Gand. med. vet. Die Leberzellen stellen beim 
Pferde im Allgemeinen unregelmässig kugelige bis polygonale 
Gebilde dar, welche je nach ihrer Thätigkeit sowohl Gestalt 
als Grösse etwas ändern; durchschnittlich beträgt letztere 
0,027 Mm. Der Zellleib ist immer mehr oder weniger fein 
granulirt und besitzt keine eigentliche Membran, wohl aber 
kommt unter gewissen, später zu erwähnenden Verhältnissen 
eine Anhäufung des Zellprotoplasma an der Peripherie zu 
Stande, welche sich dem Auge als dünne Grenzschicht des 
Zellleibes darbietet und zwischen je zwei Zellen eine scharfe 
Scheidewand bildet. Die Körnung der Zellen kommt zu Stande 
durch das Vorhandensein verschiedenartiger Körnchen, welche 
sich dann sowohl durch ihre Gestalt als durch ihre Reaction 
theils als Pigmentkörnchen, theils als eosinophile Gebilde, als 
Glykogenkörnchen, Fetttröpfchen etc. zu erkennen geben. Die 
Art der Anordnung und die Grösse ihrer Anzahl in den ein¬ 
zelnen Zellen sind jedoch in den verschiedenen Stadien etwas 
verschieden. Von einem eigentlichen Gerüst- oder Balken¬ 
werke, resp. einem Fadennetze des Zellleibes konnte ich bei 
meinen Untersuchungen, die sich wesentlich auf gehärtete 
Lebern erstreckten, nicht viel wahrnehmen. Im Thätigkeits- 
stadium kommt allerdings oft eine auffallend netzartige Anord¬ 
nung der Protoplasmamasse vor, welche man schliesslich als 
Gerustwerk des Zellleibes ansehen könnte. 
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Inmitten der Protoplasmamasse ist dann gewöhnlich ein 
Kern gelegen, der eine Durchschnittsgrösse von 0,009 Mm» 
hat. ln einer jeden Zelle findet sich gewöhnlich ein solcher; 
man findet jedoch auch Zellen, welche zwei, ja drei Kerne 
enthalten, nnd endlich solche, welche gar keinen besitzen. 
Im Uebrigen aber hebt sich der Kern gegen seine Umgebung 
durch eine deutliche Membran scharf ab; seine Form ist in 
den meisten Fällen kugelrund, zeigt bisweilen jedoch auch 
sehr verschiedene Abweichungen dadurch, dass die Membran 
unterbrochen ist, Ausbuchtungen zeigt und so fort, was sogar 
so weit gehen kann, dass er bisquit-, keulenförmig etc. wird. 
Die Membran zeigt knötchenartige Verdickungen und ist mit 
körnigen Anlagerungen ausgestattet. Von ihr geht ein mehr 
oder weniger deutlich hervortretendes Fadennetz aus, welches 
in unregelmässigen Zügen den Kern durchsetzt und in seinen 
Maschen wieder verschieden dichte und verschieden starke 
Körnung zeigt. Zunächst haben wir kleine, anscheinend solide 
Körnchen, welche theils frei in den Maschen liegen, theils 
Verdickungspunkte an den Kreuzungsstellen etc. der einzelnen 
Fäden darstellen. Ausser ihnen aber findet sich, frei ini Ma¬ 
schenwerk gelegen, gewöhnlich ein, seltener zwei grössere, 
bläschenartige Gebilde (Plasmosomen, Karyoblasten), welche 
sich durch bestimmte Reaction, resp. Tinctionsfähigkeit (be¬ 
sonders leichte Färbung in Eosin und Safranin) und gewisse 
Lebensvorgänge (Verlassen des Kernes) von anderen Bildungen 
der Kernsubstanz unterscheiden. 

Die Lage des Zellkernes ist verschieden; gewöhnlich liegt 
er mehr central, rückt jedoch auch, besonders während der 
Thätigkeit, mehr nach der Peripherie. 

Die Unterschiede zwischen den ruhenden und thätigen 
Leberzellen lassen sich in kurzen Worten als Resultat wie 
folgt charakterisiren: »Die Leberzelle im Stadium der Thä¬ 
tigkeit unterscheidet sich von der im Stadium der Ruhe da¬ 
durch, dass sie 1. grösser ist, 2. dass sie scharf begrenzt ist* 
3. dass sie in relativ grosser Anzahl kernlos ist, 4. dass ihr 
Zellleib weniger Pigmentkörnchen etc. enthält, aber mehr 
eosinophile Gebilde (geschrumpfte Glykogenkörnchen), 5. dass 
sie ferner von einer bedeutenden Anzahl mehr oder weniger 
grosser Hohlräume durchsetzt ist, welche von dem in den 
Präparationsfiüssigkeiten gelösten Glykogen herrübren, wo¬ 
durch die Anordnung des Protoplasmas eine mehr netzartige 
wird. Bei der ruhenden Zelle hingegen fehlen die Hohlräume 
fast ganz, die Pigmentkörnchen etc. sind zahlreicher da und 
die Anordnung der aus den verschiedenartigen, ausführlich be¬ 
schriebenen Körnchen bestehenden Protoplasmamasse ist eine 
gleichmässige und feinere. 6. Der Kern ist bei der thätigen 
dichter, feiner und gleichmässiger gekörnt und enthält fast 
immer ein Kernkörperchen. 7. Emigration der Karyoblasten 
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ist bedeutend seltener als bei der ruhenden, daher bei letzte¬ 
rer viel häufiger die freien Karyoblasten. 8. Die Zwischen¬ 
räume zwischen den einzelnen Zellen als Ausdruck der Er¬ 
weiterung der Oefässe sind viel grösser. 

Die Function der Leberzellen ist hypothetisch wie folgt 
denkbar: Die zerfallenden Kerne, deren ansgewanderte Kern¬ 
körperchen zu neuen Kernen werden und deren Reaction offen¬ 
bar auch eine saure ist, liefern die Gallensäuren, und diese 
wandeln zum Theil den Blutfarbstoff in Hämatoidin, resp. Bi¬ 
lirubin um; damit sind die beiden wesentlichen Bestandtheile 
der Galle, Gallensäuren und Gallenfarbstoff, gegeben. Dem¬ 
nach wären die Zellkerne als die Gallenbildner> die Zellleibe 
als die Glykogenproducenten anzusehen. 

Mir scheint eben betreffs dieser Frage das wesentlichste 
Resultat meiner Untersuchungen in dem Nachweis des häufi¬ 
gen Kernunterganges, der Kernkörperchenwanderung, über¬ 
haupt der lebhaften Kernthätigkeit gegeben zu sein. — Das 
ZelJprotoplasma beladet sich mit Blutfarbstoff, der sich erst 
unter bestimmter Einwirkung in Bilirubin umwandelt. Eine 
Andeutung der Gallensecretion ist mikroskopisch auch in der 
Weise gegeben, dass sich i&n Zellleib zahlreiche Pigmentkörn¬ 
chen anhäufen und dass diese während der Gallensecretion an 
Menge zunehmen. 

Durch meine Untersuchungen ist ferner der Nachweis er¬ 
bracht, dass die Leberzellon der Pferde die Gallensäuren und 
Gallenfarbstoffe derart vorgebildet enthalten, dass dieselben 
mikrochemisch nachweisbar sind. Es ist dies eine physiolo¬ 
gisch wichtige Thatsache, die bis dahin bei keiner Thierart 
festgestellt worden war. 

(Zeitsehr. f. Thlermed. 12. Bd. 4. o. 5. Heft.) 

Der Milzbrandbaeillns. Soyka hat den Einfluss des 
Bodens bezw. der Bodenfeuchtigkeit auf die Milzbrandbacillen 
in der Weise zu erforschen versucht, dass der Quarzsand von 
ea. 0,2 Mm. Durchmesser in verschiedenem Grade mit schwach 
alkalischer, Milzbrandbacillen enthaltenden Bouillon befeuchtete; 
er fand nun, dass die Sporenbildung der Milzbrandbacillen in 
dem befeuchteten Boden viel rascher erfolgte, als in der rei¬ 
nen Nährflüssigkeit, ferner, dass ein bestimmter, nicht zu hoher 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens die Sporenentwickelung beson¬ 
ders zu begünstigen schien und endlich, dass der Boden im 
Allgemeinen und ein gewisser Feuchtigkeitsgrad ähnlich be¬ 
schleunigend auf die Sporenentwickelung wirke, wie innerhalb 
gewisser Grenzen die Temperatur. 

(Med. Ceatralbl. No. 35.) 

Das Chondrom. Von Anacker. Das Chondrom, 
Enchondrom oder die Knorpelgeschwulst ist eine Neubildung 
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von knorpelähnlicher Beschaffenheit; eine derartige, meist 
scharf von seiner Umgebung abgegrenzte, keine beträchtliche 
Grösse erreichende, rundliche Geschwulst mit höckriger und 
gelappter Oberfläche, fühlt sich deshalb derb und m. o. w. 
elastisch an und zeigt auf ihrer Schnittfläche ein gleichmässi- 
ges glattes, glänzendes, zuweilen auch ein fein gestreiftes, fa¬ 
seriges Gefüge von bläulich- oder gelblichweissei Färbung. 
Nicht immer ist die Knorpelbildung eine durch die ganze Ge¬ 
schwulstmasse gleichmä8sig vertheilte, sondern es finden sich 
darin vielfach Uebergänge zu weicheren Geweben z. B. zu 
Binde-, epithelialen und Schleimgeweben vor, so dass sich 
darnach die Beschaffenheit der Masse abändert, man sieht oft 
genug Knorpel mit Bindege webszügen ab wechseln und Fett¬ 
körnchen, selbst schleimige, kreide- und kalkartige Massen 
darin auftreten. Der schleimige oder, wenn er mit Kalkkörn¬ 
chen vermischt ist, bröcklige, sand- und gallertartige Bestand« 
theil findet sich oft in Höhlungen eingeschlossen, grössere 
Geschwulstdistrikte können schleimig und fettig erweichen, 
die flüssigen Bestandtheile sich aber einen Weg nach aussen 
bahnen und auf diese Weise Fisteln bilden; dieser letztere 
Umstand ereignet sich vorzüglich bei Chondromen, welche von 
Knorpeln oder Knochen ausgehen, man bezeichnet sie alsdann 
auch wohl als Knorpel- oder Knochenkrebs« Nur sel¬ 
ten verknöchern die Chondrome vollständig, wo sie eine stein- 
und elfenbeinartige Beschaffenheit erkennen lassen und den 
Namen knochenähnliche Knorpelgeschwulst oder 
osteoides Chondrom erhalten. Kuorpelgeschwülste kom¬ 
men bei Thieren nur selten vor, sie entwickeln sich am lieb¬ 
sten im bindegewebigen Gerüste drüsiger und anderer Organe 
z. B. im Euter, Hoden, Eierstock, Ohrdrüse, Lunge, in der 
Brustdrüse der Hunde, im Bindegewebe unter der Haut; an 
den Knochen gehen sie gewöhnlich von dem Periost aus. 
Entstammen sie einer Wucherung wirklichen Knorpels, so dass 
sie gleichsam kleine länglich runde Knorpelauswüchse darstel¬ 
len, so nennt man sie aus diesem Grunde auch Ecchondro- 
sen* Solche Ecchondrosen finden sich zuweilen an den Na¬ 
senknorpeln der Pferde, häufiger an den Rippenknorpeln, an 
den Knorpeln und Kapselbändern der Gelenke, an den Seh¬ 
nenscheiden aber als platte und rundliche, gestielte Körper, 
welche sich mit der Zeit ablösen und dann frei in den Ge¬ 
lenkhöhlen liegen, wo sie als »Gelenkmäuse«, in den Seh¬ 
nenscheiden als »Lännec’sche Körper« bekannt sind« 
Nachtheile für die Gesundheit rufen die Chondrome erst bei 
ihrem Uebergänge zur Verjauchung hervor. 

Einer kurzen Erwähnung verdienen hier noch die soge¬ 
nannten Chondroide, die ihrem Namen und ihrem äussern 
Ansehen nach an Chondrome erinnern, obgleich sie mit Knor¬ 
pelbildung nichts gemein haben, da sie aus dem eingedickten 
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Schleime innerhalb der schleichend entzündeten Luftsacke der 
Pferde hervorgehen, ohne erhebliche Nachtheile mit sich zu 
führen. Es sind dies oft zahlreich vorhandene, feste, knorpel¬ 
ähnliche, länglichrunde Körper von der Länge eines Fingers 
und bis zur Dicke eines gewöhnlichen Apfels, welche durch 
die gegenseitige Berührung glatte Schliffflächen erhalten. Sie 
besitzen äusserlich eine braune, innen eine gelbröthliche Farbe, 
lassen concentrische Schichten und einen weissen, fettigen, 
mörtelartigen Mittelpunkt erkennen. Je älter die. Chondrolde 
sind, desto fester werden sie. 


Pathologie, Chirurgie. 

Anaemia perniciosa der Pferde. Von Prof. Dr. 
Frohner. Diese Krankheit ist ein bezüglich ihrer Aetiologie 
noch ziemlich unklares Leiden. Seit ihrer Entdeckung durch 
Addison im Jahre 1855 und den grundlegenden Beobachtungen 
Biermer’s in den Jahren 1868—1872 haben sich in der Men« 
schenheilkunde neuerdings eine Reihe von Forschem bemüht, 
etwas mehr ätiologisches Licht über das Wesen der Krankheit 
zu verbreiten. 

Man unterscheidet beim Menschen gewöhnlich zwei For¬ 
men von perniciöser Anämie, eine idiopathische oder essentielle 
und eine symptomatische. Die Ursachen der erstereu Form, 
welche eigentlich allein berechtigt ist, als eine Krankheit im 
eigentlichen Sinne des Wortes zu gelten, sind nicht bekannt. 
Im Allgemeinen werden schlechte Ernährungs- und Wohnungs¬ 
verhältnisse und ähnliche Einflüsse als Ursachen angenommen. 
Dem Wesen nach halten diu Einen das Leiden für eine In- 
fectionskrankheit, wohl die richtigste Auffassung, welche sich 
auch mit Thatsachen aus der Veterinärpathologie belegen lässt, 
die Anderen für ein constitutioneiles Leiden des Blutes oder 
des rothen Knochenmarks. In den bis jetzt beobachteten 
Fällen hat sich die Krankheit fast immer als unheilbar er¬ 
wiesen. 

Die zweite Form ist bezüglich ihrer Ursachen besser ge¬ 
kannt. Sie wird nämlich durch gewisse blutsaugende Einge¬ 
weidewürmer hervorgerufen, von denen Ankylostomum (Doch- 
mius) duodenale und Bothriocephalus latus die wichtigsten 
sind. Ersteres wurde von Perroncito im Jahre 1880 als die 
Ursache der progressiven pemiciösen Anämie unter den Ar¬ 
beitern im Gotthardtunnel, sowie später übereinstimmend von 
anderen Beobachtern bei der in verschiedenen Bergwerken und 
Ziegelbrennereien vorkommenden Anämie constatirt. Diese 
Form der Anämie ist selbstverständlich heilbar; sie verdient 
jedoch als blosses Symptom ein^r Helminthiasis den Namen 
einer besonderen Krankheit nicht. 
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Die Erscheinungen während des Lebens bestehen der 
Hauptsache nach in allgemeiner Blutarmuth, Anämie der 
.Schleimhäute, leichter Ermüdung, Dyspnoe, schwachem, leicht 
erregbarem Pulse, Herzklopfen, Aftergeräusche, Fieber, Ab¬ 
magerung trotz zuweilen nicht alterirtem Appetite, Netzhaut- 
blutnngen, Knochenschmerzen, sowie zum Schlüsse des Krank¬ 
heitsbildes in wassersüchtigen Anschwellungen der Haut. Der 
Beginn des Leidens ist gewöhnlich ein sehr allmähliger, sel¬ 
tener ein acuter. 

Die geschilderte Krankheit ist nun bei unseren Hausthieren 
zuerst von Zschockke beim Pferde nachgewiesen worden. 

Im 25. Bande (1883) des »Schweizer. Archiv, für Thier¬ 
heilkunde« beschreibt derselbe 8 Fälle. 

Das Leiden begann mit Mattigkeit nnd nervöser Depression, 
Vermehrung des Pulses und der Athmung, wozu sich blasse 
Schleimhäute und ein unregelmässig remittirendes oft tagelang 
aussetzendes Fieber mit langsam zunehmender Abmagerung 
gesellten. Die Futteranfnahme war gewöhnlich eine sehr gute. 
Lokalerkrankungen Hessen sich nicht nach weisen. Nach mo¬ 
natelanger Dauer der Krankheit, wobei zuweilen wochenlange 
Besserungen zu constatiren waren, endete dieselbe unter häu¬ 
figer Ausbildung wassersüchtiger Erscheinungen regelmässig 
mit Tod. 

Bei der Section fiel vor Allem der negative Befund auf 
— kein wichtiges Organ schien in hervorragender Weise er¬ 
krankt. Ausser hochgradiger allgemeiner Anämie fand man 
nur Hämorrhagien, besonders unter den serösen Häuten, Leber¬ 
und Milzschwellung, Verlust der Qnerstreifung der Herzmuskel¬ 
fasern, Zelleninfiltration und blutige Flecken im Knochenmark, 
sowie bei der mikroskopischen Untersuchung des Blutes eine 
Verminderung und auffallende Formveränderung der rothen 
Blutkörperchen, sowie kleine Stäbchenbacterien, genau wie bei 
der perniciÖ8en Anämie des Menschen. 

Auch bei anderen Hausthieren sind seither perniciöse 
Anämien beobachtet worden. So constatirte Megnin bei Hun¬ 
den und Katzen eine symptomatische, durch Ankylostomen 
hervorgerufene Anämie, welche sich unmittelbar an die symp¬ 
tomatische Form beim Menschen anschliesst. Johne fand die 
Krankheit secundär bei einem Hunde, der mit chronischen 
Eiterungsprocessen behaftet war. Imminger will sie enzootisch 
in vielen Fällen beim Binde beobachtet haben. 

Meine eigenen Beobachtungen von perniciöser Anämie 
beim Pferde beziehen sich auf 3 Fälle; einen vierten hat 
Professor Friedberger kürzlich in seiner Klinik zu beobachten 
Gelegenheit gehabt. 

Ein Wallach soll seit Jahresfrist krank sein. Anfangs 
unter den Erscheinungen eines Katarrhs (Husten, Ausfluss etc.) 
erkrankt, soll das Thier im Verlaufe eines Jahres trotz sehr 
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guten Appetits auffallend matt geworden sei. Die früher nor¬ 
mal gefärbten Schleimhäute wurden zunächst gelblich, wes¬ 
halb anfangs die Diagnose auf ein Leberleiden lautete, dann 
ganz blass. Zuletzt soll sich eine Anschwellung des Schlau¬ 
ches und der Unterbrust, sowie eine Vergrösserung der Schild¬ 
drüse eingestellt haben. Status präsens am 24. März: Massig 
gut genährtes Thier mit glänzendem, glatt anliegendem Haar¬ 
kleide. ln der Widerristgegend lässt sich ein Knötcheneczem 
mit vereinzelten, stecknadelkopf- bis linsengrossen Knötchen 
naohweisen, Die äussere Körpertemperatur ist gleichmässig 
vertheilt. Die Schleimhäute der Augen und der Manlhöhle 
sind sehr blass; die linke Kehlgangsdrüse ist unbedeutend ge¬ 
schwollen. Mastdarm-Temperatur 38.3° C., Puls 44 p. M., 
der erste Herzton unrein, verschwommen, blasend t Futter¬ 
aufnahme sehr gut, wenn auch langsam, Hinterleib aufgezogen, 
Koth und Harn durchaus normal. Zahl der Athemzüge 20 
p. M.; Nasenschleimhaut sehr blass, Auscultation und Per¬ 
cussion lassen nichts Krankhaftes in der Lunge erkennen« Be¬ 
wegung etwas matt, Psyche leicht eingenommen. 

Die mikroskopische Untersuchung des Blutes ergiebt eine 
Verminderung der rothen zu den weissen Blutkörperchen, so 
dass etwa ein Verhältniss wie 150 : 1 besteht. Die rothen 
Blutkörperchen zeigen unregelmässige Formen und verschiedene 
Grössen, das Blut, makroskopisch betrachtet, ist blass und 
dünnflüssig. 

Auf Grund dieses Untersuchungsbefundes wurde die Di¬ 
agnose »hochgradige Anämie ohne Localaffectioneu« gestellt 
und eine combinirte Eisen-Arsenikbehandlnng eingeleitet. Am 
4. Tage der Behandlung stieg die bis dahin normale Tempe¬ 
ratur plötzlich auf 49.6 und blieb mit kurzen Remissionen 
auf dieser Höhe bis zu dem am 16. Tage erfolgten Tode. 
Grössere Dosen Chinin (20 gr.) hatten im Anfänge einen an¬ 
tiseptischen Erfolg, später aber nicht mehr. Die Blässe der 
Schleimhäute nahm zu, die Bewegung wurde immer matter, 
das Sensorium trüber; schliesslich kam noch eine starke öde- 
matöse Anschwellung der Extremitäten hinzu: Das Thier ver¬ 
endete unter raschem Abfall der Innen-Temperatur. 

Die wesentlichsten Sections-Erscheinungen waren: mässig 
gutgenährter Cadaver, Fett- und Bindegewebe blassgelb ge¬ 
färbt, Schleimhäute und die meisten Innenorgane sehr anä¬ 
misch. In der Pleurahöhle, im Pericardium und in der Bauch¬ 
höhle gelbrothe Transsudate. Unter dem Endocardium, zwi¬ 
schen den Herzmuskelfasern, im Lungenparenchym, unter dem 
Peritoneum, in der Niere, in der Darmschleimhaut, im Ge¬ 
hirn mehr oder weniger zahlreiche, meist punktförmige Hä- 
morrhagien. Milz nnd Leber stark geschwellt; in den grösse¬ 
ren Gefässen derselben befinden sich gelbe, geschichtete 
Thromben. Darminhalt im Blind- und Dünndarm blutig; 
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die Schleimhaut daselbst blutig gefärbt, mit zahlreichen Blut- 
punkten besetzt« Die Nieren sind ausserordentlich vergrössert, 
die rechte wiegt 2240, die linke 2250 Gramm. Die fibröse 
Kapsel an beiden Nieren ist zn Folge der starken Spannung 
vielfach eingerissen. Das Nierengewebe ist ausserordentlich 
blutreich. Die Binde ist von zahlreichen punktförmigen Hä- 
morrhagien durchsetzt. Die Schnittfläche der Nierenrinde ist 
eigentümlich granulirt, indem die Glomernli zu hirsekorn¬ 
grossen Knötchen angeschwollen sind (hämorrhagische Glo- 
meruli-Nephritis). Die Epithelien der Harncanälchen sind 
theils trübe geschwellt, theils verfettet und colloid entartet 
und enthalten vielfach Hämoglobininfarcte. 

In der Leber sowie in den Muskelfasern des Herzens zeigt 
sich beginnende Verfettung. Die Oberfläche der linken Gross¬ 
hirnhemisphäre ist mit einer dünnen Blutschicht bedeckt; am 
vorderen Ende des linken Streifenhügels findet sich ein kleiner, 
bohnenförmiger, blutigseröser Zerstörungsherd. Das Blut ist 
wie oben beschrieben beschaffen. 

Die Berechtigung der Diagnose; perniciöse Anämie dürfte 
für den vorliegenden Fall nicht zweifelhaft sein. 

Die hochgradigen anämischen Zustände im Leben und 
bei der Section, die Poikilocytose, Mikro- und Makrocytose, 
die Verfettung der Muskel, Leber, Nieren, die allgemeinen 
Hämorrhagien, der chronische, bis zn tödtlichem Ausgange 
sich steigernde fieberhafte Verlauf, das Fehlen jedweder ande¬ 
ren Lokalisation lassen keine andere Deutnng zu. 

Ponfick und Silbermann ist es gelungen, künstlich bei 
Hunden und Thieren perniciöse Anämie zu erzeugen, und 
zwar dadurch, dass sie denselben allmählig, d. h. wochen¬ 
lang kleine Dosen blutauflösender Agentien wie Glycerin, Py- 
rogallussäure u. s. w. oder lackfarbigen, d. h. hämoglobinhal¬ 
tigen Blutes einverleibten. 

Die Experimentatoren erklären sich nun ihre Resultate 
folgendermaassen: Die blutaufiösenden Agentien trennen das 
Hämoglobin von den rothen Blutkörperchen, wodurch diese 
in ihren vitalen Verhältnissen schwer gestört werden, was 
sich auch äusserlich darin zeigt, dass sie die verschiedensten 
Formen annehmen; die Poikilocytose, das Hauptkriterium der 
perniciösen Anämie, ist also identisch mit chronischer Hämo- 
globinämie. Hierbei kommt es wegen der ganz allmähligen 
Auflösung des Blutes nicht zur Hämoglobinurie, welche in 
acuten und subacuten Fällen immer vorhanden ist. Vielmehr 
wird das freigewordene Hämoglobin in Milz, Leber und Niere 
hinreichend eliminirt, welche in Folge dessen anschwellen. 

Das im Blute fort und fort ans den Erythrocyten sich 
abspaltende Hämoglobin wirkt nun aber auf die Regeneration 
des Blutes in sehr ungünstiger Weise ein. Wie die genannten 
Autoren durch eine anderweitige Versuchsreihe bewiesen haben, 
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kommt dem freien Hämoglobin im Blute die Bolle zu, dass 
dasselbe durch die Zerstörung der weissen Blutkörperchen die 
Bildung des Fibriufermentes fördert. Grössere Mengen dieses 
Fermentes bedingen aber dadurch eine schwere Störung der 
Circulation, dass sie in Folge der vermehrten Neigung des 
Blutes zu Gerinnung die Circulation verlangsamen und so eine 
ausgiebige Regeneration des Blutes in den blutbildenden Or¬ 
ganen hemmen. Der Organismus verarmt also sowohl durch 
den massenhaften Untergang der Blutkörperchen als auch durch 
ihre mangelhafte Regeneration so sehr an Hämoglobin und 
damit an Sauerstoff, dass die wichtigsten Organe der Verfet¬ 
tung anheimfallen, welche ihrerseits wieder zu Hämorrhagien 
Veranlassung giebt. 

(Oeslerr. Honatssehr. f. Thierheilk. Jlr. 10.) 

Skalma. Prof. Dieckerhoff unterscheidet als eine 
dritte Seuchenkrankheit neben der Brustseuche und Pferde¬ 
staupe noch als zum Begriffe der Influenza gehörend die von 
ihm so benannte Skalma. (»Schelm« bedeutet im Mittel- 
alter eine gefährliche Krankheit.) Der Pferdestanpe als Land¬ 
seuche sowie der Brustseuche als Ortsseuche, steht die Skalma 
als Stallseuche gegenüber. Die wesentlichen Erscheinungen 
der durch mehrere Krankheitsbeschreibungen erläuterten Skalma 
sind: acute fieberhafte Infectionskrankheit, wahrscheinlich durch 
ein Stallmiasma bedingt, 2 — lOtägige Incnbationszeit, atypi¬ 
scher Verlauf, diffuse Affection des Respirationsapparates mit 
Hustenreiz und starkem Nasenausfluss, auffallende Anämie der 
Schleimhäute, rasche Abmagerung, lang andauernde Mattigkeit 
und Schwäche, in schweren Fällen diffuse exsudative Pleuritis. 
Von der Pferdestaupe unterscheidet sich die Skalma dadurch, 
dass sie nicht ansteckend ist und Pferde befällt, welche die 
Pferdestaupe schon überstanden haben, ferner durch das Feh¬ 
len der Schwellungen der Subcutis und Submucosa; von der 
Brustseuche durch die Anämie der Schleimhäute, das Fehlen 
des rostfarbigen Nasenausflusses und anderer pneumonischer 
Erkrankungen, sowie den langsamen Verlauf. Bezüglich der 
Behandlung sind Diät, hohe, geräumige, gut temperirte und 
gelüftete Stallungen, häufige, feuchtwarme Einwicklungen des 
Rumpfes, sowie prophylactisch die Dislocation der gesunden 
Pferde, sowie Desinfection der Stallungen, letztere am einfach¬ 
sten mit Chlorkalkmilch zu empfehlen. 

(Jahresbericht von Ellenberger u. Sehfilz pro 1885.) 

Die Perlsucht In Australien. Eine Commission suchte 
in der Colonie Victoria die Verbreitung und veterinär-polizei¬ 
liche Bedeutung der Perlsucht unter dem australischen Rind¬ 
vieh zu erforschen. Es hat sich dabei zunächst ergeben, dass 
unter der inländischen Viehle die Krankheit daselbst ziem- 
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lieh verbreitet ist und daneben die Einschleppung durch frem¬ 
des Vieh, schon in Anbetracht der bescheidenen Yieheinfnhr 
in das viehreiche Australien, weniger in’s Gewicht fällt. In 
der Frage der Auffassung der Natur der Krankheit berück¬ 
sichtigt der Bericht aufs eingehendste die neuesten Arbeiten, 
namentlich auch deutscher Forscher über Tnberculose und 
Perlsucht. Die Berichterstatter kommen zu der Schlussfolge¬ 
rung, dass, wenn menschliche Tnberculose und Perlsucht der 
Binder auch nicht ganz identisch, sie doch wenigstens in ur¬ 
sächlicher Beziehung sehr nahe mit einander verwandt sind. 
Sie stellen dann auch die Forderung, dass Fleisch von in nen¬ 
nenswertem Grade tuberculösem Vieh nicht zum Genüsse zu¬ 
gelassen werde, während dasjenige minder afficirter Thiere 
dem Markte überwiesen werden darf. Um eine wirksame Pro¬ 
phylaxis herbeiznführen, entwerfen die Berichterstatter einen 
sehr detaillirten Plan, der u. A. strengste Inspection inländi¬ 
schen und importirten Schlachtviehes bezweckt. 

(Medirin. Centralbl. 1886 No. 40.) 

Tubereulose der Nasenhöhle einer Kühl Von Bris- 
sot. Die Kuh athmete schnaufend, als Ursache davon fand 
sich die Nasenschleimhaut mit einer Menge kleiner, harter, 
rundlicher, stecknadelkopfgrosser und kleinerer, prominirender 
Geschwülste dicht besetzt, ohne dass Ausfluss vorhanden war. 
Da die Kuh später an einem weit abgelegenem Orte geschlach¬ 
tet wurde, konnte die Natur der Knötchen nicht festgestellt 
werden. 

(Rec. de. medic. vdtdr. No. 19.) 

Die Euter-Tuberkulose der Kühe. Von Bang. Die 
Diagnose des Leidens intra vitam bietet keine Schwierigkei¬ 
ten. Ohne merkbare Störung des Allgemeinbefindens stellt 
sich eine diffuse schmerzlose Schwellung eines oder zweier 
Euterviertel, bei weitem am häufigsten eines der hinteren ein. 
Dieses meist stark vergrösserte Euter liefert im Anfang eine 
scheinbar ganz gesunde Milch. Hierin liegt ein wesentliches 
Kriterium dieses Leidens gegenüber anderen entzündlichen 
Euterkrankheiten. Bei letzteren ist die Milch verändert; nur 
wenn die Entzündung im Wesentlichen geheilt ist, kann bei 
noch bestehender Anschwellung eine fast oder ganz normale 
Milch geliefert werden. — Eine anscheinend erst seit kurzem 
entstandene, schmerzlose, diffuse Anschwellung eines Euter¬ 
viertels, welches noch eine gut aussehende Milch liefert, muss 
als eine tubereulose angesehen werden. Das Secret behält, bei 
vorschreitender Vergrösserung und allmäliger Verhärtung des 
Euters etwa einen Monat lang sein milchiges Ansehen; dann 
wird es wässrig, es treten kleine Flocken in demselben auf 
und schliesslich wird von dem kranken Theile nur noch eine 
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dünne, gelbliche, trübe, leicht flockige, seröse Flüssigkeit 
geliefert. 

In diesem Stadium ist die Krankheit leichter mit einfa¬ 
chen Enterentzündungen zu verwechseln, als im ersten Sta¬ 
dium ; aber die sehr bedeutende Vergrösserung des Euters, die 
ungewöhnliche Härte desselben und die völlige Abwesenheit 
der Suppur&tion erwecken den Verdacht, dass Tuberculose 
vorliegt. Wenn man aber ausserdem anamnetisch noch fest¬ 
stellt, dass die Anschwellung schon längere Zeit bestand und 
dass anfangs noch eine gut aussehende Milch geliefert wurde, 
dann ist die Diagnose nicht mehr zweifelhaft. 

Von ausserordentlicher Wichtigkeit ist, dass die Milch 
anfangs noch normal erscheint, weil dieselbe während dieser 
Zeit anstandslos noch genossen und weil dadurch Anlass zu 
Infectionen von Menschen gegeben wird. 

Beachtenswerth erscheint noch, dass die Tuberculose sich 
im Euter anscheinend (klinisch) primär entwickelte. Sie trat 
bei scheinbar ganz gesunden Thieren auf. Was den Verlauf 
des Leidens anlangt, so gehen die Thiere in der Regel in 2 
bis 4 Monaten äusserst abgemagert zu Grunde. Es empfiehlt 
sich demnach, auch derartig kranke Thiere möglichst bald zu 
schlachten. Die Milch aus tuberculÖ9 erkrankten Euterpartien 
enthält Bacillen und zwar oft in bedeutender Menge. Die 
Bacillen sind meist sporenhaltig. Aber nicht blos die Milch 
des inficirten Euterviertels, sondern auch die des ganzen Eu¬ 
ters ist sehr virulent. B. hat mit dieser Milch sowohl als 
auch der der erkrankten Euterpartie mehrfach die Impftuber- 
cnlose erzeugt und damit die Virulenz des Secretes dargethan. 

Die frische Affection des Euters ist stets eine diffuse; es 
besteht eine gleichmässige feste Schwellung des betr. Theiles; 
echte Knotenbildung ist anfangs nicht zu beobachten, wenn 
auch einzelne Theile härter sind als andere. Dagegen tritt 
oft im weiteren Verlaufe der Krankheit in den noch gesunden 
Euterpartien eine tuberculose Infiltration an verschiedenen 
Punkten in Form von wallnuss- bis hühnereigrossen Knoten 
auf. — Die Schnittfläche der erkrankten Euterpartie bietet 
oft ein auffallend gleichartiges Aussehen bei scharfer Abgren¬ 
zung gegen die gesunden Eutertheile. Anfangs sind die Drü¬ 
senläppchen geschwollen, noch feucht, grau von Farbe, mit 
kleinen gelblichen Punkten und gelblichen verästelten Streifen 
versehen; in den grösseren Milchgängen sind weiche, gelbliche, 
käsige Massen vorhanden, die viele Bacillen enthalten. In 
der Cisterne und den grösseren Gängen bemerkt man oft schon 
früh kleine grieskorngrosse Erhebungen. — Die festesten Par¬ 
tien haben ein rothgesprenkeltes Aussehen. Dabei sind die 
Lymphdrüsen meist stark angeschwollen und oft mit Tuber¬ 
keln durchsetzt. Mit dem Vorschreiten des Processes tritt die 
käsige Veränderung der Läppchen auf, es bilden sich trockene 
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gelbe Knoten von unregelmässig gezackter Form. Gleichzeitig 
findet eine starke und verhärtende Bindegewebsnenbildang in 
nnd zwischen den Läppchen statt« Der Zerfall von Läppchen 
zu weichen Herden ist selten. 

Die entzündliche Neubildung des interacinösen Gewebes 
bedingt allmälige Compression und Vernichtung der Alveolen. 
Ueberall, sowohl im Innern der Alveolen nnd kleinen Milch¬ 
gänge, als in dem gewucherten Bindegewebe sind die Tuber¬ 
kelbacillen nachweisbar. 

Fütterungsversuche mit Milch, die aus tuberculösen Eu¬ 
tern stammte, hat B. bei 5 Ferkeln und 3 Kaninchen vorge¬ 
nommen. Sie ergaben sämmtlich positive Resultate, d. h. alle 
8 Versuchstiere waren bei der Obduktion tnbercnlös. B. ist 
aber weiter noch der Meinung, dass auch die Milch tubercu- 
loser Kühe mit gesundem Euter zuweilen infectiös ist. Er 
hat sowohl bei Impfungen mit solcher Milch als auch bei der 
microscopischen Untersuchung derselben auf Tnberkelbacillen 
mehrfach positive Resultate erhalten. 

Aus weiteren Versuchen B.’s ergiebt sich, dass beim Cen- 
trifngiren der Milch der grösste Theil der Tnberkelbacillen 
heransgeschleudert wird. Dasselbe genügt aber nicht, um die 
Milch völlig von den Bacillen zu befreien. Was den Einfluss 
der Wärme auf tuberculöse Milch anlangt, so scheint eine 
Temperatur von 70 bis 72°, wenn sie einige Zeit, z. B. 5 Mi¬ 
nuten bis eine Viertelstunde einwirkt, die Bacillen zu zerstören. 

Die Analyse der Milch erkrankter Euterviertel durch V. 
Storch ergab, dass der Gehalt an Fett nnd Milchzucker 
während der Krankheit sehr bedeutend ab-, dagegen die Al¬ 
buminatmenge zunahm. Die Menge von Kalk und Phosphor 
nahm ab, die des Natron zu. 

(Jahresb. von Ellenberger u. Schütz pro 1885.) 

Das eplzootlsehe Verwerfen der Kühe. Von Prof. 
Nocard. Als Ursachen werden angesehen Frühreife und 
Neigung zur Fettsucht, Kreuzungen, Indigestion durch befal¬ 
lenes Raygras und ein Gontagium. 

Gewöhnlich verwerfen neu zugekaufte Kühe, ihnen folgen 
dann auch andere Kühe im Stalle, am liebsten die benach¬ 
barten, auch andere neu eingeführten Kühe. Der Stall selbst 
'spielt bei der Fortdauer der Krankheit eine grosse Rolle. Der 
Abortus stellt sich selten vor dem 4. Monate der Tragezeit 
ein, ohne sich durch auffällige Prodomen anznkündigen, indess 
sieht man die Vulva leicht geschwollen, ödematös nnd die 
Hüften stärker hervorstehend. Der Abortus geht leicht von 
statten, der Fötus wird je nach seinem Alter in den Eihäuten 
geboren oder nicht. Kühe, die verworfen haben, eignen sich 
nicht mehr zur Zucht, sie concipiren entweder nicht mehr 
oder abortiren später wieder, Ausnahmen von dieser Regel 
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sind selten. Sollten die Kälber auch lebend geboren werden, 
dann gehen sie doch später noch ein und gedeihen nicht. 

Ein allgemeines Kranksein der Kühe lässt sich nicht 
constatiren. Der Uteras enthält bei dem Abortus immer 
Mikroorganismen, die im Uteras anderer tragender gesunder 
Kühe fehlen, sich bei den abortirenden aber bis zur nächsten 
Gestation zu erhalten scheinen. Die abortirten Kälber sollen 
ein eigentümliches und beständiges Blöken hören , lassen, auch 
in ihren Eingeweiden finden sich die Mikroorganismen vor; 
letztere müssen als das Contagium angesehen werden. 

Der infectiösen Natur des Abortus entsprechend ist der 
Stall wöchentlich zu desinficiren, mindestens der Stallboden, 
ebenso oft ist die Vagina mit einer Sublimat-Solution (aqu. 
dest. 20 Liter, Glycerin und 36°ger Alkohol ana 100 Gr., 
Subl. 10 Gr.) auszuspritzen, mit derselben Solution sind jeden 
Morgen die Vulva, der Anus und der Schwanz aller tragenden 
Kühe mit einem Schwamme abzuwaschen. Nach dem Abortus 
ist die Nachgeburt mit der Hand künstlich abzulösen und mit 
dem Fötus zu verbrennen, sind die Geburtswege mit der obi¬ 
gen Solution auszuspritzen. Bei dieser Behandlung cessirt 
das Abortiren. 

(L’echo vetlr., Ko. 8.) 

Die antiseptische Behandlung des Hufkrebses, die 

in der No. 9 dieser Zeitschrift besprochen wurde, hat sich in 
der Praxis der Veterinärschule nicht bewährt; von 6 kranken 
Pferden wurden bei dieser Behandlung nur 2 geheilt, es ist 
ihr mithin kein Vorzug vor den übrigen Mitteln einzuräumen. 
Wechsel der Mittel ist beim Hufkrebs anzurathen. 

(Reo. de med. vdtr. Ko. 19.) 


Die operative Behandlung des Eehlkopfspfeifen des 
Pferdes. \on Prof. Dr. Möller. M. tritt der von F. und 
K. Günther-Hannover begründeten Theorie des Kehlkopf- 
pfeifens, wonach die Dyspnoe nicht durch Querstellung des 
Stimmbandes, sondern durch das Einsinken des Giesskannen¬ 
knorpels in das Cavnm Laryngis verursacht wird, bei. Wie 
aber schon Günther selbst anerkennt und auch Stockfleth ge¬ 
funden hat, wird mit den bisher empfohlenen Operationsme¬ 
thoden ein befriedigender Erfolg nicht erreicht. M. ist der 
Meinung, dass die Resection des Giesskannenknorpels vermie¬ 
den werden müsse und dass es im Wesentlichen darauf an¬ 
komme, den Giesskannenknorpel zu fixiren, resp. das Einsin¬ 
ken desselben zu verhindern. Er hat zwei neue Operations¬ 
methoden versucht. Die erste bezweckt die Verwachsung des 
Gelenkes zwischen dem Ring- und Giesskannenknorpel der 
gelähmten Seite. Hierzu wird an dem abgeworfenen Pferde 
mittelst Durchschneidung der beiden obersten Trachealringe 
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und des Ringknorpels der Kehlkopf von unten geöffnet. Dar¬ 
nach wird das Gelenk eingeschnitten und ausserdem die Ver¬ 
bindung zwischen dem Schild« und Giesskannenknorpel ge¬ 
trennt. Durch die hiernach eintretende Bildung von Narben¬ 
gewebe soll der Giesskannenknorpel festgehalten werden. Ein 
nach dieser Methode operirtes Pferd, welches im hohen Grade 
am Kehlkopfspteifen litt uni werthlos war, zeigte nach der 
Verheilung eine bedeutende Besserung, so dass es zu anstren¬ 
genden Arbeiten benutzt werden konnte. 

Bei der zweiten Operationsmethode verfolgt M. den Zweck, 
in dem Reste des atrophirten Ring-Giesskannenmuskels die 
Entwickelung von Narbengeweben herbeizuführen, wodurch 
der Knorpel fixirt werden soll. • Hierzu Wird an dem abge¬ 
worfenen Pferde die Haut parallel der Vena maxillaris externa 
und unmittelbar über derselben durchgeschnitten, die Parotis 
abpräparirt und einer von den Schnüren des Schlundkopfes 
getrennt, so dass der Operateur mit dem Finger auf die obere 
Fläche des Kehlkopfes Vordringen kann. Darauf wird eine 
Scheere unter den Rest des hinteren Ringgiesskannenmuskels 
geschoben und das Gewebe durchgeschnitten. Bei einem in 
dieser Art operirten Pferde war der Erfolg günstig; dasselbe 
wurde vollkommeu dienstbrauchbar. 

(Wochenschr. f. ThierheilJr. u. Viehz. No. 42.) 


Therapie. Pharmakodynamik. 

Neue Abführmittel. Von Desnos. Von den unter¬ 
suchten Mitteln rief das Phytolaccin, ein Extract von Phyto- 
lacca decandra einer im nördlichen Amerika einheimischen 
Chenopodiacee, in Dosen von 0,1—0,2 reichliche gallige Ent¬ 
leerungen ohne Beschwerden hervor. Baptirin, das Resinoid 
der in Nord-Amerika einheimischen Baptiria tinctoria, sowie 
Juglandin, des Resinoid der ebenfalls vorkommenden Jugians 
cineria, wirkten gleichfalls in Dosen von 0,1—0,8 resp. 0,1— 
0,2 ziemlich sicher abführend, jedoch verursacht Baptirin häufig 
Kolikschmerzen und nach Juglandin waren in 2 Fällen die 
Entleerungen schleimig, blutig und von dyssenterischer Be¬ 
schaffenheit. Sanguinarin, von Sanginaris canadensis, welches 
nach Rutherford gleichfalls abführend und gallentreibend wir¬ 
ken soll, erwies sich selbst in Dosen von 0,6 als wirkungslos. 

(Medirin. Centralbl. No. 30.) 
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Jute ist die Bastiaser mehrerer in Ostindien und China 
heimischen Korchorusarten, welche am besten in heissem feuch¬ 
tem Klima mit häufigem Regenfalle auf reichem Alluvialboden 
gedeiht und bisher fast ausschliesslich in Indien angebaut wer¬ 
den; versuchsweiser Anbau der Jutepflanze in Südamerika hat 
aber sehr befriedigende Resultate ergeben. Der Anbau ist 
nicht schwierig; die Aussaat erfolgt im April oder Mai nach 
Beendigung der Regenzeit; im Juni oder Juli tritt die Blüthe, 
im September oder October die Fruchtreife ein; die Ernte ge¬ 
schieht am besten noch vor Eintritt der Fruchtreife, weil die 
Fasern da noch am geschmeidigsten sind. Die einjährigen 
krautartigen Pflanzen werden 2 /b Meter hoch. Nach Entfer¬ 
nung der Seitentriebe, Blätter und Früchte werden die Sten¬ 
gel in warmem fliesseudem Wasser gerottet, bis sich der Bast 
ablösen lässt, was schon nach einigen Tagen der Fall ist. 
Die Faser wird nun mittelst Handarbeit in ganzen Stücken 
und über die ganze Länge hin abgezogen. Diese Arbeit ver¬ 
richten die Indier im Wasser stehend und werfen die abge¬ 
spülten Fasern an’s Land, wo sie rasch trocknen und so die 
fertige Ilandelswaare bilden. Da die einzelnen Fasern fast 
stets durch den ganzen Stengel laufen, so ^besitzt die gewon¬ 
nene Faser 172 bis 2*/2 Meter Länge, die trotz der einfachen 
Gewinnung von natürlichen Anhängseln reiner ist, als ge¬ 
hechelter Flachs. Durch Hecheln lässt sich auch die Jute 
noch weiter verfeinern. 

(Mittbeil. über Landwirthseh, Gartenbau u. Jlauswirtbsch. No. 33.) 

DI© Borsäure als Heilmittel. Von Dr. Lebovicz. 
Die Borsäure ist in der Chirurgie ein werthvolles Heilmittel, 
sie ist fast bei allen frischen oder alten Wunden wirksam, 
ohne eine Intoxication fürchten zu müssen, auch ihre inner¬ 
liche Anwendung ist wenig gefährlich, sie vertreibt widerliche 
Gerüche, ohne die Atmosphäre zu infiziren und giebt der 
Wunde bald ein gutes Ansehen. Chronische Blennorrbo heilte 
bei örtlicher Anwendung von Borsäure-Bäuschchen und inner¬ 
licher Anwendung des Jodkali. Pneumonie wurde mit Bor¬ 
saure geheilt, die Temperatur fiel sofort von 40° auf 38°. 
Die Borsäure kann angewondet werden in Substanz, als Pul¬ 
ver, als Salbe mit gleichen Theilen Fett, als Bäuschen, Stifte, 
Glycerole, in Solution etc. bei Wunden, Caries, Anthrax, hart¬ 
näckiger Conjunctivitis, Syphilis, Blenorrhö, Gelenkrheumatis¬ 
mus, Gicht, Phthisis, Typhus, intermittirenden Fieber, epizoo¬ 
tischen Krankheiten, Pneumonie und Diphtherie; auch ihr 
niedriger Preis empfiehlt sie. 

(Ree. de mdd. vdtr. Ko. 19.) 
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Literatur und Kritik 


Dr. G. Vaerst, Repetitor an der Thierarzneischule zu Han¬ 
nover, über Vorkommen, anatomische and histo¬ 
logische Entwicklung, sowie physiologische 
Bedeutung der Herzknochen bei Wiederkäuern. 
Dissertation zur erlangten philosophischen Doctorwürde, 
vorgelegt der philosophischen Facultät der Universität Er¬ 
langen. Mit 3 Tafeln* Leipzig, Druck v. J. B. Hirsch¬ 
feld. 1886. gr. 8°. 28 Seiten. . 

Als Repetitor für Anatomie und Physiologie hatte der Herr Verf 
öfter Gelegenheit, bei Wiederkäuern das Vorhandensein von Herzkno¬ 
chen zu beobachten. Bei einem Ochsen fand sich ein langgezogener, 
schwach gekrümmter Knochen in dem rechts gelegenen Theil des Aor¬ 
tenursprungs, ein kleiner Knochen im linken Abschnitt des Aortennr« 
sprungs. Der grosse Herzknochen hat die Form eines Stiefels, er ist 
7 Cm. lang und 1,5 Cm. breit. Ferner constatirte V. Herzknochen bei 
Rindern, Ochsen, Kühen, 2 Schafen, bei Hirschen, Rehen, Herzknorpel 
bei Kälbern; die Knorpel verknöchern erst allmählig im späteren Äl¬ 
ter, im Alter von 4—5 Wochen wird die erste Knochenmasse sichtbar. 
Die Zugkraft, die vbn unten her auf den grossen Herzknochen wirkt, 
ist eine nicht unbedeutende; er inserirt sich auf der linken Fläche und 
dem unteren Rand der hinteren, sowie an dem linken Rand der vor¬ 
deren Knochenhälfte des Septum ventriculorum, welches bei dem Mo¬ 
mente der Ventrikelsystole an seiner Insertionsstelle auf den Knochen 
ein wirkt. Es ist nach dem Ventriculus sinister hin etwas concav und 
trägt somit bei seiner Contraction vorwiegend zur' Verengerung dieses 
Ventrikels bei, ein Umstand, der einerseits zur Ueberwindung der dem 
grossen Kreislauf entgegentretenden, mit Rücksicht auf den kleinen 
Kreislauf des Blutes, unvergleichlich grösseren Hindernisse erklärlich 
erscheint, andererseits aber an der Stelle, wo der grosse Herzknochen 
gelegen und wo nach den verschiedensten Richtungen hin Muskel- und 
andere Kräfte einwirken, eine feste, unnachgiebige Basis zur constan- 
ten regulären Function des Herzens nothwendig machen. 

Auf der rechten Seite der hinteren Fläche inseriren sich Muskel¬ 
bündel von Atrium dextrum, auf der unteren der vorderen Knocben- 
hälfte solche vom Atrium dextrum, resp. Septum atriorum. Die Con¬ 
traction der Atrien erfolgt nun von den Einmündungsstellen der Ve¬ 
nen und schreitet allmählig in der Richtung nach den Ostia venosa 
fort, während die Contraction der Ventrikel plötzlich und in seinen 
Theil en gleichmässig vor sich geht. Dabei dauert die Contraction der 
Atrien noch fort, wenn die Contraction der Ventrikel beginnt. Es 
werden also gleichzeitig von unten und links Muskelkräfte vom Septum 
ventriculorum und von oben und rechts solche vom linken und rechten 
Atrium auf den grossen Knochen einwirken. Würde derselbe nicht zu¬ 
gegen sein, um diesen nach diametral entgegengesetzter Richtung sich 
geltend machenden Kräften einen festen Angriffspunkt zu bieten, son¬ 
dern an seiner Statt eine weniger consistente Masse vorhanden sein 
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oder würden etwa gar die Muskelfasern des linken Ventrikels und 
rechten Atriums sich direct berühren, so müsste dies bedenkliche Zu¬ 
stände nach sich ziehen. Es inseriren sich also an den beiden Herz¬ 
knochen das Septum ventriculorum, Muskelbündel von den beiden 
Herzknochen des Septum ventriculorum, Muskelbündel von den beiden 
Atrien, der am intensivsten gespannte Theil der Aorta, der Valvula se- 
milunaris sinistra und der Valvula mitralis. Wir finden keine andere Stelle 
des Herzens, wo so viele und mehr oder weniger energische Kräfte nach den 
verschiedensten Richtungen sich entgegenwirken, wie es da der Fall ist, wo 
die Herzknochen gelegen sind. Eine weniger consistente Masse (Knorpel) 
würde diesen Kräften nicht den erforderlichen Rückhalt bieten. Noch un¬ 
günstiger würden die Verhältnisse sich gestalten, wenn etwa die ein 
zelnen nachgiebigeren Organe sich direct berührten. Es müsste dies 
bald die bedenklichsten pathologischen Veränderungen (Insufficienz der 
Klappen etc.) im Gefolge haben. Somit ist es nicht zu unterschätzen, 
dass dem Herzen diese osteologischen Gebilde zu seiner regulären Func¬ 
tion gegeben sind* Es würde zu weit führen, ist auoh nicht Sache 
dieser Arbeit, festzustellen, in wie weit bei anderen Thieren (Mensch, 
Pferd, Schwein, Fleischfressern) das Bedürfnis nach derartigen Knor 
chengebilden nicht vorhanden ist. Doch scheint der Grund hierfür in 
diesbezüglichen Abweichungen der physiologischen Functionen und 
anatomischen Einrichtungen bei den verschiedenen gieren zu liegen. 

Dem Herrn Verf. ist das Verdienst zuzuerkennen, durch vorstehende 
Dissertation unsere Kenntnisse über die Herzknorpel vervollständigt zu 
haben. 


H. Fischer, appr. Thierarzt, Kleiner homöopathischer 
Hausthierarzt. Ein Rathgeber für Viehbesitzer. 1. Theil: 
Krankheiten. des Pferdes, 2. Theil: Krankheiten des Rind¬ 
viehs, der Schafe und Schweine. Hagen i. W. Druck u. 
Verlag von H. R is el & Co m p. Kl. 8°. 143 8. Preis 
Mk. 1,50. 

Das Buch ist für Landwirthe geschrieben, sie sollen vermöge des¬ 
selben die Krankheiten erkennen und das rechte Mittel leicht wählen 
können. In einem späteren Hefte werden die Krankheiten des Hundes 
und des Geflügels besprochen werden. Die vorzüglichsten Krankheiten 
der genannten Hausthiere sind kurz geschildert mit Angabe der homöo¬ 
pathischen Heilmittel. Den Anhängern und Verehrern der Homöopathie 
wird dies genügen, sie finden die wirksamsten Heilmittel für jeden 
Fall angegeben, die angeführte Behandlungsweise hat den Herrn Ver¬ 
fasser, wie er in seinem Vorwort sagt, in langjähriger, erfolgreicher 
Prax» n i e im Stich gelassen. Wir wünschen, dass die Landwirthe 
sich nicht enttäuscht sehen, sondern ihre homöopathischen Kuren stets 
vom besten Erfolg gekrönt sein mögen. Soll und will der Landwirth 
durchaus Heilkünstler sein, so wird er mit seinen homöopathischen 
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Koren den wenigsten Schaden anrichten, denn der Herr Autor ver¬ 
sichert, das falsch gegriffene Mittel schadet nichts, weil es seinen be¬ 
stimmten Wirkungskreis hat, man hat es einfach mit einem andern so 
lange zu vertauschen, bis das richtige Mittel getroffen ist und dann 
Besserung bald ein tritt. Wir rathen indess den Landwirthen, nicht 
gar zu lange zu probiren, ob das richtige Mittel getroffen ist, sondern 
bevor es zu spät wird, den Thierarzt zu Bathe zu ziehen. Prüfet Alles 
und das Beste behaltet! 


Dr. F. Negrini, intorno allo 8viluppo e 8truttura 
della mncosa gastr ica del maiale. Pisa 1886. gr. 8° 
28 Seiten. 

Der Herr Verfasser giebt zunächst einen historischen Ueberblick 
über die Untersuchungen Anderer, über die Entwickelung und Structur 
der Schleimhaut des Verdauungskanals der Hausthiere, bevor er zu sei¬ 
nen eigenen Beobachtungen und Untersuchungen übergeht, welche die 
Schleimhaut des Fötus in verschiedenen Altersperioden des intrauterinen 
Lebens, der Neugeborenen und der erwachsenen Thiere betreffen. Eine 
Tafel mit 14 Figuren veranschaulicht die Beschaffenheit der Schleim¬ 
haut und ihrer Drüsen. 

Als Separafebdrücke aus der Clinica veterinaria pro 1886 sind von 
demselben Autor erschienen: 

1. Sopra un caso di Pseudo-Ermafrodismo in un 
capretto, 

2. Full’ anatomia del piede dei bovini. 

Wir erlauben uns, die Leser dieses Blattes auf diese verdienstvollen 
Abhandlungen des Herrn Prof. Dr. Negrini in Parma aufmerksam zu 
machen. 


Th. Adam, Kreist^, in Augsburg, Veterinärärztliches 
Taschenbuch. 1887. 26. Jahrgang. Wurzburg. 

Druck und Verlag der Stahe liehen Buch- und Kunst¬ 
handlung. 

Die Einrichtung des Taschenbuchs ist auch in diesem neuen 
Jahrgange dieselbe geblieben wie bisher; der Inhalt desselben besteht 
in einem Notizkalender, Geschäftstagebuche, Schema für Notizen, den 
Seuchegesetzen, den Bestimmungen über die Fachprüfungen und der 
Währschaft, der Angabe der Heilmittel nach ihren verschiedenen Be¬ 
ziehungen, den Taxen, Futtermitteltabellen, Schlachtverhältnissen, An¬ 
gaben über Gewichte, Maasse, Geldwährung, Brief- und Packetsendun- 
gen und Telegramme, in einer Personal-Chronik und in einem Verzeich¬ 
nis der Veterinär-Literatur. 

Das Taschenbuch hat sich durch seine praktische Einrichtung die 
Gunst der Thierärzte in hohem Grade erworben, sie wird ihm auch 
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für das neue Jahr erhalten bleiben und ihm neue Freunde und Abneh¬ 
mer zuführen; wir selbst können es den Herrn Collegen aufs wärmste 
empfehlen. 


Al. Koch, Bez.-Th. in Wien, Redactenr etc., Veterinär- 
Kalender pro 1 88 7. Taschenbuch für Thierärzte mit 
Tagesnotizbuch. Mit dem Porträt des Herrn Geheimrathes 
Prof. Dr. Rud. Lenckart in Leipzig. 10. Jahrgang. Aus¬ 
gabe für Deutschland. Wien und Leipzig. Verlag von 
M. Perles’ Buchhandlung. Taschenbuchformat, in Lein¬ 
wand gebunden. Preis Mk. 3,10. 

Der gegenwärtige Jahrgang hat wesentliche Zusätze erhalten, wir 
finden in ihm eine von Prof. Dr. Vogel bearbeitete Sammlung bewähr¬ 
ter Heilformeln, ein Verzeichn iss der Arzneimittel nach Wirkung, Dosis 
und Preis und der Gifte und Gegengifte, eine Löslichkeitstabelle, die 
Säugezeit, die Gewährsmängel, Vergleichung der Thermometergrade ver¬ 
schiedenen Kalibers, des Faustmaasses mit Gentimetern, die subcutane 
Arzneiapplication von Docent Holz man n in Kasan, die thierärztlichen 
Lehranstalten, das deutsche Viehseuchengesetz nebst Instruction, Notiz¬ 
blätter zu den Jahresberichten und amtlichen Functionen, Inserate und 
Tagesnotizbuch. Der Kalender empfiehlt sich nicht nur durch seinen 
reichen Inhalt, sondern auch durch seine zweckmässige Einrichtung 
und handliche, beim Nachtragen wenig belästigende Form, so dass er 
auch den ausserhalb Oesterreichs wohnenden Thierärzten eine gern ge¬ 
sehene, zweckdienliche, allen Ansprüchen genügende literarische Er¬ 
scheinung sein wird, der wir viele Ahnehmer wünschen. 


StuidesaiigelegeiiheKeib 

Der Director der Dresdener Thierarzneischule, Geheimr. Prof. Dr. 
Leisering, sowie derHofr. Prf. Sussdorf sind in den Ruhestand ge¬ 
treten. Prf. Dr. Siedamgrotzky wurde zum Medicinalr. und Direct, 
der Dresdener Schule und Prof. Dr. Johne zum Mitglied der kön. 
sächs. Commission für das Veterinär wesen, Medicinalrath Dr. Aug. 
Ly dt in zum Oberregierungsrath ernannt. 

Der ungar« Ministerrath Bela Tormay wurde mit der Ober- 
Direction sämmtlicher thierärztlichen und landwirtschaftlichen Lehr¬ 
anstalten Ungarns betraut. 

Am 4.-6. October wurde der österr. Thierärztetag in Wien ab¬ 
gehalten, 200 Thierärzte waren erschienen. 

Der Rossarzt Barnik wurde zum Oberrossarzt, der Oberrossarzt 
Brand zum Assistent der Militär-Lehrschmiede in Berlin ernannt. 

Orden erhielten: Der Corps-Rossarzt Rust den preuss. Kronen¬ 
orden 4. CI., Prof. Zipperlen in Hohenheim das Ritterkreuz des würt- 
temb. Kronenordens. Voinier, Veterinär bei der französ. Armee zu 
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Tonkin, erhielt von der franzöa. Acclimatisations - Gesellschaft eine Me¬ 
daille erster Klasse. 

Gestorben sind: Prof. Spencer Gobbold an der Veterinärschule - 
in London und F. S. Gamgee, Vice-Präsident des Royal College of 
Vetevinary Surgeons in London. 


Offene Stellen. 


Für junge Thierärzle. 

Im alten Amte Cismar ist die Stelle eines Thierarztes 
frei. — Auskunft darüber ertheilt der Gemeinde-Vorsteher in 
Cismar. 


Ueber die allseitig günstig besprochene 

Encyklopaedie der gesammten Thierheilkunde 
und Thierzucht, 

herausgegeben von A« Koch, K. K. Bezirksthierarzt in Wien, 
ist ein ausführlicher illustrirter Prospekt von der Verlags¬ 
buchhandlung Moritz Perles in Wien I (Bauernmarkt 11) 
zur Ausgabe gelangt, welcher sowohl vom Verleger in Wien, 
wie von jeder Buchhandlung gratis bezogen werden kann. 

Erschienen sind von der »Encyklopaedie« bis jetzt 
31 Hefte, jedes zu 1 M. 80 Pf«, ebenso 3 Bände, ä 18 Mark 
brochirt, 20 Marjs elegant gebunden. 


Der Thierarat» — 26. Jahrgang — wird 
auch im nächsten Jahre in bisheriger Weise erscheinen. 
Monatlich lVa bis 2 Bogen. Preis 3 Mark. 

Der prallt» Arzt» Herausgegeben von Dr. Wilh. 
Herr, prakt. Arzt in Wetzlar, wird, im nächsten Jahr, seinen 
28. Jahrgang beginnend, ebenfalls fortgesetzt. 

Monatlich l 1 /* bis 2 Bogen. Preis 3 Mark« 

Wetzlar, im Dezember 1886. 

G. Rathgeber. 

Verleger: G« Bathgeber in Wetslar. 

Redacteur: Prof . Dr. Anacker , Departements-Thierarzt in Düsseldorf. 
Gedruckt bei Ferd. Sohnitzler in Wetzlar« 


Digitized by ^ooQie 




Digitized by 
















Digitized by 





* * s * ■ •* ( : 




r 




• 7 , 






' \ r ' 



■ 


f 



t -&V *' 

>* ..v '*■ ,•' 

- 

v-«s» iS; 


'S«« 


-■ n^t v-w-22 

1 ‘’4»;s 


.. ... ... /1 . 





































